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VBorrede des Herausgebers. 

Die Reihe der zur Geſchichte, Statiftit und zum 
dffentlihen Rechte Deutfhlande, "fo wie der 
einzelnen deutfhen Staaten, gehörigen Aufſaͤtze, 
welche der: gegenwärtige Band der Sammlung des Spittlers 

ſchen Nachlaffes in ſich begreift, beginnt: (Nr, 1.) mit einer 
Geſchichte des Privatlebens der deutſchen Für 

ſten. Sie war, ohne Vorwiſſen des Verfaſſers, unter dem 

Titel: „Grundriß einer Gefchichte des Privarlebens der deut 

ſchen Fuͤrſten; aus der Handſchrift eines Veteranen heraus⸗ 

gegeben von T3., Wolfenbüttel 1801, von dem im Jahre 

‚1854 verſtorbenen Dr. jur. von Wolframitz zu Helm⸗ 

ſtaͤdt, aus einem Kollegienhefte des fchon im der Vorrede zum 

neunten Banderwähnten Zuhdrers Spittler’s, des Herrn Geheimen 

Kammerraths Geller, welchem der Unterzeichnete diefe Notiz 

verdankt, mit verfchiedenen, jedoch unerheblichen, Zuſaͤtzen 

‚in Druck gegeben worden. Spittler pflegte dieſe Geſchichte 
ſeinen Vorleſungen uͤber die Geſchichte der weltlichen Staaten 

Deutſchlands beizufügen, und es fand ſich auch noch ein Entwurf 

derſelben unter feinen Papieren. Nach dieſem Entwurfe und 

dem durch die Güte Herrn Gellers dem Herausgeber zur 
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Benußung überlaffenen Hefte wurde der gegenwärtige Abdruck? 
veranftaltet, mehrfache Verfehen des früheren Abdrucks wurden 
verbeffert, die fremden Zufäße ausgefchieden, und Dagegen eine 
Reihe urfundlicher Belege aus den Excerpten Spittler’e 
über diefen Segenftand in Beilagen angefügt. Irrt der Uns 

terzeichnete nicht, fo dürfte diefer wenig befannt gewordene 
und jedenfalld hier in wefentlic) verbefferter und erweiterter 
Geſtalt erſcheinende Abriß, der ein ſehr anfchauliches und in 
manchen Partien. ergößliches Bild der ‚häuslichen, Zuftände der 
Großen unferer Nation, nad) dem Wechſel der verfchiedenen 
Zeitalter, gibt, als eim nicht unmichtiger und origineller Bei⸗ 
trag zur Kulturgefchichte ** — Veaeea erkaunt 
werden. 

weitere —— zu Biefer „Oefeichte des 
Privatlebeng ; deutfcher Fuͤrſten bilden die-Nrn. IE und UI., 
letztere einen gerade in den neueſten Zeiten von den spublici- 
lan vielfach verhandelten zu. ‚die —* — den 

kath 

Hanfehriftficen Nochlaß — verbefferte: Auflage der 

urſpruͤnglich in dem ‚Götting. hiſtor· Mag. erfchienenen: Ab: 
handlung. ... Jedoch iſt der einzige groͤßere und erheblichere 

Zuſatz der auf Seite 92 befindliche. Eine, durchgreifendere 
Reviſion erfuhren von dem, verewigten Verfaſſer die Aufſaͤtze 
‚Nr. 2 und 3, welche in derſelben Zeitſchrift — der erſtere 
unter dem Titel: „Waren die Stammeltern des hochfuͤrſtlich 
Loͤwenſtein⸗ Werthheim'ſ⸗ chen Hauſes prieſterlich getraut 2 — fruͤ⸗ 
„ber ihre Stelle "gefunden : hatten, und. nun, zuſammen mit den 
Nrn, 4 und5, in der gegenwärtigen Geftalt, d.h. mit vielen Zu⸗ 
fäten und. Weglaffungen, vom Berfafler zu einem;befondern 

| Abdruck beſtimmt worden waren. Ganz neu iſt uͤbrigens 

Nr. 4, Dtto von Braunſchweig⸗Luͤneburg und 
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Metta von Campen (Seite 164 — 184). gwar fehlen 
vom Anfange diefes Aufſatzes ein oder zwei Blaͤtterʒ indeß 

wird hierdurch der weſentliche Zuſammenhaug "wenig geſtdrt, 
und auch als Bruchſtuͤck ſchien die Arbeit intereſſant genug, 

um des Abdrucks werth zu ſeyn. Der Aufſatz Neu5 if, « 

mit wenigen: REN der in dem ** —* A: 

MR ah 
- Daß bei Nr. IV. die. * Blätter eines FREE Be 

ciften (Nr: 2), wie im Original, mit abgedruckt wurden, be 

darf wohl Feiner Rechtfertigung," da ohne ſie ſchon allein. die 
Nachſchrift des Pe. (Seite — — rer 

gewefen wäre. EEE 

Mit dem Aufſatze über die Entf plan) der deut—⸗ 

ſchen Städte (Mr: Vymfchließe ſich die Reihe der 

Deutſchland uͤberhaupt beruͤhrenden Abhandlungen; 

und es kommen nun die zur Geſchichte deir einzelnen 

Staaten, zunaͤchſt die zur dͤſt re ichi ſchen Geſchichte, ge⸗ 

hoͤrigen· Ob in die letztere Kategorie uͤbrigens die Nru. VI. 
und VIL mit Recht gezaͤhlt worden, daruͤber ließe ſich ſtrei⸗ 

ten. Indeß ſchien dem Herausgeber ihre gegenwärtige Stel 

lung vertheidigt werden zu Finnen; waren die belgiſchen Pro⸗ 

vinzen doch damals dftreichifch, und gehoͤren die dortigen Auf 

tritte doch weſentlich zur Regierungsgefchichte Kaifer or 

ſephs U⸗ Welch' intereffanten Stoff der Inhalt diefer Auf- 

ſaͤtze ſelbſt aber zu Parallelen mit den Ereigniffen der neueften Zeit 

darbiete,' darauf wird nicht erſt die Aufmerkſamkeit des Leſers hin 
zulenfen feyn. = Zur Gefhichte des Belgtader Fries 

den 8 (Mr, VII) erhielt'S püttler, kurze Zeit nad) Bekannt⸗ 
machung diefes Auffaßes, eine unter feinen Papieren vorgefundene 

briefliche Mittheilung Friedrih Karl, Mofer?s, dieüber | 
das räthjelhafte Benehmen des Grafen v. Neuperg, als deffen 

Duelle dort Schwäche und Unfähigkeit angenommen wird, einen 



vIIn 

ganz anderen Aufſchluß gibt: Spittler hielt diefe Notiz der 
Aufbewahrugg werth, und wollten fie vielleicht ſpaͤter ſelbſt be⸗ 

nutzen; der Untergeichnete glaubt daher, ſie den Leſern dieſes 

Aufſatzes ‚nicht, porenthalten zu dürfen. Ich habe,“ find | 
die eigenen Worte Moſer's, „den alten Feldmarſchall Gra⸗ 

fen Neupex g vor etlichen und zwanzig Jahren oft und viel, 
zumalen bei ſeinen mehr kargen, als frugalen Abendeſſen, 

geſprochen, und er liebte, ſeine den Wienern hundert und. hun: 

dert Male, zum Ekel erzaͤhlten Schickſale Fremden zu erzählen; 

dA: er mir dann unter andern, ‚mit ‚vielen Partikularien ers 

zählte: daß K aiſer Karl. VE honig Anfang des: Jahres 

1739 in Außerft bedenklichen. Geſundheits-Umſtaͤnden gewefen, 

daß „der, Großherzog Sram zdeſſen Oberhofmeiſter, Freund 

und Vertrauter der Graf Neuperg geweſen) und ſeine Ge⸗ 

mahlin Ma ria Thereſia die groͤßte Gefahr beſorgt, wenn 

der Kaiſer während dem Tünfenkrieges mit Tode abginge, und 
daher. beide; fich ihm vertraut und ihn vermocht, dem Frieden 

wir ben Tuͤrken, ſo aſchlecht er auch! immer fegm möchte, zu 
fließen; : es würde, ihm zwar. Ungnade, Gefangeuſchaft und 

vielleicht gardas Leben koſten, ſie beide wuͤrden aber dafuͤr 

ſorgen, daß es nicht bis ſo weit komme, und: ihm alles Uns 

gemach, das ‚er ſonſt auszuſtehen habe, reichlich (wie auch 

geſchehen) belohnen und erſetzen. Dieß ſey der wahre Echlüfs 

ſel zum Belgrader Frieden. Den Grafen Seckendorf nannte 
er, einen Och ſenhaͤndler, Spitzbuben, und ſchloß die Erzählung 

wit, den Worten es giug mir aber nahe an den Kragen.“ 

0 13m Alb Ich „einige Jahre nachher den Baron v. Posch 

Getzigen Regierungs⸗Praͤſidenten der: oͤſtreichiſchen Dorlande 

zu Freiburg) auf ſeinem Burequ in dem ſogenannten Kaiſer⸗ 

haus, worin Das eigentliche Kaiferz, Familien⸗ und Domaͤuen⸗ 

Axchiv war. „ „darüber: ſprach und ihm einige Zweifel uͤber des 
Feldmarſchalls ‚Erzählung merken ließ, erwiederte er: Nein, 

/ 
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es iſt Alles buchftäblich wahr, und hier (womit er auf einen | 
Schrank in dem Bureau wies). liegt noch die ganze Korrefponz 

denz zwiſchen Kaifer Fran Marien Therefien'und 

dem alten Meuperg, welche vor feiner Gefangennehfmung 

noch gerettet worden. Er erbot ſich, ſie mich leſen zu laſſen, 

da ich aber in den Dornen und Hecken reichshofraͤthlicher Proz 

ceſſe unempfindlich gegen dergleichen Leckerbiſſen geworden, ſo 

begnuͤgte ich mich, des Feldmarſchalls Erzählung beſtaͤtigt zu 

wiffen.. Dieſe Literalien befinden ſich dermalen noch in der 

Aufſicht en rer des Sei a aal 
* * 

Die zu der —— ber das bapetir che — 

gium de non appéllando ( Nr. X.) gehörigen Urkunden 

(Sort hiſt Mag:, Band U S. 642 683) find, zur Er⸗ 

fparung des Raums, weggelaſſen worden, da fie zum Ver 

ſtaͤndniſſe des. Aufſatzes nicht nothwendig find, und von Ge 

ſchichtforſchern, für die ſie ein näheres! Intereſſe Haben moͤch⸗ 

ten, dort nachgeſehennwerden konnen. Ans gleichem Grunde 
blieben auch die urkundlichen Beilagen zu dern’ Aufſaͤtzen 

Nr. Xund XII- weg. Ob nicht ebenſo mir dent Aufſatze 

Pr. RA, der als Beitrag zur Statiſtik nur veraltete Notizen 

enthält; haͤtte verfahren werden ſollen, koͤnnte zweifelhaft em 

ſcheinen die Eigenthuͤmlichkeit der Behandlung “jedoch, und 

insbeſondere das Beſtreben des Verfaſſers, die geographifche 

und ſtatiſtiſche Unkritik feiner Zeitgenoffen darin in's Licht zu 

ſtellen und dadurch einen beſſern Zuſtand dieſer Wiſſenſchaften 
herbeizufuͤhren, bewog den Herausgeber zur Aufnahme deſſelben. 

Bei dem Aufſatze uͤber die litera riſche Bildumg 
von Braudis (Nri XVIII) Fann dagegen nicht wohl die 
Frage entſtehen/ ob er der Aufnahme wuͤrdig geweſen, als 

vielmehr, ob er hier feine rechte Stelle gefunden. Er gehoͤrt 

unftreitig in die juriftifche Lirerärgefhichter Da 
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es bloße Zahlen enthaͤlt, intereſſant nur ‚in dem. damaligen 

Zeitpunfte; ebenfo, iſt Nr. 3. wieder nur von ſehr beſchraͤnktem 

Lokal. Jutereſſe; die Nrn. 4, 7, 9, 40 enthalten bloße ſtatiſti⸗ 

ſche Notizen von nur tempor aͤrem Werth; die Nru. 5, 6 

und 8 endlich find bloße Aktenſtuͤcke, von Spitther AR ‚alle 

eigene Zuthat befannt gemacht. Y 

Die beiden folgenden Bande diefer Abtheilung er. naͤch⸗ 

ſten und letzten Lieferung angehdrend) werden die Bir 

tentberg betreffenden Abhandlungen umfaffen. DEU Se 
Ungeachtet der befonderen Sorgfalt des Herausgebers‘ für 

Korröftheit des Drucks, haben ſich doch hin und wieder Druck— 

fehler eingefchlichen. So iſt im VIL-Bande, Botr. ©. IV. 

Zeile, 2 ftatt „allem“ zu leſen: „a hle in,“ S. 14, Note ”*) 

Zeile 7 fiat ;novum“ ‚;nonuti,0&. 131, Note *) Zeile 

fiatt „erieit „evieit“* Im VII. Bande iſt der zweite 

Bogen verſchoſſen; S. 39, 3. 4 iſt ſtatt „Bereitwilligung“ 

zu leſen? „Bereitwilligfeit,,®. 41,3: 48 ſtatt „Zur 

gang“ „Zu ſam men hang,’ ©.:86, 34 ſtatt Zufall“ 

„Zerfall,“ S. 144, 3.2 ſtatt „Braunſchweigiſche“ „Bram 

denburgifche Im VIII.Bande, ©:86 ff. iſt ferner ſtatt 

„Titius“ ſtets zu leſen: „Tiliun s3 es iſt nämlich dieſer 
augebliche Biſchof von Meaur Johann Tit ius kein anderer, 
als der auch als erſter Herausgeber von Ulpians Fragmenten 

bekannte Johann Til ius (Dutillet) — ein Ueberſehen, das 

uͤbrigens ſchon dem Original zur Laſt fällt. Daſſelbe iſt der 
Fall bei einer Stelle in dem vorliegenden Bande, 

S. 279, 3. 40 wo es ſtatt „rebus et vini plepaet“ heißen 

muß: „rehas et viris; plenae,““ wie ſchon Wedekind in 

den Noten zu einigen RN en des ———— 

I: ©; 344 bemerkt hat. ji } 

Stuttgart, den 30, Dftober :4836. diät! 

Karl Bähten: 
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Grundriß der Geſchichte des Privallebens der 

| deutfchen Fuͤrſten. | 

Er ſt e Periode, 

Von dem Vertrage zu Verduͤn bis zu Kaiſer Friedrich I. (oder dem 
eigentlichen Anfange der deutfchen Gefchichte bis in die Mitte des 

Being —— 

—— 

Einleitung. 

Die Geſchichte des Privarlebens und der Pri⸗ 
vatberhältniffe der deutfchen Fürften bat ihre eben fo 

‚Rufenweife verfchiedenen Perioden, und der pragma- 
‚ tifche Zufammenhang diefer Perioden ift eben fo Fennbar, auch 

“ eben fo ganz ein herrliches Spiel zufammentröffender zufaͤl⸗ 
liger Urfachen, als fih in der Gefchichte der deutfchen Staats 

Verfaſſung zeigt. 
In den erften Zeiten diefer erften Periode hatten ſich 

unter den Edlen der Nation noch nicht einmal 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, XI. Bd. | 1 
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gewiſſe Klaſſen geſchieden, und. zwifchen dem gemeinen 

Edelmann, der auf feinem Hofe faß, einige hundert 
Bauern unter fi hatte, und dem Grafen, in deffen Gau 

diefe Güter lagen, oder dem Her zoge ber Provinz, zu 

welcher fie gehörten, war Fein Unterfchied des Standes. Die 

fen gab nur ihr Amt ein vorzüglicheres Aufehen, und Aem⸗ 

ter machen nie eine folche tief gehende Scheidung unter einer 

Nation, ale verfchiedene Stände, mit welchen immer unver⸗ 

meidlich ſchnell eigene Erziehung, eigener Sprachgebrauch), 
eigene Sitten verbunden zu feyn pflegen. Anfaugs war 

wohl nicht einmal die Grenze zwifchen dem, bloß freien 

Mann und dem von Adel recht fiandesmäßig beftimmt ; 

der reichere Ingenuus verlor fi unter dem Adel, wie oft 

der arm gewordene Adel zum. Ingenuus herabfanf, wenn er 

fein Pferd mehr halten und bei dem Heerbaun nicht mehr rit⸗ 

terlich gewaffnet erſcheinen konnte. 

Machten je die Angeſehenen unter den Freien, der deut⸗ 

ſche Adel in aͤlteſten Zeiten einen Unterſchied unter ſich, 

fo war es der, daß der völlig freie Mann, der auf feinem 

Gut faß, mit Verachtung auf feinen Nachbar hinſah, der 
fih vom Könige vielleicht einige hundert Mansos unter der 

Bedingung. hatte geben laffen, daß er dafür gewiſſe Dienfte 
thun wollte. Dem freien deutſchen Manne fchien es Schmad) 

zu feyn, dem Könige für den Genuß gewiffer beſtimmter Guͤ⸗ 

ter gewiffe Dienſte zu leiſten, ungefaͤhr wie ihm ſelbſt ſein 

Colonus eine gewiffe Summe - von Früchten jährlich. ‚liefern 

mußte, dafür, daß er ihm ein paar Mansos einräumte, 

So konnte ed der Bruder der fchönen Judith, der Semaplin 

‚Kaiferd Ludwig des. Milden, ein freier edler Schwabe, ber 

feine fchönften Güter in der Gegend des heutigen Klofiers 

Weingarten hatte, feinem Sohne Heinrich Welf nicht verzei⸗ 

ben, daß er dem Kaifer feine Allodien zu Lehen übertrug und 
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— Mansos in Ober⸗Bayern unter gleicher Bedingung 

vom Kaiſer annahm. 

Dieſer Unterſchied zwiſchen dem freien Edlen, der 

fein Gut frei beſaß, und dem, der Vaſallen-Dienſte 

dafür leiften mußte, verlor fich aber fehon im zehnten Fahr: 

hundert von felbft, da ſich gewöhnlich foldhe Begriffe. von Ehre 

in Kurzem nach dem JIntereſſe der Regenten zu ändern pflegen, 
und gerade jene Vafallen-Familien allmählich die mächtigften 

wurden, und felbft auch die fcheinbare Ungewißheit , beſon— 

ders der kleineren Lehns-Beſitzungen, durch Gefege Kaiſers 

Konrad U. nicht wenig vermindert wurde, der Vaſall viel- 
mehr durch den Schuß des Lehnsherrn feiner Güter weit 

"mehr verfichert war, ald der bloße freie Beſitzer. So wie 

dieſer Unterſchied fich verlor, fo erhoben ſich wohl auch hie 
und da einzelne Familien, welche zufällig das Gluͤck yenoffen, 

daß die Herzogsftellen oder die Grafichaften im der Provinz 

„einige Generationen hindurch ununterbrochen in ihrem Beſitze 

geblieben; doch weil bei minder kultivirten Nationen verſchie— 
dene Staͤnde auch in der erſten Zeit ihrer Scheidung noch 

langehin keinen Unterſchied im Privatleben machen, fo an» 

derte jenes Erblihwerden oder jene Fortdauer des Amts 

bei einem Haufe in den Privat⸗-Verhaͤltniſſen nur wenig. 

2. 

Er ziehun g. 

In der Erziehung, die bei. dem Sohne des Gra⸗ 
fen und Ritter s..der Erziehung des jungen Fürften- 

ſohns vdllig gleich war, ſieht man die eben gedachte 

| Aehnlichkeit der —— gleich am beſten ein. Der 
4 3* 
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junge Graf oder Fürft, wenn er je etwas lernen follte, wurde 

gewöhnlich in eine Klofterfchule gethan, oder vielleicht, 
wenn. er das Nöthigfte in der Unterweifung eines Hauss 

Pfaffen begriffen hatte, an einen Hof. geſchickt, daß er da 

‚ lerne dienen, unterthänig feyn,. die Waffen führen. Den 

. ungen allein zu erziehen, den ohnedieß fein Stand leicht 

über Andere erheben konnte, wäre nicht heilſam gemefen. 

Gewöhnlich war an den großen Höfen eine Menge folcher 

adelichen Zungen, *) Und wenn der Sohn auch au des Bas 

tus Hofe blieb, fo wurde er nicht beffer gehalten, als feine 

Gefellen. Er lernte Stallfnehtsdienfte, dem Water 

die Waffen tragen, fchlug ſich täglicy mit feinen Kameraden 

herum; und wäre fein Vater auch Kaifer gewefen, fo hätte 

der Zunge fih nicht unterftehen dürfen, einem alten Ritter 

zu pochen, er wäre geftraft worden ‚wie der Bube des gerings 
ften Edelmanns. Ob da freilih auch Schreiben und La 

fen immer richtig gelernt wurde, war eine .audere Frage. 

Kaifer Otto der Große, der doch eines Kaifers Sohn war, 
lernte erfi, nachdem er fchon mehrere Jahre bei ser Regie⸗ 

rung war, leſen, und noch im zwoͤlften Jahrhundert ſind 

die Beiſpiele wohl nicht ſelten, daß manchmal ein Biſchof, 
wenn er aus einem graͤflichen Haufe gebuͤrtig war, wes 

der Iefen noch Schreiben konnte. **) Wozu auch Kefen und 

) Die Ausdrüde; Knabe, Zunge, Bube, wurden noch im Anfang 
des fiebenzehnten, Jahrhunderts von den Wagen gebraucht. 

Logr. Ludwig von Darmftadt nannte fie in feinem Teſta— 
ment von 1625 Jungens; Buben heißen fie in einer - 
Beſchreibung der Feierlichkeiten der Vermählung eines Prin- 
zen des Herzogs Chriftoph von Würtemberg. * 

+) Gegen einen Grafen von Calw, der Biſchof von Wuͤrzburg 
wurde, proteſtirten die Canonici, weil er nicht lefen und. 

ſch reiben koͤnne. 

* 
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Schreiben? Die wichtigſten Dinge wurden mündlich verhandelt, 

ein Handfhlag war Brief und Siegel, und wenn etwa doc) 

das Andenken einer Schenfung durch fchrifrliche Verzeichnung 

Auf die Nachwelt kommen follte, fo machte der Hauspfaffe 

% den Auffaß, und erſt feit der Mitte des elften Jahrhunderts 

| fingen die Grafen an, ihre Namen als’ Zeugen eigenhändig 

zu unterzeichnen. Auch hat wohl mandyer Graf feinen Nas 

mien dadurch um Unfterb'ichkeit gebracht, daß er Feine Urs 
- Funden als Zeuge unterzeichnen Fonnte, die Ehre der Unter 

ſchrift Andern uͤberlaſſen mußte. 

Maren endlich des Zungen Fahre vorüber, fo wurde er 
mit großen Solennitäten wehrhaft gemacht,. in einer feier⸗ 

lichen Meſſe mir einem Schwert umgürter, wobei er zugleich 

verſprechen mußte, daß er von num an Gottes und der Da: 

men Sache führen, Religion vertheidigen, Unfchuld der Maͤd⸗ 

chen fchüßen wolle. Nun durfte er mitreiten, wenn Seinde _ 

niederzuwerfen waren, bekam feinen eigenen Hof, feine 

eigenen Pferde, feine eigenen Fagdhunde, und trat, wenn e6 

die Umftände zuliegen, im eine Air von Mitregierung 
mit dem Water ein, mit dem er jedoch dann häufig nicht 

| Eines Sinnes war, fo daß daher felbft Häufige Empdrungen 

des Sohnes gegen den Vater entftanden. Menigftens erhielt 

der junge Herrr feine eigene Burg zur Wohnung, fobald cr 

ſich verheirathete, ein abgefondertes Stud der väterlichen Erb». 

güter, und haufig nannte er fih alsdann von der neuen 

Burg, auf welcher er fich gefeit hatte. Doch des Vaters 

- Wappen oder Schildzeichen behielt er — viel⸗ 

F leicht ſchon weil es ein anererbtes Stuͤck war. Manchmal 

zeigten ſich in kurzer Zeit die traurigen Folgen dieſer Namens—⸗ 

Aenderung. Man vergaß oft innerhalb fünfzig Jahren, wie 

gewiſſe gräfliche und adelihe Familien, zufammenhingen, 

wie alfo bei dem Ausfterben einer Familie die Güter vererbt 
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werden follten. Titel und Wappen hätten damals allein 

immer daran erinnern Tonnen. Der junge Herr befam feine 
eigene Burg zum Wohnſitz, nannte fih auch von feiner | 

Burg. Uber wenn fein Vater Graf war, fo nannte en 

fih auh Graf, wenn gleich feine Güter Feine Graffchaft 

waren, und Herzog hieß er fich oft, wenn er ſchon Fein 

Herzogthum hatte. Bei des Vaters Lebzeiten hatte man ihn 

Bielleicht den jungen Herzog geheißen; nun blieb ihm der. 

Name, wenn auch. der Vater oft todt war, ſo wie der Bas 

ter felbft, wenn er ſchon fein Herzogthum verloren hatte, oft 

deu Namen Herzog behielt. So hieß 3. B. Herzog Berthold 

von Schwaben, auch nad). verlorenem Herzogthum, noch im» 

mer Herzog, nur feßte er jet den Namen feines Stamm: 
ſchloſſes Zähringen bei, und wie ſich Einer feiner Söhne 

auf einem Schloß Teck fegte, fo hieß er fih Herzog von 

Ted. So blieb dem Herrn von Baden der Name Mark 
graf, nachdem aud) die Mark Verona, welche er ehemals als 

nachgeborner Prinz eines ‚ Herzogs von Kärnthen gehabt, 

verloren gegangen war, und fo entflunden auch Herzoge Hon 

Urßlingen.  Kaifer Friedrich II. hatte einen Dynaften (Frei⸗ 

berrn) von Urßling en, ohnweit Rofenfeld im Wirtember⸗ 

gifchen, zum Herzog von Spoleto gemacht, *) Seine Nach— 
fommen blieben theils in Deutfchland, theils im Stalien, 

und die Erſteren fohrieben ſich alsdann Herzoge von Urs 

lingen. Aber wenn schon auf diefe Art die Titel oft gemein 

wurden, jo. vergaß’ man doch den. Unterfchied zwiſchen folchen 

Titular⸗Herzogen und wahren Herzogen nicht, Der 

Het zog von Urßlingen unterſchrieb ſich nach wie vorher in 

den Urkunden meiſt nur unter den Freiherrn, nannte ſich 

in feinem Siegel oft bloß Nobilis. **) 

*) ©. Chronicon Urspergense ad a. 4218. 
*) Sattler topogr. Geſch. Wirt. ©, 176. 
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— Amtsverhaͤltniſſe. 

Der junge Fuͤrſt wurde nur als Edelmann, nicht einmal 

als Ritter geboren. Fuͤrſt mußte er erſt werben, erſt ein 
Fuͤrſtenthum erhalten, wie der Candidatus Theologie ein 

Paſtorat erhaͤlt. Denn Herzog ſeyn war bloß ein Amt. 

Freilich wurden damals Aemter leicht erblich, beſonders da 

der Sohn meiſt noch zu Lebzeiten des Vaters bei der Regie⸗ 

rung mitſprechen durfte, und Regieren war auch damals 

das einfachſte Ding, das ſich denken ließ. Der Herzog ſaß von 

Zeit zu Zeit mit ſeinen Mannen Gericht, hielt Placitum, 

daß da Streitigkeiten der Kloͤſter und Herren nach gemeinem 

Menfchenverftande ‚oder nach väterlicher Sitte entichieden wers 

den follten.  Ueberhaupt kamen wenige Sachen vor ihn. 
Das Meifte wurde auf frifcher That mir ſchneller Fauft aus 

‚gemacht. Die Rechte der Menfchen waren noch nicht gegen 

einander fo abgezirkelt, ihre Bedürfuiffe noch nicht fo ver- 

vielfältigt, die wichtigften Kontrafte wurden öfters nicht eins 

mal fchriftlich aufgefeßt, man wurde mündlich mit einander 

‚einig, ein Handfhlag vor ein paar Zeugen galt ſtatt Brief 

und Siegel. Auch gelangten nur die Streitigkeiten derjenis 

gen, die unmittelbar unter ihm ftanden, vor fein Gericht; 

denn nicht jedem gemeinen Kerl zu Lieb' faßen die Nitter 
Geriht. Der gemeine Mann mußte fi) an den Rich— 

ter feines Orts wenden, meift einen alten erfahrnen 

Mann, ter. mit andern Erfahrnen im Dorfe unter einer 

großen Linde oder Eiche zufammenfaß und hier Recht ſprach. 

Regieren hieß damals faft nichts Anderes, als rich. 

tem und Krieg führen. Der Umfang des ganzen damas 

ligen politifchen und Finanz Spftems war: feine Vaſallen 
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wiffen, Heerbann aufrufen, mit dem Kaiſer nad Stalien 

‘ziehen oder dahin, wo fonft etwa Krieg zu führen war. 

Weil faſt alle Einnahmen, wie der Kaifer fo auch der 

Hirzoge, in Natural-kieferungen befanden, etwa bie | 

Strafgelder und auch manchmal die Schußgelder der Kloͤſter 

Ausgenommen, fo ſah die ganze fogenannte Regierung. faſt 

noch mie die Adminiftration- eines großen Meierhofes aus, 
und der Herzog war wie ber Kaifer weiter um nichts be 

ſorgt, als daß es überall, wo er mit feinen Rittern hinritr, 

weder au Futter für feine Pferde, noch au Nahrung für fich 

und feine Nittergenoffen fehlen follte, So ftel es denn einem 

Grafen von Nordheim nicht befchwerlich , feine Erbgürer an. 
der Leine, fein Herzogthfum an der Donau zu haben, und 

ſowohl Heinrich der Großmürhige, als auch fein Eohn Heinz 

rich der Löwe Fonnten zwei große Herzogthuͤmer zugleich bes 

fien und doc noch ihre zerftreuten Erbgüter adminiftriren. 

Für die Einziehung: der kaiſerlichen Kammer-Reventen, was 

von den großen Villis erhoben werden mußte, hatte ohne: 

dieß nicht der Herzog, fondern der Pfalzgraf zu forgen. } 

Verging fih der Fürft, daß es der Kaifer vielleicht 

nicht der Mühe werth hielt, ihm fein Amt zu nehmen, fo 

mußte er Sattel oder Hunde tragen — wenigftens 
nahm noch Kaifer Sriedrich I. von den ſchwaͤcheren Fürften 

dieſe Strafe mit aller der Gelbfigefälligkeit, womit oft ein 

ſchwacher Richter der Suftiz ein-Opfer bringt, das ohne es 

fahr feines Anſehens gebracht werden Fan. — Die Schmach war 
groß, denn ed war wider alle Ritterehre, und gewöhnlich geſchah 
es auch vor einer Menge Zufchauer; ed war eine Geremonie, gegen 

welche die Feierlichfeit unferer Erefutionen nur Kinderfpiel ift. 

Seit den Zeiten des letzten Karolingers hat. man wohl Fein Bei⸗ 

fpiel mehr, daß der Kaifer einen der Herzoge oder Grafen 

durch feierliches Urıheil und Recht vom Leben zum Tode 
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bringen ließ. Abfetung und Gefaugennehmung 

war das Aeußerſte der Strafen; ſelbſt in den ſtrengſten 

— 

Zeiten der Ottonen kam kein —“ Prozeß mehr zu 

— Stande. *) 

Sp entmwidelte fih allmählich) aus dem Beſitzer eines 

: großen Amts ein Fuͤrſt, deffen felbft: der Kaifer ſchonen 

mußte; nur daß fich in folchen öffentlichen Verhälniffen der 

Fuͤrſt früher als im den häuslichen entwickelte. Da blich 

lange Zeit große Sittenunfchuld. 

3 —— 

"Häusliche Verhaͤltnifſe. 

Ein Ritter heirathete ſeines Gleichen. Aber 

wenn auch der Kaiſer eines gemeines Edelmanns Tochter 

heirathete, fo heirathete er immer noch feines Gleichen. 

Denn Aemter machen Feine befonderen Stände, Mißhe— 

rathen Fonnten damals nicht leicht vorfommen, weil jedes 

adeliche Mädchen Braut felbft des Kaifere feyn fonnte; denn 

der Unterfchied zwifhen hohem und niederem Adel war da> 

mals noch nicht erfunden, Jeder Ritter, der heirathen wollte, 

harte demnach eine reiche Auswahl. sul einem Neichsrage 

zu Worms 1255 follen über 12,000 Herren zufammen gemes 

Tin, wie viele heirathsfähige Toͤchter mag es nicht in 

*) Der Fall mit einem Grafen von Bamberg, _der BEER bi 
von Dtto von Wittelebach, dem Mörder Kaifer Philipps, der 

umgebracht fwurde,, kann wohl eigentlich eben fo wenig. zur 

Widerlegung des Obigen dienen, als das Beifpiel von Kaifer 
Friedrich in der Fehde mit dem Grafen von Tübingen, wo 
Friedrich mehr aus Mutbwillen und um fein Anfehen zu zei 
gen, ald nah Sitte und Recht handelte. 
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diefen Familien gegeben haben! - Auch das vertraulide 

Zufammenleben der Herren und Ritter, und die völlige 

folge Scheidung von dem übrigen Theile der Nation machte 

das DVerliebtwerden in eine Nitterstochter leicht; fehr ſchwer 

in ein gemeines Mädchen, Noch war auch die Morali—⸗ 

tät des Zeitalter s gar nicht fo fein, daß es gerade des 

Heirathens bedurfte, um mit feiner Trauten Kinder zu zeus 
gen, Befonders im zehnten und elften Jahrhundert war: es 

nur wenig Schande, ein Baftart zu feyn. Doch Fonnte Fein 
Sohn diefer Art auf das Erbe feines Vaters: Anfpruch ma» 

hen. Wenn der Sohn erben wollte, mußten Vater und 

Mutter gleichen Standes ſeyn. 

Ein ſeltſamer Widerfpruh in der Denkart diefes Zeital 

ters! Der Ritter that Alles zur Ehre feiner Dame, und 

dennoch war die Frau vom Haufe in Feiner fonderlichen 

Ehre gehalten. Aus den Händen feiner. Dame beim Qurnier 

den Preis erhalten, welcher Himmel voll Freude für dem 

Nitter! und doch regierte der Mann im Haufe mit alttefta- 
mentlichem Defpotiemus, Hie und da gab es wohl noth- 

wendige Ausnahmen, weil im rohern ungebildetern Zuftande 

der Menfchen immer faft Alles von perfönlichen Eigenfhaf 

ten abhängt, und weil, wie man das Beifpiel von dem Grie- 

chen bat, gerade unter Nationen, wo dag ſchoͤne Geſchlecht 

im Ganzen Feine befondere Werthfhägung genießt, einzelne 

Edlere unter demfelben, die ſich hervorthun, deſto mehr geach- 

tet werden. Kaifer Otto hat auf feine Adelhaid unglaublich 

viel gehalten. In wie vielen Urkunden heißt e8 nicht: hor- | 

tatu conjugis ‚nostrae dilectissimae? Aber dieß war aud) 

feine geborne Deutſche; eine Fralienerin, befonders eine folcye, 

‚die durch die abwechfelndften Schickſale gebildet war, mußte. 

unter den deutichen Damen ihres Zeitalterd wie eine Afpafia 

zlaͤnzen! In Schwaben regierte in. der nämlichen Periode _ 
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die Wittwe des Herzogs Burkard IT, Hedwig, mit großer Ges 
walt. Sie erhielt fogar den Namen Reichsverweſerin. Aber 

das war offenbar mehr nur Zamilienfache des letzten Herz 

| 3098. Ihr Name wurde nur gebraucht. Agnes von Poitou 

führte die Vormundſchaft über ihren Sohn, den Kaifer Heins 

H ich IV. Aber der Erfolg bewies auch, wie unglüdlich Alles 

ging. Man entführte der Kaiferin während diefer Vormunds 

Schaft ihre Tochter, und fie mußte zulegt noch dem Räuber 

derſelben ein: Herzogthum geben, nur damit das. Mädchen 

mit Ehren verforgt war. Man flahl ihr ihren jungen Sohn; 

man drang ihr Privilegien ab; man ſetzte Päbfte wider ihren 

Willen — die Nation war offenbar. auch an das befte Weis 

- berregiment nicht zu gewöhnen. - Große Veränderungen hat 

08 zwar freilich immer gemacht, wenn eine fremde Dame in 

ein deutfches Fürftenhaus heirathete ; und wenn fie vollends 

| eine Griechin war, fo fchuf fie gewöhnlich) das ganze Haus 

um, machte Revolutionen, wie die franzöfifchen Prinzeffinnen, 

welche fich im: vorigen. Jahrhundert einige deutfche Prinzen 

geholt haben. Aber Einzelne Fonnten dennoch das Verhaͤltniß 

nicht ändern, in welchem einmal nach ältefter' allgemeiner 

Nationalſitte das Weib gegen den Mann ftand. ; 

Wenn der Kaifer nach) Italien zog, fo wurden gewoͤhnlich 

Weiber und Töchter der Bafallen mir befchrieben,*) entwes 

der den Zug mit zu machen, oder wenigfteng irgendwo das Geräth 

auszubefjern, zu flicken und zu nahen, daß es die Reife aushielt. 

Die vornehmfte Dame war damals nichts weiter, ald Hau % 

frau und Wirthin. Ihre Arbeit war fpinnen, kochen und 

nähen. Was ſollte es auch fonft feyn? Wenn die Grafen 
oft nicht fehreiben Fonnten, fo waren die Graͤfinnen gewoͤhn⸗ 

lich noch weniger ſchoͤne Geiſter, und auch der ſchoͤne Geiſt 

) Vergl. Die Beilagen, Nr. 4. 
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war damals noch nicht Mann von. ber Feder. Das Liedchen, 

das er machte, ging von Mund zu Mund, wurde von Volk 
und Rittern geſungen. Das Beiſpiel von einer gelehrten | 

Dame Namens Hroswitha in Gandersheim, welche ſchrift⸗ 

ftellerte, beweist nichts. Es ſteht einzeln; auch war fie eine 

Nonne, die eine andere Erziehung hatte, und ihren Komds 
dien fieht man den Faftrirten Terenz an. 

Nichts mag wohl in der Hauslihen Defonomie 

‚der Grafen und Ritter größere Unordnung gemacht haben, 

als die häufigen Züge nah Jtalien. Zwar ſcheint 
es ſchon zu Anfang des elften Jahrhunderts Sitte geworden 

‚zu ſeyn, daß der Kaifer manchen feiner Vaſallen etwas für 
den Zug bezahlte, ihnen Maulthiere und nöthige Kleidung, 

Ziegenhäute als Pferdededen, und etwa auc eine gewiſſe 

Anzahl von Pferdebefchlägen gab. Aber was war diefes 

gegen die großen Koften einer oft halbe Jahre lang dauerns 

den Abwefenheit von Haus? Der Herzog mußte feine Bas 

fallen, die er mitzunehmen verbunden war, felbft ausrü 

ften, fie unterwegs erhalten, wenn fie nicht auf Kos 

ften der Länder leben Fonnten, durch welche fie zogen; und 

doch hörten faft alle feine Einnahmen auf, fobald er von 

Haus hinweg war, weil ihm Haber und Heu und Getreide 

von feinen Meiereien nicht nachgeführt werden konnten. 

Zu verwundern ift, daß bei den beftändigen Kriegen und 

Sehden, bei der großen medizinifchen und chirurgifchen Uns 

Funde des damaligen Zeitalters, die Familien nicht häufiger 

Ausftarben, beſonders da manche der Söhne der Kirche 
gefchenft wurden. Aber die Natur mißt gewöhnlich gleich 

zu; was fie gewiffen Zeitaltern von der einen Seite entzieht, 
erfegt fie von, der andern. Die Ehen waren frudhtbarer, 

weil bei alter deutfcher Sitte, wenn auch etwa ausgefchweift 

wurde, immer noch alte‘ deutfche Stärke war, die Verforgung 
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der Kinder den Eltern weniger bang machte. Der Aeltefte 

- folgte gewoͤhnlich dem Water im Herzogthum oder in der 

Grafichaft. Da, Herzogthum und Grafſchaft, Beides noch 

> Ant war, fo founte man damals an Theilungen noch nicht 

denken, und mit der Theilung des Allode war man meift 

| fehr leicht fertig. Manche der Söhne waren vorläufig fchon 

mit Pfaffengült verfehen. Wohl hat: in den italienifhen Zuͤ⸗ 

gen ‚mancher Ritter fein Grab gefunden, ‚und noch mehrere, 

wie die Kreuzzuͤge anfingen; aber diefe Veränderung war 

ſo ganz außrordentlich, lag nicht im gewöhnlichen Kreis des 

damaligen Alltaglebens, daß .ihre Wirfungen noch bejonders 

betrachtet werden müffen. | 

Der Kaifer war in diefer Periode verhältnißmäßig 

noch gar viel reicher, als die angefehenften Herzoge. Ihm 

gehörten die großen Zöle im Reiche, der Zehnte von den Vergs 

werfen, wichtige Gerechtigfeiten in den großen Königsforften, 

Schutz⸗ und Schirmgelder mancher Klöfter und Städte, ; Ihm 

ging fehr viel an baarem Gelde ein, befonders che er durch 

das Balirtinifhe Konkordat gehindert wurde, die Neichspräs - 

⸗ 

3 

laturen in der Auktion zu verfaufen. Auch beiden Zügen 

nad Italien fuchten die Kaifer für ihre Kammer zu forgen. 

Die lombardifchen Städte haben es unter andern noch zu Kai⸗ 

ſer Friedrich J. Zeiten erfahren, wie oft der Kaiſer geldbeduͤrf⸗ 

tig ſey, und weil in den italieniſchen Staͤdten der Handel 

vorzüglich bluͤhte, ſo war dort viel Geld zu holen. 
‚Dennoch fahen der Hof des Kaifers und das Haus 

des Fürften einander beinahe vollfommen aͤhnlich, das 

mehr oder minder Glaͤnzende abgerechnet. Baf allen uud 

Minifterialen waren da und thaten ihre Dienfte. Der 

Hausfaplan, wen anders der Fürft einen vermochte, 

war der Schreiber, oder mit fchönerem Namen, der Kanzs 

ler, Für Gewehr, Keller und Küche zu forgen, war nach 
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diefem das Wichtigſte. Daher hatte der Fuͤrſt feinen Kaͤ m⸗ 

merer, feinen Scheufen, jenen Truchſeß. Waren diefe 

drei Stellen befest, fo war das ganze Hausweſen beftellt; 

denn auc) für den größten felenneften Tag hatte: man nichts 

weiter nöthig, als die Dienfte und an. —* drei 

Beamten. | 

5. 

Bergnügungen. 

Diefe marben, wie bei jedem ‚unfultivirten Volke, den 

Hauptzug feines Charakters, den größten Theil 

feiner Befhäftigungen aus. Denn bei den übrigen, 

fonft noch fo einfachen Bedärfniffen und noch fo gar nicht 

verfeinerten Verhältniffen blieb immer die meifte Zeit für 

diefe. ı Außer Jagd und Waffenübung war beftändig 

der Hauptzug aller Sreuden der Großen: Hin⸗ und Ders 

reiten in ber Nachbarschaft, DBefuche machen und Befuche 

annehmen, immer in Öefellfhaft leben, Alles in gu⸗ 

ter Sefellfchaft genießen, Der deutfche Fürft zog wie jeder 

Ritter immer feiner Genoffenfchaft nad, und vermied doch, in. 

einer Stadt zu wohnen. Es war ihm in der Stadt gleichfam 

zu enge 

Su Teine feiner Vergnuͤgungen brachte der Deutſche 

dieſer Periode von felbft Verfeinerung. Der Bären und. 
Wölfe. gab es noch fo: viele, daß er nicht noͤthig hatte, die 

ſelben für die. Jagd zufammentreiben zu laſſen, und feine 

Waffen felbft waren auch noch fo einfach, daß die Webung 

mit denfelben Feiner großen Abwechfelung fähig feyn fonnte. 

Selbft die Formalitäten: der fchon im elften Jahrhundert ger 

„mwöhnlichen feierlichen Nitterübungen — man nennt fie Zur 
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niere — lernte der Deutfche von ſeinem Nachbar jenſeits 

des Rheins, wie ſchon der Name beweist. Wenn ſich etwa 

auch einer außer der bloßen Gefellfchaft au. ein paar Po: 

ſenreißeru luflig machte, fo war dieß wahrfcheinlich italie- 

nische Sitte: Wenigſtens erſt feirdem Deutfchland durch die 

Dttonen in beftändig. fortdaurender Verbindung mit Stalien, 

dem Baterlande der Gaufler und Schwänfemacher, gelommen 

war, fingen Vergnügungen und Gewohnheiten ve Art an, 

zur Tagesordnung zu gehören. 
Jene beftändige Ebbe und Flut von Gefellfhaften, welche 

‚aus den nördlichen Provinzen in die füdlichen, aus den dftli» 

chen in die weftlichen unaufhörlich Hin und herfloß, hatte aber 

außer dem bloß gefuchten Vergnügen mehrere der wichtigften 

Folgen. Unmoͤglich kounten fich damals unter dem vornehe 

meren Theile der Nation folde Provinzialverfhiedem 

beiten bilden, als: jeßt faft nothwendig, ſind. Das deutiche 

Volk an der Leine hatte wohl Worte und Yusfprache, daß 

ed. dem Deutfchen an der Donau Faum noch deutſch zu fjores 

chen ſchien. Aber. der deutfche Ritter an der Leine fprach im⸗ 

‚mer wie: der deutfche Ritter am Rhein; fie Famen zu viel 

zuſammen, als daß fich zwifchen ihnen beftimmte Provinzialdias 

Iefte bilden konnten. Deutſchland war urfprünglich eine Eids 

genoffenfchaft mehrerer großen Völker, Nothwendig hätten fich 

mehr Verſchiedenheiten des Sachſen vom Schwaben, des Thuͤ⸗ 

ringerd vom Bayern, befonders auch in Anfchung rechtlicher 

Gewohnheiten, erhalten mäffen, wenn fih nicht die Oro, 

sen der Nation immer gleihfam einander aͤhnlich 
gerieben hätten, Ober⸗Deutſchland oder die Gegenden am 

Rhein. und an der Donau waren in diefer Periode immer 

bei weiten der Fultivirtefte Theil. Die Nahe von Italien 

‚und Sranfreic war ihnen nüglih. Aber daß fich ihnen das 

unkultivirte Slavenvolk in Meißen, Lauſitz und. Brandens 
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burg fo ſchnell verähnlichte, war ein Verdienſt der vielen Ko⸗ 

loniſten vom Niederrhein und der vielen Ritter aus Ober— 

Deutſchland, welche von Zeit zu Zeit dahin zogen. Aller 

Anfang und alles Ende politifcher Handel entfprang aus je 

nen Zufammenfünften, wenn man beim Bierfrug oder. 
beim Meinpokal zänfifh oder behaglicy wurde. Eben defwes 

gen richtete fich auch das Anſehen eines deutfchen Fürften gar 

nicht nach dem Umfange von Gütern, welche er befaß, Wer 

auch an Känderumfang dem Undern nicht gleich war, konnte 

doc) von größerem Anfehen feyn, wenn er, mit den Uebrigen 
im Kreife herumliegend, martialifcher ſprechen, und, fobald 

es zum Geſtech Fam, ritterlicher fih wehren konnte. So bes 

deutete unter Friedrich I. die Graffchaft Wittelsbach mehr als 

viele Fürftenthümer in Sachſen und Schwaben, und dieß bloß 
wegen der perfönlichen Autorität, die ſich Dtto von Wittels⸗ 

bach erworben" hatte. Auch auf den alten Reichstagen wirkte 
perfönliches. Anfehen viel. . Denn wenn ein alter Ritter zu 

ſprechen anfing, ſo zitterten die Fuͤrſten. 

Tauſend Fakten der Hiſtorie des mittleren Zeitalters ok 

ren für uns verloren gegangen , wenn man bier nicht beim 

Zufammenfommen einander erzahlt hätte, was im jeder, 

Provinz vorfiel; wenn wicht die Pfaffen und Mönche, welche 

"doch auch dem Kuͤchendampfe nachzogen, oft mitgefommen 
wären, den Ritter hätten erzählen hören, uhd das Gehörte 

dem Chroniften zu Haufe wieder vermelder hätten, Hier: - 

aus laffen ſich denn freilich auch hiftorifch eine Menge Fehler 
erklären, die fi in die Chroniken eingefchlichen haben. | 

Dad war für den jungen, noch nicht lange wehrhaft ges 

wordenen Ritter eine Schule, den Geſpraͤchen diefer alten bes 

narbten Renommiften zuzuhören; da vernahm er, was deutfche 

Sitte fey und was ritterliches Herfommen fordere, wozu der 

Kaiſer verbunden und ‚wozu fie dem Kaifer verbunden, wie 



vieher Bei manchem Fuͤrſtenrecht geurtheilt or n (ep. Da 

erhiekt ſich auch, ohne genealogifche Tafeln, das Audenken an 

 Mcendengen und. Verſchwaͤgerungen. Nichts. tft beredter als 

; ein alter Soldat, und vollends wenn ihrer Mehrere beiſam⸗ 

men find, und fich in's Gedaͤchtniß zuruͤckrufen, bei was für 

, Arion fie. wider oder mit einander gefochten haben... Eo 
pflanzte fih der Nationalgeift unausloͤſchlich fort, 

' und die Berbandlungaller Geſchaͤfte ging mit einer 

Schnelligkeit, deren ſelbſt unſer Zeitalter nicht gewohnt 

iſt.*) Welches Freude ngelag bei einem ſolchen Turnier 

oder bei einer Hochzeit! Wenn dann vollends der Minnes 

 fänger aufftand, und cin Lied anflimmte zum Lobe der Hel—⸗ 

den der Vorzeit, von ritterlichen Abenteuern fang, vom großen 

Roland und vom Drachenbefämpfer! Eſſen und Trinken 

i wurde dabei als- Hanptbeftimmung des Zufammenfommend 

L freilich. am wenigften vergeffen. Se, frober Alles war, deſto 

‚öfter cirfırlirte der Becher, defto heftiger wurde der Appetit. 

Effen und Trinken bis zum Erflaunen der andern 

+) Der elende langſame Train in Regensburg fängt fi von der 
Zeit au, da die Fuͤrſten nicht mehr perfönlich dort erſchienen 
find. Denn der Gefandte thut keinen Schritt, ohne Befehl 

von feinem Hofe zu haben; er ift auch eiferfüchtig auf die 

- Ehre feiner Nebengefandten, und muß: fih erft Anfehen fu: 
den. Dieß fiel damals. weg. Sa, der Fürft gab oft felbft da 

nad, wo er gleich viele Nechte hatte. Wie Eberhard im Bart 

zum Herzoge von Wirtemberg gemacht wurde, afligniste man 

ihm zwiihen Pommern und Heffen den Platz. Das hing vom 
perfönlichen Anfehen ab. Der Landgraf von Heffen war fein 

Mann von ſolchem Anfehen, als Eberhard, der ein betag- 

ter gewiegter Nitter war. Den ließ man damals mit Treu: 
$ den obenan figen, obgleih fonit Heffen ein alteres Haus war, 

als Wirtemberg. | 

Spittlers ſaͤmmtliche Werte, XI. Bi 2 
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Voͤlker *) blieb ein Charafterzug der Deutfchen bis in die Res 

gierung Karls V.; **) und nie überließ man ſich dem Genuffe 

mehr, als wenn man einen Todten beweinte. Das ift ein 

eigentlicher Zug der Barbaren, den man in Deutfchland bis 

in's fünfzehnte Jahrhundert findet, daß bei Leichenbegängnifs 

fen mehr aufging, als bei Hochzeiten. Man ließ Weine fprins _ 
gen, als wenn Beweinen eine Ambiguität ſeyn follte. 

— ) Wie Karl V. und die vielen deutfchen Gefandten nah Spas 
nien hingingen, fo lief man in den Wirthshäufern zufammen, 
um die Deutfchen effen zu fehen, und Karl mwunderte fich 
hoch, wie viel darauf gegangen, als ihm die Rechnungen ges 

bracht, wurden, | 

In Stalien war es ein Geſpoͤtte uͤber den großen plumpen 
Deutſchen, der fo. viel eſſen konnte! Die Moͤnche in Deutſch⸗ 
land konnten auch die Faſten nicht halten, welche die Italie⸗ 

ner hielten, weil fie an das Vieleffen gewöhnt waren, Daher 
baben fish die Orden, die von Deutfchen geftiftet find, auch in 

Anſehung der: Faften fparfamer bedacht, als * welche ihren 
Urſprung in Italien nahmen. 

) Von einem Grafen Heinrich von Goͤrz (im fünfzehnten Jahr⸗ 

hundert) wird erzählt, daß er die Gewohnheit hatte, feine 
Kinder zu weden und ihnen Wein einzufhütten. Wenn bie 
Frau darüber fhmählte, war die Antwort; „Ei, das wäre 
eine Schande für meine Kinder, wie fie die ganze Nacht 
nicht trinken würden.” 



— 

19 

* * 

3weite Periode 

Von der Mitte des zwoͤlften Jahrhunderts bis auf die — der 

Reformation. 

1. 

Erziehung. 
\ . 

Die Erziehung war im Ganzen, namentlich in der erften 

Hälfte diefer Periode, noch eben diefelbe, die fie im. der 

vorigen war, Alles blieb rittermäßig, nur daß eben das 

Nirtermäßige feit dem dreizehnten Jahrhundert in einen anars 

ch iſchen Zuſtand ausartete, der endlich in längerer Kortdauer 

eine allgemeine Verwilderung der höheren Stände der. Nation 

nach fi zichen mußte, 

Ein deutſcher Fürft, der nicht Pfaff werden wollte, ging 

noch nicht auf die Univerfität, außer am Ende dieſer 

Periode. Kaiſer Karl IV, bat noch in der gäldenen Bulle 

dafür forgen müffen, daß doch auch die Söhne der Kurfürften 

etwas lernen möchten. Es war ihm vorerf um Gpras 

henerlernen nur zu thun. Man mußte in alle Wege, 

wenn man jet fortkommen wollte, nothwendig mehr wiſſen, 

ald vor Zeiten. Das Recht, das vorher bloß auf Eitte 

und Andenten an die Sprüche der Vorfahren beruhte, war 

jet eine Disziplin. Man gab, wenn die Erziehung etwas 

taugen folte, Unterricht in den kaiſerlichen Red» 

ten, Iernte dann auch) Latein; aber Beides war doc) bie 

au's Ende diefer Periode nicht das gauz Gewoͤhnliche. Es 

war immer ein vielfagender Entſchluß, den Sohn nad) Gras 

lien zu ſchicken, und doc) war im vierzehnten Jabrhundert die 

einzige ee Prag in Deuiſchlaud betraͤchtlich. 
2% a8 
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Auf Ritterart wurbe wohl immer noch der junge Fürftens 

fohn erzogen; aber je mehr ſich diefe Periode zu Ende neigte, 

defto größer wurde der Unterſchied zwiſchen dem Fuͤr⸗ 

ſten und dem Ritter, deſto forgfältiger unterſchieden 

Adel und Ritter bei fich felbft verfchiedene mehr oder 

weniger edle Gattungen. Die ritterliche Erziehung, die 

im wmittlern Zeitalter von fo großem Vortheil war, wurde alfo 

almaplih nur Ceremoniel. Der Zeitpunkt, da ſich die 
ritterliche Erziehung allmäahlih in eine gelehrte Erzie 

hung verlor, ift in der Gefchichte des Privatlebens der Deuts. 

ſchen Zürften eine fehr unglücliche Periode. Aus der Gelehr⸗ 

ſamkeit wurde gewöhnlich nichts, und Die ritterliche Hebung 

wurde vernachläßigt. Seltfam war es freilich, wenn fich die 

FSürftenfühne, wie der Fall häufig war, auf Kenntniß der 

Scholaftik, der Alhymie und Aftrologie legten, und. 

klaͤglich, wenn alsdann aller Nittergeift fo fehr unter ihnen 

fehlte, wie man auf dem großen Reichstage zu Worms im 

Jahre 1495 fah, daß ein franzöfifcher Windbeutel von einem 

Ritter der ganzen deutſchen Nation haͤtte Hohn ſprechen duͤr⸗ 

fen, wenn nicht Kaiſer Max, einer der letzten Fuͤrſten, die 

ritterlich erzogen wurden, die deutſche Ehre gerettet hätte. Wie 

es aber mit der Gelehrſamkeit beftellt war, zeigt noch das 

Beijpiel Pfalzgraf Ruprechts, der 1379 ſchrieb: „er fey ein 

Laie, der bloß ſeine Mutterſprache verſtehe,“ die Verwun⸗ 

derung des Kardinals Aeneas Sylvius, daß der Herzog Lud⸗ 

wig vom Bayern ſchreiben koͤnne; *) das Beiſpiel endlich 

Kaiſers Sigismund, der Luſt hatte zu befehlen, daß man ſei⸗ 

ner Unwiſſenheit zu Ehren „Schismam“ fagen ſollte. 

2) 4457 fchrieb Aeneas Sylvius an ihn: „Vidimus libenti animo 

epistolam tuam .et mirati sumns subscriptiosnem propriae i 

manus. Scribis enim oplime, quod est in tanto ——— 

valde laudabiter“ 
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Kaiſer Wenzel war zwar gelehrt, aber was für ein elender 

Regent! Hingegen unter allen Fürftenföhnen, welche Biſchoͤfe 

wurden, war im diefer ganzen Periode fein einziger ein 

i Schriftſteller, kein einziger ein Gelehrter. Meiſt gab 

wman der Kirche nur die verdorbenen Soͤhne. 

Im Ganzen blieb es auch noch in dieſer Periode Sitte, 

daß der Vater den aͤlteſten Sohn, ſobald er zu vogtbaren 

Jahren Fam, in eine Art von Mitregierung aufnahm, 

“oder ihm wenigftens einen Theil feines Landes zur Regierung 
abtrat. Daher wurden jeßt die Händel zwifchen Vätern und 

Söhnen noch haͤufiger. Der Vater ließ fih oft vom Sohne 

ſogar verfprechen, daß er ihm nicht verdrängen wolle, und ge 

woͤhnlich entftand die Bitterfeit defto unverfühnlicher, wenn 

der alte Vater noch einmal heirathete, und in der zweiten Ehe 

- Kinder erzeugte. 
Die wichtigften Fragen in der Succeffiond> Materie 

waren oft noch ungewiß. Durch das Cinmengen des römis 

Shen Rechts, eines fremden Rechts, das gar nicht auf deutfche 

- Sitte und Berfaffung paßte, war die alte Obſervanz in den 

Fuͤrſtenhaͤuſern geſtoͤrt worden. Man hielt ſich an kein Recht 

Bat: ſchwankte unglüdlic zwiſchen dem alten und neuen. 

—9 

Amts⸗ und haͤusliche Verhaͤltnifſe. 

Ganz hatten ſich dieſe, verglichen mit der vorigen Pe— 

riode, veraͤndert. Es waren mit dem Ganzen von Deutſch⸗ 

land ſo mannichfaltig verſchiedene und fo gewaltige Kataftros 

phen vorgegangen, daß es nicht fehlen Fonnte, ihre Wirkungen 

mußten auch hier fihtbar werden. Durch die Kreuzzüge 

war der alte gute Adel fehr verringert: worden; die Befigungen 
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der Zürften Hatten ſich vermehrt, die vielleicht ſchon durch 
Heirathsgluͤck, wie z. B. das Welfifhe Haus, außerordentlich 

an Macht zugenommen hatten. Drei große Familien, die 

Babenberg in Defterreich, das Haus der Thuͤringiſchen Land⸗ 

grafen und die Familie der Stauffen in Schwaben, waren in 

der Mitte des dreizehnten Jahrhunderts innerhalb dreißig 

Jahren nacheinander ausgeſtorben; Gelegenheit genug zur 

Entſtehung neuer Verfaſſungen in. dieſen Gegenden, Neue 

Familien kamen empor; oft gewann die Freiheit der 

Yebrigen dabei, bisweilen verlor. fi. Durch die Kreuzzuͤge 

. war die ganze Nation mit dem Luxus der Griechen und 

des übrigen Orients befanut geworden, und ahnıte ihm zu 

Haufe nah. Da ſich aber der Adel zu hoch dünkte, für die 

Herbeifchaffung diefer neuen’ Bedürfniffe zu forgen, der Haus 

del auch feinen natürlichen Strom nad den Städten zu 309, 

fo mehrte fih der Reihrhum der Städte. Die Fürften 

und der Adel fürchteten noch im dreizehnten Jahrhundert nicht, 

daß einft die Krämer und Bader und Fleiſcher in den Etäd- 

ten, die fie fo fehr verachteten,, ihren Söhnen und Eufeln 

Geſetze würden vorfchreiben koͤnnen. Die Krenzzüge gaben 

auch Anlaß zur allgemeinen Entftehung gewiffer Familien 

Wappen, gewöhnten den Ritter an länger dauernde 

Kriegsdienfte, als feine. gewöhnliche" Wafallenzeit war, 
vervollkommneten die Kriegsfunde, brachten nob häufis 

gere Verbindungen und ſchnellere Cirkulation 

aller Ideen hervor, als vorher bei aller Neigung zum ges 

ſellſchaftlichen Leben möglich war, 

Mit den Wirkungen der Kreuzzüge find chronologiſch ver⸗ 

bunden die faſt noch größeren Wirkungen, welche aus der 

allmaͤhlich einſchleichenden Erblichkeit der großen 

Neihslehen entſpraugen. Nicht nur daß der Beſitz ders 

felben vom Water auf den Eon, vom Bruder auf den 
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Bruder, von Verwandten auf Verwandte uͤberging, fondern 

daß man diefelben ganz als, Familieneigenthum anfehen lernte, 

ſie wie das übrige Gut theilte, auf Töchter eben fo fortver⸗ 

erbte, wie auf Söhne, , Schon war ein Worbote diefer Ders 

- änderung, wie Grafen und. Herren anfingen, von ihren 

Schlöffern fih zu benennen. Vorher nannte fich der 

Graf von dem Gau, im welchem er zum Auffeher gefegt war, 

und nicht einmal diefen Namen feste er gewöhnlich hinzu. 

Meift heißt es nur unter den Urkunden: Comes Burcardus, 

Comes Fridericus, al& ob nun alle Welt und Nachwelt 

wüßte, wer diefer Graf Burkard, diefer Graf Friedrich fey 

- oder gewefen ſey. Die ZurisdiftionakEintheilung in Gaue 

wurde wohl ſchon fehr wefhwächt, da fih die Biſchoͤ fe und 

. Klöfter allmählich von der Gerichtsbarkeit der Grafen frei 

fprechen ließen, ganze Graffchaften, befonders zu Anfang des 

eilften Zahrhunderts, an die Bifchdfe verfchenft wurden; aber 
doch blieb größtentheild noch die Benennung von den Gauen, 

bis endlich der Graf fo viel merflih größere "Macht von ſei⸗ 

nen Gütern hatte, ald von feinem erblichen Amte, daß er 

fih von feiner Burg fchrieb. Diefe Sitte wurde bald fo alls 

‚gemeine Sitte, daß man oft. nach veränderten Burgen, auf 

weldhen man feinen Siß hatte, auch den Nanıen änderte, 

daß Herzoge, welche fih doch von ihren Provinzen hätten 

- Schreiben koͤnnen, von ihren Schlöffern und Gütern ſich nann⸗ 

ten. So nanuten ſich die Herzoge von Nieder-Lothringen, 

nachdem einmal das Herzogthum in ununterbrochener Reihe 

bei den Grafen von Loͤwen blieb, Herzoge von Brabant; der 

Markgraf von Soltwedel wurde bei Veränderung feines ge 
wöhnlichen Siges zum Markgrafen von Brandenburg; vie 

Grafen von Scheyern‘ zu Grafen von Wittelsbach; die Hers 

ren von Laurenburg zu Herren von Naffau. Für einen nach 

Deſpotismus firebenden Kaifer, wie Friedrich I. war, hatte 
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dieß die Bequemlichkeit, daß ev Herzoge machen Zonnte, 
. wenn auc) nicht. gerade ein Herzogthum vakant war. Jeder 

Graf, der viele und: ausgebreitete Güter beſaß, Fonnte zum 

Herzog ernannt werden, So fchuf Friedrich aus einem Graz 

fen von Andechs einen Herzog-von Meran. Ein Herzog, 

bloß. vom einem, Schloffe genannt, hätte faſt auffallen müf 

fen, da man bisher fo. allgemein gewohnt war, bei dem Herz 

zogsnamen immer Den Namen- eines deutfchen Hauptſtammes 

‚zu hoͤren. Aber bei Defterreich hatte man ein Beiſpiel, daß 

dieſes nicht gerade nothwendig ſey, und bei Brabant, daß 

der Herzog ſelbſt den Nationalnamen aufgab und von einem 

feiner Schloͤſſer ſich nannte, | 

Man hat den wichtigen Zeitpunkt bisher Be nicht aufs 

finden fünnen, wann das erfte Mal ein Dymaft zum Gras 

| fen gemacht worden ſey, fo wie Friedrich I. aus Markgra⸗ 

fen und Grafen zum erſten Male Herzoge gemacht hat: wann 

es alſo zum erſten Male gleichſam kanzleimaͤßig anerkannt‘ 

worden, daß der Uebergang vom Dynaſten zum Grafen nicht 

‚bloß Befoͤrderung zu einem neuen Amte, fondern 

Uebergang von einem Stand in den andern ſey. 

Vielleicht fucht man auch ein Beifpiel diefer Art für das 

zwölfte und dreizehnte Jahrhundert ganz vergeblid. Der 

Grafentwaren in Deutfchland fo viele, daß. ein Dynaft ſehr 

leicht durch Heirath und Kauf und Erbſchaft zum. Grafen 

werden Fonnte,’ Die» Kaifer trieb auch im diefen Zeiten Fein- 

befonderes Ssntereffe dazu, Grafen zu maden. | 

Sobald Herzog ſeyn, Graf ſeyn nicht mehr ein Amt 

war, fo Fonnte das Herzogthum, die Grafſchaft getheilt 

werden, wie man ſich im ein Erbgut theilt. Dieſer Theis 

lungs-Zeitpunkt, was die großen Fuͤrſtenthuͤmer berrifft, fällt 

gerade in die Periode, wo unter Kaiſer Friedrich H. und 

ſeinen Nachfolgern alle Eniferliche Autorität vollends verloren 
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‚ging, das Lehen mit dem Allode allmählich fo fich vermengt 

hatte, daß, wenn getheilt werden ſollte, Beides zugleich ges 

theilt werden mußte. Das Beiſpiel von Baden koͤnute 

als das erſte Beiſpiel der Theilung eines Fuͤrſtenthums ange 

ſehen werden, wenn man Baden im A2ten Jahrhundert als 

* gelten laſſen koͤnnte. Schon im Jahr 1190 

theilte ſich die Hochberg'ſche Linie von der Baden'ſchen ab. 

Aber Baden war damals noch Fein Fuͤrſtenthum, ſondern 

bloß ein Stuͤck Landes, das dem Sohne eines Herzogs von 

Kärnthen, dir feine Erbgüter in diefer Gegend hatte, zuges 

worfen wurde, Die Vertheilung von Pfalz-Bayern uns 

ter den Soͤhnen von Otto illustris von 4253 ‚bleibt alfo 

immer noch die erfte Theilung eines Herzogthums, 

und dieſe wurde. Damals dadurch erleichtert, daß Otto illu- 

stris zwei große Herzogthuͤmer, Bayern und Rhein⸗Franken, 

beſaß, alfo jedem feiner beiden Söhne ein Herzogthum geben 

- Fonntes Bald folgten ‚hierauf 1260 die Theilungen im Saͤch— 

fischen und Brandenburgifchen Haufe, zwifchen der Lauen⸗ 

burgiſchen und Wittenbergifchen, zwifchen der Stendal'ſchen 

und Soltwedel’ichen Linie, und noch che ein halbes Jahr⸗ 

bhundert verging, traf dieſes — faſt alle deutſche Fuͤrſten⸗ 

Familien. 
Es iſt unglaublich, was dieſe allgemeine Gewohn— 

| heit zu theilen, zur Verwilderung Deutfchlands und zu 

ie ee — EEG 

einer Sahrhunderte lang ſortdauernden Unordnung beigerragen 

bat, Bei jeder Theilung enrftanden Streitigkeiten und 

bei jedem Ausſterben einer .abgetheilten Linie ‚neue Strei⸗ 

tigfeiten. Wer wollte den Streit auseinander - fichten, 

da damals geographifihe Unfunde noch fo groß war, genea⸗ 

logiſche Erweife, auf welchen bier Alles beruhte, fo unends 

lichen Schwierigkeiten ausgeſetzt ſeyn mußren! durch Veraͤn⸗ 

derung von Titel und Wappen oft noch) fo ungluͤcklich erſchwert 
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wurden! manchmal Uneinigkeit noch in dem erſten Grundfas 

gen zu herrfchen ſchien, ob bei Beurtheilung der Verwandt, 

ſchaften auf Grade oder Linien vorzuͤglich Ruͤckſicht genom⸗ 

men werden müffe! Manche gerechte Praͤtenſion, welche 

- ein deutfches Fürftenhaus hatte, ging verloren; Fein Vetter. 

gönnte fie dem andern; Feiner unrerftäßte den andern; man 

überließ fie lieder einem Fremden. Noch 1778 hat Bayern 

die unglüclichen Solgen feiner alten Theilung empfunden; 

und es wird nicht Teicht ein deutfcher Staat feyn, der nicht 

durch dieſes Uebel in irgend einer Periode feiner Gefchichte 
außerordentlich gelitten hätte. Nie find die Befehdungen 

zwiſchen zwei ganz verfhiedenen Häufern fo lange fortdauernd 

und fo bitter gewefen, als zwifchen den Vettern eines Haus 

fes; und da man glaubte Eintracht dadurch - zu befeftigen 

und zu erhalten, daß man bei der Theilung gewiſſe Stüde 

in Gemeinfchaft ließ, fo war meift gerade diefes, wie die 

| Mecklenburgiſche und Holſteiniſche Geſchichte beweist, der 

Stoff einer noch viel gereiztern Zankfucht. an 

Feder der abgetheilten Söhne wollte den Ton 

fortführen, den der Water leicht behaupten Fonnte, der 

das Ganze beifammen gehabt hatte, und weil Lurus mit- 

dem Fortgang der Jahre nur immer flieg, fo- wollte der 

Sohn, der doch oft Faum ein Viertel des väterlichen Erbes 
befaß, noch praͤchtig er leben, als der Water, Freilich 
war damit auch der Nugen verbunden, daß nichts mehr zur. 

Freiheit der Landſtaͤnde und zur Erhaltung gros 

Ber Privilegien führte, ald Succeffiong-Ötrew 

tigfeiten der Brüder unter , einander und eine ſchlechte 

Delonomie des Regeuten. Nicht leicht wird irgend 

‚ein Land große Freiheiten haben, ohne daß es diefelben bei 

- ginem diefer zwei Vorfälle erhalten hätte. 
x 
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Erſt ſeit der Mitte des vierzehnten Jahrhunderts fing 
man an, in einigen Haͤuſern auf Mittel zu denken, die 

weitern Theil ungen zu verhindern. Ju den Läns 

dern, welche zunaͤchſt an Frankreich fließen, wurde man durch 

das Beifpiel: der franzöfifchen Herren zuerft aufmerkfan ges 

macht;, und da Kaiſer Karl IV. in der guͤldenen Bulle um 

fein ſelbſt willen für das Anfchen der Kurfürften forgte, jo 

war er auch bemüht, Primogenitur und Untheilbars 

feit in den Familien -derfelben einzuführen. --Xange wurde 

dieſes Beifpiel von. Audern nicht nachgeahmt, und freilich 

war die Art von Untheilbarkeit, welche Karl bei den Kurs 

haͤuſern eingeführt wiffen wollte,, kaum ein ſchwaches Mit 

tel gegen die allgemeine Theilungsſucht, denn ſie erſtreckte 

ſich nur auf das Land, auf welchem die Kur, ruhte. Es 

| wurde alfo dadurch dem Erfigebornen mehr ein. gewifles 

 Praecipuum, als der Befiß aller väterlichen Länder erwors 

ben, und noch weniger war beftimmt, daß jedes zum alten 

Stammgute binzufommende Land gleih dem alten Stamm» 

gute auf den Erftgebornen ſich fortvererben ſolle. Karls, eiger 

nes Beifpiel bei der‘ Theilung feiner Länder beweist, wie 

ſchwer die vaͤterliche Zärtlichfeit der Politik wich; und. es 
gilt als ganz ‚allgemeine Bemerkung, daß im Adten und 

. 46ten Jahrhundert in keinem deutſchen Fuͤrſtenhauſe Primo⸗ 

genitur eingefuͤhrt worden, wo nicht mehrmalige Ver⸗ 

fuche gemacht worden waͤren, diefelbe zum Vortheil ber 

juͤngern Brüder wieder zu ſchwaͤchen. Selbſt wenn dag 

Primogenitur + Gefeß eines Haufes in ein öffentliches. Reichs⸗ 

Grundgeſetz eingerückt wurde, unterblieben doch die Verſuche 

nicht, daffelbe umzuftoßen, Ju einem Zeitalter, wo noch 

mehr Freiheit war und wo man offener feinen natürlichen 

Empfindungen folgte, mußte es aͤußerſt fchwer zu traten 
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feyn, als ein Fürftenfohn geboren werden,. und doch um des 

Kleinen Fehlers willen, daß man vielleicht ein Jahr zu ſpaͤt 

auf die Welt Fam, Fein Fürftentfum zu regieren haben, Oft 

ein feltfames Gemiſch von väterlicher Liebe, und doch nicht 

ganz aufgegebener Politif, wie man ſich zu helfen fuchte, 
Man machte wohl nicht fo viele Theile, ale Söhne da was 

ren, aber man machte doch mehrere Theile und ruͤckte dadurch 

den jüngft gebornen Söhnen das Ziel der Hoffuung wenig, 

ſten naher, einft auc) zur Regierung eined Landes zu kom⸗ 
men. Denn gewöhnlich wurde im einem ſolchen Fall das 

Geſetz gemacht, daß, wenn eine der jüngern Linien ausfterbe, 

die ältefte unter den noch unverforgten Linien eintreten ſollte; 
oder ed wurde auch felbft unter den verforgten Linien, wenn 

eine der Altern ausftarb, das Vorrücden ausgemacht. In 

der Ordnung, wie nun im dieſem ‚ olsdann in einem andern 

Haufe Primogenitur eingeführt wurde, herrſcht bloßer Zufall, 

fo wie auch in den gewöhnlichen - nähern Veranlaffungen, 

Oft hat den Vater die allzugroße Anzahl feiner Söhne aufs 

merkſam gemacht... Eine neu aufgefommene Fuͤrſtenfamilie, 

wie die wirtembergifche, mußte auf Primogeniturs Konftitus 

tion bedacht feyn, um die neue Zürftenwärde behaupten zu 

fonnen. Dem bayerifchen Erbprinzen wollte, Kaifer Ferdis 

nand L feine Tochter nicht geben, wenn er nicht Alleinhere 
des Landes werde. 

Um eben die Zeit, als Theilungen in den bdeutfchen 

Staaten allgemein zu werden. anfingen, fingen auch Miße 

heirathen an; aber zw diefer Veränderung in dem Privat: 

leben der deutſchen Fuͤrſten führten zum Xheil ganz andere 

Urfachen, als zu jener. Wohl gibt es auch Beifpiele, daß 

der Negent unter feinem Stande heirathen wollte, weil er 

nicht unverheirathet leben kounte, und doch nicht mehr a 
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Kinder haben wollte, als er bereits hatte; *) aber dieſe Faͤlle 

waren doch ſeltener. Die Anzahl derer, mit welchen ſich 

Regent, ohne eine Mißheirath zu thun, vermaͤhlen konnte, 

wurde, da Kreuzzuͤge und Befehdungen ſo ſehr aufraͤumten, 

mit jedem halben Jahrhundert geringer. Der Fuͤrſt, 
nicht mehr fo beftändig mit dem Kaifer umherzog, hatte 

mehr Muße, in Frauenzimmer an feinem Hofe ſich zu ver 

lieben. Man fprach von Nebenweibern und Baflarden im 

dreizchnten Jahrhundert ganz anders, als im neunten und 

zehnten. Das Hofmaͤdchen überließ fih alfo au nicht mehr - 

ym einen fo geringen Preis, als vorher. Die Aufklärung, 
welche das römifche Recht mehr und minder wohlthätig ver 

breitete, die großen. Privilegien der Weiber in diefem Rechte, 

wirkten auch hier, und die ganze Werthſchaͤtzung des 

weiblihen Gefhlehts ſtieg, je mehr fi die Nas 
tion durch Handel und fleigenden Luxus verfeis 

werte. Der hoͤchſte Stand der Narion, je weniger vielzähr 

lig er wurde, defto mehr fing er an, fi unvermifcht erhal⸗ 

gen zu wollen, und die Zeit der erften Bewegungen wegen 

Mißheirathen fällt gerade im folche Zeiten, da der höchfte 

Stand der Nation in eine Art von Mitregierung mit dem 

Kaifer fich eingedrungen hatte. 

Eben das roͤmiſche Recht, das hier glihfam nur 

ſchwache Strahlen von Wirkſamkeit aͤußerte, machte am Hefe 

des deutſchen Fuͤrſten eine viel groͤßere Veraͤnderung. Mit 

einem Male fand man, wenn ein Kontrakt geſchloſſen wer» 
den follte, wenn Negotiationen. mit fremden Fürften waren, 

wie wenig die bloße Beobachtung väterlicher Sitte zur völlis 

gen DVerficherung für die Zukunft hinlänglich fey, und wie 

viel Neues durch roͤmiſche Doktoren, die ſeit der Regierung 

Be Bergl. die Beilagen, Nr. 2 
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Karls IV. immer geltender wurden, felbft auch am Faiferliz 
hen Hofe in Gang komme. Der weltlihe Kurfürft konnte 

ſich nicht mehr einzig auf feine Ritter und ihre Kunde des 

alten Herfommens verlaffen, feitdem das ganze Wahl: Eeres 
moniel und die mannichfachen Rechte bei demfelben durch 

ein lateiniſchess Gefe beſtimmt wurden, deffen wefent- 

liche Verfügungen voll. römischer Nechtsbegriffe waren. Um 

terfcheldungen und rechthaberische Kunſtgriffe, von welchen 

der Fürft weder bei feinem Vater noch Großvater gehört 

hatte, firgten oft ſelbſt im Streite am kaiſerliche Hofe. Es 

war offenbar, der deutſche Fuͤrſt mußte auch einen von denen 

in feinen Dienften haben, die ſich auf das neue lateiniſche 

Ding verftanden. Er gab einem ſolchen Wanne jährlich fünf 

sig Gulden, und fo mußte diefer verfprechen, dem Sürften 

zu rathen, went Nothdurft es fordere, Ein folcher Mann 

wurde je langer je unentbehrlicher. Oft hatte ber Fuͤrſt im 

alten Zeiten, weun er etwa gerade Geld nöthig hatte, dem 

Bürgern in den Städten feines‘ Landes Privilegien ertheilt, 

die fie nun gegen ihn gebrauchen wollten, um ſich ganz feiner, 

Oberherrſchaft zu entzichen. Der alte Nitter, Bloß gewohnt, 

darein zu ſchlagen, wußte hier nicht zu rathen. Der Rath 

des Hauspfaffen, den man fonft immer in ſolchen Fällen 

wie ein Orakel befragt, wollte auch nicht mehr hinreichen; 

e8 mußte eim in: dem Faiferlichen Nechten erfahrener Mann 
zu Mathe gezogen werden. Se mehr aber, da einmal das 

Rechtsſtudium zur Wiſſenſchaft geworden war, der Sauerteig 

des vömifchen Rechts Alles mehr oder minder verderbte, je 

mehr fich dadurch die Regterungsgefchäfte vermehrten, deſto 

mehr Schreiber waren am Hofe noͤthig. Wo vorher Einer 

allein Alles hatte verrichten Fönnen, da maren jetzt Kanzs 

ler, Notarien und Schreibersfnedte nöthig. Sn 

eben dem Verhältniffe, wie fi in diefen Beziehungen Alles * 

\ 
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| Höfen der Sürften. Das Mufter des’ Faiferlichen Hofes und 

einer Negimentsverfaffung war der pabftliche, wo man: 

billig im mittleren Zeitalter immer die erften Spuren feine: 

ter Einrichtungen fucht, und dad Duft der Furftlichen war 

dr kgiſerliche. 

Aber dieſes neue Beduͤrfniß einer neuen Klaſſe von Leu— 

F ten bei Hofe machte in. der Defonomie des Fuͤrſten 
eine gewaltige Veränderung. Fünfzig, hundert, zweihundert 

- Gulden baar Geld des Jahrs für neue Bedärfniffe ausgeben, 

das war zu einer Zeit, wo der alte Tom bei Hofe immer 

noch fortgeführt werden follte, an Koſtbarkeit immer nur 

ſtieg, eine gar erſchoͤpfende Ausgabe.*) Gewoͤhnlich kam 

auch eine ſolche Ausgabe nicht allein, ſondern es zeigte ſich 

auch oft das Beduͤrfniß, daß ſich der Fuͤrſt vom Kaiſer oder 

von einem benachbarten Zürften ausbitten mußte, er, möchte 

ihm eine Zeitlang einen gewiffen berühmten Seiftlichen leihen, 

| von dem er gehört hätte, daß er aus Franten —— 

geſu nde machen koͤnne. 

| i Meunſchliche Kunft und Wiſſenſchaft war im blend 

Jahrhundert gar hoch geſtiegen, wie man an ſolchen Magis- 
— 

von einem Pfeil verwundet wurde, ließ man ihn wohl oft 

9 Mochten auch gleich die Gehalte an fich nicht fehr beträchte 
Mich feyn. So Fonnte Herzog Heinrich. von Sachſen feinem 
N Kanzler nicht weiter, als hundert Gulden Befoldung ge— 

ben, ‚neben der Kleidung, Eſſen und Zrinfen voll auf.” In 

>» einigem Kontraft hiemit ftebt nun freilich der Lauteniſt, 

u der bei Kurfürft Joachim U. von Brandenburg mit. einem 
jährlichen Gehalt von hundert Thalern angeftellt war, und das 

$ Geſchenk von 77 Thalern, das von ihm ein welſcher Fied— 
‚ber belam, der ſich bei Hof hören ließ. 

tris in Physica fah. Zu der Väter Zeit, wenn man im Krieg . 
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zehn Fahre lang darin ſtecken, *) bis Zeit und Zufall ihn 

‚von felbft herausfchoben, Jetzt gab es Leute, welche den Pfeil 

herausnehmen fonnten, uud man verblutete ſich nicht und 

blieb doch am Leben. Verſtaͤndige dieſer Art mußte 

nothwendig auch der Fuͤrſt an feinem Hofe haben; bei fo 

vielen Rittern und Befehdungen gab es immer etwas zu Fu> 

riren, und im vierzehnten Jahrhundert war es gar nicht ges 

wöhnlich miteinander verbunden, dag der Mann, der für die 

Hinwesihaffung des Barts der Nitter ſorgte, — denn der 
Ä Fuͤrſt und Ritter trug damals feinen Bart, indem dieſer erft 

ſeit der Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts eine Staatsmode 

zu werden anfing, — auch zugleich auf — der Wunden 

ſich Hätte verſtehen müffen.- — 

So mehrten ſich alſo die banken — 

mit jedem Jahre, und dech vermehrten ſich die baaren 

Geldeinnahmen nicht. Der Luxus in Kleidern und 

Eſſen flieg befonders im vierzehnten und fünfzehnten Jahr⸗ 

hundert inmer höher. Die Städter kounten dieſen Luxus 

gar wohl immer hoͤher treiben. In ihrer Hand war der Hans 

del. Der Ritter mußte auch ihren Luxus bezahlen. Aber | 

für den Sürften war es eine verzweifelte Sache; er wollte 

doch auch nicht zuruͤckbleiben. In der Mitte des fünfzehnten 

Jahrhuuderts fuchte der Magiftrar zu Berlin den Lurus der 

Bürger durch ſcharfe Gefeße Einhalt zu thun. Er verbot 

deßwegen, daß bei Bürgerhochzeiten mehr als vierzig Schüf 

ſeln aufgetragen werden duͤrften. Auf eine Schuͤſſel rechnete 

man gewoͤhnlich zwei Perſonen. Wenn der Buͤrger ſo hoch 

*) Hieraus entſtanden oft Beinamen, wie Otto mit dem Pfeil 

von Brandenburg. Als Kaifer Albrecht Gift befam, gab men 
ihm Medicin ein, und da diefe nicht wirken wollte, fo wurde 

er eine Zeitlang an den Fügen aufgehängt, daß ihn die Schärfe 

aus Naſe und Maul lief, und er ein Auge dadurch verlor, 
— 
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| fchmauste, was mußte der Fürft. thun, wenn er feiner Toch⸗ 

ter Hochzeit machte? Mit ſchlechtem Landwein war man 

jetzt nicht leicht mehr bei großen Feierlichkeiten zufrieden, der 

Wein mußte auf Gewürz oder Apothekerkraut *) abgegoſſen 

ſeyn. Wie vollends die Kl eiderpracht ſtieg, beſonders ſeit⸗ 

dem man den burgundiſchen Hof zum Muſter nahm! Nicht 

nur ging der Fuͤrſt in Sammet und Seide, die Kleider mit 

Perlen beſetzt und geſtickt, fehöue Deviſen auf die Ermel ge 

nähet, -fondern auch ſeine Jungen waren koſtbar gekleidet, hat⸗ 

‚ten oft auch noch feidene Beinkleider, daß fie zu drei darin 

hätten wohnen koͤnnen. Bei Turnieren, Hochzeiten 

und Leihenmahlen ging fo viel auf, daß man fich damit 

auf mehrere Zahre verderben mußte. Der außerordentliche 

Aufwand bei der Bermählung Georg des Neichen von Bayern 

Landshut mit einer polnischen Prinzeffin 1471 ift bekannt. **) 

Aber die Zahl der Gäfte dabei war doch nicht für ‚eine herz 

zogliche Hochzeit zu groß. Graf Eberhard von Wirtemberg _ 

fpeiste bei feiner Vermählung, die drei Fahre nachher gefeiert 

N; wurde, vierzehn taufend Perfonen. Bei dem Trauungsfeſte 

des Herzogs Ludwig von Bayern⸗Landshut 4451 wurde vier⸗ 

zehn Tage lang gefeiert, und alle Tage wurden 9000 Pferde 

gefüttert und als Herzog Georg von Sachfen 1496 Hochzeit 

machte, verbrauchten fie in fünf Tagen 13500 Eimer Wein; - 

444 Faß Biers und 99 Lägel füßen Weins nicht dazu ge 

rechnet. Bei der Vermählung Herzogs Ulrich von Wirtems 
berg 15411 wurden die Säfte für e ein paar Tage fo eben fatt, 

*) Diefe Ausdrüde werden oft als gleichbedeutend gebraucht. Die 
Gattung von Wein mit Nelken hieß Clairet-Wein. Wenn 

in Brandenburg Hod)zeit war, fo war e8 etwas Solennes, 
wenn man Einbecker Bier trank. 

x) Ercerpte davon find in Schmidts Gefchichte Theil 3, in 

Ertels relat. curios. und Müllers Staatöfabinet.  - 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, XI Bd. 3 
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nachdem fie bloß an Zleifh 136 Ochfen, 1800 Milchfälber, 

2759 Krametsvögel aufgebraucht hatten. Das war bloß 

Magenbedürfniß bei einer folchen Solennität, aber vollends 

. noch die Kleidung bei den Turnieren und Ritterfpielen, die 
Preiſe bei denfelben, die Gefchenfe an die Gäfte — der Auf 

wand war für die damaligen Kräfte eines Fürften außeror⸗ 

dentlich; und fo Fam es nicht nur, wenn in einen fürftlichen 

Haufe felbft eine Hochzeit war, fondern ein waderer Fuͤrſt 

z0g auch im ſolchen Fällen an die benachbarten Höfe, und 
mußte-immer bei folchen Gelegenheiten fein Hofgefinde feftlich 

Fleiden. So erfhien Markgraf Albrecht aus Franken bei der 

BayrifchLandshutifchen Hochzeit mit einem Perfonal, das aus 

dreizehnhundert Menſchen beftand. 

Oft wurde während einer ganzen Regierung BR ge⸗ 
wonnen, was allein der Tag der Vermaͤhlung koſtete. Und 

wie gewoͤhnlich ein Theil des Luxus den andern nach ſich 

zieht, ſo folgte dem Luxus in Kleidern und im Eſſen der 

noch koſtbarere im Bauen. Nicht leicht war ein Fuͤrſt, der 

fih nicht am Ende diefer Periode ein neues Schloß anlegte, 

wozu er vielleicht auch durch die new aufgefommene Kriege 

art veranlaßt wurde. Die alten Mauern bielten nicht mehr 

gegen das neue Geſchoß, und felbft auch diefes neue Ge 

ſchoß war für den Fürften eine Ausgabe, die feinen Etat 

nicht “wenig belaftigte. Große und Feine Büchfen mußten 

gekauft werden; Donnerfraut war im Vorrath nöthig. 

Eine einzige Reife nach Palaͤſtina, wie viel ging 

nicht darauf!“) und doc) war dieſer Pilgrimsgeiſt in der 

*) So reiöte den 26. März 1461 Herzog Wilhelm II. von Sach⸗ 
fen nad) Palaftina und nahm mit 91 Verfonen, ohne Diener 

und Aufwärter; 1476 Herzog Albreht von Sahfen nach Rom 

und Palaͤſtina, mit einem Gefolge von 119 Perfonen 5; 1493 

Kurfuͤrſt Friedrich der Weife nach Palaͤſtina und nimmt mit 

# 
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zweiten Hälfte des fünfgepnten AWRER wieder in die 

deutſchen Fuͤrſten gefahren. 

Ordentliche Geldſteuern, wie ſie jetzt eingefuͤhrt ſind, hatte 

| der deutſche Fürft von feinen Unterthanen nicht, und doc) 

was koſtete ihn nicht ſchon in gewoͤhnlichen Zeiten ſein Rit⸗ 

terzeug, feine Pferde und feine Jagdhunde! Was ging auch nicht 
auf, wenn Turnier gehalten wurde; wie wurde nicht getrun⸗ 

ken, wenn viele Ritter bei Hofe waren! und doch machten 

dieſe den Glanz des Hofes. Nothwendig erlag die Kammer 

des Fuͤrſten unter allen dieſen Ausgaben, und faſt Fein Fuͤrſt 

iſt im Anfang des fechzehnten Jahrhunderts, dem nicht feine 

Landſtaͤnde hätten zu Hülfe eilen müffen. 

So kamen ordentlihe Steuern und fortdauernde 

- Abgaben auf, von welchen ſich Übrigens der Adel, wenn er 

zu den Kandftänden gehörte, meift frei zu erhalten wußte, 

weil er ſich auf ſeine Ritterdienſte bezog und hoͤchſtens etwa 

die Beſchatzung ſeiner Meier und Gutsleute geſtattete, und 

wo uͤberhaupt die Landſtaͤnde aufmerkſam genug auf ihre 

EEE > Rechte und auf die gefahroolle Zufunft waren, da ließen fie 
ſich gelegenheitlich nicht nur ihre Obfervanzrechte in gefchrie- 

- bene Rechte verwandeln, fondern fie verwilligten auch nicht 

- beftimmte Steuern auf immer, oder forgten ſie wenigftens 

| dafür, daß Einziehung und Verwendung bderfelben 

nicht von der Willkuͤr des Fürften abhing, fondern uiter ihr 
. 
\ rer theilmehmenden Oberaufficht gefchehen mußte. 

acht Fürften, Grafen und Herren, vierzig Edelleute, neun Ges 
Lehrte, ‚ohne die Dienerfchaft. . Kein Wunder, wenn für ein 

ſolches Gefolge eine Maſſe von Meifebevürfnifen nöthig. war, 

wie fie das Verzeihniß des von Herzog Albrecht von Sad): 

fen zur erwähnten Reife ————— darthut. Vergl. 
Beilage Pr. 3. 

RD 
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Eine ber. erften biefer ordentlichen Steuern, deren Ent⸗ 

ſtehung in das Ende Diefer Periode fiel, und die in kurzer 

Zeit von einer Kleinen Summe zu. einer mehr als zehnfachen 

Berdopplung flieg, war das Ohmgeld (Umgeld) oder die 

Trankftener; wohl gewählt! daß man gerade auf das, was 
am ſtaͤrkſten konſumirt wurde, die Abgabe legte, So war 

diefe Einnahme gewiſſer als alle bisherigen. Denn wie fonnte 

man auf Gülten und Zehenten mit Gewißheit rechnen, 

da die Staaten fo oft bei Befehdungen vermüftet wurden ; 

der Feind oft nicht nur die Weinlefe zerftörte, fondern aud) 

den Weinſtock auf künftige Fahre unbrauchbar machte. Brad) 

. außerordentliche Landesnoth ein, fo fchrieb man wohl auch 

andere Geldfteuern aus, und die Türkenftenern, welche mand)- 

. mal: von Reichswegen erlegt werden mußten, gaben ein beque⸗ 

mes Muſter dieſer Art der Einſammlung. 

Ungefähr ein Viertel-Jahrhundert, ehe ſolche neue Steicen 

aufkamen, sentftand unter den Fleineren Herren, den Grafen, 

ein faſt allgemeiner Bankerott, und auch ſelbſt manche ber 

groͤßeren wurden in dieſe Schmach hineingezogen. Wie war 

es anders: möglich, da mir einem Male fo viele neue Bedürf- 

niffe aufkamen, die alten fortdauerten,, das Eigenthum durch 

Theilung ſich minderte? Wer. von Eleineren und größeren: 

Herren in dieſer Bankerottzeit zu fparen wußte, Geld in 

Vorrath brachte, Tonnte ein Kleines Fürftenthum zuſammen⸗ 

faufen. So ift ein großer Theil des VordersDefterreichifchen 

- um diefe Zeit gefauft. worden. Gin großer Theil von MWirs 

temberg entftand durch ſolche allmähliche Kleine Käufe, und 

Kaifer Karl IV. machte für fein Haus die ſchoͤnſten Erwer⸗ 

bungen, welche nur bei dem verfchwenderifchen Geifte feiner 
Söhne eben fo fchnell wieder verloren singen, als fi e gewon⸗ 

nen worden waren. | 
% 
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Die ſuͤdlichen Fuͤrſten Deutſchlands in Franken, Schwa⸗ 

‚ben und am Rhein hatten eine ganz beſondere Quelle von 
‚ Einnahmen an den Juden, nicht nur daß fie nach und 

nach den Kammerzins an ſich zogen, welchen dieſe kaiſerlichen 

Kammerkuechte dem Kaiſer bezahlen mußten, fondern fie ent- 

lehnten Geld von dem Juden, - befonders von denen zu Has 

genau, und wenn die Schuld recht hoch flieg, ließen fie fi 

vom Kaifer von Kapital und Zinfen freifprechen, der fic), be 

ſonders wenn es ein Wenzel war, ſobald er ſeine Prozente 

eigenen Schmausgeldes davon ziehen konnte, bereitwillig dazu 

finden ließ. In Sachſen und in dem nördlichen Deutjchland 

ſcheinen fich ſolche Umftände deßwegen nie ereignet zu haben, 

weil bier Fein folder Schwarm Fleinerer_ Herren war, das 

Ganze fih nicht in folche taufend Theilchen theilte, und außer 

‚dem ergiebigen Harze fchon feit dem zwölften Jahrhundert im 

Meisnifchen die wortrefflichen Silberbergmerfe betrieben wur⸗ 

den. Un einzelnen Beijpielen fehlt es aber doch nicht. Der 

Herzog Dito der Einäugige von Braunfchweig » Ödttingen 

| „mußte Schulden balber fein ganzes Laͤndchen 1435 an feine 

Landfchaft verkaufen, und feine Vettern von Mittel: Brauns 

ſchweig nahmen Faum noch des Schadens wahr, um fih in 

j Beſitz zu fehen. Mit: der Kurmark Brandenburg ift, wie am 

Jahrmarkte mir alten Kleidern, gehandelt worden. In weni⸗ 

ger als zehn Fahren wurde fie, theilweife und ganz, mehr denn 

viermal verkauft und verpfändet. Heinrich der Fefte, der 1471 

ganz Mecklenburg vereinigte, wurde von feinen Söhnen zur 

Erhaltung des Landes Freditlos gemacht. Mielleicht Fommt 
es auch daher, daß fich fo viele Fürften zu Ende diefer Des 

riode auf Alchymie legten, wenn ſchon im Allgemeinen die 

ganze Wendung der damaligen Literatur des Ihrige dazu bei⸗ 

getragen haben mag. 
v 



58 

Mancher Fuͤrſt konnte zwar reich ſeyn, es fehlte ihm nur 

am baaren, oder weil nicht immer Alles in einander gerichtet 

war, gerade jetzt am baaren Gelde. Wie ſonderbar, daß 

Karl IV. von einem Fleiſcher zu Worms 1347 arretirt wer⸗ 

den ſollte, weil er das gelieferte Fleiſch nicht bezahlt hatte; 

und die. Bürger von Augsburg behielten. 4474 dem Kaiſer 

Sriedrich TIL. fein Bert und Küchengeräthe inne, weil er die 

Zehrung noch fchuldig fey. So mußte fich auch derfelbe Kai⸗ 
fer bei der Zufammenfunft mit Karl von Burgund, weil er 

die Zehrung nicht zu berichtigen vermochte, wegſtehlen, und 

um die Ehre des Oberhaupts von Deutſchland zu retten, 

ließ der Kurfuͤrſt Adolph von Mainz ſein Silbergeſchirr da⸗ 

hinten. *) | | 

Die Bedärfniffe einer bei mehrerer Aufklärung nun im⸗ 

mer mehr. verfeinerten Regierung machten noch eine ganz be 

fondere Wirfung nach dem verfchiedenen Charakteren der FZür- 

fin. Manchem wurde das Negieren fo zur Laft, daß 

-er willig für eine beftimmte anfehnlihe Summe Geld das 
Regiment einem Vetter oder einem jüngern Bruder über 

ließ. Ihre Freude war jagen und der Welt genießen; hieran 

wurden fie durch die gehäufteren Gefchäfte unangenchm un⸗ 

terbrochen. So wollte im Brandenburgifchen Haufe Johann 

der Alchymiſt lieber einen Theil des fraͤnkiſchen Fuͤrſtenthums 
befigen, als Kurfürft von Brandenburg feyn, wo ihm der 

unruhige Adel fo Vieles zu. fchaffen machte, Kurze Zeit vor 

der Erhebung Wirtemberge zu einem Herzogthum "wurde 
das ganze Land in Eins zufammengeworfen, weil einer der 

Grafen, unter die es getheilt war ,-das Negieren gar zu bes 

fehwerlidh fand, In Bayern finden fich zu gleicher Zeit ähn- 

liche Beifpiele, und noch der Vater des Kurfürften Moriz 

+) Bergl. Beilage Nr, 4, 
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von Sachfen war nicht aufzutreiben, wenn man haben wollte, 
er folle feinen Namen irgendwo unterfchreiben. 

ee 
; 

Bergnügungen. 

Wie in allen diefen Veränderungen unverkennbar fich 
zeigte, daß der allmählich große Güterbefiger zum Re 

genten und Fürften ſich ausgebildet, fo war auch das 

ganze veränderte Zeitalter in den veränderten Vergnuͤ⸗ 
gungen ſichtbar. Zwar dauerte noch bis an’s Ende dieſer 

1: 
4 

Periode Hin unter den Fürften die Freude des Zuſammen—⸗ 

fommens bei Turnieren, Trauungs⸗ und Leichenmahlen. 

Es war noch immer, als ob man dem Getoͤſe der Waffen 
und dem Geruch der Kuͤche nachzoͤge. Aber die ganze Art 
dieſer Zuſammenkuͤnfte, und alſo auch ihre Wirkungen auf 

das Ganze, hatten ſich doch um Vieles geändert. Die Fuͤr⸗ 

ſten zogen zwar zu einander, aber am kaiſerlichen Hofe fans 

den fie fich felten mehr häufig ein. ‚Als Karl IV. fih in 

D 

= Din. 

A Mr 

feine Staaten zuruͤckzog, nicht mehr, wie die vorhergehenden 
Kaifer, gleich einem wandernden Hirten, Deutichland durch» 

308, fo blieben auch die Fürften mehr zu Haufe, und ihr 

Zuhaufebleiben veranlaßte den letzten völligen Zerfall der 

großen gandgerichte, gab dem werdenden Staat einen 

Mittelpunkt, ohne welchen fich feine neue Eriftenz unmöglich . 
hätte vollenden Fönnen. Die zunehmenden Befchdungen uns 

ter Kaifer Wenzels Regierung machten vollends das Zuhaufes 

bleiben um eigener Bedürfniffe willen norhwendig. In der 

‚ zweiten Hälfte des fünfzchnten Jahrhunderts war es alsdann 

fhon fo weit gefommen , daß der Kaifer faft Feinen Reichs⸗ 

tag mehr zufammendringen konnte. Das Band, das die 
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deutfihen Shrften BESTE löste fich allmahuch faſt ganz 

auf. Nie haͤtten ſich ſonſt am Ende dieſer Periode die deut⸗ 

ſchen Angelegenheiten ſo untereinander verwirrt, nie waͤren 

> auch wohl Deutſchlands Fuͤrſten am Ende dieſer Periode fo 

ſehr verwildert! Immer nur im Cirkel folcher fich drehen, die 

uns vollfommen gleich oder etwa noch geringer find, Bringt 

endlich bei den meiften Menfchen gewöhnlich einen ungefittes 

ten Zuftand hervor. Das hätten in den Zeiten Kalfers Fries 
drich I. ein paar deutfche Reichsfürften nie gewagt, was ein 

paar Herzoge von Bayern auf der Synode von Koftnig im 

Gegenwart des Kaifers thaten, daß fie einander wie Jungen, 

ausſchimpften und fich nachher. auf der Straße: prügelten. 

‚Die Bürger in den Städten, durch Gluͤck und Reichthum 

dreift gemacht, verloren ohnedieß faft alle Achtung gegen Fürs 

ften und Kaiſer; die Deurfchen machten es hierin den Ita⸗ 

lienern nach. Karl ſelbſt war verſchiedene Male, wenn er 
in einer Reichsftadt Reichstag hielt, in Gefahr, von Reichs⸗ 

Bürgern geprügelt zu werden, Gegen die hohen und dicken 

Stadtmauern vermochte auch alle ritterliche Tugend nichts, 

wenn‘ fich die Bürger hinter ihre Wälle zuruͤckzogen, und 

ſelbſt da man ſchon anfing Donnerbuͤſchſen zu haben, ſo 

war gerade dieſes, ehe die Sache zur weiteren Vollkommenheit 

gebracht wurde, den Bürgern vortheilhaft. *) Der Ritter und 

*) Die Erfindung des Pulvers und deffen Gebrauch für die Sol: 
daten Hat verfchiedene Epochen. Man muß von da an rech— 

nen, wo es für das Gewehr gebraucht wurde. Cs ift falfch, 
wenn man fagt, mit diefer Epoche fey das Anfehen der Städte 
gefallen, weil man fie nun leichter dadurch hätte erobern koͤn⸗ 
nen. - Man findet, daß die Städte eben in diefer Zeit einen 
großen Ueberfhwung über den Adel befamen. Der Spiefbür: 

ger, wenn der Adel ihn jagte, verftedte ſich hinter feine feiten 

Mauern, wo immer Gefhüh bereit fland. Er war auch 
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Fuͤrſt, der nur immer hin⸗ und herzog, Fonute dieſes ſchwere 

Zeug nicht immer mit ſich führen, aber hinter den Stadt—⸗ 
mauern fland es immer parat, und felbft auch nur für das 

kleine Schießgewehr exercirte man ſich lange nicht auf den 

Turnieren; es ſchien ein unritterliches Mordgewehr zu ſeyn, 

i mit dem der Feigſte den groͤßten Helden erlegen konnte. Auch 

ſelbſt die ganze Art von Ruͤſtung mußte ſich erſt aͤndern, ehe 

man von dieſem rechten Gebrauch machen lernte, 

Eine merkwuͤrdige Veraͤnderung bei dieſen Zuſammen⸗ 

war auch, daß Fein Hofpoet mehr auftreten durfte, 

fondern an feiner Stelle der Hofnarr erſchien. Da hätte 

nicht leicht ein weltlicher oder geiftlicher Fürft eine Reife ger 

1 macht, wo nicht der Schalksnarr im Gefolge geweſen wäre, 

und man nahm ed auf Ehre, wenn bei dem fremden Hofe, 

den man beſuchte, der luſtige Mann nicht anſehnliche Präs 

. fente bekam, die mitgebrachten Sänger und Spielleute Fein 

Spielgeld erhielten, - Schon zu Ende des Ddreizehnten Fahr 

hunderte finder man den Joculator Regis in Urkunden un 

; tergeichnet, und vom König Karl V. in Sranfreich findet 

E 

f Sitte einen andern aus ihrer Stadt ſchicken.“ Keine Sitte . 

fi ein Schreiben an die Stadt Troyes in der Champagne: 
„ſein Narr fey ihm geftorben,, fie follten ihm nach bisheriger 

ä hatte fi) ſchwerer bei unfern deutfchen Höfen verloren, ale 

dieſe, und Feine unter allen barbarifchen Gewohnheiten diefes 

Zeitalters war im Grunde auch nüßlicher. Was der Beicht 

vater nicht fagen Konnte und wollte, und wozu der Rath 

ſchwieg, das fagte der Hofnarr; und es war bei. Menfchen 
J 

| 

; 
4 
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‘von fo weniger Lektüre und von fo ih Ideen meift bald 

reicher als der. Adel, weil der Handel in feinen Händen war, 

und deßwegen konnte et ſich alfo «eher. Geſchuͤtz anſchaffen, 
als dieſer. 
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ausgeredet, wenn nicht die Schwaͤnke des Hofnarren ben all- 

gemeinen Disfursgang befürberten. Kaifer Rudolph IL. ſchaffte 

zwar diefe nüßlichen Menfchen ab; aber noch Kaifer Ser: 

dinand II., als er 1622 auf den Reichstag nach Regensburg 

309, hatte feinen „‚Sodelnarren und. Sammerzwerg Staͤffel“ 

bei fih, und Kaifer Leopold I. hielt noch drei „Kammerlap⸗ 

pen“, denn dieſen galanten Namen erhielten ſie damals am 

Faiferlichen Hofe. *) Selbſt Fuͤrſtinnen hatten hie und da ihre 

Hofnaͤrrin, wie denn z. B. die Gemahlin Kurfuͤrſt Frie— 

drichs von der Pfalz ohne ihre „luſtige Shriftine“, welche fie 

felbft auf Neifen begleiten mußte, nicht leben Fonnte, Wie 

noch ber erſte König von Preußen von ſolchen Menfchen um⸗ 

geben war, ift befannt.. „Seiner Gemahlin zu Gefallen,” 

fchreibt fein großer Enkel, ‚‚ftiftere er eine Akademie der Wif- 

fenfchaften, fich zur Unterhaltung hielt er Hofnarren.“ 

Im Hofnarren-Gefbhmad waren alsdann auch die 
meiſten Repräfentationen bei öffentlihen Solennitä 

ten, **) und felbft die Kleidung hatte erwas dieſer Art- 

Grotteskes, befonders wenn ein luftiger Zanz oder eine Mums - 

merei war. Der größte Staat war, ein fo bunt zuſammen⸗ 

geftüceltes Kleid zu haben, das wie eine Farbenſchachtel aus: 

ſah; nicht daß das Tuch felbft alle Farben unter einander 
gehabt hätte, fondern man mußte aus SE von. den. 

berfchiedenen Farben ein Kleid zufammenfegen. ***) 

Vielleicht verdient es als Charakterzug noch bemerkt: zu 

werden, daß bei öffentlichen Feierlichkeiten das —— 

*) Sie ſtanden unter dem Oberſttammerſiab, und ieder hatte 18 

Gulden Befoldung in fire, ° 

er) Ein Beifpiel von der Art der Amuͤſements, wie ſie hiebei vor⸗ 
kamen, gibt die Beilage Nr. 5. 

=») Eine hieher gehörige Beſchreibung enthält die Beilage Nr, 6. 
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| simmer immer befonders fpeiste, gewöhnlich nur. die 

Hälfte des Eſſens, auch nicht ſo koſtbare Gerichte erhielt, 

als die Herren. Das fuͤrſtliche Frauenzimmer iſt nicht eher 

in Deutſchland zu allen feinen Ehren gelangt, als bis die 

franzoͤſiſche Periode anfing. Alle Ideen von Pracht beftanz 

den übrigens immer nur in einem übermäßigen Ueber 

flug. Einen beraufchen hieß eben deßwegen einem eine 

“Ehre erweiſen. Immer aber auch, felbft in der Klei- 

dung, war die Pracht der Fuͤrſten viel größer, als 

die ihrer Oemahlinnen. Weil Kleiderpradt damals 

noch großes Ehrenzeichen war, fo verwandte der geehrtere 

Fuͤrſt Alles auf ſich und ſeine Ritter. 

Don Komddien und dergleichen Luſtbarkeiten ſcheint 

man auch damals noch nichts in Deutſchland als Hof-Divers 

tiſſement gewußt zu haben. Erſt unter Franz J. kamen ſie 

in Frankreich recht auf. 

Sp wurde auch wohl in der Langenweile manchmal ge 

. Tartet, aber es fcheint auch faft nichts viel weiter, als Toͤd⸗ 

tung der Langenweile geweſen zu ſeyn. *) 

"iS, Im geben Griebriche I. von der Pfalz kommt vor: er fey mit 
dem Bifchof von Eichftädt, einem bekannten geizigen Herrn, 

einmal zuſammen geweſen, und weil er die Schwacheit deſ⸗ 
ſelben gekannt, ſo habe Friedrich ſpielen und einen Kreuzer 

auf die Karte ſetzen wollen; da habe aber der Biſchof ihm in's 
Gewiſſen gegriffen und geſagt: „das ſey zu viel, er koͤnne 

auf ſolche Art einen Gulden verlieren.’ In einem Ausgabe: 
Regiſter Herzogs Albrecht II. von Bayern (geftorben 1460) 
heißt e8: „68 Pfenninge verkartet. Am Sonntags Pfenning 

zum Opfer, aber 66 Pfenning verkartet, Zu Viſchbach hat 

mein Her verfartet ao Pfenning.“ 
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Dritte Perioden 

— den Zeiten der Reformation bis unmittelbar nach dem dreißig⸗ 

jaͤhrigen Rage 

1. 

Erziehung. 

Diefe erlitt jeßt eine doppelte Veränderung, die auf den 

ganzen Zuftand von Deutfchland, "wie die ganze beutfche 

Geſchichte in der letzten Hälfte des fechzehnten FE 

beweist, einen fehr großen Einfluß hatte, 

Einmal wurde das Univerſitaͤten— Befuchen nun um: 

ter den deutfchen Fuͤrſten zur allgemeinen Mode, fo dag nicht leicht 

ein Prinz von der Univerfität wegging, der nicht das Quinquen- 

nium ausgehalten und ſich ein Tiestimonium diligentiae hätte ge: 

ben laffen. *) Unter diefen Umftänden glaubte Herzog Ludwig von 

Mirtemberg etwas fehr Nuͤtzliches zu thun, indem er ein eis 

genes Collegium zu Tübingen ſtiftete, wo Niemand au- 

ders als Fuͤrſten und Grafen „in allerlei zur Hoͤflich— 

keit gehörigen Exercitien“ unterrichtet werden follten. 

Die jungen Herren mußten darin eine eigene Montur tragen; 

der. Herzog befahl, fie follten fi) alle fo kleiden, wie er fi 

vor vierzehn Jahren felbft gefleidert habe. Des Mittags er- 

hielten fie zehn und -des Abends acht Gerichte; Wein follten 

fie nach Nothdurft haben. Dafuͤr bezahlten fie drei Gulden 

*) Ein foldyes für Ferdinand IL, der zu Sugolftadt ſtudirte, fin⸗ 
detifih in SKhevenhillerd Annalen, und ein anderes 

von einer italienifchen Univerfität für Albert IV., Herzog von | 
Bayern, in Oellele Scriptor. rer; Boicar.. T. II. p. 571: 
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i obehentlid; Wohnung und Unterricht war frei. Herzog Lud⸗ 

wig freute fich, daß er das große Werk zu Stande gebracht 
s hatte. Mit einer Predigt wurde diefe Anftalt eingeweiht, und 

y es heißt: „nach der Predigt wurde folenn ge 

2 fhmaust.“ Die Solennität wurde befchrieben und die: Be 

ſchreibung gedruckt. In derfelben wird ausdrüdlich angeführt: 

daß der Herzog alle DERTEIIRTEN — — 

babe. 

Ei Zweitens: unter den Höfen, wo man die Söhne ritterlis 

cher Erziehung halber und daß fie Mores lernen ſollten, hin⸗ 

—— pflegte, blicben faft einzig der burgundifche, 

franzöfifhe und Faiferliche Hof übrig. 

\ Die Erziehung auf der Univerfität war ge 

$ woͤhnlich fo beſchaffen, als ob ſich der junge Prinz dereinſt 

vom Profeſſorberufe ernaͤhren ſollte. Er mußte ſich vorzuͤg⸗ 

3 lich üben lateiniſche Reden zu halten, fleißig in Logik und 

Dialektik ſich exerciren, und, wenn es noch gut war, roͤmi⸗ 

ſches Recht und Reichsſatzungen dabei lernen; vorzuͤglich aber 

ſollte er ein gutes Fundament in der Religion haben, das 
hieß: er ſollte alle damals fo ſorgfaͤltig abgezirkelten Beftims 

mungen der Dogmatik und Polemik kennen. Dieſer ſchon in 
die Erziehung gelegte Orthodoxeneifer hat manchmal im Gan⸗ 

‚zen einen großen Schaden gehabt. Alles Andere wurde ver- 

- faumt. Zum Hauptzweck der ganzen ‚Regierung eines fol 

chen Prinzen wurde alsdann Behauptung der Orthodorfe ge⸗ 

macht, und dabei behauptete man doch nicht immer in gleis 

| chem Schritte die Sittenverbefferung. Herzog Ludwig von 

Wirtemberg, wegen ſeines Eifers fuͤr die Konkordienformel 

ber Sromme genannt, war den ganzen Tag nicht nüch- 

tern, und der Kurfuͤrſt Johann Georg I. von Sachen, der 

Freund feines Hofpredigerd Matthias Hoe von Hoeuegg, hatte 

| 
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nicht unverdient den Namen Bierfönig. *) Die ſonſt 
eifrigen Theologen uͤberſahen dem Regenten gewoͤhnlich zu 
viel, wenn er nur in ihre Lieblingsidee, Behauptung einer 

gewiſſen Orthodoxie, einging, und der Fuͤrſt glaubte auch 
wohl, ſich eine Lieblingsſuͤnde ausbedingen zu koͤnnen, weil 

er ſonſt fo theoretiſch-fromm ſey. Dadurch bekam auch bei 

der kuͤnftigen Regierung der Theolog einen Platz gleich unter 

den erſten geheimen Raͤthen, und doch iſt es nie bei einem 

Hofe gut gegangen, wo katholiſche oder proteſtantiſche Geiſt⸗ 

liche einen ſehr großen Einfluß hatten. Man ſieht aus 

dem Gelehrſamkeitsſtaat, den manche Fuͤrſten in dem Jahr—⸗ 
hundert der Reformation machten, wie ihre Erziehung be⸗ 

ſchaffen geweſen ſeyn muß. Kurfuͤrſt Auguſt von Sachſen 

hat es ſich mit Freuden angemerkt, daß er gewoͤhnlich mit 

der Durchleſung der Bibel in vier Wochen und mit den 

ſaͤmmtlichen Schriften des Dr. Luther in dreißig Wochen 

fertig wurde. Bei Einweihung der Univerſitaͤt Jena hielt 

Johann Friedrich der Mittlere von Sachſen eine lateiniſche 

*) Bei den Beilager des unglüdlichen Johann Friedrich von Sachſen 

(1527) fpeisten 9. Ernft von Lüneburg und Heinrich von Medlen- 
burg mit Dr. Luther befonders. Der Herzog von Medlenburg - 
Eagte heftig uber dad unmaͤßige Saufen bei Hofe, und doc) 

wolle man dabei ein guter Chrift feyn und heißen. Man follte - 
wehren. Luther: „Da foltet ihr Herren und Fürften dazu 
thun.“ Ernſt: „Mein lieber Here Doktor, wir thun frei- 

ich dazu, fonft wäre, es längft abfommen.” — Als einjt bei 
Kurfürft Chriſtian I von Sachſen fein Schwager Pfalzgraf 

Sohann Kafimir zu, Dresden war und feinen Hofmarſchall, der 
fehr wohl trinfen mochte, bei fih hatte, fagte der Kurfürft 
zu dem Pfalzgrafen: „dein Marfhal Tann wohl zechen;“ 
worauf der Vfalzgraf antwortete: „Die Marfchalle muͤſſen alle 
wohl zechen koͤnnen, darum bift du auch der. Erzmarfchall.” 

Wie auch nicht felten die geitliden Herren in diefen Toh 
mit einftimmten, davon gibt einen Beleg die Beilsge Nr, 7. 

* 
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{ Oration, und ließ fie dann in usum auditorii durch feinen 

- Kanzler deutfch wiederholen. Landgraf Mori von Heffens 
Kaſſel, der Enkel Philipp des Großmüthigen, verftand He 

braiſch, Griechiſch, Lateiniſch, Italieniſch, Spaniſch, Franzoͤſiſch 

; und Englifh. Wenn man es haben wollte, Fonnte er aus 

dem Stegreif eine lateiniſche Rede halten. Haͤufig gab er 

ſelbſt in ſeiner Fuͤrſtenſchule zu Kaſſel Unterricht, und dabei 

war er doch wirklich ſonſt auch ein guter Regent. Von dem 

i Kurfürften Joachim I. in Brandenburg wird ausdrüdlich bez 

merkt, daß er ein guter Arzt und ein guter Lateiner gewefen 
ſey, und fein Sohn Joachim II. Hat gewaltig in die. —— 

gie gepfuſcht. 
Es war nichts Seltenes, daß Fuͤrſten in dieſer Periode 

theologiſche Buͤcher ſchrieben, und wenn ſie dieſelben 

auch nicht wirklich ſelbſt ſchreiben Fonuten, fo ließen ſie ſich 

das Exercitium durch einen Andern machen; wie Fuͤrſt Georg 

von Anhalt mit Melanchthons Federn prangte, In Feiner 

{ Sürftenfamilie bat ſich diefer Sefhmad an theologifcher Ges ' 

lehrſamkeit länger gehalten, als im Braunfchweig-Lüneburgts 
ſchen Haufe der Altern Linie. Noch bis in unfer Jahrhun⸗ 
dert hinein haben fich diefe Prinzen mit Xheologie nnd My 

ſtik beſchaͤftigt, theologiſche Bücher und Romane gefchrieben, 

mit Gelehrten fich in Briefwechfel eingelafjen und nach dem 

Stein der Weiſen geſpaͤht. So war unter andern Anton 

uUlrich von Braunfchweige Wolfenbüttel ein eifriger Myſtiker 
und hatte: häufige Korrefpondenz mit Moftifern. Im Weis 

1 marifchen Haufe war auch ein Myſtiker, der Gebete und 
Geſaͤnge machte. In der Geſchichte jedes Fuͤrſtenhauſes 

macht es ſtarke Stoͤße, wenn nad) einem theologiſchen Prins 

zen einer kam, der es nicht war und der ſich nicht um dieſe 

Wiſſenſchaft bekuͤmmerte, — die Theologen. verſchrieen ihn. 

Oft wurde die Revolution auch durch die — bewirkt, 

RESTE EEE 

— 
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wie im Wirtembergiſchen, wo Eberhard Ludwig der Erſte 
war, der von dem theologifchen Sachen Feine Notiz nahm. 

In den Grayaminibus der Landflände kommt daher vor, daß 

man Buß und Bettage halten müffe; fie warfen dem Fuͤr— 
fien auch feine Privatfünden vor; .diefen Umſchwung aber 

hatte eine Maitreffe Eberhard Ludwigs bewirkt. Ju Hans 

nover drehte ſich der theologiſche Geſchmack auf aͤhnliche Art 

weg. Ju Sachſen dauerte er am laͤngſten ;- denn. Johann 

Georg dem Erſten waren ſeine Nachfoiger aͤhnlich; unter 

Friedrich Auguſt nahm er aber ab, denn * MEN die 

Religion. - 

Zweckmaͤßiger und nüßlicher als diefe gelehrte 

ſche Erziehung war die Erziehung am burgundifden, 

Faiferlichen und franzdfifben Hofe. Hier konnte 

fhon der Ort der Erziehung die Prinzen zu ihrem Fünftigen 

Gluͤck führen, und da diefes Zeitalter, wenigſtens anfangs, 

‚immer noch ſehr kriegeriſch war, ſo erhielt hier der junge 

Prinz zu ‚feinem Vortheil noch immer: Unterricht in ritterli— 
- hen Uebungen. Der burgundifche Hof mwar- wegen der Reich⸗ 

thümer diefes Landes bei weitem der glänzendfte. Man Fonnte 

‘an demfelben  fpanifches und franzöfifches Geremoniel lernen, 

und da Philipp, Kaifer Mar Sohn, die nächfte Hoffnung 
| zur Kaiferwärde hatte, diefe Hoffnung. auch, auf feinen Sohn 

Karl überging, fo ſchien man hier gleich in den erften Jah⸗ 

ren ſeiner Erziehung ſolche Bekauntſchaften zu machen, welche 

zu ERS ge Gluͤcke DUB *) Gegen die Erziehung 

an, „Ew. Saiferkiche Majeftät mögen ihn ziehen und —— nach 
allem ihrem Willen; geht er zu Grund, ſo muß man es Gott 

befehlen“ — fo ſchrieb Markgraf Friedrich von Brandenburg: 

Baireuth und Anſpach an Kaiſer Maximilian, da er ihm ſei⸗ 

nen Sohn Johann ſchickte. Der Vater hatte viele Soͤhne 
und ſah wegen ihrer Verſorgung nicht hinaus. | 

*— 
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Erziehung am franzodſiſchen Hofe eiferte Maximilian. Er bes 

forgte, den jungen Prinzen möchten dort feindfelige Geſinnungen 

gegen ihn beigebracht werden. Die Reformation machte aber 

in dieſer Hoferziehung bald eine große Veränderung. Die 

proteſtantiſchen Fuͤrſten trauten nun nicht mehr, ihre Soͤhne 

an den kalſerlichen Hof zu ſchicken, wo unter Ferdinand J. 

die Jeſuiten regierten, Maximilian IL, umringt von ſpaniſch 

geſinnten Raͤthen, auch bei beſſeren Geſinnungen doch nicht 

Herr genug war, und unter Rudolph II. nichts Fuͤrſtenmaͤßi— 

ges gelerur werden konnte. Man ſchickte dDegwegen den Sohn 

auf die Reife, gab ihn einen Präceptor und einen Reiſigen 

® mit, *) ein paar Empfehlungsſchreiben in die Tafıhe; fo zog 

er mach Frankreich und Ftalien, wenn‘ es hoch Fam, ging 

er auch über’s Meier nad) England, kam endlich wieder nach 

Hauſe und erzählte, welche Ehre ihm überall widerfahren fen, 

Nichts Iuftiger als die Neifegefchichte eines ſolchen deutſchen 

Fuͤrſten! Zuweilen haben ſie ſelbſt eine ſolche Beſchreibung 

verſucht und darin forgfältig angemerkt, wie hoch fie an den 

grogen Höfen angeſehen geweſen feyenz einige haben es auch 

wohl mit der Wahrheit nicht jo ganz genau «genommen, 

So erzählte unter Anderem, wie er wieder zu Haufe kam, 

Herzog Friedrich von MWirtemberg, Elifaberh in England 

habe ihm den Hofenbandorden verfprochen. Man ſchickte 

Geſandte Hinz fie erinnerte fich aber Feines ſolchen Verfpres 

chend, und hatte überhaupt nur eine dunkle dee von dem 

gereisten Prinzen. Von Ferdinand Albrecht I. von Brauns 

" „Nachdem auch unfer Sohn groß und bengelhaft geworden,” 
fchrieb in dieſer Periode ein Herzog an einen Kurfärften, „fo 

finden wir nöthig, ihn im die Fremde zu fchiden, und vor: 

nehmlih an Ew. Liebden Hof, damit er dafelbft Mores lerne, 

Wir haben ihn alfo mit einem reifigen Knecht wohl verſehen.“ 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XL Bd 4 
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ſchweig⸗Bevern hat man gleichfalls eine Neifebefchreibung, die 

aber nur allgemein, ganz BmbranchpaR, und nicht zu * 

Ben ift. *) 

In wenigen Fuͤrſtenhaͤuſern war ſchon in dem‘ RR 

ten Sahrhundert die vernünftige Gewohnheit, den Prinzen, 

wenn er zu Jahren Tam, in die Landes: Kollegien. aufzuneh- 

men, und hier allmahlich in eine: Laufbahn einzuleiten, die 

ihn nothwendig weiter hätte führen müffen, als alle gelehrte 

. Erziehung. Au Aufnahme zur Mitregentfchaft, fobald 

der Prinz volljährig wurde, war nun nicht mehr zu den . 

fen, Denn die Väter hatten aus Erfahrung gelernt, daß 

man nur fo lange angenehm ift, als man noch erwas zu 
geben und zu nehmen hat. Die immer mehr allgemein wer⸗ 

dende Primogenitur und Untheilbarkeit der Laͤnder fuͤhrte auch 

nothwendig von ſelbſt dahin. | 

Die Erziehung der Prinzeffinnen litt im Ganzen 

auch in dieſer Periode, verglichen mit der vorhergehenden, 

wenige Hauptveraͤnderungen. Da der vornehme Fuͤrſtenton 

auch in dieſem Zeitraume noch in den wenigſten deutſchen 

Fuͤrſtenhaͤuſern eingeführt war, noch Alles wie in einer gro⸗ 

Ben Privarhaushaltung zuging, fo forgten die Fürftinnen und 
ihre Töchter für das Hausweſen, nähten und ſtrickten, mad) 

ten Konfeft, beforgten Wrzneien für die Hofapothefe, und 

erfuhren noch die Wirkungen des Küchendampfes. — In 

dem Leben des Kaifers Leopold kommt vor, daß feine zweite 

Gemahlin eine trefflihe Suppe gekocht hätte, und wenn er 

wohl gehalten, ſo habe ſie ſich entſchloſſen, m eine zu 

*) Sie ift unter folgendem — Titel gedruckt: Wunder⸗ 
liche Begebniſſe und wunderlicher Zuſtand in dieſer wunderli— 

hen verkehrten Welt durch den ſogenannten REunDerHigen im. 
—— Bevern 1678. 4.. 
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machen. Auch aus den Zeiten des dreißigjährioen Krieges, 

wo die Damen tief herabgefunken find, weiß man, daß bie 

Frauen der Fürften sich ihrer Defonomie annahmen. 

Die Prinzeffinnen hießen nod Zungfern,. doch Fam 

der Name Fraulein ſchon auf. Schwerlich aber wird fich 

ein Beifpiel finden, daß fie ſchon vor dem Zeiten des dreißig- 

jährigen, Krieges Prinzeffinnen genannt werden. - Die 

Fräulein bei Hofe biegen Jungfern und die Zungfern 
Mägde Es würde ſeltſam aufgefallen feyn, wenn man 

damals hätte Kammerjungfer fagen wollen. Man fagte 

auch noch nicht Fönigliche Mojeftät,. fondern die Fonigliche 
Würde. Die Könige haben diefes Wort dem Kaifer Karl V. 

— Noch zu Koͤnig Guſtav's J. Zeiten hießen die, 

Töchter in den vornehmſten fhwedifchen Familien Jungs / 

fern, und felbft für Fönigliche Töchter war es big in die 

Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts der gewöhnliche, Name, 

Die Königin Chriſtine hieß noch, in jungen Fahren, raw 

lein Chriftine, Von Guſtav I. har man ein. Einladungss 

Schreiben an einige Große des Reiche vom Jahr 1536: „uns 

befchwehrt zu feiner Hochzeit mit FZungfer Margarethe 

Ericks Tochter am naͤchſten Sonntag nah Michaelis iu 

Upfala zu fommen, fih da mit ihm und andern Freunden 

luftig zu machen; er wolle mit ihnen theilen, was Gott bes 

ſcheere.“ Seinem ſechzehnjaͤhrigen Prinzen Magnus ſchrieb 

eben dieſer König 16853: „„Unfere , liebe Frau Catharina (die 

Königin) ſchickt dir fünf Hembder, die du in Acht nehmen 

mußt, daß fie nicht weg Fommen, Nimm deinen Kopf in 

Ahr, waſch ihn fleißig und Halt ihn rein u. ſ. w.“ 

Bon den Töchtern des Kurfürften Auguft I. von Sad 

ſen wird forgfältig bemerkt, wie fie ihr Vater dazu angehals 

ten habe, das Tifchgebet laut zu verrichten. Ueberhaupt war 
damals noch nirg ends in der Erziehung eine Spur von 

AR 
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dem vornehmen Ton, der jeßt manchen hoch verfchuldes 

ten hochgräflichen Hof fo ſchoͤn auszeichnet. Der Hofmeifter 

der Prinzen hieß damals noch fein Schulmeifter. Bon 

den franzoͤſiſchen Ziteln wußte man noch nichts bei den Hoͤ⸗ 

fen; er konnte alſo noch nit Herr Gouverneur feyn, 
Die Fuͤrſtin felbft hieß noch, Hausfrau und Wirthin— 

Der vornehme Name Gemahlin war damals noch nice 

gefunden, dA Fürft und Fürftin in einem Bette zufammen 

ſchliefen. Man wußte noch nichts von Pagen am Hofe, es 

waren nur adeliche Buben da, welche aufwarten und 

Dienfte thun mußten; und wenn der Fuͤrſt einen natürlichen 

Sohn oder eine natürliche Tochter hatte, fo fprad man nicht 

fo. Fünftlih von ihnen. Der Jude Lippold in feiner Rech 

nung für den Kurfürften, Joachim I. von Brandenburg, 

wenn er etwas für deffen narürliche Tochter zu berechnen ° 

hatte, feßte gerade hin: für das Hurkind Madelein 

ben, Wer recht vornehm thun wollte, gebrauchte den Aus⸗ 

druck lediger Sohn oder ledige Tochter. 

Haͤusliche und Amtsverhältniffie, 

Wie im der vorigen Periode Kreuzzüge und roͤmiſches 

Recht eine Hauptrevolution machten, fo entftanden zu Ans 

fang diefer Periode ein paar wichtige Veränderungen, durch 

die genauere Berbindung mit Spanien unter der Re 

gierung Karls V. Der große Einfluß, welchen die Entdes 

ckung von Amerika und die endlich wahrgenommene Möglid)- 

feit, um das DVorgebirge der guten Hoffnung herum nad). 

Oftindien zu kommen, auf alle dfonomifchen Verhältniffe der 
Europäer hatten, traf unfer Naterland immer mit zuerſt, 
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weil unter Karls Regierung eine beftändige Kommunikation 

zwiſchen Deutſchland und Spanien war, unſere Fugger 

in Augsburg nicht nur die ergiebigſten ſpaniſchen Bergwerke 

gepachtet hatten, ſondern auch den groͤßten Theil des ameri⸗ 

kaniſchen Handels an ſich zogen. Durch dieſe Verbindung 

mit Spanien wurde auch der ſchlichte gerade Ton, der 

ſelbſt noch an kurfuͤrſtlichen Höfen geherrſcht hatte, vers 

draͤngt. Wie ſich nämlich” fpanifches Ceremoniel allmaͤhlich 

in alle Reichsverhandlungen einſchlich, der Kaiſer vornehmer 

gegen die Staͤnde that, und die Fuͤrſten durch den ſpaniſchen 

Stolz feiner gewöhnlichen Begleiter auf Titel und Ehrenbe— 

zeugungen und Geremonien aufmerkjamer wurden, ſo ſchlich 

ſich nach und nach ebendaſſelbe Uebel auch in einzelne deutſche 

Laͤnder ein, da doch einmal von jeher der kaiſerliche Hof das 

Muſter war, wonach ſich die fuͤrſtlichen Hoͤfe richteten. So 

kam mehr Unterthaus⸗Devotion in die Vorſtellungen der 

Landſtaͤnde, und der Ritter, deſſen alter Schdeberpf ohnedieß 

ſeit 1495 unficher geworden war, lernte nach und nach feis 

nen Landesherrn al& einen Höheren anfchen, der gar nicht, 

wie es ehedem ſchien, der Erfte feines Gleichen fey. Ebenfo 

wenn. Karl auf dem Neichstage mir dem Glanze des Herrn 

ber merifanifchen und peruanifchen Schäße erſchien, fo woll⸗ 

tem fi) Die deutſchen Fürften doch auch nicht ale Berrler 

fehen laffen; fie und ihre Ritter mußten auch fo gekleidet 

feyn, daB Kaiferlihe Majeftät nicht gering von ihnen denken 

-Fonnte. Ueberhaupt mußte man auch fleißiger auf Reichsra 

gen erfcheinen, als unter den vorigen Regierungen, | Denn 

der Kaifer und fein Bruder würden es nicht gut geheißen har 

ben, wenn man fie hätte vergeblich warten laffen, wie ebe- 

dem Karls Urgroßvater, dem Kaifer Friedrich IH., geſche— 

ben war; und wenn ſchon das Erfcheinen durch Deputirte 

feit Marimilians Regierung häufig zw werden anfiug, fo 
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praͤtendirte doch der Kaiſer, wenn er in Perſon komme, ſollten 

die deutſchen Fuͤrſten auch perſoͤnlich da ſeyn. Deun man 

bemerkte in Allem den laugſamern Gang der Geſchaͤfte, wenn 

die Fuͤrſten nicht ſelbſt zugegen "waren und die Geſandten 

bei allen Kleinigkeiten erſt Vollmacht einholen mußten. Ohne 

dieß fingen unter Karls Regierung die Geſchaͤfte an, ſich in?8 

Große zu vervielfachen. Die Religionsangelegeubeiten mach⸗ 

ten außerordentlich viel zu ſchaffen, meiftens famen Tuͤrken 

und-Franzofen noch dazu, und bis das deutſche Reich ein 

fortdauerndes beftändiges Kammergericht harte, die paar taus 

fend Gulden, welche dazu noͤthig waren, vertheilt und ein» 

getrieben wurden, wurde mancher Reichstag erfordert, ‚Hatte. 

deßwegen im der vorigen Periode ein Fuͤrſt an einem oder 

zwei Räthen genug, fo mußte er ihrer nun oft zehn 

haben, : Alles wollte Beſoldungen, felbft die Ritter, welche 

bisher umfonft oder um der gut beſetzten Tafel willen bei 

Hofe erſchienen, forderten num Sagen. Man fing an den 

deutſchen Höfen an, Kollegien zu formiren, gewiſſe Ge⸗ 

ſchaͤfte nicht mehr bloß Einem, Manne, ſondern Mebreren 

gemeinſchaftlich aufzutragen. In Juſtizſachen war dieſer Ge⸗ 

danke fehr natuͤrlich, der alten Sitte auch angemeſſen; aber 

man dehnte ihn auch aus auf eigentliche Negierungs und 

Finanzfachen,  Kaifer Marimilian 1. hatte das erfte Beifpiel 

Diefer Art. am Faiferlichen: Hofe gegeben. Die Folge Davon war, 

daß, da auch nad) der erfien Hälfte. des 16ten Sahrhunderts 

nach und nad) alle Hofgerichte wenigftens zur Hälfte mit 

roͤmiſchen Doktoren beſetzt wurden, bei der bekannten Bes 

günftigung der Iandesherrlichen Gewalt durch das römische Recht 

- Manches als ordentliche Rechtsbeſtimmung und Rechtsgrund⸗ 

fa aufkam, was man vorher gar nicht gefannt hatte. Wenn 

vorher das Hofgericht in feinem eigenen Namen gefpros 

chen „ fo ſprach es gewöhnlich feit diefer Zeit im Namen des 
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Sürften, und ber Fuͤrſt mußte ſich um ſo vornehmer duͤnken, 

als vorher, wenn er außer Hofgericht und Kanzlei nach und 

nach mehrere Kollegien bei feinem Regiment entftehen ſah, 

an deren aller Spige er fich erblidte, und deren Ueber 

| ſchauung eben denfelben Cindrud auf ihn machen mußte, 

3 
Fr 
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2 als wenn er ſein kleines Korps Trabanten oder Landsknechte 
Muſterung paſſiren ließ. 

So geringſcheinend die Koſten waren, die damals auf 

- Stiftung einer neuen Univerfität gingen, fo waren fie 

doc) im damaligen Zeitalter beträchtlich, weil es fortdauernde 

Ausgabe blieb, auch ſonſt von allen Seiten ſich Vieles 

| häufte, die Ausgabe zu vermehren, die Einnahme zu ver⸗ 

ringern. Vor der Reformation hielt man wegen Errichtung 
einer Univerfirät bei dem Pabft an, Kirchen und Kldfter fefus 

lariſiren und deren Fond dazu anwenden zu Tünnen. Nach 

der Reformation aber hatten die Fuͤrſten die Kirchen und 

Klöfter fhon geplündert, und diefe waren zu arm dadurch 

geworden „ um die Univerfitäat von ihrem Eigenthum dotiren 

zu Tonnen. Daher hörte. der Eifer Univerfitäten zu ſtiften 

unter dem proteſtantiſchen Fuͤrſten bald auf. 

An ſtehende Truppen war bei den deutſchen Fuͤrſten 

damals noch gar nicht zu denken. Aber wenn einmal ein Hee⸗ 

reszug zu thun war, ſo war er viel koſtbarer als vormals, 

weil man Pulver und Blei und Artillerie haben mußte. Se 

mehr fich dieſe Regierungsbedärfniffe häuften, deſto mehr 
» E made © Steuern und Abgaben ſteigen. Gelten that 

jetzt mehr ein Fuͤrſt einen anfehnlihen Länderfauf. Der Adel 

fing auch an, gegen die Hürften aufmerffant zu werden; da 

‚vorher der Begriff von Keichsunmittelbaren und Mittelbaren 

BI a 
* 

fo ganz ſchwankend war, wenigftens in feiner Anwendung _ 

—J ungewiß zu ſeyn (dien, daß manche Städte und Manche 

vom Adel nicht wohl Anfprühe auf die Unmittelbarkeit 
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machen Fonnten, und dennoch dem Landesherrn auch nicht 

unterworfen ſeyn wollten, fo fing man jest an, Verbindlich⸗ 

Teiten und Rechte gegen einander auf das genaucfte zu bes ' 

fiimmen. Bet der völlig geänderten Richtung des Haudels, 

der nicht mehr Über Augsburg, Nürnberg und Frankfurt aus 

Stalten fam, foudern unmittelbar aus den Händen der Spa- 

nier und Portugiefen, mußte der Reichthum der Grädte 

uothwendig [dwinden. Deſto leichter waren fie allmählich zu 
überwinden, Aber ſchwerer hielt e6 mir dem Adel, und die 

Fürften fchienen fi) anfangs weniger darum zu befümmern, 

als ihre Landftände. Deun die deutſchen Fürften ließen fi) 

einmal von ihren Zandftänden ihre Steuern verwilligen, unbe⸗ 

forgt, wie fie von diefen weiter verrheilt würden, ob Meh—⸗ 

rere oder MWenigere dazu Eontribuirten, bie. fie wahrnahmen, 
daß die verminderte Anzahl der Kontribuenten norhwendig 

auf die Fünftigen Verwilligungen der Landftände Einfluß ha: 

ben muͤſſe. Viel trug alsdann auch dazu bei, daß der Adel 

nicht mehr allein als geborne Raͤthe des Fuͤrſten angeſehen 

wurde, wirklich auch nicht mehr fo rathen Fonnte, nachdem 
Die ganze Gerichtöverfaffung in den deutfchen Rändern allmaͤh⸗ 

Uch roͤmiſche Beſtimmtheit annahm, eigene ausführliche Lands 

rechte und Laudesordnungen entftanden, und durch das in 

Gang gefommene Kammergericht und den bald: darauf fol- 
genden Neichshofrarh ſelbſt auch in dem Berhälmiffe der 

deutfchen Fürften unter einander und gegen den Kaifer Sub⸗ 

tilitäten ſich einſchlichen, von welden meiſtentheils der Rit- 

ter Heinen Begriff hatte. Daher kam es denn auch, daß. 

viele Nemter, die zw Aufang des fechzehnten Jahrhunderts 

mit Udelichen befeßt waren, zu Ende deſſelben bloß mit 

Bürgerlichen beſetzt wurden. Yub trug dazu viel bei, daß 

der Adel damals durch. den Dreißigjährigen Krieg und durch 
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die niebeilänbifigen und italienifchen Kriege eine andere 

ſchaͤftigung bekam. 

Gewaltig groß aber, ſowohl an ———— alsthos 

liſchen Hoͤfen, wurde in dieſer Periode der Einfluß der eo⸗— 

logen. 9 Beide Theile belebte damals der unbeſare 

Eifer, Land einzunehmen. oder Land zu behaupten. Deürz 

F ſien felbft war nichts wichtiger, als bie Religiongftreitiien, 

theils wegen ihres Verhaͤltniſſes zu den übrigen Fürfend 

zum Reiche, theils lag es auch ſchon in ihrer Erziehulln 

den Fatholifhen Höfen herrſchten die Jeſuiten, den 

"proteftantifchen war e8 meift der Hofprediger, noch 
fen Sinn Alles ging. So viel Schaden etwa aud) tus 

entfprungen feyn mag, fo hatte. es doc) auch für das Priven 

der Fürften feinen recht großen Nugen, und der Strdes 

Sittenverderbniffes ift Dadurch fehr aufgehalten wordevar 

i das Saufen konnte damals noch nicht abgeftellt we es 

war noch zu fehr im ganzen Hofton; aber in den Ls⸗ 
Ausſchweifungen, deren Genuß noch uͤberdieß m 

' Ende des fünfzehnten Sahrhunderts durch ein damals n⸗ 

heilbares Uebel verbittert wurde, hielten die Hofpredüch 

Drdmung. Mas gefchah, geſchab wenigſtens dem allen 

Aergerniſſe voͤllig entzogen, **) und wenn ungelie 

*) Ein Beiſpiel des vertraulichen Verhaͤltniſſes, inm 
der Fürft off mit feinen Geiftliben ftand, gibt Kum— 

guft zu Sadfen, der feinen Superintendenten zu Dju 

Gevatter gewann, ihm aber zugleich dabei fagen ließ de 

ſich keine Ungelegenheit machen, und über einen An 
Goldaulden nicht einbinden.“ 

*) Als in der Mitte des fechzehnten Sahrhunderts Her 

Juͤngere, Herzog von Braunfchweig, fih eine Mätre: 

lich halten wollte, fchrieen alle deutfchen Fuͤrſten genio 

dab er ihren Tod ausfprengte, fie öffentlih begraben 
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Gemahlinnen der fündige Theil waren, fo wurben fie bei der 

Unterfuhung und Scheidung beinahe wie Bürgerstöchter ber 

handelt. *) Da Liebe noch mehr ald bloße Politik die Heiz 

rathen fchloß, fo befümmerten fich die Sürften auch mehr um 

das Aeußere ihrer Gemahlinnen, **) und die Gemahlin, die 

mit dem Fürften als Ehefrau lebte, würde eine erklärte Ne 

benbühlerin nicht gedulder haben; che der hungrige Schwarm 

von Franzöfinnen und Stalienerinnen nad) Deutfhland kam, 

war es auch, befonders in diefer Periode, nicht leicht zu 

fürchten. | 

5. 

Bergnügungem 

eitdem der deutſche Zürft nach und nach bei verfeiner- 
teren Staatseinrichtungen erfuhr, daß nicht alle feine Zeit 

fein fey, fondern daß die Beforgung der Rebierungsangele- 

genheiten einen großen Theil derfelben wegnehme, und mancher, 

befonders durch Theilnahme an theologischen Streitigkeiten, 

bequemen lernte-, eigentlich zu regieren, po verengte fich 

immer mehr der Kreis von Bergnägungen. Für dem kulti⸗ 

vdirten Menſchen wandeln ſi & die Gefchäfte ſelbſt in Vergnuͤ⸗ 
‚gungen u Ehe * es bilden alſo dieſe kein eigenes — 

der Stille aber ſie auf einem feiner Sclöffer unterhielt. — 

Beilage Nr. 8. Be 

I HI Vergl. Beilage Nr. 9, 

**) Mie folche Reize hin und wieder geltend gemacht wurden, um 
zu Partien anzuloden, fiehe Beilage Nr. 10. 

x*x**) Wie patriarchalifch noch hie und da die Gitten einzelner Fürs 
ften waren! Den 9. Auguſt 1585 fchrieb Herzog Friedrich 

Wilhelm von Weimar in feinen Kalender: „daß er heute mit 
feiner Gemahlin nach Hardisleben: gereist, und- habe laſſen 
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i J—— gtitterfpiele waren, beſonders 
—* feierlichen Gelegeuheiten, noch nicht ganz abgekommen, 

weun ſich gleich die Nothwendigkeit der perſoͤnlichen Tapfer— 

keit, verbunden mit der dazu gehoͤrigen Gewandtheit, immer 

mehr. verlor, ie völliger- der Gebraucdy des Schießgewehrs und - 

feine Anwendung auf die ganze Kriegsfunft wurde, Defto 

gewöhnlicher aber wurden jetzt bei Hofe_Komödien, Feuers 

werke, Mummereien. Die Komddien, weil ihr erfter Ges 

burtsort«in den Klöftern war, behandelten. meiftens bibliiche 

Suͤjets. Selbſt die Proteſtanten waren noch aus den Zeiten 

des Pabſtthums ber gewohnt, die ehrwuͤrdigſten, heiligſten Ge 

genftände auf dem Theater behandelt zu fehen. Man ärgerte . 

fih nicht, wenn die Dreieinigkeit auf der Bühne erfchien, | 

wenn das jüngfte Gericht gefpielt wurde — Herzog Ludwig 

von Wirtemberg wollte ſein Luſthaus mit einer Predigt ein⸗ 

weihen laſſen. Ein Theaterſtuͤck aus der weltlichen Geſchichte 

war vor den Zeiten des dreißigjaͤhrigen Krieges immer noch 

etwas ſehr Seltenes, Wenn Feine bibliſche Geſchichte der dra⸗ 

matifche Gegenftand war), fo. war es eine fein erfundene Als 

legorie, oder wie man das Ding nennen will, wo Pietas und 

 Saeculum  perfonifizirt . auf dem Theater erfchienen. *) 

einführen auch zur Luft fowohl Vor: ald Nachmittag dag Ges 

trepdig helfen auf⸗ und abladen,” 

* Go.erfchienen bei der Hochzeit des Herzogs von Wirtemberg 
1609 drei unbefannte Nitter, Sie Famen, fagten fie, aus 
dem Neiche der Todten, abgefandt von Brennus, Man: 

nus und Armining, die vom Zuftand des deutfchen Neiche, 
und daß die Eintracht weg fey, auch von der Hochzeit gehört 

hätten. Zu diefer wollten fie num im Namen der gedachten. 
drei Helden dem Brautpaar gratuliren, zu welchem Ende ein 

Manifeft der Erfieren aus der Tafche gezogen und den vers 

fammelten Gäften eg wurde, 
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Ueberaus lieblic Fangen noch die Lied chen, die bei Trauuns 
gen oder andern feierlichen Selegenheiten öffentlich abgefungen 

wurden. Oft beftand das Lied im einem Dialoge zwiſchen 

dem fuͤrſtlichen Herrn Hochzeiter und der fuͤrſtlichen Jungfer 

Hochzeiterin, wo dann faſt gewöhnlich der Fortpflanzung des 
hochfuͤrſtlichen Stammens in fehr verftändlichen und natuͤrli⸗ 

chen Ausdrüden gedacht wurde, Un den Mummereien 

hatten lange Zeit nur die Nitter Theil. Es ſchien gegen die 

Sıtefamfeit des andern Gefchlehts zu feyn, — über welche 

der Deutſche bei mancher groben Ausſchweifung doch immer 

hielt, — mitzumachen. Das Koſtbarſte waren die Feuer 

werte, fo fehr man ihnen aud) anfah, daß das Schießge⸗ 

wehr erft ungefähr feit hundert Fahren in vollem Gebrauch war. 

Die Jagd, vom jeher die Freude des deutfchen Ritters, bes 

kam allmählich. eine ganz andere Form, wie nach und nach 

der ausdauernde Nirtergeift ſich verlor. Man fuchte nicht 

mehr das Wild felbft auf, fondern man ließ es fih zuſam⸗ 

mentreiben; aber doch war noch die Jagd möglich, über 
welche fi) der Ritter am meiften freute. Noch kurz vor 
dem dreißigjährigen Kriege gab es Bären und Wölfe am 
Neckar, und in Sachen fanden fie ſich ohnedieß in Menge. 

Im Sanzen ftellte fih eine Pracht *) ein, von web 

cher das vorige Zeitalter gar nichts. gewußt hatte, die aber 

durch die fortdauernde Verbindung des Faiferlichen Hofes mit 

dem fpanifchen bei allen deutſchen Fürften nad) und nach ge 

mein wurde, Nur fiel fie gewöhnlich in's BäurifchKomifce, 
weil man in diefem Zeitpunfte fo eben erſt fein werden wollte, 

und unter DVerfuche von Feinheit fo viele Epuren feines vo- 

rigen Zuftandes miſchte. Von Kutſchen hatte man vorher 
* 

*) Sehr eindringliche Klagen eines deutſchen Sürften "hierüber 

fiehe in der Beilage Rr. 44. 
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E. nichts gewußt. Bei den größten Feierlichkeiten fuhr man in 
& offenen Wagen, *) und überhaupt war das Fahren dem Kits 
— ter eine Schande; ſolches war fuͤr die Weiber; der Ritter 
follte fein Roß tummeln, Jetzt aber wurden diefe Kutſchen 
Moin, die aus Ungarn gefommen ſeyn ſollen, aber erſt im 

letzten Viertel des ſechzehnten Jahrhunderts haͤufiger ſich fin— 
den. a) Doch liest man in der Beſchreibung des von Kur⸗ 

H fuͤrſt Joachim zu Brandenburg 1509 in Ruppin gehaltenen 
Turniers ſchon von der Kurfuͤrſtin ganz vergoldetem Wagen 
und zwölf anderen mit Karmoiſin beſchlagenen Kutſchen, fers 

ner von der mit rotbem Sammet belegten Kutfche der Herz 
zogin von Mecklenburg. War der Wagen nicht koſtbar, ſo 
war er nur mit Leder, doch oft mit wohlriechendem Leder be⸗ 
ſchlagen. Kutſchen zu vier Perſonen hatte man im Anfang 
gar nicht. Da übrigens das Ding fo Foftbar war, fo ſchien 
es vernünftig, es auch fo. einrichten zu laffen, daB Mehrere 
. zugleich darin figen Fonnten. 

Den Namen eines Kammerherrn hörte man an kei⸗ 
nem Hofe eines deutſchen Fuͤrſten vor dem ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hundert. Er iſt eine Geburt des ſpaniſch— -burgundifchen Gere: 
moniels, aus welchem ſich uͤberhaupt unſer ganzer erhoͤhter 
——— zu erzeugen anfing; der Titel war aber 

14475 bei einer Bayeriſch⸗ Landehutiſhen Hochzeit fube der Kat: 
| fer Friedrich III. mit der Braut in einem offenen Wagen; und 

es war damals fchon eine fehr große Verbefferung, daß man 
nicht mehr mit Ochſen fuhr. 

**) Urkundliche Erwähnung gefchieht ihrer unter Anderem in einein 
Schreiben des Landgrafen Wilhelm von Heffen vom Jahre 

4672, das auch) als ein Beleg, wie um. diefe Zeit noch fran— 
% zoͤſiſche Sitten dem Deutfchen anftöfig waren, merkwürdig ift; 
E fiehe Beilage Nr. 12, 

BD ; * 
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‚vor den Zeiten des dreißigjährigen Krieges noch ſo vornehm, 

daß regierende deutfche Fürften Faiferlihe Kammer 

berrem wurden, Herzog Heinrich Zulius von Braunfchweig 

half Kaifer Rudolph II. als Kammerherr mit zu Grabe tras 

gen. Wie aber auch hier der Lurus im der Folgezeit ftieg ! 

Kurfürft Johanu Georg II. beftelfte zuerft Kammerherren bei 

feinem Hofftaat, und 1680 bei feinem Leichenbegangniß wa- 

ren ihrer fchon 20, und im Jahr 1753 gar 419. Kaifer 

Karl VI. machte 1756 mir einem Male 158 Kammerberven, 

24 Debretiſten nicht mitgerechnet. 

Bierte Periode 

Bon den Seiten nach dem dreifigjährigen Kriege bis auf den 
Hubertsburger Frieden. 

In diefer Periode hat Alles ſo ſchnell miteinander abge⸗ 

wechſelt, daß man mehrere kleine Perioden daraus machen 

koͤnnte. Die erſte bis auf den Utrechter Frieden, die andere 

bis auf die Throubeſteigung Friedrichs des Großen, die dritte 

bis auf den Hubertsburger Frieden, und die vierte muͤßte 

dann die letzten ſiebenunddreißig Jahre des achtzehnten Jahr⸗ 

hunderts in ſich begreifen; unmoͤglich aber kann ſich der Ge⸗ 

ſchichtſchreiber auf die Schilderung der neueſten Zeiten einlafs 

fen, obgleih, in. manchen laͤcherlichen Punkten die deutſchen 

Fuͤrſten zuſammentreffen, und man nicht mit Gewißheit wuͤrde 

ſagen koͤnnen, welcher von ihnen gemeint ſey. 

en 
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I 

Erziehung. 

Wenn die Erziehung der Prinzen Ernfts ded Fromme 

von Gotha das Mufter aller Erziehungen in diefer Pertoe 

gewefen wäre, fo hätte es in den deurfchen Fuͤrſtenhaͤuſen 

Kortrefflich fehen müffen. Das Univerfiräten- Bew 
ben Fam nun nach und nach ganz ad. Doch weil einmalin 

Tuͤbingen eine befondere Fürftenfchule war, fo blieb. tele 

bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts befegt, aber ach 
ſelbſt im: diefer wurde der Unterricht der’ jungen Prinzenete 

was zwecmäßiger, ihr Aufenthalt darin wurde abgekuͤzt. 

- Häufig: waren fie vor dem Dreißigjährigen Kriege fünf is 

ſechs Jahre da, nach diefem Kriege Feiner mehr als dei 

Jahre, endlich wurde ein Zahr, ein halbes Jahr daraus, lis 

die ganze Sache verfhwand. Inzwiſchen wurde noch zu Eme 

diefer Periode dort ein pfalzifcher Prinz erzogen,‘ den men 

aber nur darum hingeſchickt hatte, weil es zu koſtbar way, 
ihm zu Haufe einen Informator zu halten, 

| Man fah nun allmaͤhlich immer mehr ein, daß — 

lernen keine Hauptſache fuͤr den Prinzen ſey. Die aufge⸗ 

klaͤrteren Fürftenföhne ſtudierten deßwegen Gef chichte, 

deutſches Reichsherkommen, Politik. Es mußte 

nun auch nicht gerade mehr ein Theolog ſeyn, der den kuͤnf⸗ 

tigen Landesvater bilden follte, In der Gefchichte war freis 

li) Sleidanus de quatuor monarchiis auch nad) dent 

dreißigjaͤhrigen Kriege noch nicht aus den Handen der Fürs 

ften, und das Non plus ultra der Politif, die man fie lehrte, 

waren noch meiftens Lipsii monita politica. So vortheils 

haft es in wielfacher Ruͤckſicht war, daß die feltfame Gewohn⸗ 

‚ beit abgefommen, den jungen Sürften als einen‘ Schulmann 

auf der Univerfität ftudieren zu Jaffen, fo unangenehm 

—* 
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nr es auf der andern Seite, daß der junge Prinz allein 

eſogen wurde, daß er ſich nicht als Knabe und Juͤngling 

—uter Kameraden abrieb, fchon im vornehmen Tom des kuͤnf— 

tien Fürften und nicht als gewöhnlicher Menfch erzogen 

wrde. Ueberhaupt ſchien es nicht gut zu feyn, daß man 

niyt mehr eine gewiffe beftimmre Art zy verfahren 

beider Erziehung der Fuͤrſtenkinder hatte, fondern das Meifte 

den naͤrriſchen Einfällen eines oft unverfiändigen Vaters oder 

den Zufall überlaffen blich. Daher fommt in unferem Jahr⸗ 

humert fo manche närrifche Erziehungesgefchichte in den deut⸗ 

ſcha Fürftenhäufern vor. Bald mußte der Prinz den Kate 

hiimus auswendig lernen, daß er darlıber Deift wurde; bald 
behndelte ihn der Water, ald ob er zum protofollirenden Se 

Frcär erzogen werden follte, Ein Herzog von MWirtembergs 

Mompelgard zu Ende des vorigen Jahrhunderts drang auf 

nihts fo fehr, als. daß fein Sohn Arabifch Ternen ſollte. 

Sm Ganzen war freilich, je mehr es ſich in neuere Zeiten herab⸗ 

zicht, faft die einzige Hauptfache, daß der Prinz Franz 

fifch lernte und auf das Ererziren ſich verftand, denn 

die franzdfifhe Sprache ward jet noch mehr Sprache der 

großen Welt, als ein halbes Jahrhundert früher die italienifche 

es war. Eine unglüdliche Folge hievon war. aber für die. 

Sittlichkeit unferer deutfchen Höfe und nach und nach aller 

größeren Familien, daß dadurch Franzdfinnen ein noͤthi⸗ 

ges Staatömdbel bei der Erziehung wurden, das fremde Volt 

an den Höfen der deutfchen Fürften den Meifter: fpielen lernte. 

Durch) fie ift e8 zum Stolz unferer Prinzeffinnen. und natürs 

lich alfo allmählic) auch jeder etwas vornehmeren Frau ge 
macht worden, daß fie nicht mehr Mutter ihrer Kinder, Bors 

ſteherin ihrer Defonomie feyn wollte. Bei den meiften Heine 

ven deutfchen Höfen ift von diefer Seite das Verderben eins 

gedrungen, daß die Gemahlin: divertirt ſeyn wollte, weil - 
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fi e aufhörte, ſich mit dem zu befshäftigen, ins ihr die Natur 

‚angewiefen. 

3u Ende des vorigen Jahrhunderts zeigte ſich in einigen 

Fuͤrſtenhaͤuſern eine gewiſſe Liebe zur deutſchen Literas 

tur, die ſich groͤßtentheils auf Verbindungen mit. der frucht⸗ 

\ bringenden Gefellfchaft und mit manchen andern folchen feinen 

literarifchen Affociationen gründete, Aber die Freude dauerte 

nur furze Zeit, und das Beifpiel fand Feine Nachahmung. 

Es wurde erft ein mächtiger Tumult unferes Nationalftolzes 

erfordert, bis es dahin kam, daß man zu glauben anfing, es 

fey nicht unziemlich, wenn der junge deurfche Fuͤrſt deurfch 

verſtehe. Bas Beifpiel des preußifhen Hofes, war für die 

Verführung zur Gallomanie gar zu gefährlich, und der öfters 

reichifche Hof Fonnte nicht dagegen wirken, denn Leopold. I. 

und feine zwei Söhne waren, ald Menſchen von Sana peifien 

BON — denn — 

7 

2 
FE} 

Hanke und NRegierungsperhältniffe. 

Erſt Ludwig XIV. ſetzte unſern deutſchen Fuͤrſten in den 

Kopf, daß Zeder in feiner Art fo gut als ein König fey, 

den Souverain fpielen koͤnne. Faſt nichts fchien ihnen 

auch wirklich dazu zu fehlen, da fie das Recht, Bündniffe zu 

fließen und Kriege zu führen, gewannen; nur vergaßen fie 

oft, daß Marino und die vereinigten Niederlande beides Res 

publifen find, aber doch noch ein Eleiner- Unterfchied zwiſchen 

ihnen obzuwalten ſcheint. Die ganze Geſchichte der Weſtphaͤ⸗ 

liſchen Friedens⸗Negotiationen trug viel dazu bei, ihnen dieſen 

Traum recht wahrſcheinlich zu machen, und, um Eiferſucht 

gegen das oͤſterreichiſche Haus recht zu naͤhren, wurde von dem 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, XI. Bd. 5 | 
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franzöfifhen Hofe diefe Souverainitaͤts⸗IJdee immer mehr ge 

weckt. Erſt hatte ſich Sranfreih nur an die Furfürftlichen 

Höfe und an den Landgrafen von HeffensKaffel gewandt ;. die 

Uebrigen folgten aber bald nach, und unter den Furfürftlichen 
Höfen waren ohnedieß fchon der Bayerifche und Brandens 

burgifche gleichfam vorausgelaufen. Der ganze hä us liche 

Ton hat ſich daher voͤllig geaͤndert, und am ungluͤcklichſten 

ſchnell geaͤndert, wenn unſere deutſchen Fuͤrſten Gemahlinnen 

aus Frankreich geholt haben, oder deutſche Prinzeffinnen das 

hin abgegangen find. Der deutfche Fürft hörte nun ganz auf, 

lieber Ehegatte, Hausvater, Defonom zu ſeyn. Die Titel, 

die er von Einheimifchen erhielt und von Auswärtigen pras 

tendirte, ſtiegen ſo fehnell, als gewöhnlich Thorheiten zu ſtei⸗ 

gen pflegen. Hochgeboren war vor. den Zeiten des dreis® 
Bigjährigen Krieges gewöhnlich der Titel der alten Fuͤrſten, 
und fürftlihe Gnaden war damals noch ein ganz ehren⸗ 

voller Name. Bald Fam der Unterfchied von Hobfürftlich 

dazu, und endlich wurde aus den hochfürftlichen Gnaden eine 

Durchlaucht. *) Zulegt wird auch noch der Durchlauchtigfie 

Herzog, Herr von zwanzig Quadratmeilen, Potentissimus heis _ 
Ben. Weil fo viel dom goldenen Vließ , vom Hofenband- 

Orden und. Ludwigs-Zeichen gefprochen wurde, fo wollte jeder 

deutsche Fürft auch einem Orden im feinem Lande haben. Er 

ffiftete meift einen großen und einen Fleinen Orden, deren 

beide Fein Fremder, verlangte ‚und worauf Einheimifche gern 
. gegen Vermehrung. ihrer Befoldungen Verzicht gethan hätten. 

Jeder Kleine deutſche Fuͤrſt wollte num auch ſein Verſail⸗ 

les haben, war mit der-Burg feiner Väter nicht mehr zu⸗ 

frieben, und wenn RN dem rs einen er | 

*) 1626 erhielt Kurfürft Jehann Georg von Sachſen vom Kai⸗ 
ſer zuerſt den Titel Durchlauchtig. 
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Namen gegeben hatte, fo glaubte er defto ficherer, e& in einen 

Koͤnigsſitz umgefhaffen zu haben. Vorher hatte der deutfche 

Fuͤrſt Geheime Raͤthe, nun wurden dieſe Miniſter. 

Vorher ſchickte der Fuͤrſt ſeinen Rath an einen benachbarten 

Hof, um ſich nach etwas erkundigen zu laſſen, nun war es 
ein Geſaudter; und fehon auf dem Weſtphaͤliſchen Friedens— 

Kongreß hatten fich unfere deutfchen Fürften auf den Unters 

ſchied unter den Geſandten verftehen gelernt. Alle natürlichen 

Empfindungen des Vaters zum Kinde, des Gatten zum Gat- 

ten, des jungen Fürften zum alten, in des Waters Dienften 

grau gewordenen, Nath verloren fi) wie das alte vollwicy- 

tige Silbergeld, und wurden in ein Ding umgeprägt, für das 

der ‚gute Deurfche in feiner Sprache der Redlichkeit, Gottlob! 

feinen Namen gehabt hat, Der neue, franzöfiiche Nefident 

verficherte, daß man es in Verſailles Staatsraifon 

beige 

Der Hofprediger"fonnte ohne Mühe die Entdedung 

machen, daB nur fein Titel geblieben fey, und wenn er etwa 

wegen einer gewiffen Hofdame den Cenſor machen wollte, ſo 

ließ man ihn bemerken, daß ein Pater aA nm 

minder feltfam feyn würde, 

Wehe den Landftänden, wenn fie sh nicht bei fo 

aufgeklarter Verfaffung freiwillig zu frohen Werkzeugen aller 

fürftlichen Launen machen ließen! Vergeblich wird der Fürft 

feine Soldaten nicht halten. Die Stände müffen nothivens 

dig mehr bezahlen, als vorher, weil der Fürft fo große Au⸗ 

falten zu ihrer Vertheidigung macht, die defto lobenswerther 

find, da Fein Feind in der Ferne und in der Nähe iſt. So 

treuberzig, irrefpeftuds follen fie überhaupt mit dem gnadig- 

ften Landesherren nicht mehr fprechen, da das neue Minifte 

vium ſich immer mehr überzeugt fühlt, daß Landftände ein 

bloßes Produkt des mittleren —— ſeyen, das nun nur 

5 * 
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dem Namen nach beibehalten werden koͤnne. Zum Xheil ers 
eigneten fi wohl .auc hie. und da in der eigenen Inneren 

Berfaffung der Laudftände einige Veränderungen ,- die im ber 

That bewieſen, daB ihre Konftitution wicht mehr auf Zeiten 
paßt, die in alle öffentlichen Verhandlungen: eine gemiffe Seins 

heit gebracht, alle Rechte und Berbindlichkeiten fo hiftorifch 
genau unterfucht, fo fünftlich nad) gewiffen Theorien entwis 

delt haben. Es war wohl: eine Zeit, wo der Bürgermeifter 

und Apotheker, wenn er als Landftand Fam, gar wohl mit 

Ihren fuͤrſtlichen Gnaden und deren Raͤthen mit Auſtand 

ſprechen konnte. Sie waren einander an politiſcher Auf 

klaͤrung ziemlich gleich. Aber der gute Dann fühlte jetzt 

felbft den Kontrafi feiner Sitten, und wenn er ihn: nicht» 

fühlte, fo machte ihn das Hohngelächter. der Hofleute aufs 

merffam darauf. Zwar wenn der Fürft fo unvorfichtig war, 

folenne Fehden mit feinen Landftänden anzufangen, die Klage 

por den Faiferlichen Thron kam, fo war der. Fürft felten fo 
gluͤcklich, daß man ihn in feiner neuen, nach franzoͤſiſchem 

Schnitt geformten Souveraiuitaͤt beſtaͤtigte. Aber nur bie 

äußerfte Gewaltthätigkeit Fonnte Deu friedfertigen Landftand 

zu einem folchen verzweifelten Entſchluß hinſtoßen, da er ſich 

fonft bei feinen richtig bezahlten Diäten, und bei dem Recht 

langweilige Vorftellungen zu machen, treugehorfamft zu beru⸗ 

higen wußte, oder mußte der Adel unter den Landfländen 

mächtig feyn, denn Diefem war der Weg nach Wien nie 

zu weit. 
Mas für Monarchen jest unfere deutſchen Zürften waren! 

Zudwig XIV. fiel fo oft in Deutfchland ein, oder theilie hie 

und da unter andern Ständen fo reichlich) Gubfidien aus, 

daß endlich befchloffen wurde, alle Morgen folle kuͤnftighin 

Wachtparade ſeyn, der Fuͤrſt muͤſſe auch ſeine beſtaͤndige 

Miliz haben. Noch im Jahr 1686 hat es im Wirtem- 
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bergifchen große Landtags: Traftaten gefoftet, big ſich Pralaten 

und Landſchaft eutſchloſſen, 200 Mann zur Landes⸗Defenſion 

werben zu laſſen; aber fuͤnfzig Jahre nachher, 1736, war es 

ſchon ſo weit gekommen, daß, kraft einer Bewilligung der 

Staͤnde, 12,000 Maun aufgeſtellt werden ſollten. Unſere 

kleinen deutſchen Fuͤrſten haͤtten wohl bei Ludwig XIV. und 

bei dem großen Friedrich ganz andere Diuge zur Nachahmung 

ſehen koͤnnen, als gerade die neue Einrichtung, deren faſt 

gewoͤhnliche Folgen Debit⸗Kommiſſionen waren, Die franzoͤ⸗ 

ſiſche Nachahmung hat auf dieſe Arr, wie fie die Rechte der 

Fürften gegen den Kaiſer befürderte, der Freiheit in. einzelnen 

deutfchen Provinzen Schaden gethau; aber durch FSranzofen, 

glücklich oder unglücklich veranlaßt, ftieg doch überhaupt auch 

die politifhe Aufflärungz die Gefihichte einzelner 
deutfcher Fürftenhäufer, und Staatsrechr, wie ed auf rich» 

tigerer Darftellung derfelben und Hervorfuchung neuer Dofus 

mente beruhte, wurde jet forgfältiger bearbeitet. Durch all 

gemeine Einführung der Primogenitur und 

Untheilbarfeit wurde für den fortdauernden Mohlftand 

einzelner deutſcher Staaten geforgt, und nachdem man ange 

fangen Hatte, germanifches Necht von dem rbmifchen, 

wodurch es fo fehr entftellt worden war, forgfaltiger zu unters 

jbeiden, fo Fam auch mehr Aufklärung und Gewißbeit in 

viele Fragen, welche die Succeſſion in dem deutfchen 

Sto aten betreffen. Ka 

- 

Os 

Bergnügungem 

Noch nach dem Dreißigjährigen Kriege hat ed den Deut» 

ſcheu Hiele Mühe gefoftet, zu begreifen, daß es’ nicht galant 



70 

ſey, ſich bef A ufen zu keiten Am Ende des vorigen Jahr⸗ 

hunderts cirkulirten noch bei Hofe die großen Pokale, 

und erft feit ungefähr fiebenzig Jahren find fie faft überall 

in die Antiquitäten» Kammer geſchafft worden.  Noc) ‚Herr Ä 

von Pöllnig in feinen Neifebefhreibungen weiß zu erzählen, 

wie fehr ihm (noch in den Jahren von 41730 big 1735) mit 

Trinken an den deutfchen Höfen. zugeſetzt worden ſey; und 

er erfuhr befonders, daß man. fid) an den Höfen der ge iſt⸗ 

lichen Fuͤrſten dieſe fchöne deutſche Gewohnheit am ſpaͤteſten 

babe nehmen laſſen. Die Dom⸗ und Siiftsherren hatten 
ſchon lange aufgehört, ihre Horas ſelbſt zu fingen; was war 

alfo damals für fie zu thun, als noch nicht Liebe zu den 
Wiſſenſchaften, beſonders bei den Katholiken, bis zu dieſen 

oberen . Klaffen von Menfchen empor gedrungen war, als ſich 

die Langeweile zu vertrinfen?. Zwar waren fchon feit dem 

Anfange des fechzehnten Jahrhunderts von Zeit zu Zeit Ge⸗ 

fellfchaften unter Fürften und Adel) gefchloffen worden, das 

Zutrinfen unter. einander abzuſchaffen;  felbft manche der 

geiftlihben Fürften entfchloffen fih zu- dem Berfprechen, 

der Goͤtteslaͤſterungen und des Zutrinukens ſich zu 

enthalten. Aber folche Gefelfchaften flarben meiſtens mit den 

erfien Stiftern berfelben aus, und die Söhne foffen noch 

ſtaͤrker als die Väter, Es mußte eine gaͤnzliche Sittem-Katas 

ſtrophe vorgehen, ehe ſich dieſe Nationalſitte verlieren konnte. 

Uebrigens vereinigt es ſich ganz richtig mit allen ſonſt ſchon 

*) Sn Puͤtters geoßem Handbuhe der Reichsgeſchichte ſteht 

ein Vertrag, den einige Fuͤrſten im Reiche mit einander gefchlof- 

fen hatten, fih des Zutrinfens und der Gottesläfterungen zu 

enthalten; jedoch wurde in demfelben. ausdrücklich ausgemacht, 

‘daß dieß bloß von ihren Ländern zu veritehen ſey; er folle 
fie nicht: binden, wenn fie anderwärts hinkaͤmen, wo das Zu: 

trinken noch Mode ſey. 
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gemachten Beobachtungen über die Sittlichfeit der verfchiedes 

nen deutfhen Provinzen, daß man am Rhein, am Nedar 
und an der Donau, alfo in dem eigentlichen Weinländern, 

das Zutrinken fruͤher aufgeben lernte, als in Sachſen. So: 

bald ſich die Fuͤrſten und ihre Hofleute allmaͤhlich gewoͤhnt 

hatten, die Tage nicht mehr durch Vollſaufen zu celebriren, 

ſo bekam auch der Hofuarr, zum hoͤchſten Leidweſen der 

mieiſten Hofkavaliere, feinen Abſchied. Daß der arme, 

Schelm hinweg mußte, daran war der neu angekommene 

Franzoſe Schuld, der Sottiſen von ihm zu hoͤren hatte und 

ſeinen witzigen Nebenbuhler nicht leiden konnte. 

Alles wurde nun geſchliffener und galanter. Der Fuͤrſt 

trug jetzt zu Anfang diefes Jahrhunderts fein bischen noch 

eigenes Gold. auf den Kleidern, und eine Perrüde, daß man 

feinen Kopf darin fuchen mußte. Der Heine häßliche Knebel⸗ 

bart mußte hinweg. Wer hätte damit in Verſailles erſchei⸗ 

nen dürfen? Die aus Sranfreich angekommene Ehren-Hof- 

dame für. deren. Gegenwart: die, Fuͤrſtin ſich anderwärts 

fhadlos zu halten fuchte, war nicht gewohnt ; ein Geficht zu 

| feben, das fo fichtbare Spuren feiner Deutichheit hatte. 

Ein deutſcher Fürft, der vorber Karnevalsskuftbars 

Teiren hatte genießen wollen, war nad Venedig ausgeflos 

gen. Nun verwandelte fich fein „eigener Hof in ein Karneval, 

Wenn der hobe Geburtstag de großen Prinzen ſich naͤ⸗ 

herte, ſo hatte der Hofmarſchall oder Ober⸗Ceremonienmeiſter 

Vierteljahre lang darauf vorzuarbeiten. Denn Bälle, Mass 

keraden, Redouten, italienische Opern oder franzöfifche Komoͤ⸗ 

dien mußten mit abwechſelndem Gefchmade eingerichtet, wer⸗ 

den. Se fremder Alles ausfah, defto vornehmer. Noch hie 

- und da blieben freilich auch Beifpiele der alten Rohheit ganz 

kennbar; daß man dem Volke oft noch einen ganzen gebras 

teuen Ochſeu zu zerreißen gab, war offenbar noch auf den 
\ 

- 
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alten gefraßigen Deutjchen berechnet, und Springbrunnen 

von rothem und weißem Wein anzulegen, war auch ein Ger⸗ 

manismus. | 
Im ganzen vorigen Jahrhundert find gewiß in feinen 

deutfchen Staate fo viele Ehrenpforrtem angelegt, fo viele 

beftellte Vivats gerufen- worden, als jegt faft in jedem 

Jahrzehent in jeder einzelnen deutſchen Provinz gefchieht, und 

nicht nur hierin, fondern in dem ganzen Sprabgebraud, 

worin -der Deutjche jetzt jede Feine Begebenheit, die unbe 

deutendfte That eines Eleinen Fuͤrſten erzählen muß, zeigt es 

fih nur gar zu deutlich, daß Heine Herren das Herrifchrhun 
gar zu leicht übertreiben, und Könige, durch ihre eigene Größe 

gefchäßt, nicht nöthig haben, fich erft groß zu ftellen. 

So blieben die Vergnügungen unferer deutfchen Zürften 

faft nichts, als ein Gemifc von Soldatenfpielen, von halbe 

glücklicher Nachahmung franzöfifher Solennitäten, bis durch 

den großen Friedrih ein neuer Ton angegeben wurde ı 

Man fah an ihm, daß der Umgang mit den Mufen 
‚eines Könige gar nicht unwuͤrdig ſey; verfuchte es anfangs 

auch hie und da mit franzoͤſiſchen Hofgelehrten, 

bis man endlich wahrnahm, daß beffere Produkte, noch übers 

dieß um wohlfeileren Preis, auf eigenem Grund und 

Boden zu haben feyen.- So wurde die alte Gewehrfammer 

allmählich rein gemacht, und num hat das Zimmer zur Uebers 
ſchrift: Nutrimentum Spiritus; es ift die Handbiblios 

thek des Durchlauchtigen geworden, Zu ihrem großen Vor⸗ 
theil find die deurfchen Fuͤrſten nicht bei diefer einzigen 
Nachahmung ihres großen Mufters geblieben. Strengere 
Defonomie und Abfhaffung mandher Thorhei- 

ten, die, wie z. B. die Parforce-Fagd, ſchon durch den Nar 

men ihr Vaterland verriethen, find allmählich in Gang 

gefommen,, und der Grziehungstumult unſeres Zeitalters 
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ſcheint felbft auch zu den Ohren unferer Fuͤrſten gedrungen 
a0. job. i 
Wenn Deutfchland noch lange Hin nicht Einen Herrn 
befömmt, und die Verbefferung in den deutfchen Fürftens 

haͤuſern in eben dem Verhaͤltniß fortfchreitet, ald man bei 

den meiften feit dem Hubertsburger Frieden wahrnimmt, fo 

wird Deutſchland das gluͤcklichſte Reich in Europa werden. 

Beilagen 

N® 4. 

Denique pro fſiliabus nostris petimus, ne unquam 

cogantur in servitium pedissequarum excepta Italica ex- 

peditione.e Tum quidem proficiscantur Wizenburch 

feria II ad resarciendas vestes seu quaelibet necessaria 

usque ad feriam IV. His singulis ad servitium dandam 

unam urnam medonis, dimidiam vini vel cerevisie, sin- 

gulis diebus similaginem unam et subtilem panem unum - 

et duodecim vocatias (Hizkuchen) medium unum de 

pabulo. 
(v. Buder amenit. jur. feud. p. 159.) 

Nr 2; 

— „Diefer FZürfte war gar eyn godsforchtiger Herr, vnde 

hatte fin Sant unde Lüde ußermaßen lip, unde bath fyne 

Soene, daß fie ire armen Luͤde hienaͤchſt gnediglichen horen 

wolden, und bie rechte behaldin, und auch das fie nach ſyne 

Dode das lant nicht verdeylen fulten. He ſprach auch, werß 

fahe, daß ſyne Hußfrau Alheyd todeshalber abginge, fo he 

dan nicht Eufchlichen feinen wedemanftad gehaltin mochte, fo 
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en wulde her auch nicht in eyne fündigen Leben vor Godde 

‚ fonden werden. Aber he en wulde keynß Surften, Herrn 

noch Graven Tochter nemen, uff das: durch die 

zweyerley Kyndern das lant nicht verdeylt 
worde, fondern he wulte eyne frume Sungfranwen uß finer 

Nitterfchafft zu der Ee nemen, unde ob he mit der Kindere 

gewonne, die mwulte he mit Gelde unde Lehnfchafft unde ans 

dern Gütern wole verforgen, fo das der Fürftenthbom bynan⸗ 

der blieben fulte. | | 

Wigand Gerftenbergers Thüringifhe Chronif ad a. 1344.) 

N: 3, 

Da Herzog Albrecht von Sachſen den 24. Mai 1476 

zu Venedig ſich einfchiffen ließ, verfah er ſich mit folgendem 

Vorrath. Die ganze Reife bis zur Zuruͤckkunft nad Vene 

dig dauerte kaum fünf Rare, und unterwegs wurde er 

häufig freigehalten. 

35. Ceutner Schweinefleiich. 4. Eentn. 4. tb Rinds⸗Zun⸗ 
# 

21..— geſalzen Rindfleifch. gen. 

et Manders n - ©: 5. Saßer mit Stoͤr. 

| —— geſalzen Hecht. 2. Cent. Stockfiſch. 

60. albfiſche 35. — Butter, 

99000. Eyer. 1 — Dehl, 

2.7 Saum Xpfel. 3% — Honig. 

20. Centner Käfer Betten für 190 Dulaten!. 

27. Sathier Erbfen.. 2. Sathir Hirfen“ 
4. — Weizen⸗Mehl. 4. Sathir Hafer-Mepl 

3. Faß Eßig. 1. Cent. Mandel 

Gries und Gerſten für 1, De %  — kleine Rofinen 

— 30. Laͤgel Malvaſier 



—— 

1. Centner große Roſin: Gezucerte Piſteten für 10 Du 

28. Zuder Mein, aten. 
70. #5 Zucker Candi. Confekt für 4%, Dufaten, 

2. Centn. 15 % Wuͤrſte. 

* Centuer Ingwer und dergleichen gemeine Wuͤrze mehr, 

nebſt 40 Centner Buͤchſenpulver. 

N® 4. 

' Der Keifer Fidench II.) ‚ließ, den Herzogen (Carl von 

Burgund) im Wanne Ine zu fronen. Vnder des che der Hers 

309 erwacht fo was er die Mufel ab hin weg gefaren, Schend- 

lich wart dem Keifer nach gejagt von Wirten die er ‚nit be> 

zalt......° Der Herzog fchied von Trier ſpoͤttlich vnd der 

Keifer fchentlich,  Deßgleichen wart auch von dem Keifer 

gemacht ein Gedicht. do er abefchiede zu Trier vnd den Herz 

zogen von Burgundia zu Konig gecront folt haben, do Bifchoff 

Adolff von Menz fein filber Gefhirr vor den Keifer hinder 

Ime mufte laffen das do fchimpflich genug was: 

An ploras treveris quod Cesare mox spoliaris 

‚Navem mang petit, sed nemo vale tibi dixit 

Dum —— Adolfe vestigia Cesaris ire 

Nolis sive velis argentea vasa relinquis. 

(Matthias von Kemnat, Kaplan bei Kurfürft Friedrich, f. Kremer 

Geſch. Fried. v. der Pfalz, ©. 488.) 

> N 5: 

In der Befchreibung der Feierlichkeiten bei der Trauung 
des Markgrafen Caſimir von Brandenburg Anfpadh mit Su⸗ 

ſanna, Tochter Herzog Albrechts IV. in Bayern, wird erwähnt : 

„Nach verrichteter Vermaͤlung, fuͤhrte der Kayſer die 

Braut wieder zum Wagen, und nachdem ſie alle aufgeſeßen, 

fuhr und ritte man furter auf den Wein Markt. Alda man 
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wieder ab und in Philipp Adlers Behauſung eingetretten. 
Vnd zum Anfang von vier Scherfrennen ein paar Treffen 

gehalten worden. Cunz von der Roſen machte hiebei ein 

Moßenfpiel, nahm noch zwei ſeines gleichen zu ſich, und 

befal ihnen, daß ſie, was ſie ihn thun ſehen würden, ihm 

nachthun follten, Darauf ftellten diefe drei und mir ihnen 

‚viele Hofdiener neben einem PredigerMönd fi) auf den 

Roͤhrkaſten dem Stechen zuzuſehen. Als nun das letzte Ren 

‚nen gefchehen war, fing Cunz an zu taumeln, fiel zuräd in 

den Röhrkaften, und riß die mächften mit ſich hinein, um 

Huͤlffe fchreiend und fich ſtellend, ald ‚ob er an ihnen fich 

' erhalten wollte. Weil die zwei andere Hofnarren ihm ſolches 

nachthäten, als fielen bei 16 Perfonen famt dem Mönchen 

“ins ‚Kalte Bad und lokten dem Kaifer wie auch der Braut 

und dem Frauenzimmer win großes Gelächter ab, zumal als 

Cunz den Mönchen. befchuldigte als ob er ihn Hineingerißen 

hätte.” | / 

N® 6. 

Wie es mit Herzog Heinrich und dem Hofgefinde zu 

Freyberg zugegangen, ‚habe ich viel davon gehört. Es iſt 

jederman freie Tafel gehalten worden, wie von König Ars 

tus Hofe gefagt wird, und große Buhlerei getrieben worden, 

‚davon ic) den Fuͤrſten oft felbft habe felfame Gefchichre 

erzchlen hören. Man habe es auch dafür geacht, er würde fein 
Lebtag kein Eheweib nehmen, aber hernach, im A512ten 

Sabre hat er ein Meib genommen, die ich zu Weiſſenſee 

babe durchführen fehen, und war die Hochzeit Kleidung fat 

feltfam, und von etlich 100 Stuͤck zufamen gefeßtz denn 

die Hauptfarbe war roth und gelbe, von langen Strichlein 

einer halben Elen lang und eines vierteils breit gegen einau⸗ 

der verfeßt, hernach nach der quere darzwiſchen Siriche, 
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zweier quer Finger breit, ſchatweiſe oder wuͤrfflich von den 

vier Farben zuſamen geſtikt und geneht als nehmlich Roſen— 

Farbe, gelbe, Aſchenfarbe, und weiß welche Farben er ſouſt 
allezeit in der Hofkleidung gekennet, und in die Ermel mit 

eingenehet, uͤber Hof fuͤhren laßen. Solche Kleidung nahm 

viele Arbeit, und war alles Bundwerk. 

(Glafey Kern der ee von Chur Sachen, < S. Sn 

| | No 7. 

Der Dechante zu Freiberg Herr Balthafar von Rageniz 

war Hof-Rath, der hatte Gewohnheit alle Fahre auf der, heis 

ligen drei Koͤnigs⸗Tage feinen Nahmen den Fürften zu vers 

ſchenken, mit einer Abend Collation. Wann dann die Abends 

Mahlzeit aus war et omnes bene poti eramus, fo hub 

- man an das Responsorium : Illuminare Jerusalem, ‚mit bels 

ler Stimme zu fingen, das war dem Fürften eine jonderliche 

Freude, fang auch mit, und fihrie wohl fehrer als ein andes 

ver, und ſolcher Geſaug gab auch Urſache, daß er gemeinigs 

| lich von Serufalem anhub zu reden wie er famt andern auf 

“den Efeln eingeritten, und dad Responsorium gefungen hate 

ten. Wer da Achtung haͤtte auf geben wollen, mehr denn 

auf das Gedraͤnke, der hatte viel von ihm hoͤren koͤnnen. 
Sed quis inter pocula hæc curabat? Kr 

- (Aus einer — eines Sekretairs an Herzogs Heinrich von 

| "+ Sacfen Hofe.) 

N 8 

Herzog Heintih von DBraunfchweig hatte mit Even 

Zrotte ungebührliche Liebe gepflogen, welhe, ‚damit es vers - 

borgen bliebe fich ftellen muste, als wollte fie zu ihren Els 

term reifen, ‚die aber auf einem ſciner Schlößer abgetreten 

fi krank geftellt, und dann vorgegeben wurde, fie ware an 
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der Peſt geftorbenz; welche er oͤfentlich begraben und im der 

Schloßkapelle beifezen Tiefe. Die benachbarten Pfafen wur 

den zum Leichenbegängniß verfchrieben ; wie denn ein Tag 
zu Wolfenbüttel angeordnet wurde welchem Maria deßen Ger 

mahlin, Herzogs Ulrichs zu MWirtenberg Schwefter, nebit 

ihrem Srauenzimmer, in TrauerKleider beimohnte, wobei fich 

viele Pfafen einfanden, denen noch ein Trauer» Mahl gege⸗ 

ben wurde, Die Francifcaner vertichteten "ein ganzes Fahr 

lang ihr Gebet vor die Verftorbene und des Herzogs fromme 

Gemahlin wurde dahin uͤberredt, der Trottin Tod ihren 

naͤchſtin Auverwandten zu berichten. Die fo feelig gepriſene 

Trottin aber hatte noch nicht einmal daranı gedacht iin das. 

Land der Todten eine Reife zu wagen, fie faude ſich ver- 

guugt und gefund auf dem Schloße Stauffenburg, und Her⸗ 

z0g Heinrichs Zufpruch bei derſelben blieb nicht unfruchtbar 

denn’ er zeugte mit dem feeligen Kinde N — wohl 

‚gebildete Zeugen feiner Liebes 

(Weichſelfelder Leben des Kurfuͤrſten Johann Friedrich, S. 183.) 

No. 

Die Gemalin des Herz. Johann Caſimir von Sach⸗ 
ſenCoburg, Anna hatte ſchon ſeit mehrere Fahren einen ſehr 

unzuläßlichen Umgang mit Ulrich von Lichtenſtein 1595. d. 

19. Dct. läßt der Herzog beide. einfezen. ine Deputation fei- 

ner Raͤthe muß die Cache genauer unterfuchen, wie die Unterfus 

hung an die Herzogin Fam, nahm man auch noch den Su— 
perintendenten und Hofprediger dazu. Beide find ihres Vers 

brecbens geftändig. Der Herzog übergibt die Sache dem Eon- 
fifforium, das ihn und feine Gemalin eitirt, ſich ein paar 

adel, Raͤthe adjungirt, und fo die Ehefcheidung erkennt. 
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Der H. entließ die zur Eheſcheidung verordnete ihrer 
Pflichten: er wird geſchieden, darf ſich als der unſchuldige 
Theil nach Gelegenheit wieder heurathen, die bona parapher- 

walia bleiben ihm, die Herzogin wird zu ewigem Gefaͤngniß 

verurtheilt. Die Jenaer Juriſten hatten mod) haͤrter gefpros 

hen. Im Kirchengebet wird: fie nicht allein ausgelaßen, fons 

| NR auch unter der gemeinen Perfonen. Noth * eine betrůbte 

Perſon““ gebetten. 

— RUN Annalen, ©. 212, 213) 

N° 40. 

1532. waren von dem Pfalzgr. Siebert Gefandte zu 

Paris um wegen einer Heurath mit einer Guiſiſchen Prin- 

zeßin zu traktiren. Da aus dieſer Vermaͤlung nichts wurde, 

ſo trug man ihnen für ihren Herrn die Schwefter des Koͤ⸗ 

nigs von Navarra Iſabella an. Hubert, der Sekretair des 

Pfalzar., der felbft bei der Geſandſchaft zu Paris war, di 

Sf vita Frider. Palat. pag. 178): 

"Rex (Franciseus) nos collaudatos leetos dimisit et 

unicuique nostrum auream catenam valoris ducentorum 

quinquaginta ‚coronatorum donavit, seque missurum hac 

‚de re proprium Oratorem ad Principem pollicitus est. 

"Et a coena apud Episcopum laute tractatos ad Choream, | 

ubi Isabella Navarraea splendidissime ornala vestibus erat, „duci 

| —— et inter saltandum,, ne nos quidquum de eius pulchritu- 

‚dine lateret, colli ornamentum per quendam nobilem ex com- 

posito detrahi jussit ut candidissima -cervix et turgidula ubera, 

‚collumque lacteum nobis apparerent. er. 
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N? 2 

Solches (großen Mangel) verurfachet aber et Some 

Miswachs diefes vornehmlich, daß wir die Gebrudere Uns 
ſers Herrn Vaters gortfelig. treuen Warnungen: und Teſta⸗ 

ment nicht genugfam in acht nehmen, darinnen Uns & ©, 

ad parsimoniam und zu enger Haus und Hofhaltung gar 

deutlich ermahnet, ſondern unangefehn, daß Wir nunmehro 

in 5 Theile zerftüfet, unterftehet fich ein jeder, einen großen 

anfehnlichen ‚Hof von Edlen und unedlen zu halten, fonders 

lich nehmen auch Unfer eines Theils die großen Scharhanfen 

in den guldenen Ketten am Hof, ſamt Weib und Kindern,. 

denen muß man-nichtd verfagen, fondern ihnen Kuͤch und 

Keller offen fiehn, geben darzu gros Dienft Geld aus; meis 

nen damit eine große Autorität: zum befommen,, da fie bar 

nach mit ungewifchten Maul davon ziehn, Uns deßen nit 

allein feinen Dank wißen, fondern ‚unfer noch dazu im die 

"Zähne fpotten. Zudem fo laßen wir es dabei nicht, fondern | 

wollen unſer Srauenzimmer, desgleichen Edelknaben auch die 

Junkern, felbft alles in Sammet und Seiden Fleiden, item 

unfere Pferde, alle mit Federn und Sammeten Zeugen auss 

puzen, anders nicht als wären wir welſche Ziebets Kazen, 
welches fich gar übel in diefe Laudesart ſchiket. Denn Uns 
fer Herr Vatter gottſel. Andenk. hatte das ganze Land alleine, 

ſchaͤmete ſich nicht, fein Srauenzimmer in Arrat und Bußel 

mit Türkifhem Atlas verbrehmer, desgleichen feiner Guad. 

Junkern, in gut Lindifh Tuch, auch mit ſolchem Atlas 

verbrehmet, wenn feine Gnad. gleich auf Reichstaͤgen zoͤgen, 

zu Beiden, und wir, die wir ©. Gnad. Land in fo viel 
Theile zerftüket haben, fahren fo hoch daher, welches wahrs 
li in die Länge ſchwer fallen, und beforglich einen böfen 

Ausgang gewinnen wird, fonderlic), wenn dermaleins ein 

rauber Wind kommen wird, dafür Uns doch Gott gnädig 
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behuten wolle. Denn wahrlich der welſche und deutſche Pracht 

dienet nicht zuſamen, ſintemahl ob ſich ſchon die Welſchen 

in Kleidung ſtattlich halten, ſo freſſen ſie deſto uͤbler und 

ſpahrſamer, laſſen ſich auch mit einem Geruͤchte Eier und 

Salat begnügen, da die Teutſchen das Maul und Bauch 

voll haben wollen, darum unmöglich beyde teutfhe und wels . 

ſche Gepränge mit einander zu vertragen, es verderben auch 

beides Fuͤrſten, Grafen und Edelleute, fo ſolches anftellen, 

und kommen darüber in Leid und North, richten darnach, 

wenn fie verdorben find, Sammer. und Neth an, wie Ew. 

god. in Frankreich und den Niderlanden vor Augen fehn, 

darbey laffen Wir es nicht, fondern behangen Uns auch nes 

ben den vielen von Adel und flattlichen Frauenzimer am 

Hofe, mit gefchwornen Doktern und Canzelei Schreibern, daß 

fchier unfer Feiner tft, der auf feiner Ganzelei nicht fchier fo 

viel, wo nicht mehr Doctores, Sekretarten und Schreiber, und 

darju in hoher Beſoldung hat als Unſer H. Vater Gottſ. 

ſelbſt. Den obwohl feiner Gnaden vor deſſelben Cuſtodien 
faſt des ganzen Reichs, und fonderli der Schmakaldiſchen 

Bundniße⸗Sachen, darzu auch: die beſchwerlich Rechfertigung 
mit Naßau auf ſich liegen gehabt, hielt feiner Gnad, dazus 

mahl nicht mehr am Hof als D. Walthern, dem gaben ſie 

50 fl. und dem Canzler SO fl. hielten darneben einen Sekre⸗ 

tarium, ald Simon Bingen, der diente länger als 20 Fahr 

ohne alle, Befoldung, 130 aber hat unfer jeden die Anzahl 

Doktern wo nicht mehr, und doch mit dem 4 Theil Landes, 

auch nicht den hunderten der Sachen, fo diefelben haben mis 

Ben, auszurichten; zudem hält Unfer jeder fo ein Haufen 
Jaͤger, Köche und Haus Geſinde, daß fchier zu einem jeden 

Berg ein eigener Jaͤger, zu einem jeden Tropffen ein eigen 

Kaöoch, und zu jedem Faß ein Schenker ift, welches wahrlich 

in Die Länge nicht gut thun, fondern die hoͤchſte RER 

Spittlers ſaͤmmtliche Werte, A », 6 

/ 

— 
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erfordern wird, wollen Wir anders nicht verderben, und im - 

Scdulden gerathen, fondern der Landſchafft dasjenige halten, 

was Wir ihr zugefager, nehmlicy die alten Schulden abzus 

tilgen, darzu fie uus auch ſchier all ihr Vermögen vörgeftre- 
- ter, daß wir Uns anders in die Sache Schiken. Hier wol 

len wir gefehweigen der großen Gebäude, darinnen wir ung 
fonderlich hart verdiefet, deögleichen das Spiel und das Auss 

reifen auf Taͤnze und zu fremden Fuͤrſten, Welche beide 

Stüfen den Beutel weidlich fegen und räumen, denn ob. 

man wohl an etlichen Orten ausquitticret (gelöfet) wird, fo 

geht einem doch alle Wege noch eins fo viel auf, ald wenn 
man daheim wäre, fintemal wir es alle, (auffer Landgraff 

Georg) dermaffen angeftellet, wenn Wir gleich ausziehn, Wir 

Doch daheime in unferer Haushaltung, fo viel Gefindes hin- 
terlaffen, daß man kaum bemerket, daß wir ausgezogen, dar 

rum Unfer der Gebruͤdere, fo vil Unfer ift, hohe Nothdurfft, 
daß wir Diefe Dinge wohl bedenfen, und Unfer Hauß und 

Hofhaltung anders anſtellen, alles unnuͤze und unnothwen⸗ 

dige Geſinde, vom Großen bis auf die Kleineſten was man 

immer entrahten Tan, abſchaffen und bis dahin richteten, 
daß wir etwas vor und bringen, damit wann etwa Wir zu 

Ehren ausziehn, oder fonft zur Nothdurfft etwas thun follen, 

Mir nicht das Geld mit Befchwerniß aufbringen muͤßen. 

(Aus einem Schreiben Landgrafs Wilhelm von Caſſel an den Land⸗ 

grafen Philipp den Juͤngern vom 14. März 1575.) 

' EN No 19. 

Befehreibung des Landgrafen Wilhelm von Heſſen von der 

Begleitung, welche Heinrich von Anjou bei ſich hatte, wie er 

als König nad) Polen ging: 

„Es führt die Königliche Würde mit fich ein groß, aber 

warlich zu roß gahr ein unordentliches geſundlein, und ziehen | 
- 
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daher im Seld, einer bier der andere dort, in allerlei Far 

ben, auff Pferdlein, deren eins kaum 10 fl. werth vnd auf 

Eſeln, und iämerlihen Kutſchen, daß folder Zug 
für einen fo gewaltigen König gegen Teutſchen gebrauch ein 
ſeltſamb Anfehens hatt. Wir feinth ihme mit 600 pferden 

entgegen- gezogen — Shre Königl, Würden hatte im Feld bei 
fie nit über 200 pferd, die mit derfelben ingezogen, vnd 

wann einer. hundert Teutſcher Pferd hart, mögt feier den - 

ganzen hauffen damit fchlagen, fo übel find fie (zu Zeld) 

faffirt — Es ift fonft wenig geprengs bei dem König, halt 

ſich demütig, redet mit meniglich, auch fonderlich wann er 

über dem effen ſizt, legen fich die Franzoſen ſchier gahr off 
den loib, halten mit ihm ein großes immerwehrend gefchwez, 

alſo, daß er kaum effen fan, und haben in wahrheit die 

franzoͤſeſche mores gegen Teutſchen brauch ein laͤcherliches 

anſehen. etc. 

Ang einem Schreiben des Landgrafen vom 31. Dec..1572 an den 

| Churfuͤrſten von Mainz.) | 
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Landgraf Philipp von Heſſen und Frau 
Eva Trottin, noch bei Lebzeiten Herzogs 

| Heinrich von Wolfenbüttel. *) 

Eva Trottin war eine ehrlihe Jungfrau von nel, 

aus gutem rittermäßigen Gefchlechte, das hoch und weit bes 

‚rühmt war durch ganz Heffen, in Obers und Nieder- Sachs 

fiihen Landen. Das züchtige, wohl erzogene Meidlein **) 

ward von ihren Verwandten, deren einige viel galten an 

Herzogs Heinrich von: Wolfenbüttel Hofe, unter das Hof 

*) Aus Meinerd und Spittlers —— hiſt. Mag. Band 
III. ©, 130 — 436. 

*) Diefe und nachfolgende ähnliche Ausdruͤcke find aus den Aften 
bei Hortleder II. Band, IV. Buh, Kap. 29, und diejenigen 
Theile der Erzählung, die nicht aus den Alten ertrahirt find, 

‚finden fih in Sleidani- Comment. ad a. 4544. Als Herzog: 

Heinrich von Wolfenbüttel die Erzählung bei Sleidan las, fo 
brah er in die Worte aus: Wer hat das dem Stadt 
ſchreiber zu Straßburg gefagt? Der — 

— Alles gewußt. 
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 Erauenzimmer dieſes Herzogs gethan. Die Gemahlin des 

Herzogs war ſittſam und gut; Eva Trottin ſollte durch ſie 

vollends zu Zucht und Ehrbarkeit gefördert werben, Sie war 

ſchon ein ſtark, wohlgebildet, jung Menſch, dem es alsdenn 

wohl auch zu feiner Zeit an Heirathhandlungen nicht gefehlt 

> haben würde, 
—J——— Kaum war ſie aber einige Zeit lang an dieſem Hofe, ſo 
ging ein boͤſes Gerücht aus; der Herzog ſelbſt ſchien der Vers 
führer des Meidleing zu werden. Das böfe Gerüchte kam 

auch an des Meidleins Freundfchaft. Erliche der Freund—⸗ 

ſchaft thaten des Bericht an den Herzog, und. baten den 

Herzog, ihrem Gefchlechte Feine ee oder Verkleinerung 

| anzuthun. 

Mit hohen Worten au Schwuͤren betheuerte Heinrich 

von Wolfenbüttel feine Unfchuld., Die Verwandten glaubten 

ihm Eva und der Herzog blieben zufammen., Ploͤtzlich kam 

ein Brief der Gemahlin des Herzogs an Water nnd Vers 

wandte derfelben — die, Jungfrau ſey verftorben. 

| Wunderbarlich verfiorben! „Sie war fhon auf dem Wege, / 

Wolfenbüttel‘ völlig. zu verlaffen und zu ihren Eltern zu zie— 
| heit. Die gefunde, ftarfe Jungfrau, die in aller Stille ſchon 

einige Male durch den Herzog zur Mutter geworden war, ward 

"plößlich unterwegs Frank auf einem Schloffe des Herzogs, 

und ftarb eben fo plöglich, als fie Frank geworden war, 

Sie fpielten die Komödie ihres Todes recht vollftändig. 

- Sie legten ein hölzern Bild in den Sarg. Sie räucherten 
fleißig mit Wachholder » Beeren ‚ denn die Krankheit, woran 

- Eva geftorben, follte peſtartig gewefen ſeyn. Die Leiche 

warb mit allem Pompe hinausgebracht. Die Franziskaner, 

bei welchen das gute Kind feine Ruheftätte befam, feierten 

"mit aller Pfaffenrährung die Erequien; das Volt ward 

laughin aufgefordert, die Verſtorbene aus dem Fegefeuer 
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ſchnell herauszubeten; die Moͤnche ſangen ſich heiſcher Sun 

meſſen. 

Man bedauerte wohl allgemein den — us, liebe 

Eva verloren zu haben. Sie hielten ihr. felbft auch in Wol⸗ 

fenbüttel prächtige Erequien, die Herzogin felbft mit ihrem 

ganzen Frauenzimmerſtaate wohnte denfelben bei; aus ber 
ganzen Nachbarfchaft Famen die Pfaffen hergelaufen, den Eres 

quien⸗Schmaus nicht zu verfehlen. 

Unterdeß ward Eva. auf dem Schloffe Stauffenburg, 
wo Heinrich fleißigft fie befuchte, bis zum fiebenten Male 

Mutter. Der Herzog war recht felig in feinem ftillen, unges 
binderten Genuffe. Man hätte gar nicht glauben follen, daß 

Eva je wieder aus ihrem Todtenreich zurückkehren werde; 

wer mochte noch an die vor acht Jahren se: Hof: 

Jungfrau denken ? | 

Doch ein Gemurmel ging durch’e ganze Rand, man 

befinge eine lebendige Sungfrau- mit Vigilien und Seelmeffen ; 

in der Bahr, die man vor acht Jahren zu Gandersheim fo 

feierlich eingeſenkt habe, liege ein halb ausgeftopftes, ein or 

hoͤlzernes Bild. 

Die Trottiſchen wurden rege, und nun erft wurde ihnen 

recht verdächtig, was ſchon gleich anfangs verdächtig geſchie— 

nen hatte, daß man nach Evens Tode nur etliche, gering« 

ſchaͤtzige Alltagskleider heimgefchickt, Ringe aber und Ket: 

- tem, Kleinodien und Damasken, Sammer und andere feidene 
und dergleichen gute Kleider, deren fie Doch als eine ge 

ſchmuͤckte Hofjungfrau manche gehabt, alle zurückbehalten 
habe. | | 

Das Gemurmel ward immer ruchbarer , vielleicht hatten 

ſchon die Weiber nicht ganz gefchiwiegen, die Heinrich gleich 

bei der erſten Todes: Komödie ald Haupt⸗Actricen gebraucht 

hatte. Dem Kandgrafen von Heffen Fam dieß böfe Gerücht 
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1 feines 'böfen, ‚ewig unrubigen Nachbars hoͤchſt erwuͤnſcht. 

Zwei Eheweiber, offen und frei und ſelbſt mit Erlaubniß der 

Geiſtlichkeit zu haben, wenn man je denn von der Natur 

zu zweien beſtimmt war, dieß ſchien doch wohl gar kein 

Verbrechen zu ſeyn, verglichen mit dem, wenn man fuͤr eine 

Jungfrau, die alle Fahre wenigſtens einmal von einem juns 

* gen Heinrich oder Henriette entbunden wurde, taͤgliche Seel⸗ 

meſſen leſen und alle Maſchinen in Bewegung ſetzen ließ, 

— wodurch irgend ſchnellere Befreiung aus dem Fegefeuer ge⸗ 

hofft werden konnte. 

‚ Man warf's denn endlich dem Herzog in oͤffentlichen« 

Schriften vor, und fowohl der Kurfürft. von Sachen als 

der Landaraf von Heſſen vergaßen gewiß nicht, den Vor⸗ 

wurf gerade fo zu wenden, wie er dem Herzog am empfinds 

lichſten ſeyn mußte. Die Trottifdien gingen endlich A541 

- fogar an: den Kaiſer. Man folle ihnen als der 

Sreundfhaft ſolch Menfch, Das von der Haud 

gekommen, wieder zuftellen, *) oder fie öffent 

li und frei ihrer Nothdurft nach gehen, Kapeh 

Ieben und bandeln laffen. 

"Die, Berhandlung ſcheint ſich in die ‚Lange gezogen zu 

haben, der Herzog ſuchte Ausflucht. Nach zehen Fahren 

kommt aber felbft in Gaffel eine Trottin zum Vorfchein, 
die faft Feine andere gewefen feyn Tann, als die belobte Eva. 

Und wie man aus nachfolgenden, bier zuerft befannt gemach» 

ten Schreiben Herzogs Chriftoph von Wirtemberg fieht, man | 

traute dem a nicht, er möchte 

 Bugaug zu ihr haben, 

— —— II. Band, IV. B., 29. Kap. ©. 724. 
Schilt er in praxi juris Romani T. J. * die Stelle aus 
MHortleder excerpirt. 
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Um jede andere Trottin, wenn es nicht Eva war, würde 

fi) Herzog Chriftoph wenig befümmert haben. Uber gerade 

Eva harte feiner Vaters⸗Schweſter, der Gemahlin Herzogs 
Heinrich, mande gar zu bittere, trübe Stunde gemacht, 

hatte zwiſchen Molfenbüttel und Wirtemberg gar zu viel 

Zwiſt erregt, daß ihm nicht Alles daran liegen follte, wo ° 

diefe Eva ſey, und ob fie nicht mir allen Künften einer deut⸗ 

{chen Kleopatra auch den guten Philipp fo verftrictt habe, 
daß. zuleßt auch Heſſen und Wirtemberg uneinig werden 

koͤnnten. 

Da es eine der erften Sragen war, Die Chriſtoph 

ſeinem Geſandten am Heſſiſchen Hofe aufgab, ſobald nur 

Philipp aus der Gefangenfhaft nach Caffel zuruͤckgekommen, 

fo feheint wohl Philipp ehedem gleich bei Occupirung des 

Wolfenbuͤtteliſchen das felige Kind entdeckt und nad Caſſel | 

mitgenommen zu haben. Cine foldye erfte Trage, als. Her⸗ 

zog Ehriſtoph that, mußte faſt nothwendig aus der Kunde 

des alten Zuftandes entſtehen. 

Loͤblich war's fürwahr nicht, wenn es fo war. — 

Philipps rechtmaͤßige Gemahlin, die ſaͤchſiſche Prinzeſſin, 

lebte damals noch, dr er in Gefangenſchaft gerieth, und 

feine legitime Nebenfrau, Margaretha von Saal, bie 

ihn vor feiner Gefangenſchaft alljaͤhrlich mit einem ohne 

oder mit einer Tochter beſchenkte, ftarb erft 1566; nun noch 

die Trottin meben diefen beiden. 
Graf Georg von Wirtemberg ſchrieb einige Zeit nachher 

an Herzog Chriftoph, die Trottin fey geftorben, und es fey 

zu wuͤnſchen, daß Feine mehr an ihre Stelle Fomme. 



89° 

| Schreiben enge Ehrifops von Wirtemberg 

an Sandgrafen Philipp 40. Dftober 4552, ° 

Hocbgebohrener Fuͤrſt, Freundlicher lieber Vetter. Naher 

dem durch Schickung des Allmächtigen gütigen Gottes Euer 
Liebden des ſchweren Kreuzes und der merklichen groffen Bes 

ſchwerden, fo diefelbige nunmehr bis in's fechete Jahr ger 

tragen, väterlich. entledigt worden, und alfo wieder zu deren 

Land und Leuten, auch Regierung derfelben gefommen. Das 

haben wir mit erfreutem Gemuͤthe freundlich und vetterlich 

vernommen, zu feiner Allmaͤchtigkeit troͤſtlich verhoffend, ſol⸗ 

ches alles ſoll (darum wir herzlich bitten) zu ſeiner Glori und 

Ehre, auch Erhaltung und Erbreitung feines heiligmadjenden 

Worte, auch fonft zu aller zeitlichen friedlichen Wohlfahrt 

gereichen und gelangen. Deshalber wünfchen wir Euer Lieb⸗ 

den zu ſolchem allem und ſonderlich der neuen Regierung von 

Bott dem Herrn viel Gnade, Gluͤck und alle Wohlfart mit - 

dem freundlichen und verterlichen Erbieten, worinn wir Ener 

Liebden angenehme und wohlgefällige Dienfte erzeigen und 

beweifen Fünnen, daß wir folches jederzeit zu thun DR 

freund⸗ und gutwillig erfunden werden wollen. FR 

Tübingen 10, Oct. 1552. 
Chriſtoph. 

Anmerkung. Mit dieſem Schreiben ſchickte Herzog Chriſtoph 
feinen Vorſchneider, Andreas von Schwarzenſtein, an den 

Heſſiſchen Hof, welchem folgender Denfzettel mitgegeben wurde: 

Erſt lich, dieweil der alte Landgraf Philipp wieder zu Land 
und Leuten gelaffen, fol er von Schwarzenftein fich bei feinem 
Bruder oder andern, doch allein als fiir fich fetbft, erkundigen, 
ob gemeldter Landgraf fih der Regierung wieder unternommen, 
item wie fich derfelbige der Religion halber halten und erzeigen 

thue, und ob er derwegen noch Feine Nenderung vorgenom⸗ 
men, und was ſolches für eine Aenderung fep. _ 
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Zum andern, im Fall da noch nichts dergleichen, wie 
oben gemeldt, von ihm Landgrafen vorgenommen worden wäre, 
ob nicht zu vermuthen, daß er ſolche Aenderung in —* Reli⸗ 

gion nochmals vornehmen werde. 

Zum dritten, ſoll er von Schwarzenſtein auch — 
ein fleiſſiges Nachfragen haben, wie gemeldter Landgraf und 

Herzog Hans Friedrich, der gefangene Churfürft, gegen ein- 

ander ftehen, ob fie beede nicht, feit fie auſſer Gefängniß ledig 
gegeben, einander gefchrieben , oder durch Botſchaft einer den 

andern habe freundlich heimfuchen laffen. 
zum vierten, fol auch er von Schwarzenftein fonit auf 

gemeldtes — — Perſon ein fleiſſiges Aufmerken haben, 
ob er mit ſeinem Thun und Laſſen, auch Weſen noch ſo frei 

und froͤhlich, als er. vor der Gefaͤngniß geweſen, ſey, auch 
wie ſich derſelbige gegen dem Sohne, fo bisher die Regierung 
unter Handen gehabt, desgleichen den Raͤthen und andern Die⸗ 

nern halten und beweiſen thue, und ſonderlich ob er mit ihnen 
allen wohl zufrieden, und denen nicht ungnaͤdig ſey. Zum let: 
ten ſoll er der Trottin halber ingeheim allerlei 
Nachfrage haben, und ſonderlich ob nicht gemeld— 
ter Landgraf einen Zugang zu ihr habe, desgleie 

hen wo fie ra diefer Zeit enthalte, 
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Zur Site der Mihßheirathen deutſcher 

Fuͤrſten. 

— — — — 

1. 

Einige Bemerkungen über die Worte unftreitig 

notorif ch in der Eaiferlichen Wahl: Kapitulation 

' Art. XXI, $. A *) 

In der Mapıs Rapiintarion ſteht feit 1742. 
eine fchöne Stelle, fürftlihe Mißheirathen betreffend, 

Ihr Inhalt ift, der Kaifer ſolle „den aus un ftreitig na 

torifcher Mißheirath erzeugten Kindern eines Standes des 

Reichs oder aus folchem Haufe entfproffenen Herrn, zu Ders 

Feinerung des Hauſes, die ‚väterlichen Titel, Ehre und 

Würde nicht beilegen, viel weniger diefelbe- zum Nachtheil 

| der wahren Erbfolger und ohne deren befondere Einwilligung 

für ebenbürtig und fucceffionsfähig erklären, auch wo derglei⸗ 

chen vorhin bereits geſchehen, ſolches für nullund nichtig 

anfehen und achten.” 

*) Urfpränglih in Meiners und Spittlers Goͤtting. hiſt. 
Mag. Band V. S. 42 — 54, nun mit Zuſaͤtzen und Ver—⸗ 

beſſerungen des Verfaſſers abgedruckt. 
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Den nächften Anlaß hatte die Heirath des Herzogs Ans 
ton Ulrih von Meinungen gegeben, *) und wenn man alfo 

auch nicht willen Fann, was alles gemeint ſeyn möge in 

diefer Stelle, fo weiß man doch einen Punkt gewiß, ber 

bier gemeint war, und für den einen Fall ift alfo die Ent; 

fcheidung klar; eine Heirath diefer Art ift unſtrei— 

tig und notoriſch Mißheirath. 
So lange noch bei den Kapitulationg » Berathfchlagungen 

ein Theil der Furfürftlichen Gefandten darauf beftanden war, 
daB überhaupt nur geſetzt werden follte, den aus ungleis 

‚her Ehe oder Mißheirath erzeugten Kindern, 

fo fchienen die Gefandten von Mainz, Trier und Cöln, zu 
denen fich auch der bayerifche hielt, vielleicht faum zum Bei⸗ 

tritt bewegt werden zu koͤnnen. Die Furcht war ihrerſeits 
ſehr natuͤrlich, man möchte dieſe Stelle wohl ſelbſt auch ges 

gen den Adel und unmittelbaren Reichsadel anwenden. 

Wenn es freilich noch Die Zeiten im deutfchen Reich: 

wie weiland geweſen wären, daß Männer, wie Willigis oder 

Peter Aichſpalter war, in Mainz oder Trier regiert haͤtten, 

ſo moͤchte vielleicht die Juſtruktion fuͤr die geiſtlichen Herrn 

Wahlbotſchafter am Ende gar fo gelautet haben, daß zwar 
die aus fürftlichen Mißheirathen erzeugten Kinder nicht zur 

Succeffion in Land und Leuten gelaffen werden koͤnnten, aber 
zugleich wohl auch die weltlichen, kurfuͤrſtlichen und fürftlis 

cheu Häufer begreifen würden, wie wenig eine Heirath mit 

Perer Aichſpalters Schwefter für irgend einen deutichen Für 

ften größerer oder Hleinerer Art wahre Mißheirath ſey. Jetzt 

aber war man nur darüber einig, daß die Ehe eines Fürften 
mit einer Frau von bürgerlihem Stande unmöglich als 

ftandesmäßige Ehe gelten koͤnne. Wegen anderer Fälle möchte 

©. Herrn Geh. Juſtizr. Puͤtters hift. Sntwidelung. zr Thl. ©. 28. 



Bi 93 

man leicht ‚verfchiedener Meinung, ſeyn; dieß aber ſey uns 

ftreitigen und notorifchen Nechtene. Was alfo auch. bereise 

ſchon dagegen geſchehen, ſollte als null und nichtig angeſehen 

werden. 

Die groͤßten und weiſeſten ——— Deutſchlands 
haben ſich alſo hier bloß erklaͤrt uͤber das, was ſchon 

Rech tens war. Sie, denen es aufgetragen. war, den 

Sundamental-Bertrag zwiſchen Kaifer und Reich zu. .repidiren ; 

fie, in deren Inſtruktionen die deurfch- patriotifche Weisheit 
von acht der erften deutfchen Minifterien Foncentrirt war; 

fie, die aus Nord» Deutfchland und Suͤd⸗Deutſchland zufams 

men gefommen, denen alfo nichts, was. bloß lokalnotoriſch 

. war, ganz allgemein und unftreitig notorifch fcheinen konnte; 

‘fie, die erfien Staatsmaͤnner Deutfchlande, haben hier fein 

neues Geſetz gemacht, ſondern bloß feierlich erklaͤrt, 

was ganz notoriſch ſchon ein Herkommen war, dem. wohl 

ein ſchriftliches Geſetz mehr Verficherung, aber in der That 
nicht mehr Vollgültigfeit geben konute. | 

Die Sache war fo klar, daß man achker in dem Meis 

nungiſchen Falle ganz nach dieſer Stelle der Wapl-Kapitulas 

tionen ſprach, und daß felbft die allgemeine deutſche Reiches 
Berfammlung dem Herzog Anton Ulrich ein ewiges Still⸗ 

ſchweigen auflegte, dA er ſich über die Definitiv⸗Sentenz des 

Reichshofraths beſchwerte, die bloß AumenDung der Stelle 

in der Wahl-Kapitulation war. 

u Wäre es,“ fo fagt Deutſchlands erfter Fuͤrſtenlehrer mit 

vollſtem Recht, „wäre es eine ganz neue Verfügung 

eines erſt jeßt einzuführenden neuen Rechts 

gewefen, fo hätte man es nicht ohne Unbil 

ligfeit auf den Sahfen-Meinungifhen Sall zw 

ruͤckziehen koͤnnen, der vorher bereits im Gange 

war.“ Wie ſelten ſind doch ſonſt im deutſchen Staatsrecht 
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die Sale, dag man fo getroft vom Unftreitigen und Notoris 

Pa fprechen fann, wie hier der Fall war! 

Außer dem Beifpiele, das Herzog Anton Ulrich mit feiner 

Jungfer Philippine Eliſabetha Cafarina Schurmännin gegeben, 

war noch vor Kurzem erft auch im Anhaltifchen Haufe ein 

Fall diefer Art‘ vorgefommen. 41715 hatte ſich der Erbprinz 

Karl Friedrich von —— mit ae Char⸗ 

lotte Nuͤßler trauen laſſen.“ 

Jungfer Schurmann war die Tochter eines Heſſen⸗Caſ⸗ 

ſelſchen Hauptmanns, Jungfer Nuͤßler die Tochter eines 

Auhaltifchen Kanzleiraths; beide Herren Schwiegervaͤter, der 
des Herzogs von Meinungen und der des Erbprinzen von 
Bernburg, alfo ungefähr gleichen Ranges. Und daß Sungfer 

Wilhelmine Nuͤßler eben fo gut bloß bürgerlichen Standes 

fey, als Jungfer Philippine Schurmann, litt nicht den gering» 

fen Zweifel; fo wie ein Erbprinz bon Anhalt:Bernburg und 

ein Herzog von Sachfen Meinungen unftreitig in einer Linie 

‚neben einander ftanden. 

ch weiß nicht, ob Herzog Anton Ulrich von Meinun- 

gen die großen Rechtögelehrten feines Zeitalter8 für feinen 

Fall gefragt hat, und ich moͤchte faſt zweifeln, daß er es 

gethan habe, denn er gehoͤrte zu den Fuͤrſten, deren es ſchon 

damals mehrere gab, die Alles ſelbſt wiſſen. Aber der Erbs 

Prinz Karl Friedrich von Anhalt-Bernburg hat gefragt. Frei⸗ 

lich ſo gefragt, wie die Fuͤrſten manchmal fragen; er hatte 

ſchon ſeit vier Jahren gethan, woruͤber er nun erſt Rath 

holen wollte. Unterdeſſen dieß abgerechnet, waͤhlte er doch 

nun ſeine Rathgeber ſo trefflich, daß, wenn man ihm zum 

Voraus haͤtte angeben ſollen, wie und wen er fragen —* 

S. Herrn Prof. Krauſens Kortf. der Bertramifhen Geſch. von 

Anhalt. ar. Thl. ©, 614. 
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man ibm ſchwerlich haͤtte eff rathen als er: Ten 

wählte. 

Es war recht vorfichtig gethan, daß er nibt etwa Stoß 

dieſen und jenen einzelnen großen Rechtsgelehrten fragte, 

weil doch auch manche der größten Männer ihre Privatmei- 

nungen haben, und oft die gelehrteften auch diefer Klaffe der 

Gelehrten bald nicht unpartetifch, bald nicht unerfchroden 

genug find, auch einem Fürften das zu fagen, was unange> 
nehm, aber doch Wahrheit ifl. Er frug alſo ganze Fakul⸗ 

taͤten. 

Die Einrichtung der Fakultaͤten mag auch ſeyn, “ 

fie will; der Vortheil iſt doch klar, daß man in ihren Gut⸗ 

achten nicht bloß eine Stimme hört, fondern das vereinigte : 

Votum mehrerer Männer, die alle, mehr: oder weniger ‚ als 
große, hocherfahrene Männer ihres Sachs gelten? Und wenn 

in einer fo großen, hochwichtigen Sache gefragt wird, als 

diefe war, wo es Land und Leuten und künftigen Sucteffiones 

Rechten galt, fo ift gewiß jede Fakultät bedachtig genug, 

aufs reifite und faft angftlichfte erſt ——— was von 

Rechtswegen geſprochen werden ſoll. ar 

Der Erbprinz von Anhalt» Bernburg war aͤberdieß nicht 

zufrieden, bloß das Gutachten einer Juriſten-Fakultaͤt zu 

“haben, er wandte ſich an zwei Univerfitäten. Und weil es 

manche gibt, die Fühn genug find, zu vermuthen, daß oft 

römische Rechtsideen-gerade bei Entfcheidung der großen Frage, 

was eine fürftlihe Mißheirath fey oder nicht? 
einen gewaltigen Einfluß Haben koͤnnten, fo wählte er fich 

gerade auch eine der Zuriften- Fakultäten, in der die größten 

germanifch gelehrten Nechtsfprecher diefer Zeit ſaßen. 

Halle und Helmſtaͤdt wählte er ſich.  Dieß. eine 

Braunfhweigifche, jenes eine Kurbrandenburgifche Univerfität. 

Daß man alfo auch vor dem lebten, übertriebenften Skrupel 
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ficher war, es. möchten auf dieſer oder jener Univerſitaͤt ge, 

wiffe Rechtögrundfäge nad) den Abfichten des Hofes herrfchen, 

dem dieſe Univerfität gehörte; Kurs Brandenburgifches und 

" Braunfchweigifches jus publicum Eonnte damals Fein ws 

einer verdachtigen Harmonie beſchuldigen. 

Doch wie hätte bei einer Frage, bei der es jo. tig 

und notorifh war, was Recht ſey, wis hätte da wohl 

etwas diefer Art -Einfluß haben konnen, Die Politik ſpielt 

nur mit problematifchen Sägen, die durch alle Bemühungen 

der Rechtögelehrten nie evident gemacht werben Fonnten. Wo 

das Recht unftreitig und notorifch ift, da Fann die Politik 

nicht leicht Einfluß gewinnen, denn fie felbft entbehrt doc) 

nie gerne den fhönen, feinen Rechtöfchleier. Sie hat ohne— 

dieß immer auch weniger Einfluß, wenn ein Erbprinz fragt; 

als wenn ein: ſchon regierender Herr fragt, | | 

Wenn ich nicht irre, fo faß damals in. der Suriftens 

Sakultät zw Halle Sodann Peter von Ludewig, und 

neben ihm der. gleich große und wohl noch gründlicher gelehrte 

Suft Henning Böhmer. 

| Helmftädt hatte den berühmten Yugufiin Leyſer uud 

mit ihm noch einige andere der range Rechtsgelehrten 

diefes Zeitalters. 

Zwei berühmtere und gelehrtere Juriſten— Safultäten hätte 

alfo der Bernburgiſche Erbprinz nicht wählen koͤnnen, und 

der Ausspruch beider Fakultäten war auch fo barmonifch, daß 

man fehr parteiifch ſcheinen müßte, wenn. man nicht auch) 

‚hierin den Charafter der getroffenen Wahrheit finden wollte. 

Sch fürchte nur, wenn der Ausfpruch der Fakultäten gegen den 

Erbprinzen ausfiel, fo möchte diefer zum. Vorwande einer 

neuen Exception genommen haben, daß das Unfehen des 
Kaiſers dießmal die gelchrten Männer geblendet habe, denn 
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der Kaifer hatte ſich ſchon deutlich genug gegen die * des 

Erbprinzen erklaͤrt. 

Mrun aber die zuverlaͤſſige Entfpeidung beider 

der Helmſtaͤdtiſchen und der Hallifchen, war: *) | 

daß die: Heirath des Bernburgifchen —32 4 

Jungfer Wilhelmine Nuͤßler gar keine Mißheirath 

ſey, und daß alſo auch die Soͤhne, die ſie mit einander 

erzeugen wuͤrden, als erbfaͤhige Särkenfdöne aus 
| geſehen werden müßten.’ 

Keine Mißheirath! denn Jungfer Nůßler ſey nicht Fncchtifchen 

Herkommens, ſondern ‚vornehmen ‚bürgerlichen "Standes! 

Die Hallifche Fakultaͤt erklärte von NRechtswegen, daß 

fid) weder die deurfchen Könige, noch die deutfchen Fuͤrſten im. 

ihrer ehelichen Liebe die Haude hätten binden laſſen, daß fie‘ 

oftmals ehrbare Jungfrauen außer. ihrem Stande, geheirather 
hätten, und. daß man alfo im deutfchen Staats» Lehenrechte 

gar nicht. Urfache habe, eine Schande oder einen: Slecden der 

Geburt daraus zu machen. 

Sie erklärte von Rechtswegen, daß man de ge⸗ 

gruͤndete Urſachen habe, eine ſolche Verachtung des 

gemeinen Adels oder anderer ehrbarer Perfonen für 

einen widerrechtlichen oder eigennüßigen Hochmuth zu halten, 

dem man keineswegs, göttlichen und menfchlichen. Geſetzen zu 

wider, in den Rechten ftatt geben müßte. 

Die Fakultät lich nicht unbemerkt, daß doch "Zungfer 

Nüßler die Tochter eines fürftlichen Raths ſey; fuͤrſtliche 

Rathsfrauen und Töchter aber. feyen ſowohl nach den Reichs⸗ 

Abſchieden, als nach allen gemeinen Rechten, im Genuſſe der 

Nobilitaͤts-Rechte. Sie ſeyen ihnen namentlich zugelegt und 

gegeben. | | 

*) ©. Lorenz Becmann, suppl. p. 758. 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XI. Bo, 7 
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Die Shhne, womit Sungfer Nüßler den Prinzen befchenkt 

habe, müßten alfo fucceffionsfahig ſeyn, und daß 

der aͤlteſte derfelben  fchon. einige Jahre alt war, da der Prinz 

mit feiner Geliebten getraut: wurde, dieß ſey eben fo wenig 

dem fuͤrſtlichen Succeffionss Rechte deſſelben nachtheilig, wie 

man aus andern’Gründen zu Helmftädt und. zu Halle bewies, 

Dieß war feft und fiber noch um das Jahr 1720 die 

Meinung diefer großen Nechtsgelehrten , denn einer der bes 

rühmteften aus ihnen, der gewiß auch im der. Bernburgifchen , 

Sade mitfprechen geholfen, erklärte noch 173%, daß man 

erfi feit einiger Zeit anfange, die aus ungleicher 

Ehe erzeugten: Kinder denen nicht gleich halten zu wollen, die 

aus völlig fürftenmäßiger Ehe erzeugt‘ feyen. Die Alten 
feyen Handhaft der gegenfeitigen Meinung gewejen, 

den Fall ausgenommen, wenn durch beſondere Verträge ans 

ders disponirt worden, ! 
Er war der Meinung herzlich abgeneigt, die ſeines Duͤn⸗ 

kens fo ganz neue Meinung wäre. „Es gibt nicht leicht 

eine fo ungereimte und fo lächerlihe Meinung — mit diefem 

Eifer erklärte er fih — deren Vertheidiger wicht irgend et— 

was finden kann, bald in einem alten Diplome, bald im einer, 
alten Chronif; oder oft in der Etymologie eines altdeutfchen 

Worts, oder auf einem Leichenftein, oder im einem alten 

 Kirchens Kalender, oder aus irgend einem Mönche-Diarium. 

Es wäre doch wohl ein Wunder, wenn man dus diefem 
alten Schutte nichts hervorzugraben wüßte gegen "die ungleis 

chen Heirathen. Man kann aus diefem alten Haufen her⸗ 

vorholen, was man will; Tür oder wider * —— 

Heirathen.“ 

„Und richtig verſtanden gehoͤre doch Alles nicht Sieber, 

was man gegen fie vorbringe; das urdeutfche Recht fey bloß 

gegen die Heirath mit der Leibeigenen; die Heirath mit jedem 
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F andern Maͤdchen werde durch daſſelbe vielmehr gebilligt, als 

verworfen, Urdeutſchen Rechten gemäß ſeyen Soͤhne einer 

— * Ehe untadelhaft edel. 

Die Frage ift hier gar nicht, ob. der Mann Hecht. ge⸗ 

habe, ſo zu ſprechen oder nicht. Aber dem Hiſtoriker, 

der auf Ebbe und Flut der Meinungen merkt, dem iſt es 

uunſtreitig höchft merkwürdig, daß 1720 die größten Rechtes - 

Gelehrten Deutſchlands, zwei der verehrungswuͤrdigſten und 
gelehrteften Sakultäten von Nechtswegen gefprochen haben, 

die Heirath eines deutfchen Fürften mit. einem bürgerlichen 

Mädchen fen gar Feine Mißheirath, die, dem Succeſſions⸗ 

Rechte der Söhne diefer Ehe nachtheilig ſeyn koͤnnte; und 

1742 haben die größten Staatsmänner Deutfchlands und mit 

ihnen gleich nachher die ganze deutfche Reichsverſammlung 

erklaͤrt, es ſey unftreitig und notorifch, daß eine Hei⸗ 

rath diefer Art eine Mißheirath fey. Der Kaifer. felbft. follte 

den Descendenten einer folchen Ehe die väterlihen Titel, 

Ehre und Würde nicht, beilegen, noch weniger ohne Einwil 

ligung der wahren Erbfolger fie fucceffionsfähig erklären, Ich 

fenne wenige Beifpiele einer fo raſchen Metamorphofe von 

Meinung, ‚vollends wo es einem fo wichtigen, heiligen Recht 

gilt, als gewiß doc das Recht ift, wodurch Succeffion der 

Fürften und ganzer Sürftenfamilien beftimmt wird. * 

Faſt innerhalb ſieben Jahren hat ſich die Welt gedreht! 

Nicht bloß, daß man in einem einzelnen Falle nach ſieben 

Jahren für Unrecht gehalten hätte, was man fieben. Jahre 

vorher für Recht hielt; ſolche fchwefterliche Verbindungen der 

Politik und Fuftiz find bekannt. Dießmal galt es aber einem 

ganzen NRechtsgrundfage. Die Welt hatte fich -fo gedreht, 

daß man bei dem feierlichften Konvente der größten Staats 

männer Deutſchlands, felbft in der Kapitulation des Kais 

jers, — unftreitiges und notorifches Recht nannte, 
7% 
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wovon ſieben Jahre vorher einer der beruͤhmteſten Rechts⸗ 

Gelehrten faſt ſpoͤttiſch veraͤchtlich geſprochen, daß man es 

für Recht halten wolle, und was ungefaͤhr 21 Jahre vorher 

zwei ‘der unbefangenften,, gelchrteften und berähmteften Fakul⸗ 

täten, recht von Rechtswegen ſprechend, völlig verworfen 
hatten. So ſchuell geht's ſelten mit dem Unſtreitigwerden 
und mit dem Notoriſchwerden dieſes Unfireitigen. 

Die Trage möchte aber fhwer zu beantworten feyn, wie 

es eigentlich) damit ging. Ich möchte nicht fagen, daß man 

in der Kapitulation emphatiſcher gefprochen habe, als der 

ftrengen hiftorifchen Wahrheit gemäß gewefen ſey. Und eben 

fo wenig möchte ich gegen zwei Zuriftens-Fakultäten ungerecht 

feyn, deren Verdienfte um die praftifche und theoretifche 

Kenntniß des Rechts, um Kenntniß des germanischen und 

Kenntniß des römifchen Rechts billig allgemein gerühmt find. 

‚Keine Forderung. ift gerechter, als daß man ihrem Gutach— 

ten glauben müffe, was 1720 gewiffes Recht gewefen fen; 

und feine Forderung. wieder billiger, als daß man auch den 

Staatömännern trauen foll, die 1742 die Kapitulation revi⸗ 

dirt haben. 

Wenn irgend ein Schriftfreller durch neue Unterfuchungen, 

die er anftellte , durch neue Unterfuchungen, die er völlig klar 

zu. machen wußte, diefe Veranderung bewirft hat, *) fo 

gibt's doch wenige Beiſpiele in der Literaͤr⸗Geſchichte, die fo 

ermunternd find, unermüder zu forfchen, und eben fo uners 

ſchrocken als gewiffenhaft die Refultare feiner Forfehungen 

dem Publikum vorzulegen, als der gegenwärtige Fall ift. 
Kein Klagen ift doch alfo auch ungerechter, als das des. 

phlegmarifchen Unterfuchers altdeutfcher Verfaffung und 

Welche Namen außer dem Namen des berühmten Kopp 
bier etwa genannt werden koͤnnten, weiß jeder Leſer. 
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Geſchichte, der in jedem neuen Borfalle, wo bloß Gewalt 

und Konvenienz fiegten, sein: neues Privilegium feiner Behag⸗ 

lichfeit findet; und gewiß Fein Spott fiumpfer, ale der, daß | 

man mit allen Unterfuchungen nichts ausrichte, 

Der gegenwärtige Sal hat ſehr viel Eigenes, Man 

begreift zwar wohl leicht, daß ein Mann durch Entdeckung. 

“ neuer Aftenftücde und Urkunden eine große rechtliche und. hiftos 

rifche Revolution anrichten kann; aber hier iſt nichts. Neues: 

der Urt an’3 Licht gefommen; Fein altes deutfches Reichs ge⸗ 

ſetz iſt neu auſgefunden worden. Denn welche deutſche Urkun⸗ 

den und Aktenſtuͤcke hat nicht damals ſchon Johaun Pe 

ter von Ludewig gehabt? das, was 4742 als unſtreiti⸗ 
ges, motorifches Recht angefchen wurde, war entweder ſchon 

aus dem Vorrathe von Urkunden, der 4720 ge 

druckt war, hinlaͤnglich bündig. zu beweifen, oder gewiß, 

es war gar nicht zu beweiſen! 7 

Es iſt zwar auch befannt, daß oft nur in Kreife ber 

deutſchen Etaatämänner gewiſſe Dinge. notoriſches Recht 

ſeyn koͤnnen und noch mehr ehedem ſeyn konnten, von wel⸗ 

chen kein Schulmann etwas erfaͤhrt, von welchen kein Pro⸗ 

feſſor etwas weiß, bis endlich einmal das große Geheimniß 

zufällig in's Publikum geraͤth; doch eigentlich. hätte hier kein 

Fall diefer Art feyn follen.. Was auf einzelne Familien und 

Laͤnderverfaſſungen fi) bezieht, das mögen oft wohl Staats⸗ 

männer beffer wiffen, ald Schulmaͤuner und Profefforen; aber 

was ganze Rehtsgrundfäge betrifft, was auf Zufams 
menftellung fchon gedruckter Nachrichten und Urfunden beruht, 

das genau zu willen, ift faft nıehr noch des Schulmanus 

und Profeſſors Sache, als des Miniſters und Staatsmanns 

Menn man mit Sicherheit von den zwei beruͤhmteſten 

- Suriften-Sakultäten, die es 1720 gab, auf die übrigen fchließen 

darf ‚ jo wurde 1720 in allen deutfchen Univerfitätd- Auditos 
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rien der Sohn einer Charlotte Wilpelmine Näßler für einen 
untadelhaften Anhaltiſchen Erbprinzen erklaͤrt, fobald der Lehr 

rer auf die Materie von den fogenannten Mißheirathen kam. 

Eben die Generation aber, die 1720 in den Auditorien zus 

hörte und. Hefte ſchrieb, faß 1742 am Ruder. der Gefchäfte 

und unter ihnen gewiß hie und da auch ein Schäler des 

großen, berühmten Rechtsgelehrten, der noch 1734 von der 
Meinung fehrieb, die feit einiger Zeit einige Neuere behaup- 

ten wollten, und die ihm faft ungereimte und Tächerliche 

Meinung zu ſeyn fchien. Und doch war eben diefe Meinung 

ſchon acht Jahre nachher notoriſcher und unſtreitiger 

allgemeiner Rechtsgrundſatz, vom ganzen deutſchen Reiche feier⸗ 

lichſt anerkannt! 
Es gibt keine ſchoͤnere Wahrnehmungen in der Geſchichte, 

als die, wie endlich oft ſchnell und unhintertreibbar gewiſſe 

Wahrheiten emporkommen. Kein Menſch kann dieß wunder⸗ 

bare Spiel der Vorſehung voraus berechnen; aber bie Be 

trachtung feiner Vollendung iſt lehrreich. Das entſcheidende 

Gluͤck fuͤr dieſe Wahrheit war, daß der Streit gerade im 

Saͤchſiſchen Hauſe rege geworden; ein halb Dutzend anderer 

aͤhnlicher fuͤrſtlichen Mißheirathen haͤtte vielleicht die Folgen 

nie gehabt, die der einzige Meinungiſche Fall hatte. Die 

große Erbverbruͤderung kam in Bewegung. Zwei der mächs 

tigften. Kurhaͤuſer hatten bier ein Intereſſe, das fih nur 

durch nähere oder entferntere Hoffnungen unterfchied. Und 
weil die Zeiten Tangft vorüber waren, dag auch Männer uns 

adelihen Herkommens, daß bloße Doktoren der Rechte in 

den Minifterien diefer großen Höfe faßen, fo war der neuen 

Wahrheit Fein Privatintereffe entgegen, fo war gerade jelbft 

auch Privatintereffe des Adels dem Siege diefer Wahrheit 

nur günftig. MORE | 



Kurfuͤrſt Friedrich der Siegreiche von der Pfalz und 
Klara Dettin von Augsburg (1459—1476). *) 

| Bor ungefähr vierthalbhundert Fahren lebte zu Heidel—⸗ 

Be berg, wo damals gewöhnlich der Kurfürft von der Pfalz feir 

nen Hof bielt, ein rafcher junger Prinz, voll Nitterfinn und 

Nitterrugend, bei’ dem die Natur dieß allein verfehlt zu haben 

ſchien, daß fie ihn nicht dem alten Kurfürft Ludwig III. als 

Erftling feiner Ehe gefchenft hatte. Der ältere Bruder, der 

regierender Herr und Kurfürft wurde, war ihm an Muth und 

Verſtande fehr ungleich, fo ein töblicher Herr er auch fonft 

ſeyn mochte. 

Prinz Friedrich — * hieß fein Name — war fchon 

von erfter Jugend her der Liebling aller Ritter und die Freude 

aller Knappen, die Luft der Fremden, die nach Heidelberg 

famen, und die Hoffnung aller, die im Schimpf und im 

Ernft zu der Pfalz Panner gehörten. Sie bofften alle, daß 

bald die goldenen: Turnier+ Zeiten wieder Fommen würden, 

wenn nur doch dieſer treffliche Knabe einft SORDAR wer: 

den koͤnnte. 

Mer rang glücklicher, als diefer junge Prinz Friedrich ? 

Wer fprang bebender, ald er? Wer anders, als er, war bei 

allen Spielen Ueberwinder? Dem kleinen blonden Prinzen 

hatte Niemand folhe Kräfte zugetraut, fo hoch er auch mit 

feinen paar ſcharfen, großen Augen hervorſah.**) 

+ Dielfah vom Verfaffer verbefferte und vermehrte Auflage des 
Aufſatzes in Meiners und Spittlers Goͤtt. hiſt. Mage: 

zin, Band UI Seite 586—a1A. 

IE iſt vielleicht" wegen mancher. Lefer nicht überfthffig zu fa: 
gen, daß’ jeder ſelbſt ſolcher Eleinften Züge (blonden 
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Er war der Liebling aller Ritter, und doch hatten ihn 
auch die Pfaffen bei Hofe lieb, denn auch in der Lernung 
hatte er Wenige ſeines Gleichen. Faſt war er ſo gelehrt, 

als man kaum gewoͤhnlich von den Hofpfaffen und Pfaffens 

fehreibern in der Kanzlei erwarten durfte, denn er verftand 
fogar Latein. Sein Vater KRurfürft Ludwig, der noch 

im Alter Latein Iernte, weil Kaiſer Sigismund gar zu böfe 

that, wenn er die Kurfürften grammatifche Fehler machen 

börte, die fo derb waren, daß auch er felbft fie merkte, *) 

mag vielleicht felbft fogar diefe Freude. an ihm erlebt haben. 

Doch Friedrich war erft zwölf Fahre alt, da’ TR Dater 

(1449) farb. | | 
Ein junger Ritter ohne: feines Gleichen. Sin älterer 

Bruder, Kurfürft LudwiglV., vervortheilte ihn nach dem 

Tode des Vaters. Man drang in-ihn, die fhönen Landes; 

ftüde alle abzutreten, die.der Vater den jüngeren Söhnen im. 

Teftamente beſtimmt hatte, und kaum war er achtzehn Jahre 

alt, ſo noͤthigte man ihn zu einem feierlichen Reverſe, und 

kaum hatte er endlich auch in eine achtjaͤhrige Abtretung die⸗ 

fer Stuͤcke gewilligt, **) fo ſchien man 9 eine völlige Eeſ⸗ 

ſion derſelben zu ſuchen. 

Prinzen u. d. m.) ſowohl hier, als im. Nachfolgenden EN 

auf eine beftimmte Stelle eines gleichzeitigen Schriftftellers 

fih bezieht, die man leicht felbft bei Kremer in feiner Ge: 
ſchichte Kurfürft Friedrichs I. von der Pfalz fin 

den fan. Ä 
*) Wimpheling in Epitome rerum german. c. 56. Ludovieus — 

latinas litteras (Catonis exemplo) senex didicit, quod audie- 
rat Sigismundum Imperatorem dixisse, pudore sese afliei ob.» 

Principum Electorum barbariem, qui latinarum inertes essent 

litterarum, quas tamen necessario scire deberent. 

”) ©. die Urkunde vom 6. Dftober 1443. S. die Kurpfähifce 
Deduktion wegen: des. zuftehenden Eriigeburtsrechts bei even: 

tueller Succeffion in das Herzogthum Zweibrüden, Beil,n. 24. 
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Doch gab er willig. nach, damit nur ber- Pfalz Herrſchaft 

nicht getheilt und gef hmächt „werden möge. Er gab fein, 

Recht auf, weil ihn auch diefes Recht, auf's firengfte vollzos 

gen, nie zum ‚namhaften Fürften machen, fonnte. Er war: 
mit ‚einem mageren Vergleiche zufrieden, ) weil. felbft auch. 
der ganze Reichthum, den ihm fein Vater im Teſtamente bes 

flimmt hatte, für ihn, dem .Serz und. Sinn gar hoch — 

doch nur cin kleiner Gewinn war. ————— 

Ein junger Ritter ohne ſeines Gleichen, Base. af. 
gierig und lufthaft war zu guter, herrlicher Geſellſchaft! Was 

ibm das Herz hoch ſchlug, wenn er. von Sturm und Etreit 

fingen hörte! Wie er zuhorchte, weun's ein Lied war. ‚voll, 

allerlei feltfamer Maͤhre! Und was er wohlgemuth war, 

wenu’s endlich einmal auch Geſellſchaft mit ſchoͤnen, guten. 

Frauen gab! Ein junger Fuͤrſt Fed und milde. Der, Krirges 

gott fah ihm aus den Augen, und doc) waren 's wieder Augen 

‚voll Liebe und Huld. 

Er iſt nie verwildert, ungeachtet er — af 96 6 Fahre 

lang ununterbrochen mit allen Nachbarn, der Kurpfalz in. 

Febhde war, Wie fich der junge Ritter Friedrich. hielt, fo, der, 

fünfzigjahrige Pfalzgraf Kurfürft.. Selbft im feindlichen Sande 

war er immer. der Schuß der Armen und Wehrloſen. Von 

welchem feiner Kriegsknechte er hoͤrte, daß er einer Woͤchne⸗ 

rin nicht geſchont, Raub und Mord getrieben, an heiligen 

Orten gepluͤndert habe, der ward mit dem Schwerte oder 

noch bejhimpfender mit dem Strange gerichtet, und wenn er. 

auch einer feiner verfuchteften Hauptleute war. | 

Markgraf Karl von Baden, Graf Ulrih von Wirtems. 

berg und Bifchof Georg. von n Metz waren einſt mit zahlreichem 

9.6, Graf Ludwig von Wirtemberg Entſcheid zwiſchen Surficht 
Ludwig und Herzog Friedrich bei Dumont T. III. P. I..n. 119. 



106 

Volk in die Pfalz eingefallen. Sie verheerten die Saaten, 
ſteckten die Muͤhlen in Brand, und überall, wo fie hin 

Fanıen, gingen die Doͤrfer im Feuer auf. Gott gab aber dem 

Pfalzgrafen Kurfuͤrſt bei Seckenheim Sieg (1462). Jene drei 
Fuͤrſten wurden gefangen, und daß fie lernen ſollten, woher 

das Brod komme, fo wurde ihnen gleich zum erfien Male, 

daß fie als Gefangene auf dem Schloffe zu Heidelberg bes 

wirthet wurden, kein Brod zu effen gegeben. *) Sie hät 

ten durch ihre unritterlichen ee das * Brod 

verwirkt. 4 

Ein junger Ritter, voll raſchen Sinnes und zarter Ems 

pfindung, im dem Liebe und Ehrgeiz und Alles zufammens 

gährte, was, wenn es glüdlich ausgahrt, den edelften Mann 

macht. 

Nur dag der Pfalz Namen groß — dieß war ſtets 

ſein erſter Sinn. Daß der Wittelsbacher am Oberrheine, 

ungeſchwaͤcht durch Theilungen und Ungluͤck, der erſte und 

maͤchtigſte Fuͤrſt des ſuͤdweſtlichen Deutſchlands bleibe, und 

weder der gluͤckliche Graf von Wirtemberg über ihm hinweg⸗ 

wachfe, noch. die rivalifirenden Fürften von Baden oder Meffen 

mächtiger würden, dieß war feine erfte Kicblingsforge. 

Allein um die Pfalz groß zu machen, rhat er felbft auch 

“nad feines, Bruders, des Kurfürften Ludwig Tode (1449) 

auf Alles Verzicht ‚ was er vom väterlicher oder mütterlicher 

Erbfchaft hätte anfprechen Formen. Seinem unmündigen Bru> 

dersfohne zum Beſten, deffen Vormund er war, gab er all 

fein Recht auf. Alles überließ er diefem, was er felbft etwa 

fon erworben habe, oder was er Fünftighin vielleicht noch 

erwerben möchte. Er, ein Prinz von 26 Fahren, that völlig 

w Herr Kremer l:e. &. 506 glaubt, bloß dent Grafen? von n wir— 
temberg fen fo’ gefcheheh. en 
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Verzicht auf’ alles Heirathen, fo lange fein Brudersſohn Phi⸗ 
lipp oder ein männlicher Deszendent deffelben am Leben fey. 

Statt vormundfchaftlichen Regiments übernahm er denn aber- 

auch jetzt die’ Selbftregierung des Landes. - Statt der fchwas 

hen Autorität, die gewoͤhnlich ein Adminiſtrator zu. haben 

pflegt, feßte er fich in vollen Befig der ganzen Regierung. Er. 

felbft ward Pfalzgraf Kurfürft. 

Es war ein rafcher Entſchluß für einen 26jaͤhrigen Prins 

zen, den doch die Natur nicht. zum Mönch beftimmt zu ba; 

ben. fchien, nie zu heirathen, Ehrgeiz und Patriotismus aber 

triumphirten; die Politik überwand fein Herz, und ohnedieß 

ift es wohl das Herz felten, das tie Heirath der Prinzen bei 

ſtimmt. Doc er würde auch die ganze Wittelsbachifhe Far 

milie gegen ſich empört haben, wenn er fich gerade in dem 

Hauptfalle ſeines Lebens, wo ihn Herz und Natur zur Hei⸗ 

rath riefen, bis zur Ehe hätte verleiten laſſen. re 

Schon waren’s nämlich acht Jahre feit feinem feierlis 

chen, befhmwornen Verſprechen, daß er nie heirathen wolle, 

da er (1459) zufällig zu München *) eine Sängerin fah, 

die ihn leicht alle Vertraͤge und alle Verfprechen mit. einem 

Male hätte vergeffen machen mögen. Die Liebe fchloß augenz: 

blieklih einen Bund, der aber freilich nach allen erſten Anzeis 

gen micht heiliger zu werden Ichien, als manche Fürften: Allian⸗ 

zen dieſer Art zu ſeyn pflegen. f 

Klara Dettin hieß das fchöne Mädchen, das ihn vers 

führte oder» durch ihm verführt wurde. Doch vielleicht war's 

eine Liebeshiftorie, wie die edelften und alfo auch feltenften 

dieſer Urt zu, ſeyn pflegen, daß fie fich wechſelsweiſe vers 

führten. Nur gar zu romanhaft, wenn’s fo gewefen wäre, - 

* »*) Monat Februar. 
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weil do er — der Kurf ürſt, und ſie —7— die Re 

Klara war. | | 
Sie ward gleich im erften Sabre diefer trauten — 

ſchaft Mutter eines Sohnes, *) und blieb doch hoch die 

Sängerin Klara: Dettin. #*) Zu Heidelberg, wie zu 

München, hieß fie bloß die Sängerin Klara Dettin von Augs⸗ 

burg, und wahrſcheinlich blieb's auch dabei, daß ſie immer 
noch als Saͤngerin Dienſte that. Wie haͤtte ſonſt der Kur⸗ 

fuͤrſt ſelbſt in Urkunden die — immer * fo un 

nachgeführt ? | 

"Sie war fhon neun Jahre lang die erflärte Geliebte 

deſſelben, fie Hatte ſchon zwei Soͤhne mit ihm erzeugt, und. 

der aͤltere derfelben war fchon acht Jahre alt, und no) hieß 

fie nicht einmal Frau Dettin. Immer nennt fie noch der 

‚Kurfürft, felbft in Urfanden, unfere Sängerin Klara 

Dettin von Augsburg. Das Geheimniß der ſchnel—⸗ 

len Standeserhöhungen —* damals noch nicht Een ge⸗ 

weſen zu ſeyn. 

Ihr hoͤchſter Titel, den fe je: erhielt und dem fie nie doch 

in Urkunden erhielt, welche der Kurfürft unter feinem eigenen 

Namen ausftellen ließ, ihr hoͤchſter, vollftäudigfter Titel war 
die ehrfame Klara Dertin von Augsburg. 

Daß man nie vergaß hinzuzufegen von Yugsburg; 

daß man dieß noch immer beifügte, felbft nachdem fie ſchon 

vierzehn Fahre. Hang ald Geliebte des Kurfürften in Heidels 

berg gelebt. hatte, dieß war ein: Iebhaft erhaltenes Andenken 

*) Noch im Jahre 1459 oder gleich, zu Anfang de3 folgenden 
Jahres. 

) Siehe die Urkunde von 1465 in Bttinghaufens Beiträgen, 
11. Th. ©. 5; vergleiche biemit Kremer I. c. ©. 527, wo 

ſich dofumentirende Beifpiele zu den —— Behaup⸗ 
Mn finden. 
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ihrer Vaterſtadt, deffen fo fortdauernde Erneurung ſchwerlich 

irgend cin deutſches oder welſches Hof-Srauenzimmer diefer Art 

gerade Ehrem halber fuchen wird. Wielleicht war's bei Klara 

Dettin gar fhon ein Vorzug, der ihr, aber erſt nach fiebens 

zehnjähriger Verbindung mit Friedrich zu Theil geworden zu ſeyn 
fcheint, daß fie nicht mehr feine Sängerin, fondern, feine Dies 

nerin genannt wurde, Bis jet ift wenigftens nur eine Ur⸗ 

funde aus dem legten Lebensjahre —— — wo ſie 

fo genannt wird. *) 

Wem hätte alfo fallen: Golfen, daß: ein a ein Dfaffe 

über Friedrich und Klärchen den Chefegen fprechen: werde? 
Mer ſollte denn das Abenteuer betreiben? Klaͤrchen felbft 

war ganz prätenfionslos;’ und was hätte, demnach Friedrich 

bewegen follen, ihr Rechte zu geben , die * jelbf un; aus. 

ſprach? a 
Sie war und blieb die REN züchtige: Ra: ra je 

tin, ob fie ſchon mit dem Kurfürften zwei — ** ms 

gezeugt hatte, 

Wer fie recht ſchmeichelhaft und doch — — 

loben wollte, der nannte ſie die ſchamhafte und demuͤthige, 

die züchtige, ſuͤße, treue, ſanftmuͤthige Klara.) Weun man 

Verſe und Lobgedichte auf ſie machte, ſo ruͤhmte man recht 

offenherzig, daß ſie von allem geilen, muthwilligen Weſen 

voͤllig frei ſey, und mit treuer Liebe ihrem Pfalzgrafen Kurs 

fuͤrſt zugethan bleibe, ***) Welche unferer Sängerinnen, vom 

*) Siehe Kremerd Geſchichte ©. 527, Not. 3. 
**) Siehe Wimphelings Verfe an Klara Dettin, die er: ihr felbft 

überfchidte, bei Kremer 1. c. ©, 529; 
Casta, pudica, decens, humilis, discreta, modesta etc. 

“) Sn einem, auch 1. c. angeführten Lobgedicht auf fie, heißt es: 
Actus lascivos, petulantes et metuendos 

Rejiciens fido sectatur amore Leonem. . 
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ſogenannten Gluͤcke der guten Dettin, würde in einem Lob⸗ 

ſpruche dieſer Art ein Lob finden, wenn man gleich gerade 

das unverdienteſte Lob gewoͤhnlich am ſchmackhafteſten findet? 

Doch ſo beſcheiden nun das alles mehr als zehn Fahre 

lang war und blieb, fo viel änderte: ſich doch allmählich, wie 

Kurfürft Sriedrich ‚älter und für häusliche Gefühle empfaͤng⸗ 

licher wurde. Die Vaterempfindungen wurden rege. Er liebte 

die Mutter auch: in den Söhnen; und wer waren dieſe nicht, 

wenn er. fie mit feinem Brudersföhne Philipp verglich? 
So viel; älter: Philipp war, ſo viel weniger ag er doc) 

Hoffnung. 

Kurfinft Friedrich hatte ſo viel für dieſen FREE 

Brudersjohn  gethan, und dod war Fein Held aus ihm zu 

ziehen. : Sein: Name wird‘ weder in Chroniken diefer Zeit, 

noch in Urkunden genannt, und fo viel auch damals der Feh⸗ 

: den des. Dheimd waren, mie erfcheint Prinz Philipp als einer 

der flattlichen Ritter. Der Oheim hieß der Siegreiche; den 
Neveu nannten fie ‚ wie er nachher zur Regierung kam, den 

Geradenen und Offenen, Gewöhnlich iſt's mit Beinamen dies 

fer Art fo, daß fie nothduͤrftig noch loben, was — noch 

gelobt werden kann! 

Wie hatte ſich nicht Friedrich —— da er mit ſeinem 

alten Freunde, dem Grafen von Katzenellenbogen einig gewor⸗ 

den,. daß der junge Philipp einft die Enkelin des Grafen heis 

rathen, und fo denn wohl auch Erbe eines beträchtlichen Theis 

les der Graffchaft werden follte, Noch ehe Philipp acht Fahre 

alt war, ließ er das alles verbriefen und verfiegeln. *) 

Nun aber: da endlich die Zeit zur wirklicher Vermählung 

nahe Fam, **) oder wenigftens jegt eine feierliche Verlobung 

» Urt, Mittwoch nah Margar. 1456, f. — I.c. S. 405. 

*) 4467. 
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geſchehen ſollte, ſo wollte der junge, ſiebenzehnjaͤhrige Prinz 

Philipp durchaus nicht. Man ließ ihm Muße, ſich zu be⸗ 

denken; er wollte nicht. Er wollte ſein Herz fragen, wo doch 

dießmal nach Friedrichs Meinung das Herz, feine Stimme 

haben ſollte. Er wuͤuſchte lieber, eine Fuͤrſtin, als eine Graͤ⸗ 

fin zu haben, und was der Entſchuldigungen mehr war; er 

wollte nicht. So ließ denn der Oheim Friedrich eine feierliche 

Urkunde aufſetzen, und. das Juſtrument von, den Biſchoͤfen von 

Worms und von Speyer, und vom Deutfchmeifter und. von 

mehreren der erſten Ritter ſeines Hofes beſiegeln, der Welt 

und Nachwelt zum unvergeßlichen Denkmal, daß es an ihm 

und an feiner Vorſorge nicht gefehlt habe. ) 

Kurfuͤrſt Friedrich hatte viel für den adoptirten Plupp 

a doch ſchien er defjen immer weniger froh ‚zu werden, 

je. älter ‚der: Prinz wurde. An den zwei Söhnen aber „ die 

er mit Klara Dettin erzeugt. hatte, erlebte er immer mehr 

Freude. Ein paar huͤbſche Knaben, in allen-Tugenden von 

Jugend auf erzogen und mit: großer Furcht zur Lernung ans 

gehalten, «,Der Aeltere, der: feines Waters Namen trug, ward 
ſchon in früher. Zugend Domherr in Speyer und Worms; 

man fürchtete nur, es möchte mit dem Geiſtlichſeyn nicht lange 

halten, **) Der Pabft hatte ihn providirt, ‚und die hohen 

Domkapitel mögen wohl diegmal fchwerlich eine Ahnenprobe 
/ gefordert haben, Der jüngere Sohn Ludwig aber, den man 

als Stammpalter anfah, fo weit nämlich. hier von Stamm 

und Haus die Rede feyn mochte, erneuerte wohl einft wieder 

den hohen Kriegsruhm feines Vaters. | 

Es ift unverkennbar, daß fich beſonders in ben legten 

drei Lebensjahren Friedrichs Alles immer mehr wandte zum 

*) Heidelberg, 9. September 1467. 

* Kremer, Seite 530 Not. 13. 
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Vortheil der natürlichen Söhne, zum Nachtheil des adoptirs 

ten Bruderfohnes Philipp. Aber es wandte und drehte 
fi) doch fo allmaͤhlich daß man faft bis zum letzten Augen 

blide hin zweifeln mochte, ob es nicht bloß abwechfelnde Laws 

nen, ſondern witklich veränderte innungen und na 

gewefen ſeyen. 

Noch 1467 ſchien er ſeiner — Söhne wegen 

fo unbefümmert zu feyn, daß er fie und ihre Mutter felbft in 

a feinem‘ Teftament, das cr damald machte, nur in ganz allges 

meinen Ausdräden feinem-Nacfolger empfahl; und Pe war 

ber’ ältere ſchon acht Jahre altt an 

Er hatte zu Worms, Speyer, Straßburg und: Ball 

alfo der Vorſicht halber doch außer Landes — einige taufend 

Gulden Kapitalien angelegt, daran ſollten fie ſich genügen 

laſſen. Die ganze Summe betrug nur vierzehntauſend Gul⸗ 

en. Ungefähr viertauſend Gulden ſchienen zum Unterhalt 

der Mutter ausgefest zu ſeyn; die Kleinen Gefchenfe, — bier 

ein Haus, dort ein Garten, — die Friedrich vorher etwa fchon 

gegeben hatte, waren’ dabei wohl nicht mitgerechnet. Auch 

traf ſich's wohl, daß er ihnen einige Burglehen zu Alzeh, Op⸗ 

penheim und Starkenburg gab, und ſo auch mit Burg und 

Dorf Aſpach ſie belieh. Doc das alles waren nur Verlei⸗ 

bungen, wie fie’ jedem Ritter zu Theil wurden, denn wie fie 

erwas Größeres erhalten und mir den Schlöffern Landsberg 

und Barr im Elfaß ſammt den zugehörigen Dörfern verforge 

werden follten, fo fanden fih gleih Schwierigkeiten, die es 

unmöglic” machten. So blieb's alfo unftreitig bie 1470. 

Gleich aber im’Anfange des Jahres 1472 ließ fih Kur 

fuͤrſt Friedrich fein altes Verfprechen, daß er mie heirarhen 

wolle, zurücgeben. *#) Er ſprach felbft in Urkunden davon, 

*) Siehe Kremer 1. e. Seite 478. 

i 
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daß er doch feiner Seelen Heil’ vor Augen nehmen müſſe, 

und auch an den unfichern Staat, im dem er bieher gelebt, 

zu denken Urſache habe. *) Ersfonderte ſich von den Fur: 

pfälzifhen Landen ein ganzes Fuͤrſtenthum aus; zum fünftis 

gen Erbe der schelichen Söhne, die er etwa noch erhalten 

möchte, wenn er endlich vielleicht den Entfchluß ausführe, ſei⸗ 

nen bisherigen Stand zu ändern. Auch von Morgengabe 

und Witthum war die Nede; aber mit Landen und Leuten, 

wie es nur bei einer fürftlichen Gemahlin ftatthaben konnte. 

An eine profekftirte Trauung mit Klara Dettin Fonnte man 
nicht denfen, und je. mehr in jenem Vergleiche von 1472 Als 

les auf eine vorhabende flandesmäßige Vermählung abzuzwe: 

den bien, je weniger Fonnte man jet an diefe Sangerin 

denken. 
dur Noch) über ein Jahr, nachdem ſchon der Neven Philipp 

feierlih und urkundlich in alle diefe Eheanftalten gewilligt 

hatte, ward den Dertifchen Söhnen und fo auch der Mut 

ter derfelben bloß das wieder eu verbrieft und’ verfiegelt, was 

ihnen ſchon vorher verfprochen worden war. **) Und in eben 

derſelben Urkunde, die das Loos dieſer beiden Juͤnglinge nun 

völlig zu eutſcheiden ſchien, wurde von der Mutter noch ſo 

ſchlecht und recht geſprochen, wie es wohl begreiflich ift, wenn 

fie bloß ſeyn und bleiben follte, was fie bisher gewefen war. 

Sie hat ſich — fo hieß es im dem feierlich ausgefertigten 

Briefe des Kurfürften — zu und und den Kindern bieher fo 
treulih und ehrbarlich ‚gehalten, und hält fic) noch immer fo, 

⁊ 

» Siehe die Urkunde vom 24. Januar 1472 bei Kremer 1. c- 
Seite 454. 

**) Siehe die Urkunde vom: 14. Märg 1475. ka Kremer. Nro. 
CLXXWV. ; | 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, XI. 8 8 
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daß doch auch auf Falle, wie fie kuͤnftighin Fommen können, 

für ihre Leidesnahrung geforgt werden muß. u», 

Noch hatten: auch damals ‚beide Söhne keinen Namen. 
Es war Friedrich und war Ludwig (1473). Sie heir 

Ben bloß die Kinder, die natürlichen Söhne, die ihm der alle 

mächtige Sort habe werden laſſen, und für deren chrbares 

Ausfommen nad) ihrem Stande geforgt werden muͤſſe, damit 
jie nicht aus Mangel und Armurh zur Leichtfertigkeit und als. 

lerhand Unwefen gebracht würden. **) Das lautete alfo noch 

gar nicht, als vb fie Stammpäter eines gräflichen oder ag 

lichen Haufes werden follten.: 

Noch war’s alfo im Mat 1473 gerade be 6; wie es 

von Aufang und wie es von jeher geweſen, und Kurfuͤrſt 

Friedrich, der ſchon ein Herr von 48 Jahren war, und wie 

man faſt glauben mußte, zu einer fuͤrſtenmaͤßigen Ehe noch 

Luſt hatte, ſchien fuͤr die Dettiſchen Soͤhne jetzt Alles ge— 

than zu haben, was er irgend thun wollte. Allein in den 

) Und nachdem ſich Clare der genannten unſer Kinde Mutter 
getruwelich und erberlich zu uns und den Kynden gehalten 

hat und noch tut, ſo ſetzen, orden (ordnen) und machen wir, 

dwile dieſelben Kinde jzunt noch junge und under iren Ja—⸗ 

ren ſint, und noch nit viel bedorffen, und aber Claren auch 

not iſt; wie es ſich begeben wurde, das (daß) fie Libs Narung 

haben mocht. Darum fo ſoll diefelbe. Clare, der Guülten uff 
den egenannten Stetten fie uffgehaben hat, zu iren ar 

innbehalten zwey tufend Gulden als auch obſtet xc. 

”*) Nachdem. ung der. Allmechtige Gott zwene natürlih Sone 
befchert und werden laffen, nehmlich Friderihen und Ludwi— 

gen, und wir nu für Gott und auch von gefchriben Rech— 

ten uns ſchuldig und pflichtig befinden, diefelben unfer Kunde 
mit Narunge zu verfehen, damit fie nach irem Stande ein er: 
ber Ußkommen heben mögen, zu verhüten urſach dadurch fie 
Mangel und Armut halben zu Unweſen und Lichtfertigfeit be- 

wegt werden und Fommen möchten. 



115 
/ 

| anderthalb Fahren, vom ‚Mai 1473 bis in den September 

4474, iſt unflreitig eine große Veränderung porgegangen. 

Mer mag rathen wollen, wie es ging ? ) Pa 

Sm Dftober 4474. ftarb der ältere diefer beiden natürs 

lichen Söhne, der, den man zum geiftlichen Stande beftimmt 

hatte; und nun auf fein. Grabmal wurde gefeßt — rechts 

mäßiger Sopn des Pfalzgrafen Kurfürft Sriedrich. ? 9 

Alſo noch vor anderthalb Jahren natuͤrlicher Sohn; und 

jetzt recht maͤßiger. Noch vor ungefähr achtzehn Mona⸗ 

ten ſchlechtweg Friedrich; und jetzt mobilis. Dominus Fride- 

ricus. } ! 

Don Wien her’ war dieſe Veraͤnderung nicht gekommen, 

denn vom Kaiſer verlangte Friedrich nichts, vom Kaiſer er⸗ 

hielt er nichts. Es muß irgend etwas Neues am Heidelber- 
ger Hofe felbft vorgegangen ſeyn, was dieſen veränderten 

. Sprachgebrauch hervorbrachte, der die Spuren. der alten und 

neuen Berhältniffe ſeltſam vereinigte, 

Biel Ehre — ein rehtmäßiger Sohn des Kurfürs 

ſten; aber doch wieder etwas Unehre, den rechtmaͤßigen 

Sohn fo ausdrüdlich erinnernd auf das oͤffentliche Epitaphium 

zu ſetzen. Ein legitimer Sohn des Kurfürften; aber, doc) 

darf fich nicht ber Namen der Mutter, weder Bornamen noch 

Familiennamen, auf dem Grabmale blicken laſſen. 

Hat vielleicht wohl Kurfuͤrſt Friedrich, in jenen andert⸗ 

halb Jahren vom April 1473 bis zum September 1474, ſo 

—* Das ganze Epitaphium, wie es bei Freher (Scriptt. rer. germ. 

T.U. p. 368) und bei Pareus ſich findet, heißt fo: 
Anno Domini MCCCCLXXIV ipso die Galli obiit vene- 

“ rabilis et nobilis Dominus Fridericus, Hlustrissimi Principis 

et Domini Domini Friderici Comitis Palatini Rheni Ducis 

‚Bavariae S. Rom. Imp. Archidapiferi ac Prireipis Eleetoris 
Fi ilius legitimus , ecelesiarumque Wormatiensis et. Spirensis 

eanopicus, cujus anima requiescat in pace. 
8 * 
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noch Furz vor dem Tode diefes Sohnes, einmal einen Pfaffen 
den Ehefegen über fi) und Klara Dettin fprechen laffen ? *) 

Seine rechte Hand, in der er den Reichsapfel hielt; **) fonnte 

er ihr nicht geben, denn die Sängerin von Augsburg Tonnte 

den Neichsapfel nicht mit ihm halten, Aber nad) viezehns , 

-jährigem trauteften Umgange, zum legten Unterpfand feiner 

ewigdauernden Liebe, die feinen Bürgen mehr nöthig hatte, 

gab er ihr in Pfaffengegenwart und unter Pfaffenfegen mes 
nigftens die linfe, Gerade mehr nicht als diefes geſchah, aber 

auch wenigftens an diefem laßt. fich faum zweifeln. 

‚Auf des älteften Sohnes Grabmal fieht rehtmäßis 

ger Sohn; doc) heißt er zugleich aber nur der edle Fries 

drich. Hier liegt der edle Friedrih, ein recht maͤßiger 

Sohn des Durchlauchtigſten Kurfuͤrſten von der Pfalz — 

eine treffendere Darſtellung eines aus morganatiſcher Ehe ers 

zeugten oder durch morganatifche Che legitimirten Sohnes, die 

fo ganz Alles fagte und doch das Wort felbfi‘ I fagte, 

hätte fich ſchwerlich ausfinden laſſen. | 

Hier liegt der edle Friedrich. Sein Grabdenfmal- ſteht 

neben dem Grabdenkmale ſeines Vaters, gerade neben der 

Stelle, wo ſi ch ſein Vater, der Kurfuͤrſt, ſein eigenes Grab 

laͤngſt vorher auserſehen hatte. Ein Baſtard haͤtte auf eine 

Ehre dieſer Art nie Auſpruch machen koͤnnen, aber auch kein 

rechtmaͤßiger Sohn, aus rechtmaͤßiger Ehe erzeugt, haͤtte ſich 

auf dem Epitaphium ſeiner Mutter zu ſchaͤmen gehabt. 

*) Kremer in feiner ſonſt fo vortrefflichen Geſchichte Frie drichs 
des Siegreichen bat dieſen Punkt gar nicht fo in's Klare ge: 

bracht, ald er meines Erachtens durch obige Kombination aller 

Heinen. Umftände gebraht werden konnte. Er glaubt auch 
Seite 551, daß wenn je eine Trauung vorgegangen, fo fep fie _ 
erſt 1476 oder kurz vorher gefchehen. 

+) So iſt Friedrich abgebildet auf feinem Epitaphium. 
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Der zweite, nun allein noch uͤbrige Sohn Ludwig, 
deſſen einziger Beiname bisher geweſen war Naturalis,*) 

heißt von. jetzt an im öffentlichen Ausfertigungen ‚und Urs 

Funden nicht mehr natürlicher, fondern Teibliher Sohn.**) 

Bis dahin war er ein Sohn ohne Namen: gewefen, denn 

wer haͤtte ihn Ludwig Dett nennen wollen?, Ihn, den 
J der Kurfuͤrſt mit vaͤterlicher Zaͤrtlichkeit unter ſeinen eigenen 

Augen an feinem Hofe erziehen ließ; ihn, deſſen Bruder, 

obſchon auch noch ohne Namen, doch dem Durchlauchtig⸗ 

fin Bater zu Ehren, Domherr in Speier und Worms war; 

ihn, der zum Kurfuͤrſten laut und oͤffentlich Vater ſagen 

durfte? ***) | 

Mer hätte ihm aber aud) —— einen Namen ge⸗ 

ben wollen, der den hohen Familiennamen feines Durchlauch⸗ 

tigſten Vaters in Erinnerung brachte? Sein Vater felbft gab. 

ihm alſo den Zunamen von Bayern; es war, als ob er 

ſagen wollte, ein halber Wittelsbacher. | So heißen 

auch die Söhne, die Landgraf Philipp, mit Margarerha von 

Saal erzeugte, Herren aus dem Haufe Helen. 

Fuͤr diefen edeln Ludwig von Bayern ward nun 

erft geforgt, wie man damals für ledige oder natürliche Söhne 

nie forgte. Vier Städte und drei Schlöffer mit allem dem, 

was zugehoͤrte, uͤbergab ihm Kurfuͤrſt Friedrich, ſo lange er 

*) Matthias von Kemnat, Kurfürſt Friedrichs Hofkaplan, bei 
Kremer 1. ©. Seite 528. „Der andere Sohn Ludovicus Na: _ 

turalig genannt.” | | 
“) Sp heißt es in der Urfunde vom 22. Januar 1476. (Kre⸗ 

‚mer Urkunden: Bu, CLXXXVL) „Und aber- der obgenannt 

„unſer lieber Herr und Vatter jent eyn lyblichen Son hatt 

„nemlich den edeln Ludwigen von Beyern 20.” 
ws) Siehe das Gedicht, ‘das Friedrich und Ludwig ihrem fiegreic) 

zuruͤckkommenden DBater übergaben, bei Freher Seriptt. rer. 

‚germ. T. Il. p. 366. 367- 5 
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felbft noch lebte. In allen’ diefen Städten und ‚Schlöffen 

ließ ihm fein Vater, der Kurfürft, fogleich auch huldigen, ”) 

damit er nicht vom in in Bi — — —* 

den moͤge. — 

War ſein Schickſal ganz se chert, fo ſchien au für die 

Mütter geforgt, und je weniger dieſe gerade auch an neuem 

Namen und Range gewann, je leichter war für’ fie zu fors 

gen, und je gewiffer war fie ſchon durch die reichliche Tegas 

bung ihres Sohnes geſichert. Sie blieb daher, wie — 

blog Klara. | | 
Ihr Sohn Ludwig hieß Herr zu Scharpfeneck; warum 

doch fie nicht. Frau von Scharpfeneck? Sollte denn die Ges 

traute des Kurfürften Feinen neuen Namen erhalten? Sie heißt 

wohl fogar noch im einer Urkunde Kurfürft Friedrichs vom 

6. Auguft 1476 Klara Dettin unfere Dienerin. **) 

Wahrſcheinlich geſchah die Trauung (1474) in hoͤchſter 

Stille, und gewiß manche am Hofe ſouſt wohl befannte Mans 

ner ==) haben nie mit voller Zuverlaßigfeit erfahren, was 

*) Siehe die Urkunde vom 22. Januar 1476 und vom 28. De: 
zember 1476 bei Kremer 1. c. n. 156. 187. 

**) Siehe diefelbe bei Kremer 1. c. 

re) Daher wohl die mangelhaften Nachrichten des Matthias von 

Kemnat, und daher aud) die Ungewißbeit, mit der Johannes 

von Trittenheim fpricht. Selbft Ladislaus Suntheim (Oeffele 

Seriptt. rer, Boicar, T. II, .p. 577), der fonft gute Erfundi- 

gungen einzog, nennt die Klara Dettin ohne weitere Kompli: 

mente geradehin bloß Konfubine, In der rythmiſchen Chronif, 

die Kurfürft Ludwig VI. zum Verfaſſer hat (fiehe Fischeri 

colleetio Monum. P. I, p. 94), beißt es von’ Friedrich: 

„Kein Eheweib hat er ie genommen, Ließ auf fein Vertern die 
Land kommen.“ Hingegen in einem‘ Auffag des beruͤhmten 
Geſchichtforſchers Marg. Frehers, der dem Titel führt: 
Blutffamm und GSippfhaft der Herzoge von 
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in aller Stille: gefchehen war. Wahrſcheinlich daß es ſelbſt 

der Kurerbe und Neveu Philipp lange nicht wußte. Wahrs 

-  feheinlich geſchah Alles gerade damals, da der Kurprinz lange 

Zeit abweſend war in Bayern, da alſo Kurfuͤrſt Friedrichs 

Entſchluß noch freieren und voͤllig freien Spielraum hatte, 

und vielleicht auch die Hofpartie, die etwa dieſen Entſchluß 

befoͤrderte, den hartnaͤckigen Widerſpruch des — 

gen Kurprinzen nicht zu fuͤrchten hatte. 

Es hat auch. nicht geringe Erbitterung bei dem Kurprine 

zen erregen muͤſſen, wie er von feinem neuen, nun zum che: 

lichen Sohne gewordenen Verter hörte, und gleich die erfte 

Wirkung feiner Erbitterung war, daß erden Entwurf einer 

abzugebenden Öarantie, wegen der Güter, die man: dem: juns 

gen: edlen Ludwig von Bayeru überlaffen , nicht : befiegelte, 

nicht unterſchrieb, ob fie. ihm ſchon fein Oheim zur Unter 

Schrift ausfertigen ließ. Wenn ſich dieſe Erbitterung nicht 

legte und der neue Hauszwiſt nicht bald ausgeglichen wurde, 

fo mochte nun erſt die Zufunft für ‚Klara und ihren Eohn 

recht trübe werden. Was ein großes Gluͤck des Künglings 

und feiner Murter werden follte, mochte leicht jest ihr Uns 

‚glüd ſeyn. 

So war's auch, ſobald ſich zwei Augen — Nicht 

‚einmal der Leiche feines Vaters durfte der junge Ludwig beis 

wohnen; wenigftens in der Reihe der Fuͤrſten, Grafen oder 

Dynaften wird er nicht genannt. Mielleicht daß er unter den 

Bayern umd Pfalzgrafen am Rhein, beißt e8 rich: 

tiger. & © ©eite 179: „Sriederich . ». fhainen. ‚Ehelichen 
Paalzgrafen oder regierend, fondern bei NR, die er hernach 

geeligeks ein Sohn Ludwigen verlaffen, dem er die Graf: 

ſchaft Lobenftein (Loͤwenſtein) wbergeben. Solt ſich khainen 

Pfalzgraven, ſondern Graven von Lobenſtein nennen. Davon 

die itzigen Graven von Lobenſtein herlommen.“ 
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Edlen mitging, die der alte Chronifte nicht namentlich anführen 

mochte, weil ihrer ber vierhundert da waren. Denn dieß 

fonnte man ihm doch Faum fireitig machen, da er felbft in 

ben fchlimmften Zeiten, wie fie gleich nach dem Tode feines 

Vaters über ihn einbrahen, immer noch den Namen eines 

Herrn von Scharfeneck behielt. \ 

Wohl waren’s fchlimme Zeiten, da man ihm, gleich nach 

Friedrichs Tode, von ſeinem Namen nahm, was er irgend 

ſeit einigen Jahren gewonnen zu haben ſchien. Man nannte 

ihn nicht mehr .einen leiblichen Sohn deffelben , ſondern noch 

mochte er froh ſeyn, wenn man ihn uͤberhaupt nur Kurfuͤrſt 

Friedrichs Sohn hieß, *) und ſo hieß er denn wohl noch, 

wenn man ihn milde und ehrenvoll behandeln wollte; aber er 

ſelbſt ſchien auch nicht einmal dieſer Benennung ſich anma⸗ 

ßen zu duͤrfen. Gewiß, es thut dem Auge wehe, wenn man 

ſieht, wie der junge Ludwig in einer wichtigen Urkunde, die 

er vier Wochen nach feines Vaters, Kurfuͤrſt Friedrichs, Tode 

ausſtellte, den Vatersnamen nicht nennen durfte, ſo oft auch 

Kurfuͤrſt Friedrich genannt werden mußte. **) Car 

Ä Weiland — fo lang noch Kurfürft Friedrich lebte — 

bieß es wohl auch ber edle Ludwig von Bayern, #) aber 

fetr den 43. Dezember 4476 nur ganz kahl hinweg Lu d⸗ 

wig von Bayern, Herr zu Scharfeneck. Kurfuͤrſt 

‚Philipp nannte ihn in der erften Urkunde +) nicht einmal ſei⸗ 

nen lieben Getreuen. Ä 

Was ihm Vater Friedrich an Gütern und Herrſchaften 

) Siehe Kurfürft Philippe Urkunde (Heidelberg, 28. Dezember 

4475) beit Kremer l..c. Nro, 188, Seite 517. 
*”) Siehe die Urkunde 1. c. Niro. 190, Seite 520, 
*) Siehe die Urkunde vom 22. Januar 1476, 1. ce. Geite 507- 

+) Siehe die Lirfunde vom 28. Dezember 1476 bei Kremer; ver- 
glihen mit der vom 42. Januar 1477. 
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ausgeſetzt hatte, mußte fogleich Alles an Kurfürft Philipp- urs 
kundlich und feierlich zurückgegeben werden. Man ſprach das. 

von, daß die hohen Wafallen, die zu diefen Gütern und 

Schloͤſſern gehoͤrten, gewiß Unruhen erregen und dem rechts. 

mäßig gewordenen Sohne der ehrfamen Klara Dettin nicht 

leicht gehorchen würden. *) Nichts blieb ihm übrig, als dem 

Kurfürften Philipp fih auf Diskretion ergeben. Dieß rierhen 

ihm ſelbſt feine Vormuͤnder, die Kurfürft Friedrich zu feinem 

Schutze befiellt hatte, denn auch auf dem Wege des Rechtens 

werde ſich nichts gewinnen laſſen. 

Das Schickſal der Mutter war noch haͤrter, vielleicht 

weil man im Andenten an die Ichten Trauungsgeſchichten die 

- Mutter noch ſchuldiger glaubte. Sie that Alles, um die er 
bitterten Menfchen zu befänftigen, aber jede Aufopferung war 

vergeblich. ==) Sie unterſchrieb Alles, was. man verlangte, 

gab Alles auf, was man haben wollte, Doch wurde fie in 

Siehe die Urkunde bei Kremer 1. cn. 187, Geites14. Hei⸗ 
delberg, 28. Dezember 1476. Urkunde der Vormuͤnder 

Ludwigs: | 
Wir haben befunden merklide Grrungen, 

die Ludwig der gemelten Sloß halb entfteen 

möcht, von den hohen Mannen, die gein Umb—⸗— 
ftatt gehören. 

Umbſtatt war aber unter den abgetretenen Orten. 
‚*+) Den 12. Dezember 1476 war Friedrich geftorben. Nun mußte 

E\ erſt Philipp aus Bayern kommen, wo er damals war, und 
doc war man mit Klara Dektin und ihrem Sohne Ludwig 
ſchon den 28. Dezember fo weit fertig, daß ſowohl fie als ihr 

vierzehnjähriger Ludwig bereits Alles unterichrieben hatten, 

und daß die Vormünder deffelben, die doch die erften Männer 

in der. Interpfälz waren, Alles felbit dahin einleiteten, Alles 
follte an Kurfürft Philipp abgerreten werden. Welche ver: 

haͤltnißmaͤßig Kleine Entfchädigung Philipp dafür gab, fiehe 
Urkunde bei Kremer 1. c. n. 188: 
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Arreft gefegt, von ihrem ohne ganz getrennt, und von 

Heidelberg hinweg nach einem, Schloſſe im Odenwald ale 

Gefangene gebracht Neun Jahre lang brachte fie in der Ge 

faugenfhaft zu Lindenfels zu, und fie wäre wohl erjt mir dem 

Tode lo8 geworden, wenn es nicht ihrem re: mit: einer 

Heirath gelungen wäre, 

Graf Hugo von Montfort und Roihenfels * ihm ſeine 

Tochter zur Gemahlin (1488). Wem dieſer edle, mir Pfalz 

hochbetraute Ritter feine Tochter gab, der kounte Fein Ba⸗ 
ftard fen. Wem Elifaberh- von Montfort ihre Hand gab, 

denn vergaß man bei Hofe viel ſo unvergeßlich auch die 

ganze bisherige Geſchichte den alten chrenvollen — — 

mochte. 

Gleich bei. den See ward auegeniähe in 

ihm der. Kurfürft als einem ehelichen Sohne feines Oheims 

die Grafſchaft Loͤwenſtein geben folle,: daß er oͤffentlich dor 

feinem ganzen Hofgefinde verkünden laffen folle, er babe Lud⸗ 

wigen, als einem ehelichen Sohne feines Oheims Die 

Grafichaft Lowenſtein gegeben, daß er verkuͤnden laſſen 

Ludwig heiße kuͤnftighin Graf von Loͤwenſtein— 3) Man 

gab ihm vielleicht Loͤwenſtein gerade auch deßwegen, weil man 

Stadt und Amt dieſes Nameus joon von vorigen anten ber 

ald cine Raugrafenportion anfah. 

Seit die älteften Grafen Calwiſchen Saun im dreis 

zehnten Jahrhundert ausgeftorben, bejaß dieſe Grafſchaft 

Albrecht von Schenkenberg, ein natuͤrlicher Sohn Kaiſer Ru⸗ 

dolfs von Habsburg. Kaiſer Rudolf hatte ſie 1281 dem Bi⸗ 

ſchof von Würzburg abgekauft, dem fie nach Ausſterben der. 

; Pa 
*) Siehe in der unten anzufährenden Löwenfteinifhen D Deduftfon 

des Geheimen Raths Frühauf Beilage Lit.D, wo ia Kurfuͤrſt 

Philipps Urkunde befiudet. 

— 
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alten Grafen, man weiß nicht wie? heimgefallen: war. *) 

Die Scheukenberge aber hatten fie ſchon 1441 an den Vater 

des Kurfuͤrſten Friedrich verkauft, und weil nun alſo, noch 

vor Kurzem: erft, natürliche Söhne im Beſitze gemefen waren 

und ungeachtet ihrer Natur als Grafen von Loͤwenſtein ges 

golten: hatten ‚' fo mochte nun auch Ludwig, der nur zwölf 

Jahre zu früh geboren worden, um ganz cheliher Sohn zu 

. feyn, Fünfttghin als Graf vom Löwenftein gelten. 

“ Wie die Zeiten ſich andern koͤnnen! 1476 ward Ludwig 

zu Heidelberg wie ein Baftard behandelt ‚die. Mutter wie 

- eine Verbrecherin gefangen geſetzt; dem Sohne und der Mut: 

| ter faſt Alles, was fie won. Kurfürft: Friedrich empfangen 

hatten, unbarmherzig hinweggenommen. Zwoͤlf Jahre nach 

' ber aber ward wieder am ganzen: Hofe zw Heidelberg im‘ 

- Namen des Kurfürffen verkuͤndigt, Ludwig, der bisherige! 

Baftard des hocfeligen Kurfürfien Kriedrich, ſey jetzt ein 

ehelicher Sohn des hochſeligen Kurfuͤrſten. Das ganze Hof 

geſinde mußte ihn nun Graf von Loͤwenſtein tituliren. 

Die Fuͤrſten vermoͤgen doch oft ſchuelle große Metamor⸗ 

phofens. und was vermag nicht ‚der Kaifer!. Sechs Jahre 

nachher ( 1494) kam vollends der Kaifer, und fprach nicht 

mehr bloß von der ehelichen, Tondern von der adelichen Ge 

burt Ludwigs. Er war berichtet worden, Ludwig fey von 

Surfürf Friederich dem Sies eigen gezeugt worden.**) 

—9 Vergl. hiebei die Abhandlung von * Grafen von Loͤwenſtein 

in Actis Acad. Théodoro Palat. Vol, IL. 

*) In dem Grafen: Diplom Ludwigs nz 27. + Gebruar 1194) 

heißt es: 
„Bir Marimilian .. ; Nachdein Gate wir) bericht worden) 

„der Edel Unſer und des Reichs lieber getreuer Ludwig 
„von Baiern, von weyl. Pfalzgraf Friederid 

ber Nhein und Herzugen in Bapern, ebelihen gebos 
a „ven ik, und aber Fein Furſtenthumb noch Land hat, da: 
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Don der Mutter Fein Wort, ME ob der junge Ludwig 
allein fchon deßwegen ein geborner Edelmann wäre, weil ihn - 

ein Kurfürft ehelich erzeugt habe. Doch zum Grafen 

mußte er erſt vom Kaiſer gemacht werden!) Auch ſeltſam 

genug, daß er, von deſſen adelicher Geburt man gewiß zu 

ſeyn meinte, Fein angeftammtes Wappen: hatte, denn; von 
Fuͤhrung des Pfaͤlziſchen Wappens war nicht die Rede, ſelbſt 

auch ſo lange noch der Vater Kurfuͤrſt Friedrich lebte, 

Man gab ihm das Wappen der ausgeftorbenen Familie von 

Scharpfeneck, und jetzt noch das Wappen der — | 

Grafen von Löwenftein (1494). 

So ſchien denn alfo für diefen —— Rn 

wenigftens halbwilden Zweig des Kurpfälzifhen Haufes Hinz 

laͤnglich geſorgt zu ſeyn, und Kurfuͤrſt Philipp ließ ſich end⸗ 

lich bewegen, ſogar noch mehrere Stuͤcke der ſchoͤnen Guͤter 

und Herrſchaften, die weiland Friedrich ſeinem Sohne zuge⸗ 

dacht hatte, wieder neu abzutreten. Erſt dreißig Jahre nach 

Friedrichs Tod erfolgte die letzte Befriedigung (1507). ) 

„von er Fuͤrſtlichen Stand und Weſen gehaben moͤge, des⸗ 
„halben ihme der Hochgebohrene Philipp . . unſer lieber 

„Oheim und Churfürft, die Graffchaft Loͤwenſtein uͤberge— 
„ben, und zu. Handen geftellt, haben wir angeſehen, ſolch 

„deſſelben Ludwig adeliche Gebuhrt und ‚gute 

„Sitten, Tugend und Vernunft uf. wm. 
*) „dem jeßtgenannten Ludwig die Gnade gethan und ihne 

„zum Grafen dafelbft zu Löwenſtein gefchöpft, gemacht und 

„genannt, und der Schaar, Gefellihaft und Gemeinfchaft 

„unſer und des Reichs recht gebohren zugleicher und zus 

gefuͤgt.“ 
**) S. bie Urk. vom Febr. 1507. Verzicht Graf Eudwigs zu 

Löwenftein auf alle feines Vaters Pfalzgraf Friedrichs verlaf: 

fenes Erbe und: deffelben Anfall; in der Frübaufifchen De— 

duftion Lit. F, p. 39. Wenn den Nachrichten in diefer De: 
duktion S. 7 ganz zu trauen it, fo ging es auch bei die: 

fem legten Vergleich fehr hart gegen Loͤwenſtein. 
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Ein Entel Ludwigs, alſo ein Urenkel der —— 

Saͤngerin, Graf Friedrich von Lowenſtein, wurde Praͤſident 

des Reichskammergerichts, und heirathete 1561 die Badiſche 

Prinzeſſin Amalia, eine Tochter des Markgrafen Ernſt, des 

Stammherrn des noch blühenden Badiſchen Hauſes. 
Allein, ſo viel auch durch neue Guͤtererwerbungen und 

Verdienſte und Heirathen dem Loͤwenſteiniſchen Hauſe an 

| Macht oder an Anfehen zuwuchs, fo war doch von weiteren 

Praͤtenſionen an Zurpfälzifhe Befigungen nicht mehr die 

Rede. Die Raugrafen- Portionen wachfen nicht, wie etwa 

die Apanagen, | * 

Wie alſo ungefaͤhr achtzig Jahre nachher (1558) die alte 

Furfürftliche Linie ausftarb, fo rührte fich Fein Loͤwenſteini⸗ 

ſcher Prätendent. Man war noch im Klaren, wie die Haus 

fer Löwenftein und Pfalz zufammengehörten. Bald. mochte 

es anders werden, wenn erft die Neinhardifchen Nachrichten 

in Umlauf gefommen waren. | 

Unftreitig fah man auch gleich beim nachſten großen 

- Sterbefall, der ſich zutrug (1685), wie ſehr fi) in der Zeit 

von ein paar Menſchenaltern Alles verändert habe. 

Ludwig XIV. ließ den Grafen Maximilian Karl von 
Lowenſtein aufrufen, daß er feine Rechte an Kurpfalz nicht 
vergeffen follte. Er bot fih ihm als Allürten an, und bot 
ihm eine große Summe Geldes an, falls er Luft haben follte, 

feine Rechte an Frankreich abzutreten. 

Zwar fchien der Graf felbft weder zu diefem, ‚noch zu 

jenem geneigt zu feyn, aber er ließ doch dem Kaifer durch 

. den Reichs⸗Vicekanzler Grafen von Königsegg und durch den 

Hofkanzler Grafen Stratmann eine Deduftion übergeben, worin 

die, Löwenfteinifchen Rechte an Kurpfalz ausgeführt waren. 
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Auf Befehl des Kaifers wurde dieſe — an Kurt | 

geihict. *) 
Sp weit waren fie alfo doch num zu —— oder 

zu Wertheim, daß fie in aller Stille ein Recht an, Kurpfalz 

zu haben. meinten. Nur aus Devotion gegen. das Haus 

Neuburg wollten fie diefen noch den Vortritt laffen. 

| Endlich wurde 1712 am 6; Januar die Löwenfteinifche Fa- 

milie in’ den Fürfienftand erhoben, und bald er ſchien denn 
(1731) unter dem Sohne dieſes erften Fuͤrſten von Lömwenftein 

eine ganz ernftlich gemeinte Deduftion, Daß ſchon 1558 ein 

großer Fehler begangen worden fey, weil man. damals nad) 

‚dem Ausfterben der alten Kurlinie den neuen Kurfürften von 

der Pfalz nicht von Köwenftein geholt habe. Was ferner 

1685 aus. bloßer Maͤßigung geſchehen fen, koͤnne dem Loͤwen⸗ 

ſteiniſchen Hauſe unmoͤglich ſchaden. Man ſollte ihm vorerſt 
doch wenigſtens geſtatten, den Pfalzgraͤflichen Titel anzuneh—⸗ 

men, denn auch andere hohe Staͤnde des Reichs pflegten 

doch ganz unbedenklich ihre alten und neuen Gerechtfame 

in die Titulatur einzuruͤcken. ***) | 

Schon vier Jahre vorher (1727), ehe die Deduttion erſchie⸗ 

nen, war der Lowenſteiniſche Oberſtallmeiſter nah Mannheim 

gefchickt worden, den Kurfürften zu disponiren, daß die Pas 

tholifhen Fürften von Löwenftein : Wertheim den Pfalz: 

gräflichen Titel und das Pfalzgrafliche Wappen führen dürften. 

») Alle diefe Nachrichten find aus der Frühaufiichen Deduftion. 
**) Gruͤndliche Nachricht von. des glorwärdigften Kurfüriten zu 

Pfalz Friderici Vietoriosi in Fürftehelicher Abkunft entiprof- 

fener Pfalzgräflicher hoher Stammlinie des Hochfürftlichen 

Hauſes Löwenftein : Wertheim ꝛc. angeerbten und von hoben 

Gebluͤts wegen zulommenden Rechten, Prärogativen und Würs 

digkeiten. Mit authentifchen Dokumenten belegt und an’s 

Licht geftellt. 1731. fol. 45 ©. Verfaſſ. ift der Geheime Rath 

Frühauf. 
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- Man war zu Mannheim nicht ganz abgeneigt, es war 

ren die Fatholifchen Fuͤrſten von Loͤwenſtein. Der Kurs 

fürft ſelbſt würde ſich nicht widerſetzt haben, haͤtten nur die 

uͤbrigen Agnaten eingewilligt. Auch der Kurfürft von Mainz 

ließ ſich zu einem Juterceſſionsſchreiben nach Wien bewegen. 
Die gute Klara Dettin hätte wohl noch gar in den kai— 

 ferliden Stammbaum ihren Namen hineinbringen Fönnen, 

denn des damals regierenden Kaiferd Mutter war eine Kurs 

pfalziihe Prinzeffin. | 

- Die gute Klara! Wie ihr endlich doch die Nachwelt 

vergalt, was. fie nach ihres Friedrichs Tode litt! Wie fie 

aber aud) gerade eben dieſes Leiden, das nach ihres Friedrichs 

Tode ſie traf, deſto tiefer fühlen mußte, je mehr ihr die fein— 

ſten der Hofſchmeichler, fo lange ihr Kurfürft noch lebte, 

die alten Erinnerungen ihres Geburtsnamens und ihrer Herr 

SUR allmählig vergeffen machen wollten. 

Schon der Hoffaplan und Geſchichtſchreiber des Kurfuͤr⸗ 

ſten Friedrich, fhon Matthias von Kemnat bat wohl 

recht fchlau zu thun geglaubt, daß er von der Sangerin 

Klara Fein Wort ſagt, und er eben fo ‚wenig von Klara 

Dettin fagt.e Sie war bei ihm bloß die Zungfrau Klara, 

von Augsburg geboren, die eine Hofjungfrau zu München 

| gewefen war. Gerade vollends die Hofiungfrau hätte einen 

wohl irre führen mögen, on eine adeliche Sungfrau zu dens 
fen. Was zwar der Hofkaplan nicht geradehin zu fagen 

wagte, weil alle Welt noch wußte, wie es war, | 

| 

Er felbft fagt’s nicht — ‚aber gleich der 'rfte, Eder nach) 

ihm fchrieb, faft noch voͤllig fein Zeitgenoffe und ein Mann 

-fonft in der Pfalz wohl befannt, auch in. der Geſchichte die⸗ 

ſer Zeit faſt als klaſſi ſcher Schriftſteller — Abt Johann 



128 

von Trittenheim, macht fie gleich zur adelichen Dame. *) 
Kaum war fie dieß, fo ward fie hochadelich gemacht. Wahr: 

fcheinlich war’8 einer der günftigen Umftände: für dieſe ihre 

hiftorifche Standeserhöhung, daß man gewöhnlich nur: von 

der ſchoͤnen Klara, und faft nie von der ſchonen Klara 

Dettim gehört hatte. 

‚Klara Dettin ward in — von Tettingen bllt, 

und die Familie von Tettingen, die man erſt nur eine ge⸗ 

woͤhnliche adeliche Familie ſeyn ließ, fuͤr die man froh war, 

in irgend einem Wappenbuche, ſey's auch mit ſichtbarer 

neuer Veraͤnderung ihres Namens, ein Wappen zu finden, 

wurde endlich durch vieles Erzaͤhlen und Schreiben zu einem 

alten turnier und ſtiftsmaͤßigen Reichsgeſchlechte gemacht. *) 

Abt Sohann von Trittenheim, fo Tundig er fonft aller 

Verbältniffe am furpfälzifchen Hofe war, bat nicht genau 

zu fagen gewußt, ob je Friedrich mit’ Klara Dettin getraut 

worden fey. =") Er mußte die Sage wohl, daß fie furz vor 

Friedrichs Tode getraut worden feyn folle; ihm ging es, 
wie ed. ungefähr feinem Zeitgenoffen, dem alten Probft Kos 

hann Vergenhans zu Tübingen, F) gegangen, er wußte 

nichts dafür und nichts dagegen, er erzählte, was erhie und da 

41 

*) ©. Histor. belli Bavar, ap. Freher. Script. T. II. p. 328. 
Genuit ex nobili quadam femina filium nomine' Ludovicum, 

qui hodie Comes est in Lewenstein, Nah Trithemius aber 

hieß es aledann weit gewöhnlicher femina nobilissima. . Me: 

nigſtens bat Hofrath Reinhard in feinem fogleich — — 
den Stemma Leosten. diefen Ton angegeben. 

x), Anders that’s nicht Herr Geh. Rath Fruͤhauf in feiner De: 

duftion ©. 4 und an andern Stellen. 
el S. Trithemius l.c. Cujus mätrem (ut Ferunt) priusquam mo- 

riretur, in facie Ecclesiae duxit uxorem, 

PD) De coelibatu non est clarum, quum postea uxorem duxisse 

feratur. Go fagt Naufler (Vergenhans) in Chron. p. 471. _ 
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F 

gehört hatte. Dod wenn er ſelbſt kurz und rund ſeine 

Meinung ſagen ſollte, fo war's fo; Pfalzgraf Frie— 
Ex drich hatte kein er hatte keine rechtmaͤßige 

Erben. 9: * 

Wenn ihr ein red, faft gleichzeitiger Schriftſteller 

— paſſenden Namen kurz und treffend geben wollte, jo 

‚nannte. er fie Konkubine. *)  Matthiad von Kemnat, der 

Friedrichs Hoffaplan. war, der wußte nicht. anders, denn 

daß. Kurfürft Friedrich der großen Troͤſtung eines 

Eheweibs babe entbehren müfjen. **) Mau that 

bier aber offenbar doch den Löwenfteinern zu viel. Daß ihr 

Stammvater einmal in feinem Leben mit ihrer Stammmut- 
ter getraut worden jey, daran läßt ſich kaum zweifeln. 

Allein Löwenfteing Thre völlig zu rächen, ſchrieb ein 
Köwenfteinifcher Hofrath Reinhard (1624) eine Genealogie 
des ganzen Hochgräflichen. Haufes. +) 
Mit einer Miene, die ſo ehrlih war, daß man gar 

nicht Luft: haben Konnte, den Mann genauer in's Aug zu 
faſſen, erzählte er eine Menge meuer Dinge, die gar nit 

irrig feyn Fonnten, denn er fchien wohl fogar die Chepakten 
vor fich gehabt zu haben, die zwifchen Friedrich und Klara 
geſchloſſen worden. 

Er führt Jahr und Tag an, wann die Ehe gefchloffen 

worden se. Er nennt einige ‚der wichtigfien — die 
u 

* S. Trithemii hist. belli Bavar. ap. Freherum Scriptt: rer. 

Germ. T. II. p. 328, 329. - 

* ap. Oeflele Scrippt. ver. Boicar; T. ih 

p- 577 

*) Sind feine eigenen Worte, ©. die Stelle bei Bremer 0 O. 

©. 527, Note 5. 

7) Stemma Leostenianum vor Hub. Thomae Leodii vita Frid, 11. 

‚Elect. Palat. Francof. 4624. 4. 

Spittlerd ſaͤmmtliche Were. XI. Bo. 9 
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dabei geweſen ſeyen. Sein Inftrument, das er vor ſich hatte, 

enthielt Die Zeugen mach Vor: und Zunamen. Gr. verfichert, 
daß Alles mit Vettern und Ständen vorher reiflich erwogen 
worden fey — mit den Ständen in der Pfalz! Er 

ruft feierlich zum Widerrufe einen damaligen Gelehrten auf, 

der Frehers Autorität gefolgt war, an Friedrichs Che ger 

zweifelt hatte, und höchftens vielleicht noch eine morganatifche 
Ehe zugeben wollte. Nichts ſchien dem Reinhardifchen Bes 
weife zu fehlen, daß Graf Ludwig von Lowenfteim in recht» 

mäßigfter Ehe rechtmäßig gezeugt worden fey. *) Nichts, 

als daß der Mann nicht einmal wie eine Frau zu rechnen 

wußte! 

Er ließ die Trauung den 19. Oktober 1462 geſchehen, 

und ließ doch ſeinen Grafen Ludwig von Loͤwenſtein, fuͤr 

deſſen unbefleckte Empfaͤngniß er bekuͤmmert war, noch in 
eben demſelben Jahre geboren werden. 

Ihm war bange für die jungfrauliche Ehre der Stamm» 

mutter des Löwenfteinifchen Hauſes. Er ließ deßhalb deu 

49. Dftober 1462 eine Trauung vorgehen, und doc) noch in 

eben demfelben Fahre fchon den zweiten Sohn * Licht 

Unmehen. 

*) Duxit ergo, heißt es in der Genealögia Comitum a Löwen- 
stein, re prius cum Philippo arrogato certisque gentilibus 
Ordinibusque mature deliberata, nobilissimam feminam Cla- 

raın a Tettingen, eamque accepit uxorem , praesentibus Phi- 

lippo Palatino Wormatiensi et Georgio Spirensi, Nobilibus 
vero Theoderico Sickingensi, Jacobo Helmstadio , Henrico 

Cancellario äliisque compluribus, quemadmodum. ipsius Fri- 

derici matrimoniales litterae scriptae Heidelbergae die Martis 

‘post festum Galli anno MCDLXII attestantur, Ut proinde 

falsi et in gentem Leostenianam illustrissiman  injuriosi sunt, 

qui etc, 



Einen Furpfälzifchen Kanzler Heinrich macht er zum 

Zeugen der Trauung, und 1462 gab es feinen kurpfaͤlziſchen 

Kanzler Heinrich. Vielleicht hatte er irgendwo den Namen 

des Proto-Notarius Heinrich Jäger aufgefangen. 

Er machte für das Jahr 1462 einen Bifhöf von Speier 

Namens Georg, den er auch der Trauung beiwohnen laßt. 
Leider hieß aber der damalige Bifhof Johann; und fo 
lange auch Kurfürft Friedrich der Siegreiche regierte, nie hat in 

dieſer ganzen langen Zeit ein Biſchof Georg von Speier gelebt. 

Der gute Reinhard war einmal im Zuge: Unter dem- 
Vielen, was er Neues gab und Neues wußte, war Feine 

der unbedeutendften Anekdoten, daß Kurfürft Friedrich feine 

zwei Dettifchen Söhne — Reichsgrafen habe werden laſſen, 

und der Kaifer habe eingewilligt. *) Schon Reichsgrafen, 

noch ehe ſie Loͤwenſtein erhielten! 

Erſt läßt er fie auch durch Friedrich IM. zu Reichs— 
‚ grafen machen, =) und danıı gleich darauf wieder den zweis 

ten Sohn Ludwig noch befonders durch Kaifer Marimis 

lian I., und auch diefer wieder, noch che er Löwenftein ers 

hielt. Dffenbar gegen die Eleniente der Gefchichte, denn 

Kaifer Friedrich II. lebte noch, wie Klarens Sohn Ludwig 
von feinem Vetter dem Kurfürften bie Sraffchaft Kömwenftein 

erhielt; 

*) Cum vero ex‘ legitima had conjuge duos, de quibus mox, 
progenuisset legitimos filios,; eos ob causam, quam diximus, 

et inter alios etiam Arnisaeus supra citato loco expressit, 

ad conditionem paulo. inferiorem redegit, ei Comites imperii 

annuente Caesare esse voluit; 

) Denn wenn beide Söhne ſchon zu ihres Vaters Xebzeiten 

Neichsgrafen wurden, fo. mußten fie es ſpaͤteſtens 1474 ge: 

worden ſeyn. 
| 9 * 
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Mich wundert, gr nicht Reinhard: dem altern Sohne 

der. guten Dettin ben Reichsgrafen ſchon in's Epitaphium 

geſetzt hat. Es wäre nur eine Unwahrheit mehr gewefen, 

denn er hat doch in's Epitaphium bineingelogen. Er ver» 
fihert, Daß auf dem Epitaphiun ſtehe Fridericus ‘de Ba- 

varia. | | , ERS | 

Man mag des Mannes Erzählung faſſen, wo man 

will, fo foßt. man eine Unwahrheit — und doch bis auf 

die neueften Zeiten herab war er faft der einzige Schriftfteller, 
aus dem alle herholten, aus dem felbft die Furpfälzifchen Hi⸗ 
foriker, *) und felbft die Profefforen in Heidelberg **) her 

holten, wenn fie auf Klara und Friedrich Famen. Die Chro- 
nik des faft gleichzeitigen Johann: von Trittenheim ward vers 

geffen, und wer ‚wollte ſich auch fernerhin auf die Erzählung 

eines Chronijten berufen, da Reinhard auf eine Urkunde fi 

bezog? Man hätte überdieß felbft bei ‚jenem doch nur die 

halbe Wahrheit gefunden. 

Auch Hahenberg, der ‚berühmte Minifter des Kurz 

fürften Karl, des Ießten der Simmern’fchen Linie, zweifelt 
mehr nur an Klareng reicheritterfchaftlichem Herfommen, als 

an ihrer adelichen Geburt, ***) und Herr v. Eftor bedauert 

nichts mehr, als daß Hofrarh Reinhard nicht auch die El 

tern des Sräukeind von Zettingen genannt, nicht die Namen, 

derfelben angeführt habe.  Seldft in dem Schreiben des Kur: 

) Siehe Pareus pfalzbayerifche Geſchichte, Neiger in der 
ausgeftorbenen Simmern’fhen Kurlinie und Johannis in 
feinen Anmerkungen zu demfelben, Ungeführt auch von Eftor 
el. Schr. I. B. ©, 665- Ä 

*) Siehe die Stellen aus Kertors und Socteit Difputatio: 
nen l. c. ©, 656. 

er) Siehe die Stelle aus feinen Annalibus Friderici l, c. ©, 645. 
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fuͤrſten von der Pfalz an den Kaifer, worin die Löwenftei- 

nifche Sache empfohlen war, *) heißt es ausprüdlih: Es 

ift nicht zu widerfprechen, daß das Haus Löwen 

fein aus einer Ehe Kurfürft Friedrichs „mit ‚Klara von Det 

—— entſprungen. 

*2* 

Da 

3 Markgraf Ernſt von Baden und Urſula von Ro; 

fenfeld, Stammeltern des noch blühenden Hoch: 
fuͤrſtlich Badiſchen Hauſes. (1518—1538.)**) 

R 

Bei einer kleinen Unterſuchung, die ich vor einiger Zeit 

uͤber die Geſchichte des Reichshofraths in unfe 

rem Jahrhundert anftellte, gerieth ich auf ein Reichs— 

hofraths⸗Gutachten vom 5. März 1723, in dem fich eine 

höchft fonderbare Stelle fand, die vielleicht einen Kleinen bi: 

fiorifhen Kommentar verdient: Der Vertheidiger einer fürft- 

lichen Heirathsſache, die damals vor dem höchften Reichs: 

Gerichte lag, und bei der es dem Beſitz einer gefürfteten 

Grafſchaft galt, hatte fih auf die Vermählung des Mark; 
grafen Ernft von Baden-Durlah mit Urfula von Nofenfeld 

bezogen, und ficher glaubte er, gerade in die ſer Vermaͤh⸗ 

lungsgeſchichte ein Beiſpiel zu finden, das ſeinen Gegner in 

große Verlegenheit ſetzen muͤßte. 

9 1727 16. Januar in der Fruͤhaufiſchen Deduktion. Beilage 
ha CD: 

In Nachlaſſe des Verfaffers vorgefundene, vermehrte und ver: 
* befferte Auflage des Auffaßes in Meiners und Spitt- 
lers Goͤtt. hift. Mag. Band IV. Seite 757—772. 
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Entweder war diefe Vermaͤhlung des Markgrafen Ernft 

(fo Iautere fein Schluß) eine Mißheirath oder nicht. 
Sm erfteren Falle fah ſich unftreitig der Advokat des. fiegreis 
chen Gegentheild in einige Unruhe verfegt, denn ed war. au cd) 

ſeinem Herrn gar nicht gleichgültig, ob das Durlachifche 

Blut gewiß auch durch alle Generationen hindurch als reinftes 

Sürftenblut gelten könne, Im Ießteren aber, deffen Acteptation 

der parteiiſche Deducent vielleicht noch mehr zu mwünfchen 

fhien, glaubte er ein Beifpiel gefunden zu haben, völlig 

parallel für feines Herrn Geſchichte; und biefe Parallele 

follte beweifen, was nie doch auch nur wahrfcheinlich, gemacht. 

werden Fonnte, daß die fogenannte Heirath feines Herrn Feine 

wahre Mißheirath fen. 

Nun aber die Worte des ——— Gutachtens 

ſelbſt ſind folgendes 

Worwider zu bemerken, daß ORTE Urfula von 

Rofenfels aus einem uralten Geflecht der unmittelbaren 

‚Reichs » Ritterfchaft entfproffen, inmaaffen Rittershusius und 

Wagner in descriptione genealogica de 'praecipuis fami- 

lüis die von Nofenfeld unter die‘ Magnates gerechnet. 

„Hiernaͤchſt Kaifer Maximilian I. das fürftliche Beylager 

durch eine eigene Geſandtſchaft beehret, und folched matrimo- 

nium als fürftenmäßig im dem aufgerichteten ‚monumento 

emortuali angeruͤhmt wird. { 

‚Wozu kommt, daß die jetztlebende . . . von Ernesto 

in quinto gradu generationis entfernt, und. das von der 

von Nofenfels herftammende Haus Baden- Durlach, zumalen 
in Ermanglung einiger pactorum domus, von Anno 1550, 

alfo über Menfchen > » Gedenken von Kaifer und dem Reich je 

desmal für fürftlich erkannt und geachtet,. ingleichem mit an- 

deru Föniglichen, churs und fürftlichen Häufern allürt, ſolcher⸗ 
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geftalt im statum einer unumftößlichen Präfcription wegen 

der fuͤrſtlichen Wuͤrde geſetzt worden.“ 

Wie viele Fehler mit einem Male! und dieſe Fehler alle 

in einer Hauptſtelle eines hoͤchſt — Gutachtens eines 

der hoͤchſten Reichsgerichte. — 

1) Die Gemahlin des Markgrafen Eenft war aus der Ro⸗ 

fenfeldifchen Familie und nicht Urfula von Rofenfels, 

2) Nittershufius ſoll die Roſenfelſiſche Familie unter die 

Magnates rechnen, und diefe Familie kommt gar nicht 

bei: ihm vor. Er felbft nennt auch in feinen genealo: 
gifchen Tafeln Seite 127 die Gemahlin des Markgras 
fen Ernft — Urfula von Rofenfeld. | 

3) Auch Wagner gedenkt diefer Familie gar nicht. *) 

Noch weniger, daß er fie unter die Maguates gerechnet 

hätte, 

4) Kaiſer Maximilian J. hat keine Geſandtſchaft zu der 

zweiten Vermaͤhlung des Markgrafen, zur Vermaͤhlung 

deſſelben mit Urſula von Roſenfeld, geſchickt. Die kai— 

ſerliche Geſandtſchaft galt der erſteren Vermaͤhlung **) 

mit der Brandenburgifchen Prinzeſſin. Was alſo für das 

Fuͤrſtenmaͤßige diefer zweiten Ehe aus diefer Gefandr- 

haft gefchloffen wird, jale von ſelbſt hinweg. 

5) Auf dem Grabdenktmal **) fteht nichts von diefer Hei⸗ 

rath als einer fürftenmäßigen Ehe, Oder foll es dieſes 

*) Dder müßte noch eine andere descriptio genealogica deffelben 

eriftiren , als ich vor Augen hatte. . 

**) Schoepflini hist. Zar. Bad. T. IV. p. 28. . 

5**) Das Epitapbium lautet fo (fi ehe Sachs Badiſche Geſchichte 

ar Band, Seite 67): 
Anno M. D. XXX. (V.) IH. mensis Febru. XXVI. Ob. 

1H. Dna Ursula Marchionissa in Baden et Hochb. Illustris 

Princ. Dni,. Ernesti March. 'in Baden et Hochb. Conjunz, 
Cujus anima requiescat in Pace. Amen. 
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jeyn, weil fie illustris Domina und Conjux illustris 

Marchionis heißt? Doc) ift wohl die bloße Benennung. 
illustris Fein Ruͤhmen einer fürftenmaßigen Ehe 

So viel Unrichtigfeiten find alfo in den hiftorifchen No⸗ 

tigen, die Hier der publiziftifchen Argumentation zum Grunde 

liegen. Sie: find aber großentheild nicht etwa bloß dieſer 

Stelle eigen ‚ fondern ein befonderes unglückliches hiftorifches 

Schickſal fheint auf diefer ganzen Ernfi-Rofenfeldifchen Vers 
mählungsgefchichte zu ruhen. Sie gehört: zu den dunfelften 

ihrer Art, und doc) ift fie langehin immer dag Hauptbeifpiel 

gewefen, auf das man ſich zur hiftorifchen Beurkundung ges 
wiſſer publiziftifhen Säße berief. Schöpflin und Sache, 

die beiden Gefchichtfchreiber des badischen Haufes, Haben ihr 

einiges Licht gegeben, und doch wieder nur fo viel gegeben, 

als Hinreichte, um die Neugier zu reizen. Es ift der Mühe 
werth, einmal mit Zufammenftellung aller hiehergehotigen No⸗ 

einen Verſuch zu machen, 

Im erfien- Jahrzehend des fechzehnten Jahrhunderts, Furz 

vor der Zeit, da die Reformation ausbrad) in Deurfchland 
und viel auch des andern noch) gährte, was’ nie zwar fo laut 

; ward, als jene, aber doch auch bald einen allgemeinen neuen - 

Zuftand zu verfündigen fchien — zu diefer Zeit lebten im bas 

difchen Haufe aht Brüder; acht Söhne des alten regier 
senden Marfgrafen Ehriſtoph. Alle acht groß und bieder, alle 

acht, wie es fchien, zu gewiffen Erbfpaftserwartungen berech- 

tigt. Denn noch galt Fein Gefe der Untheilbarkeit im badis 

ſchen Haufe, Fein Erfigeburtsrecht war eingeführt, Man ſchien 

die alten Familiengeſetze dieſer Art vergeſſen zu haben. 

Doch ſo ſehr auch juͤngſt erſt Markgraf Chriſtoph die 

badiſchen Beſitzungen vermehrt haben mochte, ſo gluͤcklich ſich 
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noch dor Kurzem auch die letzte Mebenlinie diefes uralten 
Fuͤrſtenhauſes mit der Hauptlinie vereinigt hatte, ein Segen, 
wie der von acht Söhnen war, mußte nothwendig den Freun⸗ 
den des Haufes bange machen. | 
Der Markgraf überließ deßhalb fünf feiner Söhne der 
Kirche, *) und unter die drei noch übrigen, ‚die ihrer Geburts⸗ 
Ordnung nah Bernhard, Philipp und Ernft hießen, 

vertheilte er nach väterlicher Willkuͤr, die damals noch groß 

ſchien, theils die neuerworbenen Güter feines Landes, theils 

felbft auch das Urſtammgut der Markgraffchaft Baden. Alle 
drei follten erben, aber der zweite Prinz, Philipp, ſchien, 

den Abſichten des Vaters zufolge, kuͤnftig Familienhaupt wer⸗ 

den zu ſollen. Er wurde ſchon 1505 mit der kurpfaͤlziſchen 

Prinzeffin Elifaberh, der Wittwe Landgraf Wilhelms von 
Heſſen, vermählt, und fchon damals verfprach der Vater, daß 

er einft die Markaraffchaft Baden und den badifchen Antheil 

an den Graffhaften Sponheim und Eberftein fammt der Herr⸗ 

haft Altenfteig zum Erbtheil erhalten follte, *°*) 

BE 

9 Der aAlteſe, Jakob, wurde 1505 Erzbiſchof von Trier, Gr 

ftarb 27. April 1544. Der zweite und dritte von dem 
Geiftlihgewordenen, Karl und Chriftoph, farben noch vor ihm 

als Domherren von Straßburg, was auch der vierte, Ru— 

dolf, war, der aber erft 1533 ſtarb. Der fünfte, Wolf 
gang, muß entweder auch ein Geiftliher geworden ſeyn, oder 

war er. 1510 fihon todt. Eines oder dad Andere fupponirt 
die species facti in den "Konfilien von Ulrich Zaſius L. H. 

 Cons. XX., die hier. als die lauterfte hiftorifche Quelle ange: 

fehen werden muß, ungeachtet die Nachrichten bei Herren Sachs 
nicht damit übereinftimmen. 

“r) Daß 28 damals mehr nur ein dem Kurfürften von der Pfalz 
gethanes DVerfprechen, denn, wie Here Sachs (II. Thl. ©. 66 
vergl, mit 191) erzählt, ein fchon vollendetes Vermaͤchtniß ges 
wefen, erhellt ganz deutlich aus der angeführten species facti 
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Wie endlich der Vater 1510 ein Teftament machen wollte, . 

immer dabei noch feft entſchloſſen, dieſen ſeinen zweiten Prin⸗ 

zen als kuͤnftiges Familienhaupt zu bedenken, ſo ließ er ſich 

boraus von allen feinen Söhnen Renunciations⸗Urkunden aus: 

fellen, daß fie alle fich gefallen laſſen wollten, wie. er jet 

nad) freier väterlicher Willkuͤr die Erbfolge anordne. Damit 

fein Zweifel übrig bleibe, mußte jeder feine Renunciations 

Alte befhwdren. | 

So machte denn der alte Markgraf fein Teſtament, und 

was man ſich damals ungefähr als Primogenitur⸗Vorzug 

dachte, wurde dem zweiten Prinzen Philipp beſtimmt. Er 

erhielt die Markgrafſchaft Baden, das uralte Stammgut und 
Hauptlehen. Die uͤbrigen Graf⸗ und Herrſchaften wurden 

unter alle drei Prinzen vertheilt, und obſchon Prinz Rudolf 

bereits geiſtlich geworden war, ſo ſollte doch auch er ſeinen 

Pflichttheil haben. Er erhielt alſo ſtatt deſſelben eine jäßrliche 

Revenuͤe von baaren hundert Gulden. 

Drer Kaiſer beftätigte das Zeftament *) und der ältefte 

Sohn, der Erzbifchof von Trier, hatte es fchon unterfchries 

ben; doch Bernhard und Ernf, denen es am meiften 

- galt, erklärten ſich laut gegen Die vaͤterliche Verordnung. Ihr 

p- 172 col. a. Und damit kann auch wohl harmoniren der 

erſte Artikel im Teftamente bes Martgrafen Chriſtoph, Baden 

15. Juli 1515. 

*) Sowohl die Abfaffung dieſes Teftaments, als die faiferliche 
Betätigung deflelben Fönnen nicht fpäter geſetzt werden, als 
in's Jahr 1510 oder in die erfteren Monate des folgenden. 
Denn Ulrich Zaſius ftellte fein Conſilium darüber, da diefer 
Erzbifchof Jakob von Trier noch lebte, und der ftarb 27. April 

4511. Aus dem Lebteren erhellt aber auch, daß ſich Herr 

Sachs (Bad, Geſchichte zr Thl., Seite 104 und 202) gewiß 

irrt, wenn er glaubt, daß diefes Gonfilium erft auf eine nad 

dem Sahre 1555 gemachte Anfrage geitellt worden ey. 
s 
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Mißvergnuͤgen ſchien deſto gefaͤhrlicher zu ſeyn, da auch die 

kaiſerliche Beſtaͤtigung des Teſtaments nicht ſo beſtimmt zu 

ſeyn ſchien, als Maͤnner des Rechts, ſo erfahren wie Zaſins 

war, billig wuͤnſchen zu muͤſſen glaubten, 

Beide Prinzen, Bernhard, und Ernft, waren miß⸗ 

vergnuͤgt, doch der letztere noch mißvergnuͤgter als der er⸗ 

ſtere; Rihm lag es auch. näher, ob er ſchon der jüngere war. 

Bernhard war noch weit entfernt vom Heirathen, oder 
ſchien vielmehr durchaus nicht Luft zu haben zu heirathen, 

aber Prinz Ernft hatte ſich fo eben erſt mit einer Tochter des | 

Markgrafen Friedrich von Ansbach vermählt. **) 

Doc fehr viel- fcheint in dem einmal entworfenen und 

vom Kaifer beftatigten Teftamente nicht geändert worden zu 

feyn , denn wenn: maır die legte vollgültige Ausfertigung deir 

felben, die den 25. Zuli 1515 gefchah, mit jenen Nachrichten 

von 1510 vergleicht, fo find offenbar die wefentlichen Artikel 

eben diefelben geblieben. Dieß galt befonders von dem Punkt, 
über den fih Prinz Ernſt 1540 befchwert hatte. Prinz Phis 

lipp erhielt das Urftammgut und Hauptlchen, die Markgraf⸗ 

fchaft Baden, und fowohl dem älteren Bruder Bernhard, als 

dem jüngeren Bruder Ernft, wurde nur fo viel an fanden und 
Leuten ausgeworfen, daß jeder jährlich gewiffe und reine Re— 

venüen von 5000 Gulden genießen follte. 

Den Hauptſtamm alfo machte Philipp. Er war 
der mächtigfte und erfte Fürft des Hauſes. Er galt als 

Haupt und Samilien » Repräfentant; er war ber, auf den 

man rechnete, 

So ſehr aber erſt Markgraf Ernſt ihm zuwider Boten, 

jo ſchnell fcheinen doch beide fich wieder zufammengefunden 

*) Siehe das fchon genannte. Sonfifium p. 474. a. 

**) 39, September 1510. 
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zu haben, und faft wohl bisweilen auf Koften des älteften 

Bruders, des Prinzen Bernhard, dem die Luxemburgiſchen — 

Herrſchaften und die halbe hintere Grafſchaft Sponheim zu⸗ 

gefallen waren. 1519 nahm Markgraf Philipp dieſem Bruder 

alle feine Befigungen und Ländereien hinweg, und blieb acht 
Jahre lang im Beſitze derfelben, Man hätte große Bew 

- gungen erwarten follen, die hieraus entftchen würden; allein 

fo groß der Vorfall bielleicht im erſten Augenblick ſchien, ſo 

unbedeutend war er unftreitig, wenn man ihn mit einer an 

dern. kleinen Geſchichte verglich, die ſich das Jahr vorher in 

der Familie des Markgrafen Ernſt zugetragen hatte, 1518 
den 31. Mat verlor Markgraf Ernft feine Gemahlin Eliſabeth, 

und in auffallender Schnelle verband er 19 mit ula 

von Rofenfeld. *) 

‚Keine Chronik hat den Tag der ——— angemerkt, 

nicht einmal das Jahr derſelben iſt aufgezeichnet. Man 
* 

*) Wenn man den Geburtstag der aͤlteſten Tochter wüßte, die 
Marktgraf Ernft mit diefer Urſula von Nofenfeld gezengt hat, 

fo würde man in. diefer ganzen Gefhichte um mehr denn ei- 
nen Schritt weiter ſeyn. So viel ift gewiß, daß fie fchon vor 

dem 12. November 1558: zwanzig Jahre alt war, denn „man 
hat eine Gedächtnißmünze auf fie, die aus diefer "Zeit it, mit 
der Devife; Margareih Marggravin zü Baden irs Alters XX. 

Nah dem 12. November würde es geheißen haben: Grä: 
fin von Detingen, geborne a... zu A 
den. 

Ber kann aber wiffen, ob gerade volle zwanzig Jahre ge: 
meint find? Je mehr man fie vol nimmt, je mehr kommt 

man mit der Geburt diefer Tochter dem 31.Mat 1518 nabe, 
und: zulegt fo nahe, daß man wirklich nicht mehr Raum ge: 
nug bat für einige Trauerzeit des verwittweten Markgrafen, 

und für volle neun Monate Schwangerfcdaft diefer zwei: 

‚ten ‚Geliebten nad) dem Tode feiner erften Ge 

mebhlin. R - ve 

.r 
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erräth letzteres nur, wenn man ‚viele uͤbrige, fonft geroiffe und 

bekannte Data zufammennimmt, und am Ende ift’s * 

doch⸗ wie immer mit dem Rathen. 

Selbſt Schoͤpflin klagt, daß ſogar die badiſchen Archiva⸗ 

rien weder bei der Roſenfeldiſchen noch nachfolgenden Hohen⸗ 

heimiſchen Vermaͤhlung in gehoͤriger re der Zeit * 

faͤltig genug geweſen feyen. *) 

Wenn ſi e es bei der Geburt der Söhne und Töchter 

nicht ‚waren, fo iſt's begreiflich. Denn wo, wie hier, der 

Kinder viele wurden, da waren auch die Kindtaufen bald 

nicht mehr hochfeierlich; natuͤrlich aber war's anders mit 
Hochzeitstag und Brautgelage. Auch kein neugeborner Sohn 

oder Tochter verewigte ſich gleich bei ſeiner Geburt durch eine 

Urkunde im Archive, wie dieß bei einer neuen Gemahlin mit 
Heiraths⸗-Pakten oder Witthumsverſchreibung zu ſeyn pflegt. 

Nicht zu gedenken, wie viel doch ſchon 1548 der Chronik, 

Schreiberei m Deutſchland geweſen ift. 

Ueberdieß iſt's denn. auch feltfam genug, daß die Archi⸗ 
varien nur bei diefer Rofenfeldifchen und der nachfolgenden 

Hohenheimifchen Bermählungsgefchichte in der gehörigen Zeitz 

bemerkung nachläßig gewefen. find, und daß fie gerade bei 

der Stammmutter des Haufes weder Tag noch Jahr der Vers 
mählung urkundlich gewiß anzugeben mußten. Wenn man 

weiß, wie es fonft wohl hie und da gegangen ift, wo ein 

Fürft außer feinem Stande ſich verband und ein Fräulein 

von miederem Adel’ heirathete, fo faßt man leicht Argwohn. 

Wie oft folgte nicht die Heirath in folchen- Fällen erft nach 

» *) Schoepflin histor. Zaringo-Bad. Tom. IV. p. 34, 
Nec transeundum silentio est, Tabularii Marchici illorum tem- 

porum custodes in annotanda matrimonioram Ernesti Marchio- 

nis et nativitatis liberorum ejus — — non fuisse satis 

. Siligentes. 
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mehreren Jahren des trauteften Zufammenlebens, felbft wenn 

ſchon lebendige Zeugen dicfes Zufammenlebens da waren? 

Mer auch bei der Verbindung des Markgrafen Ernft 

mit Urfula von Nofenfeld eine folhe Hypotheſe annehmen 

wollte, würde manchen Schein für fi) haben. Dem erfige- 
borenen Kinde zu Ehren, das noch im Jahr 1518 oder mes 
nigftens in den erfieren Monaten des folgenden’ Zahres gebo⸗ 

ven worden, ſucht man, ungefähr neun Monate höher hinauf, 

in Chroniken und in Urkunden, auf Münzen oder wo fonft 
nicht auf anderen Denkmälern irgend einer Art, ob nicht ein 

ficheres Datum ber gefchehenen Trauung und feierlich erklaͤr⸗ 

ten Vermaͤhlung ſich finde; aber umſonſt, nicht eine Spur 

laͤßt ſich entdecken. Hingegen findet fich 1534 eine Medaille, 

die wie eine Gedaͤchtnißmuͤnze auf eine foldye fo ebem gefchlof- 

fene oder fo ebem feierlidy Tegalifirte Ehe ausfieht. 

Pur Feine Auffchrift oder Umfchrift ift dabei, als die 

Jahrzahl. Keine deutliche Nachweifung in Worten, was eis 

! gentlich gemeint fey, fondern nur Symbole, die fprechen fol 

len. Bloß ein halblautes Sagen, was man meine, wie man 

ungefähr das fagt, was man wohl fagen will und. fagen 

‚muß, worüber man aber nicht viel fprechen zu müffen wuͤnſcht. 

Eine Gedächtnißmänge diefer Art ift 1534 geprägt worden. *) 

*) Sie findet fih bei Schöpflin "Tom. IV. Tab. 1. 
Sachs in. der badifchen Gefchichte IV. Theil Seite 63 u | 

ſchreibt fie fehr richtig folgendermaßen: „Sie iſt von Silber 
in der Größe eines Guldenftüds und nur auf einer Seite 

geprägt. Man fieht darauf zwei in einander gefaltete Hände, 

welche ein Herz halten, aus welchem drei Nofen hervorgehen 

(drei Kinder hatte damals Urſula von Nofenfeld mit dem 
, Markgrafen Ernft fchon erzeugt). Auf den Handen ftehen 

Löwen, welche mit einander einen Wappenfchild in der Mitte 
halten, Diefer Schild iſt geviertheilt und enthält Freuzweife 
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Dieß ift nun freilich alfo fechzehn Fahre nach der Ga 

- burt des erften Kindes und felbft nachdem fchon feit fünf 
Jahren eben der Son da war, der der Stammvater dee 

noch blühenden badischen Fuͤrſtenhauſes ift. 

Aber man kann denn doc) fo gut Bere wie “ph 

° leicht Markgraf Ernft gerade jeßt (1534) darauf gerathen 

feyn mochte, eine Verbindung , ‚die vielleicht ſeit fiebenzehn 

Sahren mehr nur trautes, ſtetes Zufammenleben, als Firchlich 

eingefegnete Ehe war, oder nur fogenannte morganatifche Heis 

rath gewefen feyn mochte, durch irgend eine feierliche Erflä- 

rung, deren Zeuge diefe Medaille ſeyn follte, zur vollen Würde 

einer fürftlichen, flandesmäßigen Ehe zu erheben. Was follte 

denn auch die Medaille überhaupt bebeuten, wenn fie nicht 

‘ irgend etwas Epochemachendes in der ſchon feit Langem her 

dauernden Verbindung Erufis mit Urſula von Rofenfeld g e⸗ 

vade für dieſes Fahr bezeichnen follte? Und was anders 

ift denn denkbar? 

Sein Bruder, Markgraf Philipp, war fo eben * das Jahr 

vorher ohne maͤnnliche Erben geftorben (1533). Das Fuͤrſten⸗ 

thum, das dieſer beſeſſen, fiel jetzt wenigſtens zur Haͤlfte ihm 

zu, und ſeine zwei Soͤhne, die er mit der brandenburgiſchen 

Prinzeſſin Eliſabeth erzeugt hatte, ſchienen kaum ſich beſchwe⸗ 

ren zu koͤnnen, wenn er jetzt nach einer fo unerwarteten gros 

Ben Erbfchaft auch noch einen dritten Bruder, den mit Urs 
fula von Rofenfeld erzeyaken Sohn, ihnen als Miterben 

zugab. 

Ob ſie es ſich deßwegen aber ganz ruhig gefallen ließen 

iſt eine andere Frage, denn Urſula war nicht vom Fuͤrſten⸗ 

den badiſchen Balken und. die Sponheimiſchen Schachfelder. 
Unter den Haͤnden erblickt man ebenfalls drei Roſen. In dem 
breiten Cirkel, welcher die Medaille umgibt, ſteht die Jahr⸗ 
zahl MDXXXIIII.“ 
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ftande ; ein. Markgraf von Baden und eine Sungfer von Ro⸗ 

fenfeld waren‘ fein fürfienmäßiges Ehepaar. Dieß mußte, 

Markgraf Ernft wiffen, fo. wie bald auch die Soͤhne der er⸗ 

ſteren Ehe zeigten, daß ihnen nicht unbekannt fcy, warum 

diefer Halbbruder nicht miterben koͤnne. Hier, elfa:dag der 

Hauptknoten. 

Die Roſenfelde waren — ein altes adeliches Geſchleht, 

aber daß ſie zum niederen Adel gehoͤrten, war wohl fein Zweis 

fel. Sie gehörten nicht einmal zu den vie angelrar 

Familien deffelben. *) . Ä 

Sie waren wirtembergifche Bafallen, und — hatten 

wohl die Grafen von Wirtemberg, oft ſelbſt ihre wichti⸗ 

geren Staͤdte, Voͤgte aus ihnen. genommen, * *) Nun aber 

gerade zu Ende des fünfzehnten Sahrhunderts waren fie fo 

herabgekommen, daß ſie auch Schultheißen » Dienfie annah⸗ 

men. *9 

Ein Werner von Roſenfeld, von dem man freilich nicht 
gewiß weiß, ob und. wie. nahe verwandt er war ‚mit der 

ſchoͤnen, gluͤcklichen Gattin des Martgrafen, +) hitathete 

ß RR. Eine der aͤlteſten Meldungen derfelben findet fi & in einer 

Urkunde von 1385. Siehe Neicheftändifhe Archival- Urkunden 
ad causam equestrem T. I. p.:19, n. 20. Werner von No: 

fenfeld verfchreibt fich, daß er mit Leib, Weib, Kind und Gut 
der Herrſchaft Wirtemberg unabfonderlih angehören und da: 

yon fich nimmer entziehen wolle. Zinstag vor Oculi 1385, 
1389 beftätigte ihn Graf Eberhard von Wirtemberg in Bezie⸗ 
bung auf ihre Güter, Freiheit von Steuer, Schatzung und 

Dienſten. vx. L.c. ©, 60, n. 22, 4 \ 
*) 1392 War Wernher von Nofenfeld Vogt zu Tubingen. l. ec. 

©. 31: 

⸗*n) Wolf von Mofenfeld war zu Ende. des fünfgehnten Zahrhum 
derts Schultheiß zu Roſenfeld. 1. c. ©. 111, n. 28. 

7) Ich kenne zwar die von Herrn Sachs angeführten Nachrichten 
des Luckius ſehr wohl, und habe auch aus dem Straßburgiſchen 
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1462 eine‘ gemeine Bürgersrochter aus dem wirtembergifchen 
Städtchen Balingen, die, Fundbar, mit Keibeigenfchaft behaf- 

‘tet war. Auch follte wirklich fein Sohn 1496, da man dem 

neuen Herzog Eberhard II. huldigte, dem neuen Regenten den 

Leibeigenſchafts⸗ Eid® ſchwoͤren. Es war vergeblich, daß er 
bat, man möchte ihn nur nad) Nitterart Yuld und Treue 

ſchwoͤren laſſen; als ein Leibeigener ſollte er huldigen. Er 

leugnete zwar nicht, daß ſeine Mutter ehedem zur Zeit ihrer 
Heirath leibeigen geweſen, aber er glaubte, ſchon der Vater 

des neuen Regenten habe fie ehedem der Leibeigenſchaft entlaf 

fen. Er Fonnte zwar die Entlaffung nicht beweifen, er fuͤrch⸗ 
tete aber auch nicht; daß man gerade auf dem firengften Bes 

weile, auf Vorzeigung des Erlaffungsbtiefes, beftchen werde, 
Doc follte er wie ein Leibeigener ſchwoͤren!*) | 

Die Rofenfelde waren zwar ein- altes adeliches Ge— 
ſchlecht, aber felbft auch noch in den Zeiten, da fie mehr noch 

im Slore gewefen feyn mögen, nie ift doch ein ———— 

auf Turnieren als turnierender Ritter erſchienen.* ” Nie 

— 

Manuſcripte die ganze dort befindliche Roſenfeldiſche Deich 
logie vor mir. Allein ich weiß von der. Familie Grimlich, 
aus der doch die Großmutter der Markgräfin entfproffen ſeyn 

foll, gar zu wenig, als daß ich mich.auf den Punkt der eigent: 
lihen Genealogie einlaſſen könnte. - Ohnedieß beruht auf die: 
fer Frage nicht fo gar vieh, denn aus dem niederen Adel war 
fie gewiß. —— 

Dieſe ganze Erzählung iſt aus zwei Urkunden genommen, die 
fih 1. c. S. 23 befinden. 

= Sch habe eine große Menge von Nachrichten befonderd Schwaͤ⸗ 

biſcher Turniere durchgegangen, und nie einen turnierenden - 

Nofenfeld entdecken können. Alfo wenigſtens höchft felten müfz 

fen fie ſich in diefer Klafle finden. Was Schöpftin CT. IV, p. 29) 
und Sachs (Ar Thl. ©. 65) aus Erufiuserzählen, beweist nichts, 

fobald man Cruſius felbft vergleiht. | 

- Spittfev’8 ſaͤmmtliche Werte. XT. Bd, 2 10° 
y 
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war er einer der erften Ritter im Gefolge eines Grafen von -» 

MWirtemberg ;’ ) nie hatte er Landhoſmeiſer oder N 

in Wirtemberg werden fünnen. 

Zwar waren Werner und Georg und Wolf von 

Roſenfeld bei der Geſellſchaft des Georgen— Schilde, und aud) 

fie traten, mit fammtlichen Rittern diefer DVereinigung, 1488 , 
dem neugefchloffenen Schwäbifchen Bunde bei. Aber unter 75 

Edelleuten, die allein zur Neckargeſellſchaft des Georgen-Schil« 
des gehörten, waren fie die uneinsletzten, ) und fowohl der 

Georgen⸗Schild als der Schwäbifgye Bund zeigten 

ſich nicht ängftlichgenau in der Auswahl ihrer Mirglieder. 

Es war hier Fein Prüfen und Wählen, wie bei Turnieren. 

Werner und Georg und Wolfgang von Rofenfeld koͤnnen arme 

Nitter gewefen feyn, und doch zur großen Conföderation dis 

Georgen⸗Schilds gehört haben. 

Ware nur die fchöne Jungfer Urfula eine reiche Erb; 

‚tochter einer, ſehr begüterten und längft hochangeſehenen Fa⸗ 

milie des niederen Adels geweſen, ſo haͤtte man vielleicht die 

Mißheirath noch zweideutiger finden koͤnnen, denn bei dem 

Standesunterfchieb mißt man doc häufig mehr nur nad) 

einem geroiffen Yugenmaß der äußeren Lebensart, Sitten und 

Kultur, als nach firengen publiziftifchen Begriffen. Geld und 

Reichthum gleichen in der Welt überall aus, und wohlhe 
bende Familien, die fih in der zweiten Klaffe ſchon meh— 

rere Generationen hindurch in der erften Linie hielten, läßt. 

man wohl noch zur Noth als legte der erften Klaſſe gels 
ten. Allein vom Reichthum weiß man hier nichts, und mit 

der wohlbehaftenen Familienehre war's, wie man fieht, hoͤchſt 
zweideutig, 

) Crusii Chron. P. II, L. 8. c. 24: 

”+) Datt de pace publica L. II. Cap. 7. p. 280- 
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Es konnte alfo weder dem verliebten Markgrafen fildft, 

noch ſeinen Soͤhnen erſter Ehe entgehen, daß eine Heirath 

dieſer Art eine Mißheirath ſey, und daß alſo auch Söhne, 

mit der Roſenfeld erzeugt, nicht als Fuͤrſtenſoͤhne und Mit—⸗ 

- Erben an Land und Leuten gelten Tönnten. Was man an 

‚andern Höfen geurtheilt haben möge, mag man kaum fragen, 

und noch weniger braucht man erfi recht erempelsweife zu 

fragen oder zu wiffen, wie es denn wohl gewefen ſeyn werde, 

wenn Urfula, geborene von Rofenfeld, mir rauen hoher fuͤrſt⸗ 

licher Abſtammung zuſammenkam. Wie ſelten kann ohnedieß 

die Geſchichte alle Fragen ſolcher Art beantworten ! 

Nur wer Welt und Menſchen und nameutlich Hofwelt 

kennt, der weiß auch wohl, wie oft eine foldde Dame, wenn 

fie auch noch fo Fein und faft in Nicdrigfeir angefangen, 
- allmählich zur Glorie emporſteigt, fobald fie einmal zehen, 

zwanzig "Sabre lang die vertraute. und inniggeliebte Gattin 

des Fuͤrſten war. Iſt fie vielleicht noch zugleich Murter 

mehrerer Kinder geworden , die der Fürft liebe und deren 

kuͤnftiges Schiefal auch dem Mutterherzen nahe liegt, alſo 

leichte manche ehrgeizige Projekte und Wönfche veranlaßt, oder | 

iſt ſie gar Mutter eines Sohnes geworden, den man doch 

auch mir Ehren neben die Söhne erſter Ehe ſetzen möchte, 

u ee Ba ee 7 Fe en 

fo entfiehen haufig, ſelbſt in Furzer Zeit, fo: ganz andere Na— 
! men und Titel und Vorzüge aller Art, dag kaum noch die 

älteren Hofleute vertraulich einander zuflüftern mögen , ‚wie 

jchnell Alles ſich geändert habe. Man ſchweigt vom Ehema— 

ligen, wie von einer Todfünde. *) Eben diefes Schweigen 
— 

*) Die Geſchichte der Diſtraktion des guten Racine iſt befannt. 
Ludwig XIV. ließ oft in langen Winterabenden, wenn ibm auch 

Frau von Main ’saon nichts zu erzählen wußte, den guten Ra: 

cine rufen, um fie beide zw amifiren, Einſt Tam aber der 
König bei einer Ren Gelegenheit im Geſpraͤch anf bie 

40 * 
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u * iſt berbir— als irgend eine publiziſtiſche Erklaͤrung — 

* 

koͤnnte. 

So darf man hier nur die Grabſchrift anſehen, die der 

ſchoͤnen Urſula nach zwanzigjaͤhriger trauteſter Verbindung mit 

Markgraf Ernſt geſetzt worden iſt. | 
Das Grabdenfmal ift ſchoͤn, und der Ort felbft, wo fie 

ruht, zeugt genug fchon, wer fie war, — an der Seite ihres 

Gemahls. Aber gerade auch an dieſem Drte ſollte nichts 

zeugen, was ſie geweſen war, ehe der Markgraf ſie erhoͤhte. 

Kein Familiennamen ſteht auf dem Grabmal, kein Familien⸗ 

Wappen derſelben iſt angebracht. Auch nicht einmal eine 

Roſe, die man, ungewiß ob's ein Wappenbild, ob's ein— 

Symbol ſey, ſpielend haͤtte hinſtreuen koͤnnen, auch nicht ein⸗ 

mal eine Roſe ſteht auf dem 2 Denkmal. 7) ; 

Es würde Fein Beweis für das anerkannt Fürftenmäßige 

dieſer Ehe gewefen feyn, feldft wenn auch mit großen Elogien 

Komödie, und fragte ihn, warum fie fo fehr falle Unter an: 
dern Urfachen, die Nacine angab, fchloß er. denn endlich mit 
dieſer: „weil es an guten neuen Stüden fehlt, fo geben die 

Acteurs bloß alte, und unter andern die unnuͤtzen und aller 
Welt widrigen Stüde von Scarron.” Die arme Mainte: 
non wurde bei diefem Namen blutroth; der König verlegen; 
ed erfolgte einige Minuten lang die fchredlichite Stile — 
kurze Zeit nachher aber fchicte der König den armen Nacine 
hinweg, und es war das legte Mal gemwefen, daß man ihn vis 
fen ließ. Ludwig XIV. und die Fran von Maintenon fahen ihn 
‚nie mehr. 

*) Anno MDXXX(V)IIE. Mensis Febru. XXVI. Ob. I. Dna 
URSULA Marchionissa in Baden et Hochb. Hlustris : Princ, 

Dui Ernesti March. in Baden et Hochb. Conjunx, cujus anima 
2 requiescat in Pace. Amen. 

Daß kein Nofenfeldifhes Wappen auf dem Gpitaphium fey, 

ſchließe ich bloß aus Herrn Sachs Stillfchweigen, der es bei 
feiner fonftigen Genauigkeit gewiß bemerkt haben wuͤrde. 
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der "Rofenfeldifchen Familie auf dem Epitaphium gedacht 

worden wäre; denn was fegen fie oft nicht einer Dame für 

- Smchriften, die mit. dem regierenden Herrn zwanzig Jahre 

lang in der Ehe gelebt, und die noch einen Sohn hinterlaſſen 
— der einſt regierender Herr ſeyn — Deſto beweiſen⸗ 

der aber das Stillſchweigen! 
Zeugt nicht das Grabdenkmal — daß ſi ich ſelbſt 

a der Markgraf — der Zeiten gar nicht erinnern mochte, 

da eine ſchoͤne Hofjungfer Urfula von Rofenfeld war? 

Selbft am Grabe follte der Name nicht genannt werden. 
Gewiß hat ihn längft vorher Fein Hofmann in Pforzheim, 

in Gegenwart des Herrn Markgrafen, mehr genannt. Eine 

Genealogie, von der die Hofleute nicht fprechen mögen, 

die felbft auf dem Epitaphium fi nicht verras 

then folfte, — war wohl nad) der eigenen Empfindung 
“jenes Zeitalters eigentlich eine Mißheirath. 

| Gewiß, die Argumentation trägt. ſchwerlich; was man 

nicht miehr ändern Tann, wie es ift, und doch vor dem Pur 

blikum noch zu verſtecken fucht, daß es iſt; was man noch 

zu verſtecken ſucht, ob es ſchon als Fundbare Sache nicht 

mehr voͤllig verſteckt werden kann, das iſt gewoͤhnlich der 

zweideutigen Beſchaffenheit, daß ſich zwar die Hofpubliziſten 

getrauen, es zu vertheidigen, aber doch gerne, ſo lange nur 

moͤglich, der zweideutigen Pflicht ſich entledigt zu halten wuͤn⸗ 

ſchen. Mehr eigene Erklaͤrung eines Hofes uͤber die 

ſtandesmaͤßige oder unftandesmäßige Heirath des 

- Bürften, als gerade nur eine fo Kalblaute, muß man 

nicht verlangen, vollends wenn ein ſchon neunjähriger Eohn 

aus dieſer Ehe da iſt, den der Vater zum gleicherbenden 

Sohnue mit einigen Prinzen erſter, kundbar fuͤrſtenmaͤßiger 

Ehe zu machen ſucht. Faſt war ſie denn in dieſem Falle 

ſchon zu laut! — 
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Zwar auf welcher Univerfirat der Marfgraf damals ein | 

Conſilium verlangt haben würde, ob feine Heirath eine Miß— 

heirath ſey, alle. römifch = gelehrten. Fakultäten würden zum 

Vortheil der ſchoͤnen Urfula von Rofenfeld gefprochen haben. 

Wenn er den hochberähmten Zafius in Freiburg, der fonft 
auch in andern Fallen vertrautefter Rathgeber der Markgra; 

fen von Baden war, in höchfter Stille vorher gefragt hätte, 

der würde ihn I mit klarer Beziehung auf die Novellen: ver: 

ſichert haben, daß, wie die Soune den Mond zum hellleuch⸗ 

tenden Körper mache, fo werde auch jede Ehefrau oder Ge⸗ 
mahlin von dem Amtss ‚oder ‚Geburtöglanze ihres Gatten 

völlig uͤberſtrahlt. *) 

Wohl felbft fein eigener Kanzler, der. doch auch ein Dof- 

tor der Rechte war, und wer ſonſt noch von hochgelahrten 

Doktoren an feinem Hofe war, fie alle würden ihn getroͤſtet 
haben, daß doch Urfula felbft Feine Keibeigene fey. **) Der 

gemeine Menfchenfinn des Zeitalter war damals in großer 

Kollifion mit der neuemporgekommenen Gelehrſamkeit. Was 

nach dem intuitiveſten Bewußtſeyn der aͤlteſten Ritter bei Hofe 

ein uraltes Herkommen und Recht war, das ſchien dem Doktor 

bei Hofe, der leider wenig nur wußte von ur⸗deutſchem Her⸗ 

kommen und Sitte, — fein vollgülriges Necht mehr zu ſeyn. 

+) Siehe die feine Ausführung dieſer Art in Pfeilii Consiliis Cons. 

78 8 165- 

ee, Der berühmte Magdeburgifche Sonditus Dr. — Pfeil 
hatte in der Harburgiſchen Succeſſionsſache 1550 ein Gutach⸗ 

ten zu ſtellen. Natuͤrlich kam er nun auch’ auf die Mißhei— 
‚vath des Herzogs Dtto von Harburg mit Metta von Gampen- 
Das Ungleihe.der Ehe leugnete er nun zwar nicht, aber 
er behauptet, weil doch, Metta nicht: eine Leibeigene, fondern 
eine Freiin gewefen, fo habe dieſes auf die Kinder und das 
Succeffionsrecht der Kinder gar feinen Einfluß haben koͤnnen. 
vr. 1. c. fol. 465. 166. 
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Doch die Doktoren mochten noch fo ſchoͤn und bündig 

beweifen; das Ichbhafte Gefühl für Sitten und Herkommen 

blieb. Der allgemeine Sinn für Sitte und Herlommen 

mochte hie und da auch matt werden, weil das Ritterwefen 

immer mehr verſchwand, die Turniere immer feltener wurden, 

die Doktorenlehre endlich Eingang fand; *) das eigene 
Gefühl der Fürften blieb. Der Fürft mochte den de 

monftrirenden Doftor wohl gerne anhören, fo. lange er noch 

verliebt war, aber wenn die Liebe ausgebraust hatte, die na— 

türlichen Gefühle wieder kamen, dann folfte auch nicht am 

Grabmale, wo fonft Alles noch mit Gencalogie — der 

anangenehmen Geuealogie gedacht werden, 

Das Grabdenkmal ſelbſt zeugt laut, und doch nicht fo 

vernehmlich laut, als viele Dinge zeugen, die noch zu Leb— 

zeiten der Markgraͤfin felbft geſchehen find. Selbſt Schoͤpf— 

- Tin kann nicht verfehweigen, daß der ältefte Prinz der vors 

hergehenden Gemahlin, daß der Altefte Sohn der Branden— 

burgiſchen Prinzeffin, daB Prinz Albrecht aufgefanden 

fey gegen die zweite Heirath feines Waters. **) 

*) Wenn ich nicht irre, fo. finden fich im dreizchnten, vierzehnten 
und fünfzehnten Jahrhundert, in allen dreien zufanmengerech: 

net, nicht fo viele Mißheirarben, als allein im ſechzehnten. 

Es trafen freilich mehrere Umftände zufammen, warum jekt 

baufiger ale vorher; aber gewiß die erleihternden Dofto: 
‚ren find unter diefen mehreren Urſachen auc Feine der geringe, 
ften. Faͤnde fich Kein begünftigender Konfulent oder Advokat, 
fo wäre von der Liebe bis zur ordentlichen fürftlichen- Heirath 

ein größerer Schritt, als leicht irgend ein Fürft allein wagt, 

ohne einen Konfulenten: zu fragen, 
*) Schoepflin T. IV. p. 34 ſagt: Juvenis non satis obsequens 

patri, ad secundas pater quod progressus est nuptias. Daß nicht 

‚die zweite Heirath überhaupt den Prinzen empört habe, iſt mei⸗ 
nes Erachtens fchon daraus Elar, der Vater war erit 36 Jahre 
alt. Es war alfo dDiefe zweite Heirath. 
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Selbft auch durch) Sachſens noch fo mangelhafte Nach: | 

richten hindurch ficht man ganz deutlich, *) daß es eine Art 

von Hofrevolution machte, wie diefe Sungfer Urfula von Ro: 

| fenfeld — Marfgrafin Urſula wurde. Die mißvergnügte 

Partie ſteckte ſich hinter den aͤlteren, kaum achtjaͤhrigen Prin⸗ 

zen der erſten Gemahlin, und ſo wenig man dem regieren: 

den Markgrafen, der erſt 36 Jahre alt war, den Eutſchluß 

einer zweiten Ehe verdenken konnte, ſo wenig zw ei Prinzen 

deſſelben, deren einer uͤberdieß noch kein Jahr alt war, einen 

hinlaͤnglich ſtarken Stamm des hochfuͤrſtlichen Hauſes aus⸗ 

machten, fuͤr deſſen zahlreichere Erhaltung weiterhin nicht ge⸗ 

ſorgt werden, duͤrfte: fo mißvergnuͤgt war man offenbar nun 

doc) allein nur darüber, daß — von a er 

ſeine Gemahlin wurde. 

Odb man anfangs von Seiten der Brüder —— 
war gegen dieſe Heirath, als man haͤtte ſeyn ſollen, weil doch 

dem aͤlteren Bruder Philipp, dem, der eigentlich den Haupt⸗ 

ſtamm des badiſchen Hauſes ausmachte, faſt alle Jahre ein 
Sohn oder eine Tochter geboren wurde, und erſt noch das Jahr 

vorher ein Sohn geboren worden war? Ob man nachſichtiger 

war, als man hätte ſeyn ſollen, weil gar Feine Wahrſcheinlich⸗ 

keit damals ſich zeigte, daß je ein Sohn aus dieſer Roſeufel⸗ 

diſchen Ehe, wenn er auch Succeſſionsrecht hätte, dem Suc— 
ceffionsfalle nahe Fommen koͤnnte? Ob vielleicht auch Markgraf 

Ernft feine gefchehene Bermählung- nicht fo gleich allgemein ers 

Härte? Ob er fie vieleicht erft nach feines Bruders Philipp 

Tode allgemein erklärte? Der Fragen ift Tein Ende, fobald 

man bei ciner bloß ſtagmentariſchen Geſchichte in’ IRagen 

und Rathen gerad. 

5) Sachs 1. c. Seite 71 ſagt, einige böfe und unruhige Koͤpfe 

hätten den Prinzen unterftißt. 
4 
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Gewiß iſt, daß dieſe Vermaͤhlung noch weit. größere 
Bewegungen gemacht haben würde, als fie wirklich gethan 

haben mag, wenn fogleich en Sohn zweiter Ehe zum 

Vorſchein gekommen wäre. Erſt aber im elften Jahre dies 

fer zweiten Ehe ward endlich ein Prinz geboren. Erft da 
ohnedieß ſchon am Hofe der Name von Rofenfeld we 

nig mehr gehört wurde, erft da fchon feit vier Jahren diefe 

ganze Rofenfeldifche Linie völlig ausgeftorben war, *) erft da 
| fhon die Hofleute, wie nach zehn Zahren gewiß. doch zu 

vermuthen fteht, längft mehr an fürftlichen Reſpekt gewöhnt, 

die Markgräfin felbft mit, dem hochfürftlichen Zone vertrans 
ter geworden, erft da nun — ward Prinz Karl geboren. 

Doc fo viel gewonnen war, daß er erft fo fpar Fam, 

die Gefahr war doch noch fo groß, daß feine zwei älteren, 
dem Scheine nach fürftlicher geborenen Halbbrüder einft völlig 

ihn verdrängen möchten. Noch war er Faum fechs Jahre 

alt, fo machte der Vater ſchon Einrichtung zu einer ordent⸗ 

lichen Theilung, **) obſchon der Water felbft noch in den 

Jahren war, daß er die Theilung mehr als anderthalb Jahr⸗ 

zehende lang überlebte. Noch hatre der junge Karl kaum die 
erften Gefahren der ‚Kindheit äberftanden, fo traftirte fchon 

der Vater: mit den Söhnen erfier Ehe, daß fie auch für ih— 
ren jungen Halbbruder eine gewiſſe Landes: Portion auszeich⸗ 

nen laſſen moͤchten. F 

*) Der letzte von Roſenfeld 7.1525, f. feine Grabſchrift in 
Crusü Annal; P, 5. e. 42. p- 810. Daß er wirklich der letzte 

gewefen, beruht bloß auf Cruſius Zeugniß. Es finden fich nach: 
her aber noch viele von Nofenfeld. Ob diefe zu einer an- 
dern Linie oder ganz andern Familie gehörten 2 

++) Die Einrichtung zu einer ordentlichen Theilung unter den Söh: 
nen fing fchom 1535 an, 



154 

Was die Mutterliebe der Markgräfin that, mas des 

Vaters Vorliebe that! Man hätte diefen Sohn der zweiten 
Ehe dem geiftlihen Stande widmen Tonnen, fo wäre aller 

Hausftreit vorläufig gehoben gewefen. Man hatte gar nicht 

Urſache gehabt, eine dreifache Teilung vorzimehmen ; denn 

ob auch 1535° dem Markgrafen die Hälfte der Erbfchaft feines 

Bruders Philipp zugefallen war, das neuererbte und das 

längft befeffene Land hätte doch nur zwei ftattliche Portionen 

für beide Söhne erfter Che, für Albrecht und Bernhard, 

gegeben. Daß gerade auch noch der dritte Prinz, der feche- 

jährige Karl, eine eigene Landes-Portion haben ſollte! 

Wie leicht hätte die Marfgrafin Urfula noch einen 
Sohn befommen mögen, den hätte man doch nothwendig 

dem geiftlichen Stande widmen müflen. Warum nicht ſchon 

Karl zum Klerikus gemacht, *) damit doch, ungeſtoͤrt von 

Zank und Zwiſt, der kuͤnftige Flor und Wohlſtand auch des 
Badiſchen Hauſes einſt beſſer noch gedeihen möchte. 

Die alte Hoffnung, daß ihm, dem, Markgrafen Eruſt, 

auch noch der Kandesantheil feines Alteften Bruders ; der Lanz 

desantheil von Bernhard zufallen möchte, war ſchon ver- 

ſchwunden; **) und doch theilte er noch im drei Theile, 

-ob er fihon nur die Hälfte deffen befaß, was fein Vater 

chedem befeffen. Es ſcheint Kar zu feyn, die Marfgräfin 

hat für ihren Sohn geforgt; die Markgräfin Urfula hat 

*) Die evangelifche Neligion gibt hier feinen Einwurf, mie Die 
faſt gleichzeitige Gefchichte des Welfifchen Haufes, Alt-:Wolfen- 

buͤttel'ſcher Linie, zeigt. I | 
**) Denn Markgraf Bernhard, fhon ein Mann von 60 ab: 

ven, beirathete in den erften Monaten des Jahres 1555 die 
Tochter des Grafen Karl von Luremburg: Ligne, die Gräfin 
Franziska. Den 22. Januar 1556 war fhon ein Prinz da. 
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bei den befannten Gefinnungen der Söhne erfter Ehe in der Vers 

fergung ihres Sohnes eine Hülfe für die Zufunft zu finden gefucht. 

‚Und mag es denn allein auch nur ganz zufallig gefches 

ben feyn, allein nur aus befonderer Liebe des Vaters geſche⸗ 

hen ſeyn, daß einzig nur Prinz Karl — gar nicht an fremde 

Hoͤfe geſchickt, nicht einmal auf Univerſitaͤten gelaſſen wurde, 

was doch zu ſeiner Zeit ſchon faſt allgemeine Sitte der Fuͤr⸗ 

ſten zu werden anfing. Seine zwei Halbbruͤder haben Reiſen 

gemacht, haben fremde Höfe beſucht. Sein Vetter Phili- 

bert von Baden-Baden war am bayerifchen Hofe gebildet 

worden, fein Better Chriftoph von Baden: Baden am 

kurpfaͤlziſchen. Gegen alle Gewohnheit diefer Zeit, gegen alle 

 Erziehungsfitten dieſes Zeitalterd mußte Prinz Karl ber 

ſtaͤndig am Hofe feines Vaters bleiben. Hat man denn viel⸗ 

leicht gefuͤrchtet, daß er irgendwo nicht nach vollem Prinzen⸗ 
recht, daß er irgendwo ſowohl als Sohn feiner Mutter, 

denn als Sohn feines Vaters behandelt werden möchte? Zwar 

dieſe Vermuthung iſt zu ſchwach. 

Doch faſt alle Phaͤnomene harmoniren, alle noch ſo 

kleinen Spuren der Geſchichte heben ſich in's Helle, ſobald 

man annimmt, daß man wegen des genealogiſchen 
— Prinzen Karl: beſorgt war.) Wie iſt 

alsdann erſt begreiflich, warum Markgraf Ernſt, der doch 

durch kein Hausgeſetz gehindert wurde, zwiſchen ſeinen bei— 

den Soͤhnen Bernhard und Karl gleich zu theilen, 

Bekanntlich liegt doch der eigentliche Wahrheits-Charakter einer 
hiſtoriſchen Hypotheſe darin, daß fie gleichſam einen Schluß: 

ftein alles übrigen Vorgefundenen ausmacht. Alles bezieht fih 
auf fie, und fie korrefpondirt mit Allem. Man kann bei jedem 
einzelnen Umftand dieß und jenes excipiren, aber das Ganze 
muß zufammengenommen —— die Harmonie des Ganzen 
muß entſcheiden. 
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warum er von einer Einwilligung fpricht, die Bernhard 
feierlich gegeben habe, daß fein Halbbruder Karl die Marks 
Grafihaft Hochberg, die Herrichaften Röteln, Saufenderg. 

und Badenweiler haben follte! )Wie iſt fo begreiflich, wa⸗ 

rum Markgraf Ernſt noch vor ſeinem Tode die Regierung 

niederlegte, warum er — gerade ſo niederlegte, wie ‚cr 1562 

that! 

Nicht daß er alt und ermattet der — uͤber⸗ 

druͤſſig geweſen waͤre, er behielt ſi ch doch die oberſte Inſpek⸗ 

tion. Nicht daß er lange genug fuͤr dieſe Welt gelebt, nun 

einzig noch der Ewigkeit leben wollte, denn er behielt ſich 

vor, die Regierung wieder zu nehmen, wenn er wollte. 

Nicht daß etwa die Sohne den alten Vater zur Niederlegung 

der Regierung gezwungen hätten, er behielt fich außer der 

oberften Inſpektion auch ſaͤmmtliche Revenuͤen der Bergwerke, 

der Kapitalien und fammtlicher feiner erworbenen Länder vor.**) 

Der wird nicht zum Abdanken gedrängt, der fü ich fo viel vor: 

behalten darf. Sondern noch bei feinen Lebzeiten wollte er 

feinen Prinzen Karl in Beſi itz ſetzen, weil viel doch gewonnen 

war, wenn er nur vorläufig im Beſitze ſtand. Noch bei 

Bi feinen Lebzeiten follte er als regierender Herr zum Beſitze ſei⸗ 

ned ausgezeichneten Landesantheils Fommen, weil doch Brief 

und Siegel des älteren einwilligenden Halbbrudere Bern 

hard weit. nicht hinlängliche Verficherung gaben, ***) weil 
Bernhard. Alles zu verfprechen ſchien, fo lange der. Vater 

lebte, und felbft doch, wahrend daß er ſchon verfprach, zur 

Fünftigen Nichthaltung feines Verſprechens ſichtbar genug 

neue Anſtalten machte. 

*) ©, das Aftenftiie in ee Cod. diplom. No. 478, p- 97. 

**) Sachs IV. Thl., © 5 

MM I, Schepflim 1, c. vergl. “ Sachs le. S. 74. 
X 
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Mer weiß auch, wie wunderbar noch nach des Vaters 
Tode das Spiel gefallen feyn würde, wenn fich nicht durch 

das fonderbarfte Zufammentreffen der unerwartbarften Um⸗ 

fände, ‚gerade wie der Vater farb, die merfwärdigften Vers 

haͤltniſſe aufgefchloffen hatten. Es war, als ob der Himmel 

felbft für den guten Karl harte forgen wollen, daß er faum 

dritthalb Wochen vor dem DBater. feinen ältern 
Halbbruder Bernhard. als einen jungen Mann 
von 36 Fahren fterben ließ. Wäre Bernhard nad) 

. dem Vater geftorben, wahrfcheinlich würde doch ein Succeſ— 

ſions⸗Streit ausgebrochen feyn. Waͤre Bernhard längere Zeit 

vor dem Vater geftorben, fo hätten die Vormünder der Bas 

den: Badenſchen Prinzen die Vormuͤnder der Prinzen Bern⸗ 

hards, die am kurpfaͤlziſchen und bayeriſchen Hofe erzogen 

wurden, auf das Recht ihrer Zoͤglinge aufmerkſam werden 

Fönnen,"auf Ausführung des Rechts ihrer Zöglinge fich rüften 

koͤnnen. ——— 

Doch der Sturm kam ſo fehnet, der letzte Fall ſo un ⸗ 

vorbereitet, daß ſie unmoͤglich viel haͤtten ausrichten koͤnnen, 

ſelbſt wenn es auch ihre eigene Sache geweſen waͤre; und für | 

den Zögling oder Mündling wagt man doc) nie, was man 

für ſich felbft thut. Prinz Karl, der doch auch jchon im - 

Befige war, wie fein Vater fiarb, hatte den wilden 

Markgrafen Albreht von Brandenburg-E ulm 

bach zum Schwager, der damals mit feinen für Protes 

ſtanten und Katholifen gleich fchreflichen Raͤuberheere halb 

Ober » Deutfchland durchzog. Diefem wäre e8 noch erwünfcht 
gewefen, wenn nur der Herzog von Bayern Miene gemacht 

hätte, feine DVettern, die noch unmündigen Baden-Baden’schen 

Prinzen, zu unterftügen. Diefer hätte wohl ganz gerne noch 

mit feiner vollen Macht feinen Schwager, den jungen Mark 

grafen Karl, unterftüßt. 
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Der junge Markgraf Karl Harte zum zweiten Schwager D 

ven edeln, trefflichen Erbprinzen $riedrih von Simmern. 

Der wäre ihm noch weit wüßlicher geworden, als Albrecht. 

der Wilde, wenn es je denn’ zu Proteftationensoder vollends 

gar zum Ausbruche eines ordentlichen Streits gefommen 

wäre. Er, der Erbpring Friedrich, vermochte damals viel 
fhon über feinen alten Barer , den Pfalzgrafen Johann, 

und der. war der einzige noch übrige Vormund *) der Bas 

den⸗Baden'ſchen Prinzen, Für diefe hätte alfo immerhin das _ 

Recht noch Flarer ſeyn mögen; felbft wenn auch, was 

nie doch zu hoffen war, ein halb Dugßend Saful 

täten für fie gefprocen hätten; man Fonnte Karl 

allein fchon wegen. der Hamilienverbindungen, in die er durch 

feine Gemahlin, die brandenburgifche Prinzeffin, gefommen 

war, unmöglich verlaffen. Die Baden Baden’ichen Prinzen 

Tonnten doch zufrieden ſeyn; ſie hatten doch auch ihr Fuͤr⸗ 

ſtenthum. 

So hat wohl ſchwerlich eine feierliche Einwilligung der 

» Agnaten das fürftliche Succeffiong - Recht des Sohnes der 

fhönen Urfula von Rofenfeld entfchieden , ***)- Die 

augenblidlichen Konvenienzen, die im Staatsrechte oft fo 

ftarfe Ebbe und Flut machen, fcheinen faft allein nur völlig 

entfchieden zu haben. Man erkannte wohl zuerft,- was Recht 

jey ; man fühlte wohl, wie es eigentlich feyn follte: die Zeis 
ten -aber wollten nun dieß Recht nicht haben. Es entwidel- 

ten fich fichtbar nach und nach ganz andere Begriffe, als die 

*) Anfangs waren Vormünder Herzog Wilhelm IV. von Bayern 
und Pfalzgraf Fohann von Simmern. Erfterer war aber fchon 
1550 geftorben. | 

*) Struv in feiner jurisprud. RR fagt diefes, aber ohne den 

alergeringften Hiftorifchen Beweis. Wer es fonft außer Struv 

anführt, hat meines Wiſſens bloß Struv zur Autorität. 
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erſteren geweſen ; es entſtand nach und nach, wie neue Ver— 

haͤltniſſe ſich auſſchloſſen, eine ganz andere Schaͤtzung der 

| Dinge, als jene erfte unverfennbarfte Senfation war, da | 

man noch den Namen von Rofenfeld auf dem Epitaphium 
verſchwieg. 

Man hat ſchwerlich je feierlich mit einander Baer 

Alles in's Reine geſprochen; denn viele Dinge dieſer Art ent⸗ 

ſtehen oft weit leichter durch ſtilles wechſelweiſes Zuſammen⸗ 

treffen beider Parteien, als daß denn ſchwarz auf weiß ge 

ſetzt werden ſollte, Markgraf Karl, ob er ſchon nur ein 

Sohn der Urſula von Roſenfeld ſey, ſollte doch als vollguͤltiger 

Fuͤrſteuſohn ein regierender Nachfolger ſeines Vaters ſeyn. 

Dieß Letztere, wenn es je geſchah, geſchah gewiß ſo im Ge⸗ 

heimen, daß ein Vertrag ſolchen Inhalts ſchwerlich jemals 

in's Publifum kommen Tann. | 

‚Vergeffen hat man aber doc) nie, wie gluͤcklich eine 

Urfula von Roſenfeld gewefen, fey. In Pforzheim nie vers 

geffen, welcher Punkt bei den Streitigfeiten mit dem Baden 
Baden'ſchen Hauſe, da die Eikiſche Geſchichte ausbrach, nicht 

zu beruͤhren ſeyn moͤchte, und auch in Baden nicht vergeſſen, 
welchen Punkt die regierenden Vettern in Pforzheim um eigen 

nen Intereſſes willen nie beruͤhren duͤrften. 

Als Markgraf Eduard von Baden-Baden 1593 mit ſei⸗ 

ner Eikiſchen Vermaͤhlung zum Vorſchein kam, ſo war man 

zwar in Pforzheim hoͤchſt aufgebracht uͤber dieſe Vermaͤhlung, 

aber den Punkt der Mißheirath hat man ſorgfaͤltig vermieden, 
oder hoͤchſtens nur voruͤbergehend beruͤhrt. Man zweifelte 

weit lauter an der Rechtmaͤßigkeit dieſer Ehe, als an der 

Gleichheit Ay a Man wollte nach dem Tode be von 
4 

>) Diefer RE widerſpricht folgende Stelle, aus Pfanners 
hist. ‚pacis Westphal. p- 588: 
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feinen Landen vertrichenen Vaters Eduard die Sohne, die 

des Vaters Land anſprachen, Lieber zu DBaftarden, als zu 

- Söhnen einer ungleichen Che machen. Denn ſo ſprach der 
Faiferliche Gefandte Dr. Volmar noch 1648 von dem Baden 

Baden'ſchen und Baden: Durlachifchen Streite,*) und dahin 

Plurimum. negotü collocutoribus Badensium Marchionum 

controversia facessebat, inde primum olim exorta; quod Eduar- 

dus fortunatus Badensis familie Princeps (is ejurata Augu- 

J 

stana confessione ad Romanam Ecclesiam defecit): ducta in 

matrimonium Maria, Jodoci Eichenii (von Eiken) Riviere Do- 
mini Bredque Gubernatoris filia, _dubiam successionem‘ filiis 

ex ea susceptis effecerat, Georgio Friderico Durlaceno Tu- 

tore indignos tanta haereditate pupillos praetexente y qui impari 

matre prognati dedecere Marchionum Badensium imagines ae 

bantur , Catholic® etiam religionis odio onerati, 

Hinc impuberibus Eduardi filiis provinciam restituere ab- 

nuerat, illo cupidine peregrinos locos noscendi extra patriam _ 

vivente, Bavaro primum et Lotharingo a Rudolpho Imiperatore, 

qui eam interim regerent, ‚mandatam aeris alieni nomine, et 

‚ne creditoribus alioquin tota cederet, a patre Durlaceni occu- 

patam. 

So Ear hier Pfanner Alles nur auf die Unftandesmäßig- - 
keit dev Ehe fest, fo wenig kann doch fein Zeugniß bier gelten, 
da es im Widerfpruche fteht mit dem, was wir in den gedruds 

ten Weſtphaͤliſchen Friedensaften felbft leſen. Die Stelle hat 

2 

ohnedieß auch fonft noch fo viele nicht hieher gehörige Unrich— 

‘tigkeiten, daß man wohl fieht, feine Nachrichten find yet nicht 
aftenmäßig genau. 

Es iſt ein fhweres Wert Cfagt Dr. Volmar 18. Ja⸗ 

nuar 1648 den evangeliſchen Deputirten in einer Viſite), es 
iſt ein ſchweres Werk, daß Herr Markgraf Frie— 

drich die andern Markgrafen will zu Hurenkin— 
dern machen. Erfolles nur verſuchen, was da 

raus werden wilk Es Fann fobald einer von 
diefer. Linie für den Kopf gefhoffen werden, 

als von der Eduardifhen S. Mejern Acta Pacis 
Westphal. Tom. V. p. 905. 5 
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waren auch ſchon — die Olliahiſhen Deduktidnen ge⸗ 

So war man * Durlachiſcher Seits immer vorſichtig 

genug, bei den Weſiphaͤliſchen Friedens » Traftaten einzig 

nur deßwegen auf die Reſtitution in ſaͤmmtliche ſowohl 

Baden⸗Baden'ſche als Baden⸗Durlachiſche Lande zu drängen, 
weil der einmal angenommene allgemeine Re 

ffitutionsg- Termin auch für die Wiederherftel 
- lung des Durlachiſchen oder Pforzheimiſchen 

Hauſes in ſaͤmmtliche Badiſche Lande entſcheide. 

Man war Durlachiſcher oder Pforzheimiſcher Seits vorſichtig 

genug, der ganzen Frage ſorgfaͤltig auszuweichen, ob denn 

die Soͤhne, die Markgraf Eduard mit Maria von Eikin ers 

zeugt hatte, wirklich Fein Succeſſions⸗Recht haben koͤnnten, 

auch wenn fie. aus rechtmaͤßiger Ehe erzeugt waͤren. 

ESelbſt die ganze evaugeliſche Partie, fo wenig fie fonft 

zu Osnabruͤck über einen Punkt Hinmwegeilte, der gegen die | 

Fatholifche Partie klar gemacht werden Eonnte, felbft auch) 

die Evangelifchen zu Osnabrück wollten fih gar nicht daranf 

einlaffen, ob das Durlahifhe Haus Recht habe gegen feine 

Vettern, die Markgrafen von Baden-Baden, *) fondern man 

hielt ſich nur an den doch einmal allgemein angenommenen 

Normale Termin der Reftitution. Selbſt die Evangeliſchen 
fcheinen gefühlt zu haben, daß. eine wechfehveife Verzeihung 
der gefchehenen Heirath oder Mißheirath zwifchen der Durlas 

hifhen und Badiſchen Linie ftatthaben müffe; deßwegen 

rieth man immer dem Durlachiſchen Geſandten auf Vergleiche | 

*) Die evangelifchen Deputirten fagtet ausdruůcklich fie ſeven 
nicht entſchloſen, die nterita cause (Durlacensis) 3u bes 

rühren. 6, Mejern l. c. ©. 699. 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, XI. Bd. 11 
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und Nachgiebigkeit. Auch die muthvollſten der evangeliſchen 

Legationen, fobald von Baden-Baden und Baden-Durlach 
die Rede war, eilten über dieſen doch fo. wichtigen Haupt—⸗ 

punft des Friedens fo verdächtig raſch hinüber, daß man 
wohl fieht, fie hielten den ganzen Streit Feiner tieferen Eroͤr⸗ 

terung fähig, wenn nicht gerade die tiefere Erörterung befiels 

ben der eigenen Partie ihrer Freunde, ben Durlachern ſelbſt 

hoͤchſt nachtheilig werden ſollte. ar 

Nur der Faiferliche Gefandte Dr. Volmar, der immer 

grauſam genug war, mit harter Hand gerade da hinzutaſten, 

wo er die empfindlichſte Seite vermuthete, nur Dr. Vol⸗ 

mar fprad) rafch herans über die ganze wechfelweife Lage dieſer 

Hausftreitigkeiten. Nachdem man den ſchwediſchen Gefands 

ten zu Osnabruͤck die Driginalien vorgelegt hatte,*) daß 

chedem Markgraf Eduard von Baden-Baden mit Maria von 

‚Eifin richtig und redlich getraut worden, fo. ließ er von der 

verdächtigen Genealogie der Baden - Baden’fchen) Prinzen gar: 

nicht mehr. fprechen, fo viel man doch noch davon hatte fpres 

chen Fonnen, wenn man nach. vorgelegten Driginalien des 

Trauſcheins nun erft die ffandesmäßige Genenlogie der 
feligen Maria hätte unterfuchen wollen, 

Und daß man Durlachifcher Seits fehen möchte, was. 

er Sprechen Fönnte, wenn er forechen wolfte, ‘fo erklärte er. 

den evangelifchen Deputirten,' die fih der Durlachiſchen Sache ° 

onnahmen, die Mutter der Baden-Baden’fhen 

Prinzen fey eines über 200 Fahre alten adeli— 

hen Geſchlechts, der Großvater des Markgra— 

fen von Durlach aber — felbft auch eine ade 

*) 6. Volmars Konferenz mit den ftädtifchen Deputirten 22. du 

nuar 1648 bei Meiern le. ©, 
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liche Perfon geheirathet und den Bater des 

Markgrafen von Durlach mit ihr erzeugt.*) 
So hat alfo, was 1518 gefhah, noch 1648 großen 

Einfluß gehabt. So gat nicht war’ vergeffen, - was 1518 
gefchehen war. So ließ man fich- zu Osnabruͤck gar nicht 

ein auf Unterfuchung der Frage, ob eine Ehe diefer Art eine. 

Mißheirath fey oder nicht? und es war recht bitter gefagt, 

wie VBolmar 08 fagte, der Markgraf von Durlad) 

werde nicht beweifen koͤnnen, daß die Eififche Ehe eine tadelb 

hafte Ehe ſey. Ob ſie es ſey oder nicht ſey, ließ der ſchlaue 

Mann unentſchieden. Ob er ſie fuͤr tadelhaft oder untadels 

haft halte, hatte keiner Erklaͤrung noͤthig; aber der Mark— 
graf von Durlach ſollte ihm auftreten und beweiſen. Der 

ſollte beweiſen, und — eingedenk feyn,; daß man doch noch 

wiſſe, das Eikiſche Geſchlecht ſey ſchon uͤber zwei Jahrhun⸗ 
derte altadelich; von den Roſenfeldern wiſſe man nicht mehr, 
denn * es ein adeliches Geſchlecht geweſen fey. r 

ge Bei einer ———— die den 6. April 1648 zwiſchen den evan⸗ 

geliſchen Deputirten und den kaiſerlichen Geſandten Volmar 

und Crane gehalten wurde, und da der hartnaͤckigſte Streit 

wegen der Badiſchen Sache war, erklärten endlich die kaiſerli⸗ 

chen Deputirten (f,. Mejern 1. c. p- 698): 
Ein tadelhaftes Matrimonium werde Markgraf 

Friedrich (von Baden: Durlad) niht beweifen 
‚tönnen Markgraf Wilhelms Frau Mutter Ma 
riavon Eifin fey eines über zweihundert Jahr 
alten adelichen Geſchlechts: Markgraf Friedrichs 

“zu Baden (Durlah) Großvater habe felbit eine 
adeliche Perfon geheirathet und feinen Vater 

mit derfelben erzeugt. er 
Bolmar veriprah fich zwar hier, er wollte RT fagen ur 

Großvater und Großvater; allein dieß thut bier 
nichts zur Sache. Man fieht wohl, was er meinte. 

—* 
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Herzog So von Braunſchweig⸗ ehneburk und * 
von Campen (1525—1549). 

— — antrauen. Ob die aber noch vorher gefchehen-fey, ebe 

fie durch ihn Mutter geworden, und vielleicht mehr denn eins 

mal Mutter geworden, ift freilich noch nicht ganz gewiß. 

Keine Chronik gibt das Jahr der Vermählung an, ober 

‚nennt den Tag derfelden,, und wenn man von der Geburt 

der Alteften Tochter an zuruͤckrechnet, fo müßte die Trauung. 
1524 oder 1525 gefchehen feyn. Allein Dr. Pfeil felbft fpricht 

fo, daß man leicht glauben Fann, ungefähr erft 1527 fey der 

Kirchenfegen über diefes Ehepaar gefprochen worden. *) 

Dieß iſt unftreitig; noch war ihr, wie die Trauung 

fchon gefchehen war und ſchon Kinder da waren, Fein Wit 

thum beftimmt, ihr Fünftiges Schickſal, was es einſt ſeyn 

follte, nicht entfehicden, und auch was das Loos ihrer Kinder 

ſeyn werde, wußte Niemand, Gie hieß felbft in dffentlichen 

Urkunden und Hausverträgen nur feine Vetraute, ) nicht 

feine Ehefrau, nicht feine Gemahlin. Ä 

*) Die ältefte Tochter Anna wurde 4526 geboren; die Zwillinge 
Dtto und Franz 1527; und erft 1527 wurde aud) der Ders 
trag gefchloffen, von dem Dr. Pfeil in feinem rechtlichen Gute 

‚achten ©. 155 fagt, er fen conjugio vix inito gefchloffen wor⸗ 
den. Wie hätte fih doch Dr. Pfeil fo ausdrüden können, 

- wenn Dtto und Metta ſchon 1534 oder 4525 getraut worden 

wären? Die Nachrichten aber, die fein in der Harburgifchen 
Erbſchaftsſache abgegebeneg Eonſilium enthaͤlt (Cons. 78 in 

der Sammlung. Magdeburg 1600. fol.), find hier defto glaub⸗ 
würdiger, weil er. für Metta von Campen und die DER: 

fions- Fähigkeit ihres Sohnes reſpondirte. 

**) S. Scheide Zufäße zu Moſers Braunſchw. Lüneb. Staatsrecht 
&. 55 und Pfeilii Consil. p. 134. 
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Wie fich endlich auch die Familie entſchloß, Einiges fuͤr 

fie zu verwilligen, und weil Prinz Otto ſeinen Bruͤdern zum 
Beſten ein großes Opfer brachte, auch Einiges ihr zu gut 

nachgab, ſo war's doch immer kaͤrglich wenig, was ſie erhielt; 

eine fuͤrſtenmaͤßige Tochter hätte ſich nicht fo ſparſam abfer⸗ 

| tigen laſſen. 
| Nicht einmal ein Witthumſi itz ward ihr beſtimmt. Sie 

bdekam nur 400 Gulden Morgengabe und Leibzucht an jährs 

lichen Einkünften verfichert, *) und felbft diefe war nicht, wie 

-fonft wohl gewöhnlich, auf ein gewiſſes benanntes Amt zur 

fiheren und unbezweifelten Hebung angewieſen. Auch blieb’s 

vorerft noch immer dabei, daß fie bloß Die Wertraute des Hers 

zogs Otto hieß. 

Kein Wunder daß es fo ging; die ſchoͤne Metta war 

- Feine Öattin für einen Welfifchen Prinzen.) Die Campen 

mochten eine ganz gute Familie des lüneburgifchen Landadels 

feyn, fie waren aber doc) nur niederer Adel. Ueberdieß nicht 
einmal eine reiche Familie. Denn Reichthum deckt ſonſt oft 

wohl die größte Standeskluft, und fo fcharf auch die uralte 

Nationaljcheidung zwifchen hohem und niederem Adel feyn 

mochte, fo haben fich doch wohl die aͤrmſten Familien des 

hohen, und die reichften Familien des niederen Adels bisweilen ' 

die Hände vertraulich unter einander gegeben. Eine arme 

grafliche Familie hatte fich alfo wohl bald billig finden laſſen, 

‚wenn mit der Heirath einer reichen Tochter aus niederem 

Adel große — und Kat zu gewinnen geweſen wäre; aber 

“\ Scheid 1. e. 

”) Metta mag wohl kaum ungefähr 18 Jahre alt geweſen db wie 
fie 1526 Mutter wurde, denn fie ftarb 1580, und ein Alter 
von 80 Fahren fupponirt man nicht leicht. Herzog Otto aber 

war 1525 ſchon ein Herr von 50 Jahren. 
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hier war der Bräutigam ein regierender ——— aus einem der 

erſten deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer, und die vertraute Schoͤne eine 

mehr arme, als wohlhabende Tochter des. Landes. ‚Schönheit 

und Liebe alfo allein follten ausgleichen. 3 

Auch dieß aber war ein Punkt zum — ——— daß 

fie eine adeliche Jungfrau gerade aus dem Luͤneburgiſchen 
felbft war, Man hat bei Heirathen ſolcher Art. die Vettern 

"und Brüder lieber in die Ferne. Es tft beim Publikum dabei 

doch immer noch auf eine Kleine optifche Taͤuſchung zu rech⸗ 

nen, und die alltäglichen Verhaͤltniſſe werden minder beſchwerlich. 

Mettens Vater ſchrieb fih Jahn von Campen der 
Baftard. Ein Beinamen, ber wohl vielleicht im elften 

Ssahrhunderte nicht gerade verunchrend gewefen ſeyn mochte, 

aber im fechzehnten Jahrhundert führte ihn gewiß Niemand, 

der: ihn nicht führen mußte, *) 

Pr 

*) Steffens Campen’fhe Geſchlechts⸗Hiſtorie. &. 63. 

„Daß ſich Jahn III. von Campen in einem gewiffen Neverfe, 
der noch in der Amts-Regiftratur zu Gifhorn aufgehoben wird, 
felbft Baftard nennet, das ift ein Raͤthſel, deffen gründliche 
Auflöfung bisher _vergeblih gewünfcht worden iſt. 
„Es iſt zuverläfiig, fehreibt der erfte der dortigen Herren Beam: 

ten, daß ein Revers, welcher fih anfangt, Ih Jahn von Cam: 

pen DBaftard, in hiefiger Amts-Regiſtratur im Original eri« 
ftirt, allein ich. kann denfelben jetzo nicht auffinden, da mir nicht 

ſinnlich ift, in welcher Sache der Revers auggeftellt worden. 
„An der Eriftenz diefes feltenen Originals ift alfo wohl nicht 

zu zweifeln: Doc wünfhten wir es um deßwegen felbft zu 
fehen, ob fi etwa einige Veranlaffung zu diefem Beinamen 
daraus errathen ließ. Weit entfernt indeß, daß diefer Beiname 
in den damaligen Zeiten für ſchimpflich zu halten ſey. Machte 
fich doch William Conquestor , König von England, eine Ehre 
daraus, fich felbft alſo zu nennen. | | 

„Vielleicht ift auch bier der Fall. gewefen, daß diefer Zahn 
7 mit einer Mutter ungleihen Standes erzeugt, und dur die 
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Auch von ihren Bruͤdern Heinrich von Campen, 
Rolef von Campen und Hans von ee iſt kei⸗ 

ner zu großen Ehren gediehen. | 
Erſterer, Heinrich) von Gampen, verlor 1546 zu Braun 

ſchweig ſein Leben im Gefaͤngniß. Man weiß nicht recht, 

warum? Paſtor Koch, der die Schweſter deſſelben, feines 
gnaͤdigen Herrn Herz Otto's Gemahlin Frau Metta, in einem 

befonderen Sendfchreiben tröften wollte, verfichert nur im All 
gemeinen, daß er ein waderer Mann gewefen fey. Kein 

Uebelthäter, Mörder, Dieb oder Ehebrecher, fondern ein froms 

mer Chriſt mit Worten und Werken, der aud) ein’ Kind uns 

gern erzürnt habe. Er hat alfo faft Luft, ihn zum Märtyrer 

zu machen. *) 

Dieß war alfo die Samilie, der die fodne Metta kraft 

ihrer Geburt angehörte; und wer möchte wohl zweifeln, daß 

88 große, Bewegungen in dem fürftlichen Haufe gemacht habe, 
wie fund ward (1525), daß Herzog Dtto fie heirathen wolle, 

und wohl gar ſchon wirklich geheirathet habe? **) 

S 

Heirath ift legitimirt worden, aber ſich hat verpflichten muͤſ— 
fen, diefen Namen öffentlich zu führen, um dadurch gewiflen 

Anfprüchen auf Erbfchaften u. d. m. vorzubeugen ıc. | 

„Er blieb indeß in dem Beſitze der vaterlihen Güter, und 
feine Tochter Mathild hatte fogar die Ehre, zur Gemahlin eis 
nes Herzogs erforen zu werden,“ 

*) Campen’fhe Gefchlechts : Hiftorie. S. 245. 

**) Pfeil Consil. p. 155. — Quis enim taın stupidus est, qui vel 

- pluribus elausulis, chartis atque sigillis sibi persuaderi patiatur, 
Ducem D. (Ottonem) piae memoriae conjugio tum vix inite 

legitimam et secundum communem .cursum naturae indubiam 

quasi spem prolis habentem, si omnia tanta cura investigasset, 

cosgnovisset, perspecta et meditata habuisset, si tanta libertate 

cuncta peregisset, quantam vana, quia facto contraria, pro- 

testatio praedicat, nec ob susceptum inequale ‚conjugium s imul 
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Die Mutter Otto’s, die alte Herzogin Margarerh, mochte 
ſich wohl: noch erinnern, * man über die Heirath ihres fel,, 
Oheims, Herzog Wilhelms von Sachfen ‚mit Katharina von 
DBrandenftein, geurtheilt habe; =) und doch faft anders * 
war jener Fall geweſen, als dieſer. 

Bei Herzog Wilhelm war man voraus faſt gewiß gewe⸗ 
ſen, daß die Ehe nicht fruchtbar und alſo auch wegen Suc⸗ 
ceſſionsfaͤhigkeit der Kinder nie Streit ſeyn werde; hier aber 
war die Fruchtbarkeit ſchon erprobt, und was doch faſt mehr 
als indecent war, noch vor der Trauung erprobt, 

Bei Herzog Wilhelms Falle mußte es fuͤr den Bruder, 
den Kurfuͤrſten, und fuͤr die Stammsvettern alle wahrer Ge⸗ 
winn werden, wenn die Heirath mit Katharina von Branden⸗ 

ſtein zu Stande kam, denn ſo ſah man der kuͤnftigen Erb» 

ſchaft der ſchoͤnen Beſitzungen Herzog Wilhelms ſicher jetzt 
ſchon entgegen. Wie aber war's möglich, daß die Brüder 
und Stammsvettern dabei gewinnen ſollten, wenn Herzog 
Otto's Ehe mit Metta von Campen als vollguͤltig anerkannt 
wurde ? | 

Died war alfo der Kuoten, um den fih Alles drehte. 
War's möglich zu machen, dag Brüder und Vettern noch 

F 

accommodatis ad persuadendum orationibus, simul et congeptam 

gıwietioris, vilae spem tur "bantibus minis in angustum quasi redac- 

tus fuisset, tam prodigum tamque supinum fuisse etc. 

*) Die Bermählung Herzog Wilhelms mit Katharina v. Branden: 
‚ feinmwar zwar ſchon 1463 gewefen, alfo noch ehe die Herzogin 

Margareth geboren war, aber Katharina von Brandenftein ftarb 
erſt 4492, und die Unluft war nicht mit dem Trauungsjahre 

überftanden; f. das Ercerpt der Thuͤringiſch⸗Heſſiſchen Chronik 
bei Pütter von den Mißheirathen, ©. 61, 62, woraus erhellt, 

daß man noch 13 Jahre nach der Trauung immer lebhaft, daran 
dachte, daß die fogenannte Herzogin bloß — die —— von | 

Noffel fen. VS | 
7 ö nt a f 

: Re * We 
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vaber gewannen, ko mochte wohl Metta bie Gemahlin Herzog 

. Otto’ heißen; auch Fonnte alsdann wohl ein Feines Witthum 

ihr ausgeſetzt werden. Verſtand ſie denn etwa uͤberdieß noch 

die Kunſt, bei der Familie ſich nachher beliebt zu machen, ſo 

üͤberſah man immer mehr von den alten Geſchichten, und 

— 

Otto's Bruder, Herzog Franz von Gifhorn, mag fie 

endlich wohl gar unfere geliebte Schwefter genamnt 

haben. *) Nur bemerkt denn dabei doch der Hiftorifer, doß 

es von größerer Bedeutung gewefen wäre, wenn etwa. eine 

geborne Fürftin fo geſchrieben haͤtte. 

Herzog Otto loͤste alſo den. Kuoten, und legte * Re⸗ 

gierung, die er ſchon ſeit vier Jahren nebſt ſeinem ab 

Ernft geführt hatte, (1527) en nieder, ==) 

2 

| *) ©. Campen’fhe Geſchlechts⸗ Hiſtorie. S. 66. 
*) Rehtmejer, Erath in feinem Werk von den im 

Braunſchweig-Luͤneburgiſchen Haufe, und ihnen zufolge faſt alle 
Uebrigen, die über Braunſchweig Luͤneburgiſche Geſchichte gefchries 

ben haben, nehmen das Jahr 1524 als die Epoche an, da Her: 
zog Dtto feinem Bruder Ernſt die Regierung überlaflen und 
bloß Harburg behalten habe. Dieß ift aber offenbar unrichtig, 

und bringt eine wichtige Verruͤckung in den ganzen pragmatie 

ſchen Zuſammenhang dieſer Geſchichte. 

Im Consp. histor. Brunsvico-Luneb, ſucht Erath der Wahr⸗ 

heit ſich mehr zu naͤhern, und läßt Otto erſt 1527 die ganze 
Regierung abtreten, aber noch bleibt er doch immer auch fo 
viel möglich bei der alten Meinung, dag wenigſtens der größere 

Theil Landes. 1524 von Dtto an Ernft überlaffen worden fey. 

Allein aus Sufammenhaltung aller Urfunden ift es klar, daß 
4524 gar keine Theilung oder Abtretung gefcheben fey, fondern - 

was gefchab, gefchah erft 1527. Noch 1526, 12. Zuni, ſchloſſen 
Dttound Ernft mit Sachſen und Heffen ein Bündniß; f. Hort: 
leders Urſachen des T. Kriege, VIN. Bd. A Kap. ©, 1348. Erft 

aber feit 1527 erfcheint Otto gar nicht mehr bei öffentlichen 

Landesverhandlungen. 
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Er trat ein ganzes Sönfenthum ab, und behielt fi ch bloß 

Haus und Amt Harburg mit einer mäßigen jährlichen Pens 

fion und, anderen perfönlichen, lebenslaͤnglichen Zulagen. Er 

war zufrieden, weun nur ſeine beiden Bruͤder, die Herzoge 

Ernſt und Franz, denen nun die landesherrliche Regierung 

des ganzen Fuͤrſtenthums allein zuftel, -feiner lieben Vertrauten 

Morgengabe und jährliche Leibzucht 400 fl. verficherten. Auch 
bequemte er fich dazu, daß weder die Söhne, noch die Töchter, 

die er in diefer Ehe erzeugen würde, eine fürftliche Verforgung 
und Abfertigung haben- follten. Jeder Tochter. wurden zur 
Ebeſteuer 1500 rheinl. Goldgulden und der Unterhalt bis zu\ 

mündigen Jahren verfprochen. Jeder Sohn aber‘ follte zur 

gänzlichen Abfindung 3000 rheinl. Goldgulden haben. *) 

Die Söhne follten alfo weder an dem Fürftenthum erben, 

das der Vater jeßt niederlegte, noch auch nur nach dem Tode 

deſſelben den Beſitz von Harburg anſprechen koͤnnen. Otto 

that in ſeinem und ſeiner kuͤnftigen Descendenten Namen erb— 
lichen und unwiderruflichen Verzicht, und behielt ſich fuͤr ſich 

und ſeine Erben nichts vor, als den natuͤrlichen Erbfall und 

die gebuͤhrende Gerechtigkeit auf den —— ſeiner Bruͤder 

ohne männliche Erben. **) 

Daher ward auch den Söhnen ‚gegönnt, daß fie Namen: 

und Titel der Herzoge von Braunfchweig Lüneburg führen 

dürften, ***) damit doc) Die Hoffnungen nicht vergeffen wers 

‚den möchten, zu denen fie noch immer. berechtigt feyn ſollten. 

Zum Gluͤck aber trat der Fall der groͤßten Erbhoffnungen 

nie ein, denn die Vettern der Braunſchweigiſchen Hauptlinie 

wuͤrden wohl auch noch ein Wort dazwiſchen geſprochen haben, 

* Strubens Nebenftunden. .V. Thl. ©. 224. 
**) Pfeilii Consilia. p. 134. 

“=) 1. c. p. 445, 152. 
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wenn, nach völliger Erloͤſchung des Lüneburgifchen Stammes, 

die Campen'ſchen Descendenten das ganze Fuͤrſtenthum ange— 

ſprochen hätten, Dieſe ganze Familiengefchichte blieb immer 

nur für das Lüneburgifche Haus wichtig. 

So Fonnten alfo Dtto’s Brüder wohl nachgeben, denn 

fie gewannen für ſich und ihre Nachkommen ben vollen Drit⸗ 
theil eines fchönen Fuͤrſtenthums. 

Man verwilligte etwas für Otto's und Mettend Söhne, 

was fie für fich nie hätten anfprechen dürfen, und was alfo 
auch ihr Vater jet bloß mit einem großen Opfer, das er 

brachte, für fie erfaufen Fonnte, daß fie nämlich den Namen 

der Herzoge von Braunfchweig und Lüneburg als Unterpfand 

gewiffer Hoffnungen führen dürften; aber wie entfernt und 
faft unwahrſcheinlich waren nicht diefe Hoffnungen! Wie viel 

dagegen erhielten die. Brüder Otto's, die Herzoge Ernft und 

Franz, als baaren und gegenwärtigen und. wahrjcheinlich ange 

fortdauernden Gewinn, und welche Hoffnungen ‚gaben fie das 

gegen bloß auf ſolche Zeiten hin, wo fuͤr ſie und ihre Nach⸗ 

kommen weder Verluſt, noch Gewinn mehr moͤglich war. 

Metta ſelbſt ſcheint wohl gefühlt zu Haben, wie nach— 
theilig diefer Samilientraftat (1527), bei allem fchein- 

baren Gewinne, für fie und ihre Kinder fey. Sie unterfchrieb 

alſo auch die Notel nicht, die ihr zur Unterfchrift vorgelegt 

wurde; fie weigerte ſich, diefelbe mit ihrem Siegel zu bekraͤf⸗ 

‚tigen, fie ließ die Afte, fo weit es bei ihr ftand, unausgefer⸗ 

tigt. ) Doch ihre Einwilligung oder Nichteinwilligung. war 
im Grunde hier gleichgültig, denn Recht an: die Erbfolge Date 

ten u OR doch nie. 

- 

So erzählt es Pfeil 1. p. 131. 
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Der Raifer Hefärigte auch den Vertrag, obſchon ihre 

Einwilligung fehlte.  Dtto’s Brüder, die Herzoge Ernft und 

Franz, wurden darauf belehnt, und Fraft eben derfelben Beleh⸗ 

nung follte Otto alsdann nur als Erbe eintreten, wenn der 

Mannsſtamm jener Beiden völlig ausgeftorben fey. — 
So iſt's denn alſo wohl begreiflich, warum die Luͤnebur⸗ 

giſchen Herzoge Ernſt und Franz nichts gegen den Fuͤrſten⸗ 

ſtand des jungen Harburgers Dttr einzuwenden hatten, auch 
öffentlich und frei erklaͤrten, daß fie nie — dagegen er⸗ 

regt haͤtten. 

Man hatte dieſen jungen Prinzen, kaum daß er 10 Jahre 

alt war, an den kurſaͤchſiſchen Hof geſchickt, und hier war 

gleich der Zweifel entſtanden, ob er fuͤrſtenmaͤßig behandelt 

werden koͤnnte. Der Vater war bekümmert; der Zweifel 

ſchien vielleicht dem kurſaͤchſiſchen Hofe mehr nur mitgetheilt, 

als freiwillig dort entftanden zu feyn. Beide Oheime aber 

erklärten, daß ihnen nie etwas. diefer Art zu Sinne gefommen 

fey. #*) / 
Mit den Söhnen hatte es alfo feine Schwierigkeit, aber’ 

daß die Mutter bloß eine geborne von Campen fey, dieß 

hätte man wo möglich gar zu gern außer Umlauf ragen 

mögen. | 

RUE, 

*) Sp fol au die Rom. Kaif, Maj. unfer, allergnädigfter Herr, 
als der Lehenherr, diefe Vereinigung (den Familientraktat von 

1527) bejtetigt, und darauf die beiden Kürften Herzog Ernit 

und. Herzog Franz fammt den ihren fürnehmlich, und Herzog 

(Dtto) ‚mit den feinen allein auff den Anfall, wann die obge: 

nannten beiden Seiner Fürftlichen Gnaden Brüder und ihre 
Mannserben nimmer feynd, belehnet haben. Darvon man.aber 

doch an dieſem Theil dismahls nichts gruͤndliches weis zu be⸗ 

richten, Pfeil l..c p. 134. 

*) Scheid Zufäge zu Moſers Braunſchw. Lüneburg. Staatsrecht. 
©. 57. 
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Wie alſo der Luͤneburgiſche Prediger Henniges (1584) 

fein großes genealogifches Werk von den angefehenften Fuͤrſten— 

familien berausgab, fo ließ er (1585) bei Metta, der Ges 

mahlin Herzog Otto’ von Harburg, den Familiennamen von 

Campen mit einer Gefliſſenheit hinweg, als ob es befohleners 
maßen hinweggelaffen wuͤrde ) Katharinen v. Draw 

denftein hat er am gehörigen Drte wohl genannt, **) 

| Aber der Italiener Anton Albizzi, der bald hernach ein 
abnliches ‚großes genealogifches Werk zu Kempten in Schwas 

ben ausarbeitete und drucken ließ, hat dagegen Anna de Cam- 

pienne — fo nämlich nannte er fie — wohl angeführt, ****) 

hingegen beim Badischen Haufe die Nofenfeldin hinweggelaſſen. 

& hatte alfo der in Lüneburg und der in Schwaben etwas. 

zu verfchweigen, und was allein noch der hiftorifhen Wahr— 
heit ein wenig an’s Licht hilft — es ift im Publikum wenig 

wechfelweife Gefälligkeit im Verſchweigen. 

Eben fo fand ſich denn auch Herr Paftor Fismark zu 

» Harburg in großer Derlegenheit, wie er A605 Sr. fürftlichen - 

Gnaden Herzog Dtto von Harburg, dem. älteften Sohne Met 

tens von Campen, die Leichenrede halten und am Ende die 

gehörigen Perfonalien beifuͤgen ſollte. Wie follte er darüber 

dinwegkommen , den Namen und. die SephE der Mutter zu 
nennen ? 

‚Er half ſich gut, er nannte auch den Vater nicht, und 

fing mit einer homiletiſchen Tirade an, daß er von Sr. fuͤrſt⸗ 

lichen Gnaden hochloͤblichem Stamme und Herkommen nicht 
Mk 

. .*) Opus Genealog. Tom. II. p. 128 heißt es bei Dtto von Hars 
burg! Uxor Mechtildis, quae placide ex hac vita migravit. 

a. C. 4580. 16. Oct. 
»*) Tom. V. p- 19. ® 

ver) Ant, Albizü Stemmata Principum Cheinianaikem Ed, U. Aug, 

Vindel, 4612; fol, 
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- reden möge, weil männiglichen genugfam befannt fey, daB das 

fuͤrſtliche Haus Braunſchweig und Lüneburg eines‘ von den 

berrlichften und aͤlteſten fürftlichen Haͤuſern im ganzen Roͤmi⸗ 

ſchen Reich fey. *) 
Proc) Eritifcher aber war die Lage, wie — die Her⸗ 

zoge Julius und Heinrich von Braunſchweig nebſt den Her⸗ 

zogen Chriſtoph und Johaun von Mecklenburg, dem Enkel 

Mettens von Campen, dem Harburgifchen Prinzen Friedrich 

“wegen feiner fürftlichen Vollbuͤrtigkeit ein feierliches Ateſtat 

-ausftellen follten, das er vom Magdeburgifchen Domcapitel- 

vorlegen Fünnte. Hier mußte Metta genannt werden, denn 

“fie war in der Reihe. der Ahnen, auf die es ankam; bier 

Fonnte man auch nicht ausweichen, fie hochgeborene Fuͤrſtin 

und Herzogin von Braunſchweig und Luͤneburg zu nennen. 

Aber geborene von Campen mußte doch hinmwegbleiben, 

wenn ſchon bei allen übrigen Ahnen auch der Stamm und 

Samiliennamen genannt wurde, **) - | | 

So blieb's denn alfo immer, doß man dem Namen der 

Mutter wo möglich auswich. - Die Töchter farben , under 

mählt, und der einzige Sohn, der junge Herzog Dtto, 309, 

ehe er nod) 20 Jahre alt war, nach Srankreich, verfuchte fich 

dort in Kriegsdienften und zog hierauf auch mit Kriegsvolk 

nad) England, und half den Engländern im damaligen Schot: 

tenfriege fechten. Wie 1549 fein Vater geftorben, Fam er 

zuruͤck nach Deutſchland, und gleich denn fing auch der pu⸗ 

bliciſtiſche Streit an, ob es denn bei dem vor 22 Fahren 

gefchloffenen Vertrag bleiben follte Der Fall war doppelt 

Fritifch geworden, weil gleich noch in eben demfelben Jahre 

*) ©, die von Paftor Bismark gehaltene Keichenrede. (Hamburg 
1603. 4.) Bl. 130. 

##) Scheidii Cod. — zu —— Braunſchw. euneb. Etꝛtarrut. 
p. 510. 
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‚auch Dtto’s Bruder, Herzog Franz von Gifhorn, ohne maͤnn— 

liche Nachkommen geftorben war; und wenigſtens den Antheil 
an dieſer Erbfchaft des Oheims fchien man dem jungen Otto | 
nicht ftreitig machen zu koͤnnen. 

Die Lüneburgifchen Raͤthe und Stalibalter aber, bei denen 

damals die Adminiftration des Fürftenthung ſtand, wollten, 

bie Harburgifche Succeffion betreffend, firenge an dem Buch—⸗— 

ſtaben des alten Familientraftats halten, deffen Gültigkeit 

. der alte Herzog Otto ſelbſt, fo lange er gelebt, nie bezweifelt 

zu Haben: fchien. Don der Erbſchaft am Nachlaſſe Herz og 

Franzens von Gifhorn koͤnne demnach nicht die Frage entfite- 

ben, fo lange noch Söhne von Herzog Ernft am Leben ieyem. 

Harburg und Alles, was Dtto der Aeltere beſeſſen, follte 

beimfallen und ward auch wirklich ſchon eingezogen, und 

mit den ehemals verfprochenen 3000, sheinl. Goldgulden vol tt 

der junge Otto zufrieden feyn. RN | 

Wo wird’ mehr, fo hieß es, ein Traftar heilig gemny - 

gefchloffen werden können, wenn es nicht jener 1527 gefchlofs 

fene Samilienvertrag iſt? Er ift fo hoch verbrieft, und der 

Vater Herzog Otto ſelbſt hat ihn ſein ganzes Leben hin⸗ 

durch, 22 Jahre fang nicht angefochten; nun mit einem Male 

ſoll er nicht mehr gültig feyn. Auf dieſe Weiſe koͤnnten alle 

fürftlichen Erbverträge und Bereinigungen, die man zu ges 

_ meiner Wohlfahrt von Land und Leuten gemacht und langes 

hin fürftlich und aufrichtig gehalten, mit einem Male zerriffen, 
aufgehoben und zernichtet werden. So hieß es bei den Lüne- 

‚burgifchen Raͤthen und Statthaltern ; Metta aber und. ihr 

Sohn glaubten doch, neue wichtige Rechte fuͤr ſich entdeckt 

zu haben. 

Sie hatten ſich naͤmlich, um Rath und Huͤlfe zu haben, 

| an einen berühmten damaligen Nechtögelehrten gewandt, den 

Magdeburgifchen Stadtfondifus Dr. Pfeil, - den. fie noch als 
* Lu 
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efremaligen — Eynditu⸗ kannten. Die Antwort 

konnte nicht erwünfchter ausfallen , als fie dieſes Rechtsorakel 

ſeiner Zeit gab. 

Er bewies nach ſeiner Art, dag der —— von 4527 

odllig ungültig fey. Die Laͤſion, die dem jungen Harburger 

Ditto dadurch zugefügt worden, fey enorm, umd weit, weit 

über die Hälfte, Denn wie fich eine größere Ungleichheit ge⸗ 

denken laſſe, als daß, wo Alle zu dem Fuͤrſtenthum voͤllig gleich 

berechtigt geweſen, Einer mit einem geringen Unterhalt abs 
gefertigt werden, und feine Erben und Nachkommen mit eis 

nem Stuͤckchen Geld zufricden feyn follten, womit fich nicht 

ein bequemes Bauern, viel weniger ein Edelmannsgut Faufen 

laſſe. So abgefertigt werden auch ohne allen erblichen Vorbe⸗ 

halt einiger Wohnung, felbft nicht einmal eines armen Hirtens 

Haͤuschens zu einem Noth oder ungefährlichen Nothlager ! 
Nichts behalten, als Namen und Titel, die doch ohne fürftliche 

Einnahme fogar noch eine Befchwerde feyen, und denn zum 

legten, Fahlen Troft den legten, ja ungewiffen Heimfall! 

Dr. Pfeil ſah ſehr wohl, daß der letzte Knoten dieſer 

ganzen Geſchichte in der Mißheirath liege, weil auch allein 

dieſe die Urſache des 1597 geſchloſſenen Traktats war, aber 

gerade dieſen Knoten glaubte er ohne Schwierigkeit zu 

konnen. 

„Daß die Herzogin, meine guäbige Frau, ihrem feligen 

Herrn und Ehegemahl nicht ebenbärtig feyn foll, daran ift fo 

viel nicht gelegen. Denn nachdem hr fürftliche Gnaden aus 
Gottes Vorfehung einen Kürften und Herzog zur Ehe bekom⸗ 

men, fo ift Ihr fuͤrſtl. Gnaden in deſſelbigen Ihres Herrn 

und Ehegemahls Stand und Wuͤrde getreten, und eine Fürs 

fin und Herzogin (zu Braunfchweig » Lüneburg). geworden ; 

bleibt e8 auch, alldieweil Ihr fürftl. Gnaden ihren Witthum⸗ 

® 
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ſtiuhl nicht berruͤcken oder in geringeren Stand nicht wieder 
verehlichen. 4 | 

| Dr. Pfeil war überzeugt, daß, n lange nicht erwieſen 

werden koͤnne, Metta von Campen ſey leibeigen geweſen, 

koͤnne es auch mit dem Fuͤrſtenſtande ihrer Kinder und mit 
der Succeſſi ionsfaͤhigkeit ihrer Soͤhne keine Schwierigkeit ha— 

ben. *) So ſeltſam dieſes lautete, fo konſequent war's doc), 
dern niederen Adel Fein’ Recht vor dem Bürgerftande hier eins 

zuräumen, Iſt einmal die richtige Grenzſcheidung verfehlt, 

wo die. Mißheirathen anfangen, ſo findet man bis zum Leib⸗ 

eigenen hin keine natuͤrliche Grenze mehr. 

Dieß war alſo die ganze Lage des Streites, der gleich 

nach Herzog Otto's des Aelteren Tode (1549) zwifchen 

dem einzigen Sohne deffelben und den Vettern von Lüneburg 
anfing. Jener hatte allen Grund, den Prozeß eifrig zu betteis 

ben, denn letztere waren im Beſitz, und er felbft heirathete 
auch, gleich 2 Fahre nach feines Vaters Tode (1554), die 

nachgelaſſene Wittwe des Herrn von Gera, die geborene Graͤ⸗ 

fin Margarerh von Schwarzburg. Gewiß, er würde Mühe: 
gehabt haben, mit einer Zamilie zu leben, went er nicht von 

feinen englifchen Kriegsdienften her eine beträchtliche jährliche 
englifche Penfion genoſſen hätte. 

Doch führte der junge Herzog Otto den Streit nur fo 

gemächlih, wie man gewoͤhnlich Prozeffe zu führen pflegt, 

die mehr nur zum einträglichen Vergleiche, ald zum vollen 

Rechtsgenuß führen ſollen. Es blieb 41 Jahre lang bei güts 

Ba Handlung. — Barnim von Pommern, der eine 

®) Pfeil 1. c. p. 4165. Ei inaequali quoad natales parentum con- 

jugio nullum (excepto libertatis statu, de quo non contenditnus) 

praejudieium est ſilio. Uxores enim maritorum. elaritate fru- 

‚ untur radiisgue coruscant, sicut ait Imperätor $,. Hoc itaque. 

AT de cons. constit, 105. 

Spitttews fämmtliche Werte, XI. Bd. 412 4 
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Vatersſchweſter des jungen Dtto zur Gemahlin hatte, ver⸗ 

ordnete einige Raͤthe, denen der Streit vorgetragen werden 

ſollte, aber keine Entſcheidung erfolgte. Was ſich durch Schrei⸗ 
ben oder Erinnern thun ließ, verſaͤumte Otto der Zuͤngere ge⸗ 

wiß nicht; nur weil er wohl feinem Rechte ſelbſt nicht ganz 
‚traute, fo blieb’8 immer nur bei mildem Erinnern und Schreiben, 

Wie 4555 Herzog Franz Otto die Selbftvegierung im 
Luͤneburgiſchen antrat, jo mahnte er freundlich und wetterlich 

aus Neue, und wie er auch 1559, da Herzog Franz Otto 

ſtarb und die Regierung nun. an feine beiden noch übrigen 

Brüder, die Herzoge Heinrich und Wilhelm, fiel, noch 

nichts ausgerichtet - hatte, ſo ſchrieb er dringend wieber an 

diefe. ©) 

Endlich kam's denn doch 1560 zu Zelle zum Vergleich. 
Hier erhielt nicht nur der. junge Herzog Otto Harburg wieder, 

fondern auch Moisburg aufs Neue, und beide Aemter erhielt 

er fo, daß fie fich weiterhin auch. auf feine‘ Nachkommen vers 

erben follten. Aber auf alle weiteren Anfprüche an das Fürften- 

thum Lüneburg oder an Erbfchaften, die er unterdeß auch für 

ſich eröffnet glaubte, mußte er noch einmal Verzicht leiften, 

und nur wenn der Lüneburgifche Mannsftamm völlig aus 

geftorben fey, fo ſollten auch ihm wieder Erb⸗ oder Succeſſi ons⸗ 

rechte aufwachen. *) Der alte Vertrag vor 1527, fofern 

er nicht hier ausdruͤcklich — worden, wurde noch eins 

mal — beſtaͤtigt, =) und Die Renunstation fonnte - 

*) ©. die Beilage diefer Abhandlung, 

+) Strubens Nebenftunden. V. Thl. ©. 246. 

*w) So ſoll audy Diefe Handlung und Vertrag dem hierob berühr: 

ten Bertrage in alfe wege unabbrächlich ſeyn, fondern derfelbig 

in allen und jeden Punkten, die hierinn nicht ausdrüdlich ver: . 

ändert feyn, ftet und unverbrochen a und mie bielene 

Dertrag ei er 
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nicht kraftvoller ausgedruͤckt werden, als auch wieder in dieſem 
| zweiten Vertrage ſich fand, Nicht einmal der Adel, der zum. 

Amte Harburg und Moisburg gehörte, ſollte mit Eiden und 
Dienſten und Folge und Schagung und Empfahung der Lehen 

dem Herzog Otto angehören, fondern ‚allein dem Fürftenthum 

Lüneburg verwandt bleiben. Bloß die Lehen der Geiftlichen, _ 

der Buͤrger und Bauern durfte Herzog Otto verleihen. *) 

So klar jest aber Alles entſchieden zu ſeyn ſchien, ſo 
Fam es denn doch nach 22 Fahren wieder beinahe zum neuen 

Streit, und. vielleicht hatte man es einzig dem juriftifchen 

Biederſinne des Ingolſtadtiſchen Profeſſors Dr. ©. Everard 

zu danken, daß der Streit nicht wirklich ausbrach. 

Die Grafen von Hoya und Diepholz waren ausgeftorben, 

i und ihr Land dem Braunfchweig- Luͤneburgiſchen Haufe heimgefals 

In; i Herzog Otto von Harburg aber glaubte miterben zu duͤrfen, 

fo Kar, auch in diefer Beziehung, ‚die vor 22 Fahren, ausgefiellte 

Renunciation-Afte lautete. Er ließ ſich alfo ein Rechtsgut⸗ 

N achten ftellen,, und Dr. G. Epyerard, der im Namen der 

Suriftenfakultät zu Ingolſtadt dns Refponfum gab, erklaͤrte 

Ä 

'*) Doch uns unſern Erben und Nachkommen vorbehaltlich und 
unbegeben, daß der Adel, ſo in und unter demſelbigen unſerem 
Schloß und Amt Harburg geſeſſen, uns und dem Fuͤrſtenthum 
mit gewoͤhnlichen Aiden, Dienſten, Folge, Schatzungen u. d. m. 
Empfahung der Lehen und mit allen Rechten zugethan, ver— 
wandt, und ſich nach uns und nicht nach Seiner Liebden zu 
richten haben. s 

(Aus dem Vertrage von hr) 
Zum vierten: ſollen der Adel in den Aemtern Harburg und 

Moisburg geſeſſen, und ihre Guͤter und Belehnung u. ſ. w. 
dergleichen die Lehenguͤter und Belehnung des auslaͤndiſchen 

Adels bei Herzog Henrich und Herzog Ben und ihren 

Ervben bleibeu, wie bisher gefhehen. 
| (Aus dem Vertrage von 1560.) 

ar 
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fih jo nachdruͤcklich, als irgend Ye war, ‚gegen die Rechts 

maͤßigkeit folcher Prätenfi ionen. *) Die Sache er alfo 
ruhen. £ 

Allein noch che diefer Fall eingetreten , Hatte A — N 

die Harburgifcheti Öefchichten verleitet, noch) ein anderer wich, 

tiger Prätendent hoͤchſt unerwartet gezeigt, * *) der die Gefahr 

nur zu fühlbar machte, wohin man endlich gerathe, wenn 

man nicht über den uralten, ' echten Nanionalgeänbfageh von 

Mißheirathen halte. 

Mie chedem Herzog Dtto eine Liebesgefchichte mit Metta 

von Campen gehabt hatte, fo hatte fie faft zu gleicher Zeit 

fein Vater, Herzog Heinrich, mit Anna von Campen, und 

diefe war’8 auch wahrfcheinlih, mit der er fih, nach dem 
Tode feiner Gemahlin (1528), zu Lüneburg trauen laſ⸗ 

fen. #°) Der Synchronismus ſcheint Iehrreich zu ſeyn; es 

geſchah nicht Tange nachdem Herzog Otto, feiner Metta wegen, 

*) Ge. Everhardi Consil. (Aug. Vind. 4618, Pu: Vol, I, Cons. 

RXXIL 

“*) Auszug aus G. Hamftedts —— Luͤneburgiſcher Ehro 
nik in Steffens Campen'ſcher Geſchlechts-Hiſtorie. Beil. Nro, 30. 

„4520. Hertog Hinrich hefft mit einer ledigen Deren Anna 
von Gampen ‚heimlifen tho geholden. Derowegen ihme de Für: 
ftin und fin Sohn Hertog Ernft ganz weigerlih gewehfen, tog 
derhalben in Frankreich, und blef dar lange Tiedt der Lande wer 

gen vehler Unkoſt to groter Beſchwehrung.“ 
=") ]. c. p. 239. 

Nach Afſtervende ſines Gemahls der van Meißen (urſaͤchſi⸗ 
ſchen Prinzeſſin Margareth) hefft he (Herzog Heinrich) eine an⸗ 
dere Byſchleperſche gehatt, mit welker lichtfardigen Plage de 
Fuͤrſte ſonderlich verhafftet iſt geweſen. 

Deſelve hefft he ſick ſinen Sonen tho weddern tho Luͤneburg 
dorch einen Papenmeſter Diedrich Rohden bybringen und tru⸗ 
wen laten. 

J 
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die Regierung niedergelegt und einen Vertrag mit feinen 

Brüdern gefchloffen hatte. 

Mit dieſer zweiten Frau zeugte Herzog Heinrich zwei 

Soͤhne, und natürlich glaubten diefe, fobald fie zu Jahren 

famen, eben fo wie Mettend Sohn, der junge Otto, an das 

Fuͤrſtenthum Luͤneburg Anfpruch machen zu koͤnnen. *) 

Dean fah fie auch wohl im Lüneburgifchen felbft als fatale Pra- 

tendenten an, und einer derfelben ift zu Zelle in ewiger Gefan⸗ 

genſchaft geſtorben; der andere aber, deſſen Namen Franz 

Heinrich war, ging nach sc und zeigte fich dort als 

Kriegsmann. 

Endlich gelang's ihm auch zu Suhften feiner Pratenfſ ionen, 

die er an das Fürftenthum Lüneburg machte, (1562), Vorfchreis 

ben von Kaifer Ferdinand I. und feinem Sohne dem römifchen 

König Marimilian zu erhalten. - Doch , wahrfcheinlich. fein 

früher Tod machte bald der ganzen Forderung ein Ende, **) 

Beiitau e, 

Herzog Dtto’s des Füngeren von Harburg Schrew 

ben an die Herzoge Heinrih und Wilhelm von 

Zelle, Harburg, 31. Mai: 1559.) 

Vuſer freundlichen Dienft und was wir liebes vnd gus \ 

tes vermögen zuvohr Hochgebohrne Fürften freundliche Tiebe 

Dettern. 

yıw,d..c 

* Folgende bisher noch ungedruckte Stelle aus der Hamſtedtiſchen 
Chronik iſt mir von einem Freund und Kenner der Braunſchw. 

Luͤneb. Geſchichte guͤtig mitgetheilt worden: 
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Nachdem wir in Efchung —— daß der hoch⸗ 

gebohrner Fuͤrſt, vnſer freundlicher lieber Vetter, Herr Frantz 

Otto Hertzog zu Braunſchweig vnd Luͤneburg ſeeliger, mit 

Tode abgangen, tragen wir derwegen mit E. L. ein freund⸗ 

liches Mitleiden, und do es auch der Wille des hoͤchſten ges 
wefen, hatten wir feiner Liebden das Leben- lang gefriftet gern 

gefehen, weil es aber dem Herrn alſo gefallen, muͤſſen wir 

De andere, Frans Hinrich ‚gebeten, iß in Franckrich woll 
daran gewehſſen, und den Kriege lange nagethagen, und darnah, 

dorch Vorſchriffte, ſo he perſoͤhnlich bym Roͤmiſchen König 
Meximiliano und deſen Vader Ferdinando Kaͤyſer, uthgebracht, 

Anno 1562 harde Anſpracke und vorderinge gedan, und dar: 

dorch ſich mit tom Fuͤrſtendomm Luͤneborch getagen. 

Indeß entſtunde ein Krieg in Franckrich twiſchen den Her⸗ 

togen van Condi und den van Geneiſſe: do dede he ſich wedder 
in Franckrich vor einen beſtelden Ouerſten begeven, und wart 
dafülveft im Intage in Schampannien Iy Salum van dehm - 

Gen hiſſe in einer Harbarge berandt, und mit den finen ned- 
der geworpen, und men fecht, öhme fi in der Gevendniffe ver: - 
geben. ı 

Caſpar Töbing, ſo etwan der van Luͤneborg ———— iſſ 
medde oͤhme getagen, und in deſuͤlven Noth geraden, datt ſe 
den gantzen Winter fo Salum gefangen geſeten 24 wecken lang, 

den hebben de Düdefchen im Aftage vth Frandric by den van 
Salum mit vortgenomen ernftermit etzlichen andern, ſo mit 

oͤhme geſetten gevordert und entlich entfreyet er alle entgelt: 
niſſe und ohrveide, | 

Wi ick denn Frank Hinrich gefehen, denne he einfmahle mit 
44 Verden -by mich to Hufe gelegen, und hadde des jegigen 

Keyſſers Kredeng, fo waß idt wol ene Kleine middelmaffige 
Perſohn, und in de 532 Fahre alt, aver en gehergter verfochter 

beredter Minfche und by einem geringen Vermögen niemals: eines 

trurigen Gemuͤths. "Nachdem er ‚geftorven , if he upgefchneden 
und Fuͤrſtlich beitediget und. der oͤhn uthgeweidet, hebbe geſecht 

he hebbe nhunen groter harte by einem Minſchen gevunden 

x m 
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| es feiner Atmächtigfeit heimftellen , der wolle der Seelen mit 

——— walten. 

Wir zweifeln aber gar nicht, er, werden — onfer 

| Eimer fi woll zu berichten wiffen, welchergeftalt wir . 
zu dem dritten Theilf des gangen Färftenthumbs Lüneburg, 
alß ein geborner Fürft des Stammes Lüneburg, und dan zu 

dem fünften Theil des Hochgebornen Färften Vnſers freund: 

lichen lieben Vettern Herzog Frantz feeliger Gedaͤchtniß, nach» 
gelaffenen Aatheils, von Gottes, Natur, Rechtens vnd Bil 

ligen wegen befugt. Welcher. Geftalt auch wir por des Hochs 

gebornen Fürften Herrn Barnim Herkogen zu Pommern x, 

vnſers freundlichen lieben Oheim vnd Schwagers verordneten 

Raͤthen, verrüdter Fahren, diefelbige onfere Spruͤch vnd Fo⸗ 

derung in guͤtliche Handlung, auch hernachmals, nachdem vnſer 

freundlicher lieber Vetter Herkog Franz Otto feel, die Regierung 

on fi) genommen, durch fchrif ftliche Erinnerung freundlich 

vetterlich vnd guͤtlich gefuchet, aber nichts, dan vergebentlich 

vnd ons hochbefchwerlichen Verzug erlangt haben. 

Dieweil aber €. 2. neben dem auch bewußt, daß der 

vermeynte Vertrag, den E. 8 Bruder Herzog Franz Otto 

feel. vor. fi) ond im Nahmen E. 2. auch Stadthalter und 

Rhaͤte, in. der gepflogenen gätlichen Handlung wider vns an⸗ 

gezogen, den Rechten zuwieder, auf onfere Perfon nicht kann 

gedeuthet noch verbindlich ‚verffanden werden, auch in vnſers 

Vatters feel. Gedaͤchtniß 2c. Macht nicht geftanden, fich dies 

ſes fürftlichen Stammlehne "weiter dann auf ©. L. Leben zu 

verbinden, oder ons zum Nachtheil einige Refutation zu thun, 

an ihm ſelbſt auch ganz unchriftlich, nichtig und aller Billige 
keit zuwieder wäre, vns mit vnſern alfo ohne alle rechtmaͤßige 

billige Urſachen mit einem Spott und mit MON vom. ganzen 

ae abzuftoffen. 
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Dieweil nun ſolche vnſere Foderung und Auſpruͤche durch 

E. L. Bruder Herzog Franz Otten ſeel. toͤdlichen Abgang (deme 
wir doch weis Gott das Leben viel lieber lang gegoͤnnet hats 

ten): auf €. 4 gefallen, fo zweifeln wir nicht, E. L. werden 

folches alles fürftlich chriſtlich vnd mitleidentlich erwaͤgen und 

ſi ch angezogener vnſerer Anforderung und Spruͤche halben, die 

wir zum Fuͤrſtenthumb Luͤneburg haben, viel lieber in der 

Guͤte und vetterlichen Freundſchaft (darzu wir ons noch uͤber⸗ 

fluͤſig wollen erboten haben), dann mit Rechte vergleichen, 

Mas wir vnß nun dieſes Falls zu E. L. ſollen zuver⸗ 

ſehen haben, das bitten wir bey gegenwaͤrtigem ©.‘ ſchrift⸗ 

liche Antwort, vnd ſeind E. L. freundlich zu dienen willig. | 

Datum Harburg den leiten May Anno etc. 59, 

Bon Gottes Önaden Dtto, 

Herzog zu Braunfchweig - und Lüneburg. 

/ 

| 5. 

Markgraf Eduard von Baden: Baden und Maria 

von Eidin. (1595 — 1600.) *) 

mn nn * 

Markgraf Eduard von Baden⸗Baden — der Himmel, 

- weiß, wie er zum Namen des Gluͤcklichen kam — war einer 

der verdorbenften Fürften, die die ganze deutſche Gefchichte feit 

den Zeiten der Reformation kennt. Von ſeiner Mutter ſprechen 

9 Aus Meiners und Spittlers Gött. hiſt. Mag. Bd. IV. 

S. 174 — 192, mit einigen Aenderungen des DBerfaflers, 
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die. Chronikenſchreiber als von einer Meſſaline, *) und er 

ſelbſt iſt in Deductionen, die ſein Vetter Markgraf Ernſt 
Friedrich von Baden⸗Durlach drucken ließ, und ihm felbft noch, 

wie dem Kaifer und dem ganzen deutfchen Publikum, öffents 

lich vorlegte, als Freibeuter oder Straßenräuber, als. fals 

ſcher Münzer und Zauberer und Meuchelmörder angelegt 

worden. **) 

Es geht feltfam an unferem Hofe zu, fagten 

die alten Diener am Baden-Baden’schen Hofe, es wäre Fein 

Wunder, wenn das Wildfeuer vom Himmel her 

unter fäme, und fhlüge das Unfchuldige mit dem 

Schuldigen zu Boden Da ift nichts Anderes, 

denn Unzuht, Freſſen, Saufen, Huren, fall 

Münze machen, und, wie es auch heißt, Freibeus 

terei. Kommtirgend ein welſcher Hudler, der 

nur ein Tiſchtuch ein wenig frumm aufreine 

7 

*) Die Mutter, die Markgraͤfin Cäcilia, zu charakterifiven , dient 
folgende auch von Herrn Sachs angeführte Stelle aug Reidani 

Annal. Belgar. L. XI. p. 297 sq. Cæcilia fedam Antwerpiae 

vitam transigens, permittente urbis magistratu a Carolo filio 

capillis per plateas raptata, et pedibus protrusa, luxato bra- 

chio, post miserandos clameres, extra, menia abrepta ac re- 

moto ab hominum accessibus loco — est. 

Und in einer andern Stelle, auch am angeführten Orte, heißt | 
68: Caeecilia, Gustavo Suecorum Rege genita, conjuge liberis- 

que relictis, diversa terrarum nulli agnita ‚peragravit, saepe, ut 

olim Messalinam ferunt, in lupanaribus divertit. 

“) Sründliher und wahrhafter Bericht, was fih vor und nach 
unlaͤngſt dur den Durchl. Hochgeb. Fürften und Herrn Herrn 

Ernft Friedr. Markgr. zu Baden ... rechtmäßig und befugter 

weiß fürgenommene Occupation des obern Theils der Markgr. 
Baden mit Suziehung etlicher Marfgr. Eduardi Fortunati Die: 

nern und anderwerts verloffen ıc. Bun andernmal in Druck ge: 

fertigt, MDXCV. 4. 
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Tafel legen kann, oder fonſt Huren und Buben, 

die Eleidet man gleih in Sammet und Seide, 

und gibt ihnen Geld nach ihrem Gefallen; ehr— 

liche Leute aber mäffen wie arme Hunde — 
gehen. ®) 

Der Markgraf ſelbſt 30 bald da, bald dorthin, wie ein 
Seibeuter. - Bald war er zu Brüffel, bald zu Baden. Bald 

ging’s in's MWelfchland, bald wieder nach den Niederlanden, 

und fo ging’s ftetig Hin und her, felbft nachdem er ſchon 1589 _ 
regierender Markgraf geworden war. Es wäre ein Wunder 

gewefen, wenn nicht in einem Leben diefer Art auch wilde 
Heiraths⸗Hiſtorien vorkaͤmen. 

Zu Bruͤſſel, wo er ſich viel am Hofe des Erzherzogs 

Ernſt umhertrieb, lernte er eine gewiſſe Maria von Eickin 

kennen. Ach! dieſe Eickin hat nachher der EURER viele 

veranlaßt! 

Ob fie von Adel war, ift noch ungewiß, denn, be nieder⸗ 

laͤndiſchen Familien läßt ſich aus dem voranftehenden von 

‚nicht ‚viel fchliegen. Wie fie freilich zulegt Srau Markgraͤfin 

- geworden iſt, und die Enkel des alten Zobft van Eyck in 

Bruͤſſel regierende deutſche Fuͤrſten ſeyn ſollten, ſo hat ı man 
bochanfehnliche Genealogien gemacht, *”) — 

Der Vater ſoll Hofmarſchall des Prinzen von Oranien 

und uͤberdieß Gouverneur zu Breda geweſen ſeyn. 

Wie wunderbar! Er hat ein Haus in Bruͤſſel achabt, 

*) Morte, wie fie der Badiſche Ruͤſtmeiſter Jacob Philipp von 
Feldkirch theils gegen. den Badiſchen Vicekanzler, theils auch 
ſelbſt gegen einen ſolchen welſchen Betrüger brauchte, ſ. Rc. p. 75. 

**) In Koͤhlers Muͤnzbeluſt. XVI. Thl. S.119 ſteht ihre Stamm: 

tafel mit allen acht Ahnen, allein woher Koͤhler bieſelben hat, 

weiß Niemand. 
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und ſcheint mach alfen Erzählungen mit Frau und Kind in 

Brüffel ordentlich gewohnt zu haben, und doch war damals der 

Prinz von Oranien mit dem Bruͤſſel'ſchen oder Deftreichifch Spas 

niſchen Hofe ſchon feit Tangem her im Kriege begriffen. *) 
Hört man dagegen aber wieder andere Nachrichten, ſo 

verfchwindet mit einem we alle Ne der Abſtammung und 

des Standes. 

Jungfer Marie — von der Mutter berfelßeh: erinnert 

man gelegentlich ‚voraus, daß fie ein Baftard gewefen — habe 

erſt ald Kammerjungfer, aber mehr nur zur Beimohnung, 

denn zur Yufwartung bei einem gewiſſen Mons. Burs ge 

dient. =) So denn. fey fie endlich zu Brüffel unter das 

Frauenzimmer der Mutter des Herzogs von Parma gekom⸗ 

men, und hier denn habe ſich die erſte Belanntſchaft mit 

Markgraf Eduard gemacht. | 

Doch vielleicht ift diefes wieder zu niedrig, wie jenes zu 

— — ee fey dem, wie ihm wolle, de von Eydin 

be, Auch in len Selaubnißiiheine, vi Bir Official des E. B. von 

Mecheln wegen der Trauung ausſtellte, heißt er bloß wiles, und 
ſein ganzer Titel iſt Dominus, So wie auch Maria bloß Do- 

mina heißt, ohne alles weitere Praͤdikat von pobilis und dergl. 
Hingegen in dem Atteſtate der 1593 gefchehenen Trauung, das 

der Probft von Baden Franz Born von Madrigal ausſtellte, 
heißt fie nobilis et generosa Domina. Kine nicht unerwartete 

Veränderung. Born war ein Badifcher Unterthan, jener Offi⸗ 
cial ein Fremder; Unterthanen haben in folhen Fällen nie fo 
freie Hand, als Fremde; f. jenen Grlaubnißfchein und diefed 

Atteftat in Cod. diplom. hist. Zaringo-Bad. n. 495, 498. 
Dieſe Nachrichten, wie die übrigen in diefem Auffake, die nicht 

aus bekannten und jedesmal angeführten gedrudten Werfen‘ 

— find, find aus einer Heinen, zu Anfang des vorigen 

Jahrhunderts verfaßten Deduftion entlehnt, die ich auf der 
öffentlichen Bibliothek zu Bern unter-den Bongarſiſchen Hand⸗ 
ſchriften fand. 
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hatte ſchon langft gerade fo viel Kiebes- Koutine gemacht, _ 

ald nöthig war, einen fünfundzwanzigjährigen mwollüftigen 

Prinzen zu feffeln, und als wiederum nothwendig war, .um 

nicht zu frübzeitiges, nicht unerfauftes Opfer des wollüftigen 

Prinzen zu werden. Sie wollte feine Ehefrau feyn, und 

nicht fein Kebsweib. Sie wollte priefterlich getraut werben, 
um nicht ein Spiel feiner Launen, und bald oder ſpaͤt die 

traurigfte Reliquie ſeiner geſaͤttigten Wolluſt zu ſeyn. Sie 

ſcheint den Preis wohl gekannt zu haben, den ſie dieſem 

Prinzen ſetzen muͤſſe, und er ſcheint jede falſche Münze ge 

ſucht zu haben, eine, Perfon, in die er einmal bie zur Thor⸗ 

beit verliebt war und die einmal bloß um diefen Preis. fich 

ergeben wollte, wenigftens nur der Summe wenn m nicht 

dem Gehalte nach zu bezahlen. 

Er ließ einen Soldaten als Priefter ankleiden; der Prier 
fier-Soldat ward ganz abgerichtet zu der Komödie, die er zu 

ſpielen hatte, und in hoͤchſter Stilfe im. Eidifhen Haufe 

felbft , ohne daß felbft die Eltern der Braut darum wußten, 

follte die Zrauung gefchehen. Doch Marig merkte nur zu 

frühe, daß bloß eine Trauungs⸗Komoͤdie mit ihr gefpielt wers 

den follte, und fie. war um ihres eigenen Intereſſe willen 

zu feſt entfchloffen, nie anders dem Marfgrafen, der bloß 

von finnlicher Kiebe wußte, fich zu ergeben, denn bis er vor⸗ 

ber. durch die heiligften, fefteften Bande mit ihr. verknüpft fey. 

Er mußte ſich alfo zu einem neuen Trauungsakt ent⸗ 

ſchließen, zu einem minder verdaͤchtigen, als der vorherge⸗ 

hende war; zu einem ganz redlichen aber fchien er doch nicht 

entichloffen zu feyn. Er wollte ſich mit Marien trauen 

laffen, aber Feine Ehe⸗Pakten wurden aufgefegt, *) Fein Wit—⸗ 

*) ‘ch fchliege bier, wie in manchen nachfolgenden Faͤllen, gar 

nicht bloß aus dem Mangel folder vorhandenen Urkundenſtücke, 
! 



189 

thum ausgemacht, nichts entfchieden , ob das Loos der Kin 

der diefer Ehe fürftlich oder halb fürftlich feyn follte. Er 
wollte fich trauen laffen, aber der Trauungsakt follte Fünf 

tighin noch nach Willfür gedeutet werden Fünnen ; Eduard a 

wollte doch nicht gebunden feyn. 

Der 15. März 1591, an welchem die Trauung zu 
Bruͤſſel in einem Privathaufe gefchah, war ein großer , wich 
tiger Tag für die Schicfale des Badifchen Haufes. Wie viel 

Elend wäre diefem trefflichften deutſchen Fürftenhaufe erfpart 

worden! Mie viel Badifches Land wäre nicht durch Verkauf, 

zu dem die Noth zwang, an Nachbarn, an fremde Fürften 

gefommen! Wie hätten, vetterlich vereint, während: dem 

Sturme des Dreißigjährigen Krieges die Markgrafen von 

Baden und die Markgrafen von Durlach wechſelweiſe einans 

der beiftehen Fünnen! Der Anfang von allem diefen Unglück 

war der 13, März 1591. 
. Der erzbifchöfliche Dffizial zu Brüffel flellte einen Ers 

laubnißfchein aus, daß Eduard und Maria, ungeachtet der 

damals gefchloffenen Zeit, in aller Stille in einem verſchloſ— 
fenen Privathaufe”) zu Brüffel getraut werden dürften, nach» 

‚dem fie erft beide gefchworen haben würden, daß Fein Fanos 

nifches Hinderniß ihrer ehelichen Berbindung entgegenftehe. 

Der Parochus der Kirche zu Brüffel‘, ‚zu deren Sprengel 
Maria gehörte ,**) verrichtete die Trauung. 

und aus dem, daß man fich von Seiten Baden-Babdens in den 
lange dauernden Streitigkeiten mit Durlach nie daranf bezog, 

ungeachtet doch auch der Schluß aus einem folchen Stillſchwei— 
gen gewiß nicht fo ganz ungegründet wäre; fondern auch diefer 

Umſtand ift in der ſchon einige Male genannten Deduktion na: 
mentlich angeführt. . + 
*) In domo aliqua particulari et hoc tempore clausa. 

**) Im Grlaubnißfcheine heißt es: parochianae tuae, 
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So wenig ich an dem Faktum oder der wirklich geſchehe⸗ 

nen Trauung ſelbſt zweifeln will, fo fonderbar iſt's mir doch 

manchmal ſchon aufgefallen, warum nie denn,» felbft nicht 

in Altern,  selbft nicht in neueren Zeiten, ein eigentlicher 

Zrauungsfchein, ein Atteſtat des Parohus, daß er 
die Trauung mit allen erforderligden Ceremo— 

nien. wirklich verrichtet Habe, zum Vorſchein gekom⸗ 

men. Man producirte den Erlaubnißfchein des erzbiſchoͤfli⸗ 

chen Officials, daß getraut werden dürfe, und Diefer Erlaub⸗ 

nißſchein war. uͤberdieß vier Tage vor der wirklich vollzogenen 
Trauung datirt; ſonſt wird gewöhnlich mehr geeilt in folchen 
Faͤllen. Maria ließ fih, da es nachher vor dem hoͤchſten 

Richter im Reich zur gerichtlichen Trage Fam, ob fie wirk⸗ 

Ad getraut: worden fey, von ein paar Amtsnachfolgern des 
Parochus, der fie. chedem getraut hatte,”) ein: feierliches Zeug⸗ 

niß der gefchehenen Trauung ausftellen; aber fie producirte 

nicht ihren ehedem erhaltenen. Trauungsſchein. Selbſt jene 

Amtsnachfolger beriefen ſich zwar außer der Notorietaͤt der 

geſchehenen Trauung und außer dem vorliegenden Original 

des Dispenſations⸗Scheins des erzbiſchoͤflichen Officials ‚auch 

auf eine eigene Handfchrift deffen, der ehedbem die. Trauung 

verrichtet habe;**) aber weil denn Doch gerade fo viel auf 

dieß Faktum anfam, warum iſt jene eigene Handfchrift nie 

zum Vorfchein gefommen? Warum nicht, wo, fo viel auf die 

Worte ſelbſt anfommt, warum find nicht die eigenen Worte deffel- 

ben, wie er ehedem Die von ihm geſchehene Trau— 

ung aufgeſchrieben habe, ſogleich dem —— ein⸗ 

geruͤckt worden? 

2) Dieſer Parochus war Vice⸗Pleban der Stiftskirche der heiligen 
Gudila zu Bruͤſſel geweſen. Die, ſo 1608 das Atteſtat aus⸗ 
ſtellten, waren der damalige Pleban und Vice-Pleban. 

v*) Quod nobis praeter rei notorietatem etiam constat NP pro- 

pria manu sua exarato, 
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Den 15. März 1591 gefchah die Trauung zu Sell 

in einem Privathaufe, im Eicifchen Haufe ſelbſt; Vater und 

Mutter Mariens waren gegenwärtige Zeugen derfelben. *) 
a Eduard wünfchte,: daß die Trauung nur noch eine ges 

wiffe Zeit. verborgen bleibe, bis er die Einwilligung feiner 
Eltern zu diefer Vermählung erhalten habe. **) . 

2 8einer Eltern Cinwilligung? doch war ſein 

Batır ſchon fechzehn Sahre lang todt, und ein Prinz, ber 

ſchon 26 Jahre alt. war und ſchon einige Jahre fang regie- 
vender Herr war, der hatte wohl bei feiner Vermählung kei⸗ 

nen Confens feiner Mutter‘ erft noch nothwendig. Er hätte 
denn, auch bloß von der Einwilligung feiner, Mutter 

und. nicht von der Sinmilfigung feiner Eltern forechen 

| folfen. 

Sind vielleicht aber hier ehemalige — und 

Agnaten unter dem Namen der Eltern gemeint, fo ift’3 

doc) fonderbar, daß er ftatt ehemaliger Vormuͤnder und. flatt 

des Namens der Agnaten den Namen der Eltern nannte. 

Und ‚wenn es nicht wegen der Ehenbürtigfeit feiner neuen 

‚Gemahlin Schwierigkeit hatte, wenn es mit ihren acht unbe 

fholtenen Ahnen fo richtig fand, als fie bei Köhlern 
richtig alle genannt find, fo war auch nicht einmal erft die 

Einwilligung der Agnaten bei der Heirath eines 26jährigen 
fchen feit mehreren Zahren regierenden Fürften nothivendig ; 

fo war die hochvertrauliche Stilfe, womit. er. ſich Fopuliren 

ließ, völlig unndthig ; fo wäre denn, ‚da doch der Umgang 

*) Domo et oculis parentum suorum. ©, Cod. diplom. T. VI 

p- 1514. 

%#%) Quod tamen matrimonium Hllustrissimus Marchio ad — 
tempus, et donec a parentibus consensum obtineret, uti ac- 

cepimus, noluit publicari. So heißt es in dem Attejtate der 

Anitönachfolger defien, der die Taunus verrichtete Le. 
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mit Marien ſchon einige Zeit Eh, die Einoiligung ber 

Agnaten fehr leicht zu finden geweſen. 

Ich geſtehe offenherzig, die Redlichkeit Eduards wird 

mir ſehr verdaͤchtig, ſo reſpektwidrig es auch ſcheinen mag, 

an der Redlichkeit eines regierenden deutſchen Fuͤrſten aͤlterer 

oder neuerer Zeit zweifeln zu wollen, und fo verwegen 
es auffallt, auf ein folches einzelnes Datum hin einen fo ber 

Teidigenden Zweifel zu wagen. Doc) das ganz einzige Das 
tum ift es nicht. In der oftgenannten Schrift wird an 

einem Hauptfalle gezeigt, wie der Markgraf, auch noch bei 
dem ZTrauungsafte felbft, eine fo ganz zweideutige Rolle ger 

fpielt habe, daB man mehr als nur halbElar fehen müßte, 

er wollte Marien wohl haben, aber er wollte fie nicht als 

Gattin befigen. Da ihn namlich unmittelbar vor wirklich) 

erfolgender Trauung der Fopulivende Pfaffe, Zohann von 
Nivellis, fragte, ob er diefe hier zugegen ftehende Maria als 
feine ehelihe Gemahlin Fünftighin haben und mit ihr getraut 

werden wolle, fo antwortete er nicht Ja, nicht Nein. Ihr 

wißt wohl, fagte er endlih, warum ihr da ſeyd und was 

ich mit euch geredet; fahrer nur fort. 

Ob der Markgraf ſelbſt auf den feinen Einfall fam, 

daß man ihn kuͤnftighin bei Feinem Wort fefthalten Fünne, 

wenn er hier nicht klar vernehmlich Ja gefagt habe, oder. 

ob irgend ein nicderträchtiger Menfch ihm gefagt haben mag, 

welche Befchaffenheit e8 habe mit der kanoniſchen North 

wendigfeit einer erklärten Einwilligung vor 

dem Priefter; was es auch fey, des reblichen, geraden 

Mannes Sache wars nicht, fein Ja⸗Wort nicht ‚geradehin 
und klar an der Stelle ausfprechen zu wollen, an die er 

doch, dieſes zu thun, feierlich vorgetreten war. Es fi eht 

dem Manne gleich, der ſich deßwegen in aller Stille 

trauen ließ, um erſt noch die Einwilligung feines doch ſchon 
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vor fechzehn Jahren verftorbenen Waters zu fuchen, *) Cs 

ſieht dem Prinzen gleich, mit dem man fich zweimal trauen 

laſſen mußte, um ſeiner voͤllig verſichert zu ſeyn. 

So weit kam's denn ja doch wirklich, daß Maria, um 

nur recht geſichert zu ſeyn, ſechsundzwanzig Monate nach 

ihrer Trauung noch eine neue Trauung endlich zu Stande 

bringen mußte. Nicht bloß: jene erftere ward nach 26 Mo: 

naten endlich feierlich erklaͤrt; nicht bloß eine Hof⸗Ceremo⸗ 

nie war's, daß der Markgraf feine bisher incognito gehals 
tene Gemahlin feierlich) vorgeftellt hätte, fondern der Prieſter⸗ 

Segen wurde noch einmal über fie gefprochen, eine vecht 

— 
— 

ſolenne Trauung wurde noch einmal veranſtaltet. 

Natuͤrlich iſt — be -Haupteinwurf, Maria müffe duch, 
J nothwendig gewußt haben, daß ihr Herr Braͤutigam regie— 

vender Markgraf von Baden- fey, daß alfo fein Herr Vater 

aͤngſt todt ſeyn muͤſſe. Allein an dem nothwendig wife 
fen müffen vor der Trauung zweifle ich in der That gar 
fehr. Man kann ſich fehr wohl eine Verbindung. von Umſtaͤn⸗ 

den denfen, unter denen jenes „wiſſen müffen‘‘ hinwegfallt; 
und wir wiffen zu wenig individuelle Nachrichten, um ent— 

fcheidend fagen zu fünnen, daß jene B Verbindung von Umſtaͤn⸗ 

den nicht geweſen ſey. Sie mag vielmehr, nach der Wirkung 

zu ſchließen, da geweſen ſeyn, denn feine eigenen Freunde fag: 

ten doch noch 1608 ganz unverholen felbit in einem vor dem 

hoͤchſten Neichsgerichte vorzulegenden Atteftate, daß Markgraf 

Eduard 1591 erklärt habe, er müffe feine Trauung noch ges 
heim halten, bis er die Einwilligang feiner Eltern, alfo ſeines 
Vaͤters und feiner Mutter, erhalten habe. \ 

Wohl ſteht dabei: uti accepimus. Allein eine. fo dumme 

Sage, wenn es bloß Sage und nicht hiftorifhe Wahrheit ges‘ 

wefen wäre, hätte man nicht noch 17 Jahre post factum, 

felbft von Seiten der Partie der Freunde, dem höchften Reichs⸗ 

Gerichte vorgelegt. Doch ſey es damit, wie es will; auf die 

Hauptfache hat’3 feinen Einfluß. 

Sboittler's ſaͤmmtliche Werte. XI. Bd. 13 
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Ohne eine folche zweite Trauung, die freilich deutlich genug 

zeigt, wie gering die Partieen damals felbft von der erfte- 

ren Trauung gedacht haben mögen, wäre auch das Schick⸗ 

fol Mariens gar zu unenticieden ‚gewefen. Cie zog mit ih⸗ 

rem Herren herum in der Welt, aber nicht er, nicht Andere 

behandelten fie als Frau Marfgräfin. Sie fam mit ihrem 

Herrn in die Markfgrafichaft nah Baden ; weil aber Eduard 

fo gar nichts ihr zu Ehren that, fo fiel ed zu Baden auch 
feinem Rath ein, auch nur einen Theil der Achtung ihr zu 
erweifen, die Niemand der Gentahlin des regierenden Mark 
grafen verweigert haben würde. Es war die fonderbarfte Er- 

Hörung, die der Markgraf thun konnte, und die er doch fo 

oft felbft in wichtigen Fällen that; Niemand follte fo bald 

erfahren, ob Maria feine Gemahlin oder feine Concubine ſey. 

Selbft gegen feinen Beichtvater, den Probft Born von 

Baden, that er diefe Erklärung, und Born glaubte Recht 

zuchaben, eine frauke, unumwundene Erklärung von ihm 

zu verlangen. Der Probft fchlug ihm die Abfolution ab, 
wenn: er im Concubinat lebe; und der Markgraf, fo wenig 

er, ohne gerade fromm zu feyn, gegen die priefterliche Aſo— 

Iution ‚ gleichgültig. war, unternahm lieber unabfolvirt feine - 

Reiſe nah Stalten mit Maria, ale daß er aud) nur dem 

Beichtvater eine für Maria vortheilhafte Erklärung gethan 

hätte." Er entwandte lieber irgendwo eine Abſolution, und 

täufchte unterwegs einen gutherzigen Priefter. Es war zu 

Mailand, wo er im, deutfchen Seminarium endlich bei- einen 

Prieſter dieſer Art feine Abficht erreichte, ae 

Er hatte den Priefter verfichert, daß Maria feine Tod 

ter ſey; er. erzählte ihm, wie feine Tochter taͤglich von Rom 
her ihren Mann erwarte; er gewann ihn endlich fo weit, 
‚daß der Prieſter ihm und ſeiner vermeinten Tochter die Ab⸗ 

ſolution gab. Wahrſcheinlich geſchah dieß alles vor dem 
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7. April 159%, denn am 7. April 1592 wurde Maria zu 

Murano. mit einer Tochter entbunden; ihr Name follte Lus 

Fretia feyn. 

Es koſtete wehläüfe J— bis ich der päbft 

liche Geſandte zu Venedig endlich eutſchloß, nad) Eduards 

Verlangen bei der Taufe dieſes Kindes die Pathenſchaft zu 

übernehmen. Seine erfte Frage, da Probft Born zu ihm 
kam, ihn zu bitten, feine erfte Srage war, ob die Wöchne 

rin eine wahre Gemahlin des. Markgrafen fey oder nicht. 

Er glaubte feines Herrn Ehre aufs Spiel gefegt zu fehen, 
wenn er die Pathenſtelle übernehmen würde, ohne erſt hier⸗ 

uͤber beruhigt. zu ſeyn, und er fonnte ſich nichts weniger als 

„beruhigt glauben, da er die Antwort erhielt, die der Marks 

graf Eduard ſelbſt dem Probſt Born vorlaͤufig ſchon in den 

Mund gelegt hatte: zwar nicht feine ee aber 
feine Vice-Gemahlin. | ; 

Ich weiß nit, was eine Bice+ Gemahlin 

feyn folle, antwortete ihm lächelnd der pabftliche Legat, 

der wohl merfte, daß Probft Born dem Namen der Concus 

bine eben fo fehr ausweichen wollte, als der Benennung einer 

rechtmäßigen Ehefrau und Gemahlin. Sonderbar (fegte 

er hinzu), entweder hat fie der Markgraf wirklich 
‚geheirathet oder nicht? 

Probſt Born erklaͤrte aber offenherzig: mehr wiſſe er 

ſelbſt nicht, als gerade die Worte, ‚die ihm in den Mund 

gelegt worden. Auch ihm fey völlig unbefannt, ob der Marks - 

graf dieſe Niederlaͤnderin wirklich geheirathet habe: 

Endlich uͤbernahm denn doch der paͤbſtliche Legat die 

Pathenſtelle, aber nicht als Geſandter ſeines Herrn, ſondern 

als Privatmann, und Eduard war froh, nur einen reſpek— 
‚tablen Pathen für fein Kind zu haben. Das Publifum 

wußte denn BD. daß. der päbftliche Legat bei der. Taufe 

157 
\ 
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gewefen ſey, aber der zehnte Theil wußte oder ‚behielt nicht, 
in welcher Eigenſchaft er ſich entſchloſſen habe, — 

Pathe zu ſeyn. 

Das Faktum war gerade fo, wie. Eduard es Wwen 
wollte, brauchbar fuͤr jede ſeiner kuͤnftigen Launen, wie er 

das Spiel endlich hinausſpielen wollte, denn was endlich aus 

dem ganzen Spiele werden ſollte, wußte er ſelbſt noch nicht. 

Dabei blieb's immer, daß er erklaͤrte: man hat nicht noͤthig 

zu wiſſen, ob Maria meine Ehefrau ſey oder nicht? Mit 

der Zeit ſoll man's erfahren. Dabei blieb's, und mitunter 

lief denn doch bisweilen eine bittere Erklaͤrung gegen Ma— 

ria. So da einft, während Eduards Aufenthalt zu Murano, 
ein Graf von Dettingen von Padua aus auf einen Be- 

fuch nach) Murano kam, und bei. der Zafel den Vorfig vor 

Marien nicht nehmen wollte, fo nöthigte ihn Eduard, und 

nöthigte ihn endlich auch dadurch, daß er ihm laut genug — : 

etliche dabei Stehende, mußten ed hören — in's Ohr fagte: 

Setzen Sie ſich, esift nur meine Eurtifane 

Man möchte Mitleiden mit Maria haben, daß fi ie, fo 
Jahre lang unentfchieden, in der martervollſten Ungewißheit 

feyn mußte, wenn nicht der Verdacht fo gegründet wäre, fie 

jelbft habe gleich anfangs, unterdeffen bis beffere Zeiten kom— 

men würden, nur die Hälfte deffen, was fie nun ganz an⸗ 

fprach, auf Spefulation genommen. Man möchte ihr Schid- 

ſal bedauern, „denn fchon ‘war fie mit dem zweiten. Kinde - 

fhwanger, und noch. war ihr 2008 unentfchieden, noch war 

ihr Name ungewiß. Die Hofleute deliberirten fo Faltblütig 

darüber, ob fie ein Ding zum Fortſchicken oder 

zum Behalten ſey,*) daß es ein Grauen war, zuzuhoͤren, 

*) ©. bei Schöpfiin T. VII. n. 497 den Brief von Piſtorius an 
einen der erſten badiſchen Miniſter, den er zur Hochzeit ſeiner 
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wie fie für den einen oder. den andern Fall mur dem erften 

Wink ihres Herrn, des Markgrafen, erwarteten, | 
Schon war’8 über zwei Jahre feit jener erften, gültigen 

% oder ungältigen Trauung, bei der man Alles bloß deßwegen 

; in höchfter Stille verfügt haben wollte, damit noch vor wirt 

 Ticher Erklärung derfelben die Einwilligung der Eltern oder 
der Agnaten, oder der ehemaligen Vormünder des Mark 

grafen gefucht werden koͤnne; und in diefen zwei Jahren 

hatte man Feine Verfuche diefer Art gemacht. 

Der Fall wurde immer ‚verwirrter, je länger man zau— 

derte, denn es galt nicht bloß dem Schicfale der Mutter, 

fondern dem Schicjale der Kinder, Daß jene Einwilligung 
der Agnaten oder der ehemaligen Vormuͤnder des Markgrafen 

nicht ‚vor dem 7. April 1592 gefucht und erhalten worden - 

war, mochte zwar jetzt gleichgültig feyn, weil doch. das erfte 

Kind, das Maria gebar, nur eine Tochter war; aber wie 
verwickelt wurde der Fall, wenn ungefähr das Kind, das fie 

damals trug, ein Sohn feyn follte, wenn ihr erfier Sohn 

noch in dem umngewiffen, halb ehelichen, halb concubinenarti- 

gen Zuftande geboren werden follte, wenn. ihn der Markgraf 

Tochter einlud. Bei dieſer Hochzeit, meint Piſtorius, koͤnn— r 
ten er und diefer badifche Minifter und der badifche Kanzler 

am beguemften mit einander von der Sache fprechen, Utinam 

(ſhreibt Piſtorius) illustrissimus Dominus Princeps vos mitte- 

ret länquam legatos, tunc enim totam causam accurate .deli- 

berabimus,. Etsi ego Principi promitto, utut concludetur,, sic 

me causam defensurum. Si vult esse liber, parata sunt adju- 
menta. Si solvi non cupit, proficiscar ad Bayarum, et expe- 

diam negotium; modo sit ex antiqua.et libera nobilitate.. Jam 

facite pro vestro arbitrio. Prastraet fortassis dimitti, Sed 

audiam, quo propendeat Princeps. Habetis me servum hu- . 

millimum, presertim si valetudo confirmabitur , quod paula» 

tim ‚spero. | 
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ſelbſt nicht fogleic, bei feiner Geburt als feinen rehmäßigen 

erſtgeborenen Prinzen anfah. 

Hätten ‚der Hofleute mehrere gedacht; wie der Seibanyt 

-und Doctor Theolögiz Piftorius dachte, fo wäre es wohl 

das Befte gewefen, Marien in diefer ihrer zweiten Schwans 

gerſchaft mit einem Stüce Geld. abzufertigen, und troß der 

ſchon geſchehenen wahren oder ſogenannten Trauung fuͤr die 

Kinder wie fuͤr andere natuͤrliche Kinder zu ſorgen, der Muts 

ter das Brod nicht fehlen zu laffen. Er getraute ſich zwar 

Alles durchzufechten, was und wie der Markgraf es verlange. 
Er wollte den Herzog Wilhelm V. von Bayern, deſſen 

Einwilligung fehr gewänfcht wurde,. gewiß noch. zur Einwik 

ligung bewegen, wenn nur Maria von’ altem freien Adel 
entfproffen fey. Der Eidifhen Genealogie war er alio- 

noch gar nicht verfichert. Er getraute fich nicht, fo. bereit; 

williger Hofmann er fonft war, eine Vermählung des Mark 
grafen anerfennbar zu machen, wenn nicht die Braut ‚eines 

alten, unmittelbaren Nittergefchlechtes fey. , Er dachte wohl, 

daß man am bayerischen Hofe, wo erſt vor fünf Fahren 

der Pecifche Fall gewefen war, daß man nach diefem Artir 

kel zuerft wohl ſich erkundigen möchte, und er fcheint ſehr 

gezweifelt zu haben, ob man zu München eine fürftliche Heis 

rath mit jedem. abdelichen "Fräulein für. eine ſtandesmaͤßige 

Vermaͤhlung gelten laſſen werde. 

Sie ſcheinen endlich auch in München fo geantwortet zu 

haben, wie man BA in — Sallen antwortet. 2 RN 

*) Sowohl bei Schoͤpflin als bei Sachs findet ſich ein Fragment ei: 
nes Briefes des piſtorius von 1604 an den badifchen Land: | 

Hofmeifter, um defien nähere Aufklärung ich gerne Die Forjcher 

der Badifchen Geſchichte, wie Herr Geh. Set. Pofelt und 

Andere, bitten möchte. Wer fol denn der durchlauchtigfte Kur: 
| furt, der Vater, ſeyn, auf den ſich — beruft? 

* 
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Wilhelm wollte fi) die Vermaͤhlung Eduards mit Maria 

von Eickin gefallen laſſen, wenn der Kaiſer und der Koͤnig 

vbon Polen und der Markgraf von Durlach ein Gleiches thun 

wuͤrden. Allein auf den Markgrafen von Durlach ſchien er 
4 ‚zählen zu fünnen, daß dieſer widerfprechen werde, und in 

jenem fo ganz zweideutigen Ausdrude eine Vermählung 

fi gefallen laffen, lag vielleicht auch weit noch nicht 

die Anerkennung der Succeffiond- Fähigkeit der Defcendenten 

diefer Ehe. Es hätte felbft noch am bayerifchen Hofe wun—⸗ 

derbar fi) drehen Ffonnen, wenn Markgraf Ernft Frie⸗ 

‚brid von Durlach in die Meffe gegangen wäre, oder wenn 7 

man den Prinzen Philipp, den Bruder des — 
Eduard, mehr hätte brauchen koͤnnen! | 

Doc was auch der Gang und was auch das Ende jener 
vorläufigen Negotiation geweſen feyu mag, den 14. Mai 

‚1593 war die zweite große Trauungs⸗Ceremonie im Schloffe 
zu Baden. Dr. Kranz verrichtete die Trauung. Der Lands 

Hofmeifter von Orfcelar, der badifche Kanzler Dr. Aſch— 

mann und der Rath Simon Peter Luon waren gegenwaͤn— 

tig als Zeugen.’ ’) 

Unterdeffen felbft auch noch dieſer Trauung gab ber 

- Markgraf foft mehr nur wieder die Form einer Komödie, 

— 

*) Sp nennt die praesentes die oft angeführte: Deduktion. Im 

dem Bornifhen Atteftate aber bei Schöpflin (VII. Nr. 498) 
find genannt: Neichard Roard von Nuenftein, badifcher Mar: 

fchall und Obervogt zu Lahr und Mahlberg; Kanzler Afchmann 
nebft dem Vice-Kanzler Aler. Hamel; der Rath Simon Peter 
Luon. 

Daß Probſt Born bie Trauung verrichtet habe, wie Herr 

Schoͤpflin und Sachs ſagen, finde ich nirgends. Er ſelbſt 
ſagte auch davon nichts in ſeinem Atteſtate, ſo natuͤrlich auch 
die Veranlaſſung war, und ſo nothwendig es beinahe geweſen 

ware. 
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als ‚die Geſtalt einer feierlichen, heiligen Handlung. Alles 
- war verfammelt, und Niemand wußte, wozu? Keine Eher ‘ 

Daten waren verabredet, fein Witthum ausgemacht, und 

doch follte nun zum zweiten Male getraut werden. Der 

Markgraf erſchien in Pantoffeln, in Hoſen und Wamms 

a ‚uneingeneftelt, das Hemd mit Züchten zu den Hofen heraus: 

hangend; auch allein ſchon daraus, weil er Feinen Mantel 

anlegte, haͤtte man damals auf eine recht gere nee aee 

Trauung gefchloffen. *) 

Das Band war, nun alfo wohl wieder fefter. 5 — 

Maria mochte jetzt wohl unbeſtreitbarer feine Gemahlin ſeyn; 

der Sohn, der dritthalb Monate nach dieſer Trauung gebo⸗ 

ren wurde, ””) war ein in der Ehe geborener Sohn. Aber 

ob. einft des. feligen alten Soft von Eicken Tochter für eine : 

fürftliche Wittwe gehalten werden ſolle? ob die mit ihr 

erzeugten Söhne als alleinige rechtmäßige Erben des vaͤterli⸗ 

chen Fürftenthums "anzufehen feyn möchten, darüber war noch. 
‚eine eigene Erklärung nothwendig, und fo weit war felbft 

durch jene Trauung für Mutter und Söhne nicht geforgt.”**) 

*) In der mehrmalen gemeldeten Deduftion heißt eg, Eduard 

habe auch nachher fo gelebt, daß man gar nicht hätte fehließen 
Eönnen, er halte Marien für feine Gemahlin. Er babe ſich 
bald nach diefer Trauungs: Geremonie eine Weibsperfon aus 

Böhmen kommen laſſen, und dann wieder eine aus Deftreich, 
die auch‘ zum Gebrauch feines Bruders Philipp gewefen.: 

Beiden. habe er die Ehe zugefagt, beiden habe er bei Teufels: 
holen fich verſchrieben. Wenn er dann ihrer überdrüffig gewe | 
fen, fo babe er ihnen die Verfchreibung mit Lift und Geld 
durch den ſogenannten rothen Ladayen wieder abnehmen laffen, 

Diefe Geſchichtchen beweiſen nun wohl nicht, was der Dedu— 

cent daraus herleiten wollte. ag, 

=) Wilhelm, der Stammvater des Baden:Baden’fhen Haufes. 

***) So fagt Eduard in der Urk. vom 13. Mai 1594: weil unfere 

Frau geliebte Gemahlin noch zur Zeit wicht allerfeits, und wie 
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; Erſ jebentfatb 9 Monate nad) der Geburt jenes Sohues aſt 

da die Frage nun wieder auf's Neue wichtig wurde, weil 

| Maria neue Mutterhoffnungen hatte, crft da ließ fich endlich 

der Markgraf zu einer urkundlichen Erklaͤrung bewegen; und 

wie zweideutig oder wie unverſtaͤndlich war doch auch dieſe! 

Er erklaͤrte zwar, daß ſeine mit Marien erzeugten Erben 
einſt rechte, alleinige Succeſſoren in allen ſeinen Fuͤrſtenthuͤ⸗ 

mern, Grafſchaften und Herrſchaften ſeyn ſollten, aber er 

wollte ſich doch auf den Fall, wenn Maria vielleicht noch 

vor ihm ſterben ſollte, die Hand nicht geſperrt haben. *) 

War diefes denn wohl fo viel gejagt, daB Eduard Luft 

haben Fünnte, nach‘ dem Tode von Maria noch einmal zu 

heirathen, und daß er es fich ‚nicht, unmoͤglich machen wolle, 

jene etwa fürftenmäßigeren Kinder der zweiten Che als-fürften 
maͤßigere Kinder zu bedenken. Sonderbat genug, daß er ers 
Härte, diefe feine Deflaration. follte erfi nach feinem 
Tode ihre Wirfung haben. Natürlich, daß Maria von Ei 

in erft nah) feinem Tode für eine fürftliche Wittwe 

„gehalten werden Fonnte, ‚daß feine mit ihr erzeugten Erben: | 

erfi nad feinem Tode feine Landes-Nachfolger zu 

werden im Stande waren. Oder ift der Siun der Ausdrücke 

‚wohl der, daß er fie erfinad) feinem Tode, wenn ans 

ders nicht bis dahin diefe feine Meinung fich andere, wenn 

ſich's gebührt, in viel Weg verfehen — fo erklären wir, daß 

fie alsbald nach unferm Ableiben ‚für eine f uͤrſt liche Wittib 
— gehalten und erkannt werden ſolle. 

Da nun mehr geruͤhrte unſer freundliche liebe 
Gemahlin — vor ung Tods verfahren würde, foll 
uns und befagten unfern Erben gleichfalls, ob 

dieſer unfer Erclehbrung, Bill und Meynung 
einiber Nahtheilnihterfheinen, wie wir denn 

“aud uns die Hand deßwegen nicht geſperrt ha—⸗ 
ben wollen. 
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er nicht noch vor feinem Tode anders verordne, für eine 
Särftin gehalten wiffem: wolle? 

Es war offenbar mehr als ungeſchickt ausgedrhekt, daß 

er immer nur von ſeinen Erben uͤberhaupt ſprach, und nie 

bloß von den männlichen feiner Erben, Wie ſollte denn Lu⸗ 

fretia, wenn etwa die allein nach feinem Tode übrig war 
von allen ‚mit Maria erzeugten Kindern, ® *) wie ſollte denn 

die f e den Baden-Baden’ichen Sandesantheil erhalten, Eduards 

Brüder follten ausgefchloffen ſeyn, den klarſten Hausvertraͤgen 

zuwider dem Durlachiſchen Haufe die rechtmäßigfte, unbe⸗ 

zweifelbarfte Befiguehmung entriffen werden? 

Es war mit diefer Erklärung — wie aus, 

was Eduard, wahrfcheinlich durch Zeiten und Umftände ge 

drängt, endlich doch nach und nach that. Er erflärte, daß 

‘fie nach feinem Tode als eine fürftliche Wittib gehalten wer: 

den follte, aber er beſtimmte ihr Fein Witthum. Das 

Witthum fcheint er erſt kurz vor feinem Tode in einer 

eigenen Urkunde feftgefegt zu haben. **) Er erklärte in fei- 

nem ſechs Jahre nach jener Deklaration verfaßten Teftamente, 
daß durchaus Fein Zweifel mehr ftatt haben folle, Maria fey 

feine rechtmaßige Frau, die Kinder, die er mit ihr erzeugte, . 

feine rechtmäßigen Kinder. Dem Kaifer und ſaͤmmtlichen 

Kurfürften habe er dieſes bewieſen.*)Doch an der Recht— 

maͤßigkeit der Ehe zweifelten wohl aber auch die Meiſten 

Oder irgend eine andere mit Maria erzeugte Tochter. 
**)  Viduitatis beneficio , pro singularibus liüteris ista de re con- 

‚fectis, fruatur. Cod. dipl. TV. D AB >; 

*uꝛt) Hanc. circa liberos legitimos nostros 'et uxorem legitimam, de 

qua re dubium nullum esse, volumus et Cesaree. Majestati om- 

nibusque Dominis Electoribus probavimus et significavimus, feci- 

mus paternam et maritalem dispositionem. 
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gar nicht; ‚vom Hatommen und Familienadel Mariens, von 

dem, was ſchon Piſtorius wuͤnſchte, daß es fo ſeyn möchte,”) 

da ware wohl cin Wort der Beglaubigung. nothwendig; ein 

eigenes Zeugniß Eduards, daß er feine Ehe: für völlig 

ftandesmäßig gehalten, wäre nicht unwichtig gewefen; allein 

von allem dieſen war ſelbſt im Teſtamente das tiefſte Stiu⸗ 

ſchweigen. 

Noch war uͤberdieß das ganze Teftament in einem Tone 

verfaßt, wie etwa wohl ber Fürft von feiner rechtmäßigen 

Ehefrau, aber nicht der Gemahl gleichen Standes von feiner 

Gemahlin gleichen Standes fprechen mochte, Er verordnet, 

wer im MWittwenftande ihre Tutoren und Kuratoren feyn foll- 

‚ten, fo lange fie namlich, fegte er hinzu, diefer Tu 

tel ſich wuͤrdig betragen werde.**) | 

; Mo ſprach leicht ein Fürft, felbft- in jenem franferen, 

| deutfcheren Zeitalter, wo fprad er Leicht, noch im Teſta⸗ 

mente, fo herrifh von feiner fandesmäßigen Gemahlin ? 

Ueberfchlich nicht hier den Markgrafen, wie es in Fällen dies 

fer Art zu gehen pflegt, fein. alter gewohnter Ton, in web 

chem er mit Marien fprach, fo lange noch Mariens große 

politifche Eriftenz völlig im feiner Saune ftand? Oder wenn. 

etwa diefe Worte mehr als Eoncipiften-Worte des Dr. Pifte 

rius, denn als eigene Ausdrücde des Markgrafen felbft zu. 

betrachten ſeyn follten, fo iſt's ein zweifacher Beweis, wie 

man von Marien, felbft noch am Hofe und felbft unter den 
Käthen, zu fprechen gewohnt war. In alten Zeiten, da fie 
noch, ungewiß ob als getraute oder als ergebene Frau, mit 

dem Markgrafen umherzog, da fprad) man von ihr nicht 

mit vielem Umſchweife. Nun es wohl ſchon feit einigen Jahren 

*) Modo sit ex antiqua et libera nobilitate. 

**) Quamdiu vidua manserit et dignam se tutela gesserit; I. c. p.165- 
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hohen Orten erklärt war, daß fie einft als fürftliche Wittwe 

behandelt werden folle, fo verlor ſich doch ſo ſchnell nicht 
die alte freimäthigere Sprache, fo gerieth oft wohl der Mark 

graf felbft, ohne daß er es wahrnahm, in ein Gemiſch des 

‚alten und neuen Tons, das den fonderbarften Kontraft 

machte. RT Sa ka. dia 
| Schade, daß man nicht nur ein halb Dutzend Urkunden, 

daß man nicht auch nur halb vollſtaͤndige Akten uͤber dieſe 

ganze Eickiſche Geſchichte hat. Wie viel Lehrreiches fuͤr die . 

ganze ypubliciftifhe Theorie von den Mißheirathen Fönnte 

Sielleicht daraus erlernt werden! Möchte diefer Verſuch eis 

nem der gelehrten Gefchichtforfeher, deren Karlsruhe meh— 

rere hat, zufällig zu Geficht kommen; vielleicht bliebe der 
Wunſch nach mehrerer aktenmäßiger Aufklärung nicht uner⸗ 

füllt. 
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| Ueber das ausfchließende Recht des alten 
Adels auf Domherrnſtellen. *) 

Bas KG 

}. 

- Einige Zweifel an dem ausſchließenden Rechte des 
alten Adels zu den Domberinftellen in den 
hohen Stiftern. **) | 

— — — 

⸗ - 

Instr. P. ©. Art. V. $. 17. 

Opera detur, ne nobiles, patrieii, gradibus academicis 

insigniti, aliaeque personae idoneae; ubi id fundationibus 

non adversatur , (capitulis) excludantur, sed ut potius in iis | 

conservenlur. 

Es kommt doch nicht zu Stande; Herr Hofrat Schmidt, 
fo fehr er ſich auch durch feine deutfche Gefchichte um ganz 

Deutſchland verdient gemacht hat, kann nicht in das erzhohe 

*) Aus Meiner’s und Spittler’s Gött. hift. Mag. Bd. II. 
©. 435 — 178 u. ©. 554— 576, u. Bd. II. ©, 318 — 321. 

* Sch habe diefen Kleinen Auffag, ehe ich ihn hier dem Drude 
überließ, einem der fcharffinnigiten und in diefer Sache völlig 
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Domſtift zu Mainz kommen. Welch ein Einfall! Einen 

Mann, der nicht eine Ahne hat, in ein erzhohes Domftift. 

ſetzen zu wollen; in ein Domſtift, wo es nicht einmal mit 

einem beurkundeten und beſchwornen Beweiſe von ſechzehn 
Ahnen ausgerichtet iſt; der Adſpirante muß gerade zur Rhei—⸗ 

nifchen, zur Schwaͤbiſchen oder Fraͤnkiſchen Ritterſchaft gehd- 

ren — und Herr Schmidt follte Hoffnung haben? 

Db er Hoffnung habe, das weiß ich nicht. Aber daß 
ihn der naͤchſtkommende Roͤmiſche Koͤnig oder Kaiſer, wie 

denn Herr Schmidt, will's Gott, die nächfte Roͤmiſche Kr 

nigswahl noch lange überleben mag, an das erzhohe Doms 

ftift nach Mainz als Preciften fchiden Fünne, daran zweifle 

ich keinen Augenblick. Doc muß nicht auch der Precift 

fein durch fechzehn Kanäle hindurch unverfaͤlſcht erhaltenes 

laffen, denn dem verehrungswuͤrdigen Manne möchte ed uns 

« 

hochadeliches Geblüt beweifen? kann der Kaifer einen Mann 
ſchicken, dem fiatutenmäßige Eigenfchaften fehlen ? Deutfche 

Reichs-⸗ und Kirchenverfaffung wären zertruͤmmert, alle „Ges 

ſetze zertreten, die heiligſten Bande zerriſſen, wenn je etwas 

dieſer Art möglich ſeyn ſollte. 

Zwar will ich Herrn Schmidts Namen aus dem Spiele 

unpartetifchen fa tholifhen Kanoniften initgerheilt, mit der. 
Bitte, einige Angenblide der Prüfung deffelben zu wid: 
men. Geine. Gegengründe, die er. mir fchrieb, haben mid 

zwar nicht überzeugt, und, wie ich glaube, um der Gade 

felbft willen. Ich hielt mid, aber doch nicht berechtigt, durd) 

ein paar Fleine neue Wendungen meines Beweifes, die ich for 

gleich meiner Schrift felbft hätte einrüden koͤnnen, vorläufig 
allen feinen Einwürfen zu begegnen. Das Publikum mag ver: 
gleihen, ergänzen und urtheilen. Ich lege deßwegen feinen 
vortrefflihen Auffag unter dem Namen der Gegenerinnes 

‚rungen fogleich auch hier vor, und danfe ihm hiemit öffent: 
lich für. feine Das gegebene Erlaubniß. 
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angenehm feyn, feinen Namen zum eregetifchen oder publici- 

ſtiſchen Controvers⸗Punkte gemacht zu ſehen. Aber wenn 

denn der Kaiſer irgend einen andern beruͤhmten oder verdien— 

ten Herru Magifter oder Doktor N. N., der auch nicht eine 

Ahne hätte, an das erzhohe Domftift nach Mainz: fchicken 

würde, koͤnnte denn der gute Mann in Ewigfeit nie Dom: 

herr oder ‚gar Domprobft oder Domdehant tverden ? Ss 

unklug, auch nur fragen zu wollen ? Iſt's publiciſtiſche Uns 

wiſſenheit, am ausfchließenden Vorrechte der fechzenahnichten 

Ritterſchaft auch nur zweifeln zu wollen? Sf vielleicht 
wohl gar die Frage abjichtlich allein nur auf — ge⸗ 

richtet? 

Allein nur auf Mainz! — daran hatte ich gar nicht 

gedacht, als ich fragte. Eben ſo wenig gerade an Mainz 

gedacht, als ich gerade für Herrn Schmidt forgen wollte. 

Sey's Mainz oder Trier ſey's Trier “oder Salzburg. 
Die Frage gilt von jedem hohen und erzhohen deutfchen Dom: 

ftifte Wer je der Emfer Punktation reiflich nachgedacht hat, 

wird vielleicht bald errathen, wie mir Mainz, wenigſtens 

als Beiſpiel und Name, hier zuerſt einfallen konnte. 

Doch vorlaͤufig fiy’s heilig verſichert, gar nicht um des 

alten, lieben Willigis willen. Nicht daß ich die Geſchichte 
mit dem Nademachers » Sohn nach alter. wunderbarer Sage 

glaube und. den feinen Schluß im Hinterhalt hätte, wenn 

‚vor achthundert Jahren ein Rademachers⸗ Sohn, von deſſen 

Magiſter⸗ oder Doktors⸗Titel man uͤberdieß kein Wort weiß, 

den Main ziſchen Erzſtuhl gluͤcklichſt zu beſteigen vermochte; 

warum ſollte in unſern aufgeklaͤrten Tagen der hochbe— 

ruͤhmte Doktor oder Magiſter N. N. für einen Domherrn⸗ 

platz in Mainz zu geringfuͤgig ſeyn? Zwar ſelbſt auch ſchon 

mit dieſem Schluſſe koͤnnte ich mich lange genug herumtrei⸗ 

ben; doch wer weiß nicht, was alles auch ſonſt noch anders 
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feyn müßte, wenn Alles hier wieder ſo werden fotte, wie es 

vor uralten Zeiten war. 

Deßwegen ſoll auch nicht einmal des Bruder ARTE 

ner, des Bruders Heinrich von Iſey, gedacht werben, 

ſo herzlich Hold ich auch dieſem guten Badersſohue bin. Selbſt 
nicht auf Herrn Doftor Peter Yihfpalter will ich 

mich berufen, der fo unadelich war, daß, man nicht einmal | 

feines Vaters Namen weiß. Und doch zwei Kaifer gemacht 

hat! und doc) fünfzehn Sahre lang glorreich in Mainz rer 

gierte ! und erft vor ungefähr. fünfthalbhundert Jahren *) als 

erſter deutſcher Kurfuͤrſt regierte! 

Kein Wort von allem dieſen Alten. Die Beweife find 

ſelten defto vollgültiger, und noch feltner defto unverfennba- 

ver, je mehr man fie aus tiefem Alterthum hervorholt. Dieß— 

mal ‚entfcheidet allein ſchon der MWeftphälifche Frieden ganz 

deutlich; wer kann folgende Worte deffelben (Art. V.: Ss 17) 
mißverfichen? 

| Man folle fi Mühe geben, daß von den 2. 

hohen und Hohen Dom⸗) Kapiteln die (gemeinen) 

Edelleute, Patrizier, Doktoren, Magifter 

und andere tüchtige Perfonen nicht ausge 

ſchloſſen, fondern darin erhalten würden. 

Den einzigen Fall ausgenommen, wenn 
Funda tion des (erzhohen oder hohen Dom-) Stifts 

diefer Zulaffung widerfprece. | 

Sreilich- wer kann fie mißverſtehen, diefe Worte des Wefiphälis 

fchen Friedens? Sie find Far, klar entfcheidend - — gerade 

zum Vortheil des Uradels. 

Sind's nicht eben die Worte, womit ſich — 

gegen jeden nur moͤglichen Einwurf der Uradel ſchuͤtzen kann? 

*) Von 1505 bis 1520. 
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Iſt's nic — bei Steel gegen die Rechte ded Ur⸗ 

% adels gerade da den Zweifel faſſen zu wollen, wo das Recht 

des Gegners am. Hlarften ift? 
Erhalten follen fi € werden ih den Kapiteln; die. Patri⸗ 

zier und Doktoren, ſo ward man zu Osnabruͤck einig: Wo 

alſo ein Doktor oder Patrizier 1648 im Domfapitel war, 

muß kraft des Osnabruͤckiſchen Friedens auch 1788 ein Dok— 

tor oder Patrizier im Domkapitel feyn. Wo 1648 kein Dol⸗ 

tor oder Patrizier im Domkapitel war, da kann auch jetzt 

noch kein Doktor oder Patrizier Anſpruch machen. 
Sie ſollen nicht erſt in die Domfapitel neu bineingeicht, 

fondern nur im den Domfapiteln, wo fie damals iioch 

wären, auch fünftig erhalten werden. 

Man fürchtete, beit. Patriziern mid Dokloren möchte 

| ‚der Raum in den Domkapiteln kuͤnftighin noch mehr verengt 

werden; dieſer Furcht ſteuerten die Paciscenten zu Dana: 

bruͤck. Es ſollte erhalten werden; wir es damals war. 

Weiter einreißende Neuerungen wollten fie nicht. zugeben, 
aber au) felbft feine Neuerungen verfügen. Keinen uralten 

Zuftand wollten fie wieder herftellen, weil der doch. für euere 

Zeiten und neuere Verhaͤltniſſe gar nicht paſſend ſchien nur 

der damalige Zuſtand, an dem endlich der Zeitſtrom alle Al⸗ 

terthumsſpuren völlig zu vertilgen drohte, follte burch einen 

feierlichen Schluß zum Vortheil der Baal und Doktoren 

firirt werden. 

Es ſollte erhalten werden, wie ed damals 

noch war — den einzigen Sal ausgenommen, wenn felbit 

ſchon aus der Fundation des Kapitels Hlar wäre, daß dieſes 

Kapitel allein nur — für den Ur adel geftiftet worden. 

Eine treffliche Deutung, wenn nur nicht die Ich 
tere. Ausnahme beigefügt wäre! Die Ausnahme. ift 

Spittlerd jämmiliche Werte. XI. Bd. 14 
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” fo fonderbar, daß man allen fchon aus der Art der Aus⸗ N 

nahme ſehen muß, man habe die Regel ſelbſt mißverftanden. 

War's denn in jenen Zeiten, da fie zu Denabrück Friede 

ſchloſſen, war's auch nur gedenkbar, war je auch nur cin 

Fall diefer Art borgetohimn, daß in irgend einem Domfa- 

pitel, das au nur muchmaßlich allein für den Uradel 

geftifret war, daß Parrizier und Doftoren Zutrirt verlangt 

hatten? Wozu alſo die feierliche Ausnahme? | 
Ohnedieß waren den Patriziern und Doktoren alle weis 

teren Pratenfionen , die ſich nicht aus ihrem damaligen Be⸗ 

ſitze erweiſen ließen, gerade durch dieſen Srivdensartikel, 

wenn dieſe feine Denrung wahr "ift, völlig abgeſchnitter. 

Warum erft noch ciflären, an den Zutritt zu Kapitel, die 

allein für den Uradel geftifter worden, dürften fe na 

denfen ? 

Waren denn damals in irgend einem Kapirel, 

allein für den Uradel geftifter worden, vielleicht doc) * 

Patrizier und Doktoren? Sollte diefen durch jenen Zuſatz 

erklaͤr werden, daß ihr gegenwaͤrtiger Beſitz den Patriziern 
und Doktoren in Zukunft Fein Recht geben folle?. Die Ge— 

ſchichte ſchweigt völlig. Sie kennt Fein Beiſpiel diefer Urt. 
Wie man zu Osnabrück Friede ſchloß, Fonnte Fein Beiſpiel 

diefer Art den Paciscenten im Sinne liegen; in Feiner Ruͤck⸗ 

ſicht diefer Urt konnte die Ausnahme beigefügt feyn. Ich 

fuͤrchte, die Regel, die der Osnabruͤckiſche Friede gibt, iſt im 

erſtgedachten Sinne mißverſtanden; fie muß einen andern 

Sinn haben, ſonſt paßt die Ausnahme nicht zur Negel. 

Sch fürchte, der Meftphälifche Frieden werde nach obiger 

Deutung mißverftanden, denn wenn jene Erhaltung in den 

Kapiteln, von welcher der Meftphälifche Friede fo Far fpricht, 

nichts Anderes feyn folle, als Zirirung Fünftiger Bo 

figrehte aus dem damaligen Befige, Warum. 
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fchrieben doch bier die Datisteniei fo boͤchſt unbeſtimmt? ſie, 

die ſonſt, gerade wenn ſie einen Normalbeſi itz fixiren wollten, 

Jahr und Tag chtonologiſch genau angaben? Warum hier 
fo unbeſtimmt? da doc) auch diefer Normaltermin, wie fo 

mancher andere, den fie feftfeßgten, hundert Bitterfeiten und 

Zwifte terminiven und der Normalpunkt eines Streites wer- 

den ſollte, der ſchon länger ale zwei Jahrhunderte gedauert 

Hatte, Noch che man in Osnabruͤck wieder aus einander ge⸗ 

gangen, ſo hätte der neue Zwiſt entſtehen kdnnen, ob das 

Jahr 1647, da dieſer Atikel berichtigt worden, oder 1648, 

da endlich der volle Friede zu Stande Fam, das neue Regu⸗ 

lativ ſeyn ſolle? ob die erſtere, ob die letztere Haͤlfte dieſer 

Jahre? ob die Monate des gefhloffenen Artikels? des ges 

ſchloſſenen Ftiedens? ob vielleicht genau der Tag auch? — 

Ein feines neues Regulativ, das als —— Regula⸗ 

tiv ſo unbrauchbar war! 

Wenn jene Erhaltung in den Kapiteln ur Sirirung 

Ehnftiger Befigreihte Aus dem damäligen Be 

fig ſeyn fol, wie Konnte es beißen — außer dem Uradel 

und Adel follten Patrizier, Doktoren und andere tüde 

tige Perfonen in den Domfapiteln erhalten werden ? 
Wo war, damals irgend cim Mann in irgend einem deuts 

fchen Domkapitel, der ohne Adel, ohne Patriziat und ohne 

ein Sakultäten » Diplom zu haben, doch Domherr gemwefen 

wäre ? | | 
Wie ſonderbar! Bloß was damals in den Kapiteln 

war, ſollte in den Kapiteln erhalten werden. Außer dem 

Adel, außer Patriziern und graduirten Perfonen ſollten auch 
andere tüͤchtige Männer in den Kapiteln erhal 
ten, daß ift, wie bisher beibehalten werden, Und 

doch war damals und fchon feit Langem her) wicht in irgend 

einem deutfchen Domkapitel irgend ein Unadelicher Mann, 

44 %* 
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der nicht Doktor, Magiſter oder. Licentiat gewefen ware. 

Nicht irgend Einer, der zu jener. vierten Klaſſe (andere 
tüchtige Perfonen) gezahlt. werden müßte, da doc; der 

Weſtphaͤliſche Friede ſichtbar vier Klaſſen folder Männer 

macht, die alle in den Domkapiteln, wie a beibe⸗ 

halten. werden ſollten.*) — D—— 

| Fuͤrwahr, die. Stelle mit, den erhalten —“ in 

den Domkapiteln Fann nicht bloß als Firirung des. da— 

maligen Zuftandes verftanden ſeyn. Der wahre Sinn dieſer 

Worte muß tiefer greifen. Sch fürchte, er greift zw tief, als 
daß fie der Uradel zu feinem Bortheil, Alan A 

fönnen. 

Man hätte in der That auch am tiefer Fr Sinn 

diefer Worte nie „zweifeln Fönnen, wenn im Weſtphaͤliſchen 

Frieden nur geſchrieben worden wäre, Patrizier, gr 

duirte und andere Perfonen ſollen aus den 

Domkfapiteln niht ausgefhloffen werden: Nun 

entfteht Zweifel, da ber Wefiphälifche Friede noch emphatis 

Icher fi ch ausdruͤckt, und unter den em pbatiichEn Ausdruͤ⸗ 

*) Vielleicht zweifelt Mancher, ob man ſich überhaupt unter dieſer 
fogenannten vierten Klaffe etwas denken koͤnne, und ob nicht 

dieſe legten Worte bloß neue Zufammenfaffung der vorherge: 
henden feyen. Sch vermuthe aber, man Fönnte unter dieſer 

vierten Klaffe nad) dem Sinne jenes Zeitalters veritehen 5.8; 
natürlihe Söhne großer Herren, die, wie gerade damals Koͤ— 
nig Guſtav Adolphs natirliher Sohn, manchen Streit zu Os⸗ 
nabrüd veranlaßten, und doc, weder zur Klaffe des Uradelg, 

noch zur Klaffe der Gelehrten gehörten. Ferner, manchen tuͤch⸗ 

tigen, auch gelehrten, aber zum Ungluͤck nicht gerade lateiniſch 

gelehrten Mann, dem man nach damaliger Sitte den alademi⸗ 

ſchen Grad noch verweigert haben wuͤrde. 

| Warum: ich nobiles patricii immer durch ein Komma ge: 

‚ trennt babe, wird fih aus dem Folgenden ergeben, 

S 
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cken vielleicht abſichtlich ein Wort wählt,*) das nebenher 

im Erinnerung bringt, daß es nichts Neues und Neuherges 
brachtes fiy, wenn auch graduirten Perjonen ein freier Zus 
tritt geftattet werde, daß cs nur Rückkehr zu altem , freilich 

damals faft‘ entriffenem Hecht fey. 

ER Doch gefetst auch, daß es nicht gerade Diefer Nebenbe⸗ 

| ariff war, der die Wahl des Ausdrucks dießmal beſtimmte. 

Geſetzt, dieß Wort ſtehe hier nur als Truͤmmer eines vorher⸗ 

| gehenden Concepts, uͤber das man zu Osnabruͤck hatte einig 

werden wollen oder vielleicht ſchon halb einig geworden war. 

Geſetzt auch, die Symmetrie des Ausdrucks zu allen uͤbrigen 

Worten jenes erſteren Concepts ſey unverkennbar ſchaͤrfer, als 

fe hier erfcheint. Selbſt noch zugegeben, daß nad) der ganz 

zen Verbindung, worin diefes Wort im vorhergehenden Cons 

;epte fand, daß der Sinn deffelben damals offenbar nur 

auf bloße Erhaltung der noch übrigen Obfervanz- Rechte der 

Doktoren ging. Die Verbindung, in welche nun doch zur 
Aetzt dieſer alte Trümmer des vorhergehenden Concepts ges 

ftellt wurde, zeigt deutlich genug, was dann doch zu letzt 

der Sinn dieſes Worts ſeyn ſollte. Gerade weil man alles 

Uebrige zerſtoͤrte, worauf ſich ſymmetriſch genau jener erftere 

Sinn des Worts von alleiniger Beibehaltung der 

noch uͤbrigen Obſervanz⸗Rechte der Doktoren wtiva 

beziehen Fonnte, gerade dieß allein ſchon war doc) laut genug 

gefagt, daß man das noch beibehaltene ABort (conserventur) 

im jenem erfteren Sinne der bloßen Rettung der noch übrigen 

Sbſervanʒ⸗Rechte — nicht mehr verftanden wiffen wolle. 

J Man hatte es vielleicht dabei laſſen koͤnnen, wie Traut—⸗ 

mannsdorf erſt ſelbſt vorſchlug, Patrizier und Doktoren 
rYYy 

*) Conserventur. 
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follen mit. aufgenommen werden"). Doch gerade, 

weil Trautmannsdorfs Vorſchlag dem. proteſtantiſchen Theile 
nicht hinreichend fchien , gerade weil vielleicht auch ein gro⸗ 

Ber Theil der katholiſchen Partie mit Trautmannsdorf, dem 

Vertheidiger des uradelichen Intereſſes, ſtille unzufrieden 

war, weil man einzig zum Vortheile der Doktoren, zum 

fi chthar großen Gewinne des Unadels und zum ſichtbar groͤß⸗ 

ten Nachtheile der Uradels, immer mehr aͤnderte und hinzu⸗ 

that, fo ward auch mit aufgenammen werden ausge⸗ 

ſtrichen. Man ſetzte dafuͤr negativ und poſitiv, damit es 
recht emphatiſch ſeyn möchte, non exeludantur, ; sed potius 

in iis conserventur, 

Man argwohnte nicht, daß dich mißyer fan werben 

Fonne, Man vergaß auch wohl im Zutrauen auf den em- 
phatifcheren Ausdruck jede vielleicht kuͤnftig moͤgliche Mißdeu⸗ 

tung. Man gerieth nicht auf den Einfall, als ob fo nur 

weitere Ausſchließung verboten ſcheinen koͤnnte. 

Aut. 

*) @raf von Trautmannsdorf Borfdläge vom 20. 

Suni 1646. ©. Meyern Weſtphaͤl. Friedensaften IM Thl. 

©. 187: „daß Patricii und Doktoren in den Stiftern, in wel: 

chen foldhes herfommen, mit aufgenommen werden.“ 

Es wird ſich in der Folge zeigen, daß in diefem Traut⸗ 

mannsdorfifchen Borfchlage den. Evangeliſchen nichts genug 
war. Wenn man das Reſultat im Weſtphaͤliſchen Frieden hiemit 
vergleicht, fo wurden offenbar im Trautmannsdorfiichen Bor: 

fblage lauter Veränderungen zum Vortheile des Unadels ges 
macht, Und da der Mann, der fihtbar für den Uradel war, 

ſelbſt die Worte vorgeſchlagen hatte: Patrizier und Doktoren 

ſollen mit aufgenomm en werden, die gegen den Uradel 

aufgebrachte Partie aber dieſe letzten Worte aͤnderte und ſtatt 
derſelben ſetzte: non excludantur, sed potius conserventur, 

fo folien doc diefe Worte dem Uradel unendlich günftiger ſeyn, 
als jene? 
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* Wenn ſie bloß weitere Ausſchließung hätten verbieten 

wollen, wenn fie nur den damaligen Zuftand und den weni— 

gen Damals noch übrigen Befig der Doktoren. und des Un: 

adels hätten firiren wollen — offenbar harten fie fchreiben 

muͤſſen: non magis,“) quam hactenus, exeludantur, sed 

in. iis conserventur. . 

Mer kann es mißverfichen, wenn nach einer ‚großen, 

lange dauernden  Controverd Periode zweier Partien, nach 

einer Periode, in der endlich eine- Partie immer mehr‘, ſey's 

rechtmäßig oder unrcchtmäßig , vom Beſitze verdrängt ward, 

wenn auf dem großen Pacififations:Konvente endlich als letz⸗ 

ter Spruch erfolgt: non excludantur, sed potius in iis (ca- 

pitulis) conserventur? Wer kann es fo mißverfichen, daß 

es eben fo viel heißen. folle, als non plures, quam  hacte- 

nus, exeludantur, sed potius in iis conserventur? Mer 

kann es ſo mißverfichen, daß alles. bisherige, Ausfchließen, 
fo fehr auch die verdrängte Partie widerfprah, ‚hier gutges 

heißen fey, daß. nur noch weiter gehende 8 Ausſchließen 

und nur noch allgemeineres Verdraͤngen hier. verbos 

ten ſey? 

Könnten nicht Die wichtigften Friedensſchluͤſſe durch Eins 

fhiebung eines foldyen haud magis, quam hactenus, wenn 

diefes Einfchicben recht wäre, völlig .entnerot werden? Ger 

fegt, man hätte fich A555 bloß mit den Worten vereinigt : 

die Proteftanten follen nicht. verfolgt, fondern 

vielmehr erbalten, gefhügt werden. Mer hätte 

es nicht hoch gewagt gefunden, ſo zu deuten, daß die Pros 

teffanten nur nicht noch mehr, nur nicht noch ſtaͤrker 

als bisher verfolgt werden follten? daß es gutgeheißen ſey, 

wenn nur die Verfolgung in. den bisher noch beobachteten 

*) Dder non plures, quam hactenus. 
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Grenzen bleibe? daß nicht alle Berfeigun bier verboten wor- 

den ſey? 

Ein allmäͤhliches Ausſchließen des Unadels und der Dol⸗ 

toren auf den Domſtiftern hatte angefangen ; ; dieſes allmaͤhliche 

Yusichließen war immer, ftärfer geworden; der Widerſpruch 

der Doktoren und des Unadels war vergeblich geweſen; nun 
erfolgt eine große richterliche Pacifikations⸗ Sentenz: non ex- 

eludantur, sed potius in iis conserventur. Wer mag 

leugnen, daß dieſe Sentenz auf die Reſtitution des Zuſtan⸗ 

des dringt, der da war, che bie Streitigkeits— Periode anhub, 

ehe das Verdrängtiverden der Doktoren und des Uncvei⸗ 

neu herrſchende Sitte zu werden anfing. 

Zwifchen den beiden Sägen: 

non exeludantur, sed potius in capitulis conser- 

ventur, oder 

non plures, quam hactenus, excludantur, sed Po- 

tius in eapitalis conserventur, | 

iſt in einem ſolchen Falle der Unterſchied gar zu f ichtbat 

groß, als daß man glauben ſollte, die Paciscenten haͤtten, 

um aͤngſtliche Beftimmtheit des Ausdrucks unbefümmert, 

beide Ausdrücke verwechfelt, * Worte gefehrieben , * 

Worte gemeint. 

Ach! wie Alles nun ſich dreht und wendet zum fi fijtbars 

ſten Nachtheile des Uradels, zum ſichtbar größten Vortheile 

des Unadels, ſobald man die Worte läßt, wie fie find, ſo— 

bald man Feine, den ganzen Sinn Andernde Hinmweglaffung 

der wichtigſten Worte annimmt. Nun iſt freilich auch der 

Sinn flar, aber Har entfcheidend gegen den Uradel: 

tan folle fi Mühe geben, daß (gemeine) 

pelice, daß Parrizier, daß graduirte Per 

fonen, daß außer allen dieſen auc noch andere 

tuͤchtige Männer von feinem erzhohen oder hohen 
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Domtapitel ausgefchloffen, * vielmehr 

$ hineingefegt und nach) alter Sitte im Befige der 

 Domftellen erhalten, das ift, behauptet wär 

den. Den’ einzigen Fall ausgenommen, 
wenn felbft fhon die Fundation des Kapis 
tels für den alleinigen Befit des Wradels 

f pricht. 
Die Worte ſind klar. Ein tuͤchtiger Doktor oder Magiſter, 

falls er auch nur ein oberſchwaͤbiſcher Barbierersſohn, wie 

ehedem Erzbiſchof Heinrich von Mainz, waͤre, darf von kei⸗ 

nem Domkapitel, bloß weil er Barbierersſohn iſt, ausge⸗ 

ſchloſſen werden; den einzigen, vielleicht doch ſeltenen, Fall 

abgerechnet, wenn ſchon ſelbſt aus der Fundation des Stifts 

klar wäre, daß Barbierersſoͤhne und ihres Gleichen, von hir 

herer oder niederer Gattung, daß aller Unadel. von allen Kar 

pitelftellen ausgefchloffen feyn muͤſſe. Je allgemeiner die 

Hauptregel erſt ausgedrüdt war, je nothwendiger war's auch, 

die einzige Ausnahme, die ſich faſt von ſelbſt verfianden Ha- 

ben würde, ausdrücklich beizufügen. Se feltener der Fall dies 

fer einzigen Ausnahme fich ereignen mochte, je nothwendi⸗ 

ger ward die namentliche Ausnahme deſſelben. Ze klarer 

| ſelbſt auch die einzige Ausnahme zeigte, worauf man bei 

Feftfeßung der Hauptregel gefehen habe, je erwünfchter war 

die feierlichfte Erhaltung ihres Andenkens. | 

Das ganze deutfche Neich hat fich alſo erft vor 139 

Jahren auf dem feierlichften, größten Konvente, der je auf 

deutfhem Grund und Boden gehalten ‘worden, feierlich mit 

dem Kaifer, der Kaifer mit dem Reiche vereinigt, daß uns 

adeliche Männer abfichtlicy in die Domfapitel geſetzt, der 

alleinige Beſitz des Uradels unterbrochen, gemein gebornen 

WMeuſchenkindern ihr Platzrecht behauptet werden ſolle. Wuͤrde 
ſich ein nicht unverdienter Mann von ſechzehn Ahnen und 
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ein wohlverdienter Mann ohne allen Ahnenſchmuck mit einer 
Bitte um ı einen Preciſten⸗ Play zu Wien melden, fo follre, 

genau genommen, kraft des Mefiphälifchen Friedens dem le 
teren der Kaifer den Vorzug geben, denn der Weſtphaͤliſche 

Frieden fpricht unverkennbar „daß man dem alleinigen oh ige 

des Uradeld entgegen arbeiten folle. 

Die Worte des heiligften deutfchen Neichägefetzes find 

klar. Ein Domkapitel, in deſſen Fundation der alleinige | 

Beſitz des Uradels nicht: privilegirt ift, und das doch vielleicht 

überdieß vollends. erft feit 1648. durch Statuten und Schlüffe 

den alleinigen. Beſitz des Uradeld zu fichern fuchte, iſt der 

Verlegung des Meftphälifchen Friedens ſchuldig. Seine Star 

tuten vermögen nicht zu gelten; denn wie wollen. fie gegen, 

das heiligfte Fundamental⸗Geſetz des deutſchen Reichs gelten? 

Seine Schlüffe, die ed: vor oder nach dem MWeftphälifchen 

Frieden deßhalb faßte, find allefammt unfraftig; denn der 

Meftphalifche Frieden hebt alle alteren, entgegenftehenden 

Statuten auf, da er allein nur die Fundation der Stifter 
als regelmäßig privilegirend erkennt. Und neuere Statuten, 

die einen» alleinigen Befiz des Uradels verfichern follen, wie 

Fonnen fie gegen den Weftphälifchen Frieden gelten? Wie 
gelten, felbft wenn fie der Kaifer beftatigt hätte?, als ob der 

Kaifer gegen das deutlichfte Gefeg des: Weſtphaͤliſchen Trier 

dens, ohne einwilligende NEN des Rei einfeitig 

—⸗— koͤnnte. 

Der Weſtphaͤliſche Frieden force klar, und gegen das, 

was dieſer Frieden klar ſpricht, gilt kein kanoniſches Recht 
und kein buͤrgerliches Recht, kein gemeines Recht und kein 

beſonderes Recht. Keine Verfügung irgend eines National⸗ 
Conciliums, wenn je auch eines deßhalb gehalten worden 

wäre, vermag dagegen zu verfuͤgen. Kein Privileg ium 

irgend eines einzelnen Kapitels, wenn nicht dieſes Privile⸗ 
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gium ſchon in der Fundation ſelbſt enthalten ift, Fann ihn auffes 
ben. Kaifer und Pabft koͤnnen Feine Ausnahmen machen. Keine 

Proteftationen gelten, die: etwa damals oder nachher von hos 
ben oder erzhohen Domfapiteln eingelegt worden wären, und 

wenn es bei irgend einem Kapitel auch befhworenes Statut 

gewefen wäre, dem alleinigen Beſitz des Uradels zu geftatten, 

dieſer Eidfehwur ‚band nichtmehr, fobald der — — 

Frieden Fund gethan worden.*) 
Zwar kenne ich alle die hundert Faͤlle nicht, die ſich ſeit 

139 Jahren bei Prüfung ' oder Verwerfung mancher Faiferlis 

en Preeiften, bei Prüfung | oder Verwerfung mander Ad⸗ 

ſpiranten, die der Pabſt in feinen Monaten gluͤcklich ma⸗ 
chen wollte, zugetragen haben moͤgen. Ich weiß nicht, ob 

der Pabſt, wein ei einen Unadelichen oder nur Halbvollade- 
lichen in ſe inen Monaten gluͤcklich machen wollte, ob er 
ſich durch Proteftationen’ der Kapitel ſchrecken, ob er ſich 
durch Ber feliangen der —— und Biſchoͤfe lenken ließ.**) 

*) * Po Art, XVII. $. 3. 

"Contra hanc transactionem ullumve ejus, articulum nulla jura 

eanonica vel.civilia, communia vel specialia, coneiliorum de- 

, ereta, privllegia, indulta , dieta —  capitulationes C&sarex et 

aliæ religiosorum ordinum regulae aut exemtiones, sive pr&- 

teriti sive futuri temporis protestationes — Juramenta — ul- 

lave 'alia statuta, sive politica sive ecclesiastica decretu — 

‚ exceptiones, unguam' allegentur, audiantur aut admittantur etc, 

"), Die zwei Faͤlle mit Herrn J. Wolfg. von Auwach, der 1675 

Domherr in Worms werden wollte, und Herrn von Boville, 
den der Pabft 1687 mit einer Domherrnſtelle auch in Worms 
providirte, find bekannt. Der letzte hatte außer feinem Nicht: 
Uradel noch einen Hauptfehler, er war Fein Deutfcher. Sein 
Beiſpiel paßt alfo ‚bier nicht vollfommen. So große Bewe: 
‚gungen von Seiten des ganzen Reichs uͤber den Auwachiſchen 

Fall waren, ſo hat ſich doch meines Wiſſens Herr von Au— 
wad behauptet: Wenn aber auh nit — es ift hier gar 

nicht um Beifpiele zu thun, 
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Ich hielt überfläffig, gelehrt nachzufchlagen, um gelehrt ſagen 

zu Fönnen, wie der Reichshofrath in folchen Faͤllen/ wenn 

es bisher zur Klage kam, geſprochen habe, welchen Grund⸗ 

ſaͤtzen das Reichs ⸗Kammergericht gefolgt ſey? ob man ze 

ad dort Grundſaͤtze gehabt habe? ET TER LE — 

Der Weſtphaͤliſche Frieden Spricht klar, und wo biete Klar 

fpriht, da gelten Keine. Gerichts  Obfervangen, da machen‘ 

. Beifpiele des chemals nicht wahrgenommenen "oder ' ehemals 

nicht richtig verftandenen Sinnes keinen entfcheidenden Vor _ 

gang. Der Reichshofrath kann keine Erklärung des wichtige 

fien Reichs⸗Grundgeſetzes als authentifch autorifirem " Die 

Erflärungen, welche etwa das Kammergericht annahm, "find 

höchft ehrwürdig, als Meinumgen erfahrener und großer 

Männer; aber ehrwürdiger doch nicht, ale Meinungen. 

Wäre hier der Sinn des Weftphälifchen‘ Friedens halbdunkel, 

fo möchten die, Meinungen erfahrener und großer Männer, 

auch bloß als Meinungen, den bedaͤchtigſten Forſcher 

ſchuͤchtern machen; denn wer traut feinem Auge gern, 

wenn feine und halb dunkle Gegenftände, ſorgfaͤltig unterfchies 

den werden, follen ? Wäre die Verbindung der Worte zweis 

deutig, wären die Morte felbft ungefchickt vielbedeutend, fo . 

möchte auch. bloß die Autorität großer, erfahrener Exegeten 

mehr noch als Doktoren Autorität feyn — aber der Weft- 

phaͤliſche Frieden fpricht klar, daß man imallen 

Kapiteln, wo nicht die Sundation den alleimis 

gen Befiß des Uradels privilegire, diefem Mor 

nopolien: Beſitze des Uradels ais een — 

' folke. 

Es ift unmöglich, den Sinn Ye einzigen —— 
zu mißverſtehen, wenn Die Sundation den alleinis 

gen Beſitz des Uradels privilegire.. Wie iſt's moͤg— 

fi), zu hehaupten, daB unter Fun dat i on hier mehr zu 
— 

* 



| an 

verſtehen jey, als Fundation und erſte Einrichtung. des 

Domkapitels ſammt ſeinen Guͤtern. Erſte Beſtimmung der 

Güter, wie, fie bei Schenkung oder Uebergabe derſelben feft- 

geſetzt worden feyn mag. Beſtimmung des; Genuffes der Guͤ⸗ 
ten, wie er vielleicht nach großen, neu fehaffenden Revolu— 
tionen, wenn nun gleichſam neu fundift wuͤrde, unter hoͤch— 

ſter Oberaufſicht der geiſtlichen und weltlichen — —* 

Neue feſtgeſetzt wuͤrde 

Iſt's nicht geile gedeutet, wenn Fundation 

auch alle früh oder fpät hinzu gekommenen einzelnen Privilegien 

begreifen folle? Ob ſchon dieſe oder jene Privilegien” ficher 

hinwegfallen Könnten, ohne daß der ganzen Fundation ‚' die 

auch ſchon vor diefen Ve exiftirte, etwas re 

entginge? | | 

"Ss nicht wiiknti gedeutet, wenn man unter Funs 
dation des Kapitels alle Statuten und Obfervanzen des Kar 

pitels begriffen haben wit?) Alle Dbfervanzen De 8 

Kapitels? Und doch iſt es feierlich im Concepte des 
Weſtphaͤliſchen Friedens ausgeſtrichen worden, wo erſt Fundation 

MR Herkommen als Normaltechte ängendinmen waren ! 

Daß man hierin: auf Dbf ervanzen feine Ruͤckſicht 

nehmen ſollte, war doch von den Paciscenten ſo deutlich als 

moͤglich geſagt, da ſie erſt ſchrieben: ubi id fundationibus ıf 

et consuetudini non adyersatur, und denn nad, reiferem | 

) Instrumentum Pacis Oshabrugensis; quod proöhibet, ne'a!capi- 

tulis patricii,, gradibus academicis insigniti , aliaeque persönae 

idoneae, ubi id fundationibus non adversatur, excludantur, 
ita interpretandum est, ut fundationum denominatio capitulo- 

. rum cathedralium privilegia etiam, statuta et. consuetiwdines conı_ 

ı prehendere censeatur.. So fagt 7. 6. Cramer de juribus et 

prerogatiyis nobilitatis avit@, p. 16%. 
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Babe nur: fchrieben, ubi id fundätionibus non adversa- 

ur.*) Fürwahr, um nur überflüffige Worte zu verhuͤten, 

nd die Worte et cönsuetudini nicht - ausgeftrichen worden. 

Sp war's doch gewiß nicht, daß die Paciscenten geglaubt 

hätten, unter dem Worte Fundation eines Kapitels "müßte 

alle Welt auch die Obſervanzen eines Kapitels verſtehen; daß 
fie ſich durch Weberdeitlichkeit laͤcherlich oder dunkel zu ma⸗ 

chen gefürchtet hatten, wenn fie ſchreiben laſſen würden !'ubi 
id fündationibus et consuetudini non adversatür; ı &te ſtri⸗ 

chen et consuetudini hinweg, weil ſie von verpflichtenden 

und privilegirenden Gewohnheiten hier nichts wiſſen wollten, 

weil e8 recht ihr Sinn und Meinung war, daß man nicht 
auf Obſervanz, fondern einzig auf Fundation fehen füllte, 

Mein fie aber alle Obfervanz, wie uralt fie auch feyn 

mochte, fo ftrenge von der Sundation unterſchieden, wenn ſie 

fo. unerbittlich ſtrenge von Feiner privilegirenden Obſervanz 

hoͤren wollten; wer kaun glauben, daß fie zu Osnabruͤck und 

Muͤnſter Statuten und Schlüffe der Kapitel unter 

Fun dation begriffen haben ſollten? Daß ſie nicht, da 

ſie je einmal in diefem Artikel erſt fo ſchrieben, und denn 

ſo ſchrieben, und ſo recht mit reifeſtem Bedacht ſchrieben, 

daß ſi ſie nicht lieder ubi id fundationibus et statutis non ad- 

versatur gefegt haben würden, wenn fie Kapitel - Statuten 

als Normalrechte gelten laſſen wollten? Gewiß, mie Fonnte 

es doch irgend einem auffallend Flak ſcheinen, daß, wenn 

von Stiftung eines Domfapiteld und von Widmung der dazu 

gehörigen Güter die Rede fey, daß man darunter auch 

alle Statuten, die je dieſes Kapitel während feiner ganzen 

*) Die nöthigen Citate, woraus erhellt, daß es wirklich fo gefches 
ben, werden fogleich angeführt werden. Um nicht wiederholen 

zu muͤſſen, habe ich ihrer hier noch nicht gedacht. 
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Eriftenz gFefaßt habe, nothwendig verſtehen müffe? 
Wenn und wo war's je ordentlicher Sprachgebrauch, daß 

man unter dem Namen Fundatton auh Statuten der 

Kapitel, ohne welche die Fundatibn felbft, viel— 

leicht Jahrhunderte en beftand, Begriffen haben 
follte 2 *) 

War doc) gerade in eben dem Abſchuitte und gerade zu 

eben der Zeit, als man Hier die Worte fprieb:"übi id fün- 
dationibus non adversatur, zu Dsnabrüc ein mächtiger 

Zank über Kapitel» Statuten? Wird doch in dein unmittel- 

bar vorgehenden Paragraphen der Kapirel- Statuten fo ſorg⸗ 

faͤltig gedacht? Wird dort ſo ſorgfaͤltig Alles nach Lokal— 

Obſervanz und alten Statuten beftimnit? Und hier, da dag 
Andenken an die Kapitel⸗Statuten noch fo lebhaft war, hier 

follte man fie unter einem Namen haben verſtehen wollen, 

bei dem Niemand an Kapitel» Staruten denken kann? unter 

einem Namen, der für ſich ſo klar iſt, daß Niemand darauf 

fallen mag, dießmal mehr darunter zu ſuchen, als je ſonſt 

Sprachgebrauch und — liegende —— des Worts 

zulaͤßt? 

RE nicht ein Auffallender Kontraft, in dem fich der 
- A6te und 47te Paragraph des. fünften Artikels: des Osnabruͤ—⸗ 

difchen Friedens, wie man fat glauben muß; reiht nach 
der Abſicht der Paciscenten, der leſenden und Prüfenden Nach 

welt zeigen follten? Erſt wird in jenem feierlich erklärt, 

daß das Wahlrecht und Poftulationsrecht bei allen, erzhohen 

und hohen Domkapiteln, nad Lokal⸗Obſervanz und 

nad alter Statuten Vorſchrift ungefhwächt bleiben 

*) Den Einwurf mochte ih nicht erörtern, daß es Heiße: ubi id, 
fündationibus non adversatur. Nicht fundationi, Die Mehrs ⸗ 

zahl bezieht fich hier offenbar daranf, weil nicht blog von ei- 
nem Kapitel bier die Rede ift. Br: 
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ſolle. Dann wird. in diefem, da die Frage war, wer in 

die Kapitel zu kommen ein Recht habe, die Sundation 

des Kapitels, fo als Normalrecht angenommen, Daß all 

gemeiner Zutritt, allgemein ohne Ruͤckſicht auf Ahnen und 

Geburt, geſtattet feyu ſollte, wenn nicht die Fundation des 

Kapitels den alleinigen Zutritt des Uradels privilegire, 

‚Der Kontraft fcheint Bar. Dort fol nicht auf Funda⸗ 

tion, fondern auf Lokal⸗Obſervanz und alte Statuten; hier 

nicht auf Obſervanz und Statuten, foudern einzig auf Funde: 

tion gefehen werden. *) Sie wußten zu Osnabruͤck wohl, daß 

manches Kapitel verlegen feyn würde, fein Recht. den Biſchof zu 

wählen »aus feiner. Fundation zu, erweiſen; deßwegen war 

auch abfichtlich | hier nicht Die. Fundation als Normalrecht 

angenommen. Sie wußten ‚aber auch zu. Os nabruͤck eben ſo 

wohl, welche Norm Lokal⸗Obſervanz und alte Statuten geben 

wuͤrden, wenn man nun auch nach dieſen das Eintritisrecht 

in die Kapitel kuͤnftighin beſtimmen wollte. | 

Scheiut's denn nicht auch unverkennbar; daß, wein bie 

Herten im Osnabrück uud Münfter die Obfervanzen der Kür 

pitel hier gar nicht für heilig hielten, daß fie nicht von allen 

hieher gehörigen Kapitel > Statuten ehrwuͤtdig genug gedacht 

- haben‘ Tonnen, um fie „unter dem Namen der Fundation zu 

begreifen? Obfervanzen, die vielleicht fchon Sahrhunderte lang 

berrfchend wareii; fchloffen fie feierlichft aus, und. Statuten, 

*) Art. 16. In omnibus Archiepiscopatibus, Episcopatibus et re- 

liquis‘ fundationibus immediatis jura eligendi 'etpostulandi 

Juxta . cujusque loci consustudines et statuta“ antiqua ilibata 

maneant u. f. w. 5 
Art. 47. Nobiles, ‚Patrici, gradibus academiecis insigniti, 

aliaeque personae idoneae, ubi ıd ‚fundationibus non adversa- 

zur, (Capitulis) non Eau ‚ sed potius in. iis _conser- 

ventur. 
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die vielleicht erſt ſeit ein paar Menſchenaltern waren, und 

vielleicht nicht einmal. unter feierlicher Beſtaͤtigung der geifte 

lichen und weltlichen Dbern ‚geworden waren, follten fie für 

fo ehrwuͤrdig erflärt haben, ale die Sundation felbft? ſollten 

unter dieſem Ichten ehrwürdigften Namen fie alle zufammens 
gefaßt haben ? 

Gewiß find doch in Dingen diefer Art gerade eben die 
Kapirel- Statuten weit die Allerehrwärdigften, die bloß 

ſchriftliche Fixirung alter längft herrſchenden 

Obſervanzen waren. Obſervanzen aber erkennt hier 

der Weſtphaͤliſche Frieden ausdruͤcklich nicht als verpflichtend 
ehtwürdig, denn et consuetudini ward ausgeftrichen. Und 

das, was erfi durch fie ehrwuͤrdig wird, follte von den 
Paciscenten zu Osnabrück und Münfter für cben fo verpfliche 
tend crflärt worden ſeyn, als die Zundation feldft ? | 

So fcheint demnach unbeftreitbar richtig, daß Fundation 
bier bloß Zundation heiße, daß, kenn hier von der 

Fundation, als einem etwa allein noch privilegirenden Noımals 

rechte, die Rede ift, dag dann nicht fammtliche Privilegien, die je 

etwa einmal das Kapitel erhalten haben Fönnte, verſtanden ſeyen; 

daß die Obfervanzen der Kapitel unmöglich hier mit verſtan— 

den werden Tonnen, und daß eben fo wenig die Kapitel-Stas 
tuten, deren es gewiß auch 1648 fo manche mit eben den 

Fundbaren Geburtsfchlern gab, wie man neueſter Zeit nranche 

kennen gelernt hat, unter dem ſonſt fuͤr ſich ſo klaren Wort, 

deſſen enger Sinn ſo unverkennbar iſt, begriffen ſeyn koͤnnen. 

Es iſt klar, was Fundation heißt. Cs iſt klar, nichts ſoll 

dem Uradelallein bleiben, als was erweisbar allein 

für den Uradel geſtiftet worden. 

Die Worte des MWeftphälifben Friedene 

find Elar, und ich fehe wohl, wie tief es greift, wenn 
dieſer klar ſcheinende Sinn wirklich ihr Sinn ſeyn folle. Ich fehe 

Epittias ſaͤmmtliche Werte, XT. Be, 15 
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wohl, wie viel zuſammenſtuͤrzt, wenn diefer Sinn gilt. 
Alle Statuten unferer hohen Domkapitel, Ahnenprobe 
betreffend, wären mit einem Male zernichtet; die wich— 

tigften domkapitularifchen Verfaffungen wären gefprengt; das 
fein getheilte Intereſſe, wie bifhöfliche und domkapitulariſche 

Macht fih das Gleichgewicht halten, wäre mit einem 

Male verändert ; eine ganze Prophezeiung ließe fich fchreiben, 

was Alles zufammenftürzen müßte, wenn diefer Weſtphaͤ—⸗ 
lifche Frieden gültig feyn follte. 

Nicht jener einzelne, etwa —— kaiſerliche Pres 

cift, der nun in das hohe Domkapitel Fommen koͤnnte, würde 

die Veränderung machen. Nicht etwa - ein einzelner Mann, 

der Gluͤck und proviforifche Gnade zu Nom fande, würde 

den Ton des ehrwürdigften Corps umftimmen Tonnen. Sch 
fehe fhon im Geiſte manchen geringen. Günftling eines Erz 

bifchofs oder Bifchofs, der bisher feinen Fulminirenden Punkt 

wohl Fannte, vollends bis in’s hohe Domkapitel eindringen. 

Ich fehe fhon, wie und an wen mancher Bifchof oder Erz- 

bifchof, dem der Pabft in feinen Monaten die Belegung zus 

laßt, die wichtigen Domfapitelftellen vergeben wird. Sch fehe 

fhon, wie unwiederbringlich dahin ift volle Unabhängigkeit 

und ftiller allgemeiner Reſpekt der Kapitel, Ich fehe fchon 

den ganzen Schwarm von: hungrigen und habfüchtigen Skla⸗ 

ven, der Alles anbietet, bis er in's Domkapitel fommt, und 

Alles feil hat, wenn er einft zu Domkapitel geht. 

Sind felbft jet oft fchon Sfchariothe unter euch, ihr 
ehrwürdigften großen Corps der erften deutfchen Maͤnner! 

Können felbft jetzt ſchon dieſe heiligften Fürften- Seminarien 

Deutfchlands, wo die erfien Kurfürften und Fürften Deutſch⸗ 
‚. lands gezogen und gebildet werden, nicht unbefleckt rein feyn; 

oͤnnen felbft jetzt fon, nicht edlere Erziehung, wie fie doch 

muthmaßlich im höheren Stande ſeyn fol, nicht intuitivefte 
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Erinnerung, was die Vorfahren waren, nicht Wohlhabenheit, 
nicht Pflicht und Amtsgefuͤhl — manchen ſechzehnahnichten 

Domherrn zum deutſchen Mann machen. Verkauft ſelbſt 

Mancher jetzt oft ſchon ſeine Wahiſtimme und mit ihr auf 

Menſchenalter hinaus Gluͤck und Unabhaͤngigkeit und endlich 

wohl gar Exiſtenz ſeines Stifts; was ed denn erft werden 

follte, wenn das Domkapitel voll armer; dürftig empfindens 

der und dürftig handelnder Erdenföhne it? wenn die Fami⸗ 

lien, die ſich erſt im Domkapitel groß naͤhren, wie Ebbe 

‚und Flut wechſeln? wenn jenes natürliche Gleichheitögefühl, 

womit ein Mann, der fechzehn Ahnen zahlt, zu jedem Fürs 

fien und jedem König fpricht, dem muthvollſten Domfapitus 

far fehle? wenn jenes unerfegbare Gefühl fehlt, das allein 

fhon der Name und das Bewußtſeyn der Samiliens Verbin, 

"dungen gibt? 

Wohl möchte felbft auch unter diefen Erdenſdhnen oft 

ein edler und muthvoller, vielleicht gar auch kecker Mann 

auftreten, den gerade dieſes Gefühl, nur für halb voll geach⸗ 

‚tet zu werden, zum edleren und freiheitslicbenderen Mann 

macht. Wohl moͤchte man den Propheten, der aus dieſer 

bevorſtehenden Veraͤnderung, die der Weſtphaͤliſche Frieden 

fordert, nichts als Untergang und Ruin prophezeihen will, 

nach Coͤln oder nach Augsburg, nach Augsburg oder nach 

Baſel hinweiſen, wo laͤugſt mehrere ſolcher ahnenloſen Män- 

ner recht obſervanz⸗ und geſetzmaͤßig zu Domkapiteln gehen. 

Wohl möchte man, ihm zur Beſchaͤmung, auf alte und ur _ 

alte Zeiten fich berufen, die nicht ſchlimmer als unſere Zei⸗ 

ten waren, und da doch in jedem der erzhohen und hohen 

Kapitel Doktoren und unadelihe Männer faßen, und oft faft 
die vollgültigften Wortführer des ganzen Kapiteld waren. 

Das alles tröftet nicht, wer unfere Zeiten Fennt! Luxus 

und Beduͤrfniß und tg ai der Menfchen find gefraßiger 
15 * 
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geworden ‚ale fie ehedem waren. Der Defpotismus hat viel 

ſchaͤrfer und tiefer und unablaßbarer zu faffen gelernt, als er 

ehedem zu faffen wußte. - Viel Schußwehren, die unſere Vor⸗ 

fahren noch hatten, find durch der Zeiten Wechſel zerfallen 

und unbrauchbar. geworden. Und die noch übrigen, bie ohne 

dieß auch nur halb brauchbar fichen , ſchuͤtzen kaum noch den 

bis zur Heerſtraße gebahnten offenen Weg, * welchem 

Alles losſtuͤrmt auf unſere Freiheit. 

Ich weiß wohl, daß viel fechzehnahnichte Männer mit 

unedlem Herzen geboren werden und ahnenlofe Manner mit 

hohem Königsfinne. Sch weiß wohl, daß: der, der dem Mens 

ſchen Verftand gibt, daß er nicht nach Ahnenzahl und Maß 

gibt. Ich Fenne die Beifpiele wohl, da fich aller Uradel und 

aller Adel des Landes zu Werkzeugen des Deſpotismus felbft 

anbot; da Fein Mann von Ahnen, weil gerade nicht der erfte 

defpotifche Schlag dem Adel und Uradel galt, als Sprecher 

für Nationalfreiheit auftrat; da der Adel felbft noch zu Uns 

terdrüdung des Bürgerftandes beitrug; — und horch! tief 

aus dem Staube herauf, da fand ein Mann auf, der ge 

troft Hintrat vor den Thron, für Recht und Freiheit mit 

all dem Bewußtfeyn fprach, fie koͤnnen meiner Familie 

nicht wehe thun, die nähren fich alle von ihrer 

| Hande Arbeit; fie koͤnnen mir nichts nehmen, 

ich habe nicht 8 als meine Stimme und vielleicht 

einen Gänfekiel; fie Eönnen «mich bei feinem 
Wuunſche faffen, denn mein einziger Wunfd if 

nur Freiheit und Rettung meiner Mitbürger. 

Laß es feyn, daß die Gefchichte, die mit einem Blicke 

ganze Sahrtaufende umfaßt, im ganzen weiten Umfreife ſol⸗ 

cher Zahrraufende hier und da einen einzelnen ſolchen Kometen 
wahrnimmt: Alltagsgang der Dinge ift, daß große Fa— 

milien und reicher Adel des Landes den Hauptfchutz der 
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allgemeinen Nationals Freiheit ausmachen. Der Alltagsgang 

und die große biftorifche Analogie ift, daß, wo Adel und 

reiche Familien des Landes nad) und nach abhängig werden, 

nach und nad) verarmen, da der Meg zur allgemeinften Uns 

terdruͤckung gebahnt ift. Die große, hiftorifche Analogie ift, 

daß felbft auch jener Rufer aus dem Staube herauf nur mehr 

um feinerwillen als um Anderer willen ruft; fein eines Sch 

ift leichter befriedigt, als das ee großer Far 

milien des. Landes, 

Zwar find zu Coͤln und zu Bafıl, zu Bafel und zu 

Augsburg: noch gegenwärtig. unadelihe Manner im Domfa- 

pitel; aber, ob gerade defto beffer für diefe Domkapitel, hat 

noch Fein, Forſcher ausgemacht. Auch ift dort ihre Anzahl 

geſetz⸗ und obſervanzmaͤßig fixirt. Wenn alfo die fer Weſtphaͤli— 

ſche Frieden gelten folle, fo wäre doch wohl auch vorerft noch die 

Anzahl jener unadelichen Participanten nach | Lofalverhältniffen | 

in einzelnen Stiftern zu fixiren. Und fo trefflich die Mir 
fung: denm feyn dürfte, fo nuͤtzlich dem Adel die Folle 

gtalifche Erinnerung wäre, fo oft auch bei wichtigen Vor⸗ 

fällen das Kicht vielleicht‘ dann üÜberginge aus der Region 

der umadelichen Kapitularen in die höher fcheinenden Regio— 

nen des Uradeld — die Folgen diefer großen Veränderung find 

. doch, immer unabjehbar. Wie wir bei. dem bisherigen Spiele 

fuhren, das wiffen wir; wie wir bei dem neuen gefährlicher 

ren Spiele fahren würden, fteht erft noch auf Fünftiger Ers 

fahrung. 

Mas kuͤmmern aber den unfchuldigen Eregeten einer 

Stelle des Weftphalifchen Friedens große und weit ‚greifende 

Folgen, die eine zu lange vernachlaßigte und endlich vollzo⸗ 

gene Verordnung des Weſtphaͤliſchen Friedens haben moͤchte? 
Wie ſoll er, der bloß deutet, die Worte des Andern, die er 

nur deutet, verantworten? Wenn irgend einem hier Ver— 
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antwortung gelten folfte „. fo gilt fie ie nicht dem Exegeten, ſon⸗ 

dern den Paciscenten zu Osnabruͤck und Muͤnſter. | 

Doch nein, dem Exegeten fol wohl gelten, der alles 

— und alle Exegeten⸗ Billigkeit vergißt. Dem 
Exegeten, der vergißt, daß man Maͤnnern, ſo ehrwuͤrdig 

und friedfertig als die waren, welche zu Osnabruͤck Frieden 

fchloffen , feinen’ Sinn zufchreiben darf, ber ſchon damals die 

lauteſte Loſung zu tauſendfaͤltigen Zwiſtigkeiten geben mußte; 

daß man nie von ihnen erwarte, die heiligſten Privi⸗ 

legien der Domkapitel follten fie angetäftet 

haben, den ehrwärdigften: DObfervanzen Hohn: 

geſprochen, die behauptetſten Statute derfelben 

mit einem Wort aufgehoben habe N. ”) Was ift 

billiger, denn daß man in Fällen biefer Art, ob fonft die 

Worte noch ſo ſonnenklar feyn moͤgen, als erſtes 

Exegeten⸗Geſetz annehme, ein Sinn biefer ur REN 

hinweg gedeutet werben. 

5 Ob ſon ſt die Worte noch ſo fonnenklar ſeyn 

mög en. Hier allein bin ic) nicht einverſtanden. Was die 

Abſicht der Kontrahenten war, muͤſſen die Worte der Kon⸗ 

trahenten erben; wo bie Worte ber Paciöcenten ganz Auge 

” Quis ab persuadeat , illustrissimos paeiscentes aut privilegiis 

Caesareis et Papalibus, quae collegia Germaniae, "cathedralia 

super probanda avita canonicorum nobilitate impetraverunt, 

derogare, aut statuta eorundem , de probatione ista condita, 

aut eonsuetudines, quae eandem legitime introduxerunt , tol- 

lere. et abolere, voluisse? Ergo eitata Pacis Osnabrugensis 
constitutio, patricios, gradibus academicis insignitos et alios 

viros idoneos , licet ignobiles, ab illis tantummodo collegiis 

ecclesiasticis arcere vetat, quorum neque fundationes, neque 

privilegia , neque statuta, neque sonsuetudines diuturno usu 

stabilitae, nobilitatis avitae a — v. Cra- 

mer In e 
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find, iſts nie recht und loͤblich, vorläufig in Deutung der⸗ 

felben von einer angenommenen Abficht der wepieerntem aus⸗ 
3 zugehen. 

Man verſucht wohl, halb dunkle Worte eines Ver— 

trags aus der deutlich erkannten Abſicht der Paciscens 

ten aufzuflären. Man nimmt zu dieſem letzten eregetifchen 

Mittel felten die Zuflucht, wenn erft mehr über die Abſicht 

der Paciscenten, als uͤber den halb dunkeln Worten der Pas 

ciscenten geftritten werden Fann. Man erweist wohl erft 

die Abficht felbft aus andern ganz Haren Stellen, und vers 

gleicht denn am Ende-Stellen mit Stellen. Doch hier ift 

nichts Halbdunkles, für das erft Aufklärung gefucht wers 

den follte; bier, iſt nichts Klar, woraus die Abficht der Pas 
eiscenten zum Vortheil einer gezwungenen Deutung dargethan 

werden koͤnnte; hier find die Vertragsworte ſelbſt beutlicher, 
als je die gefuchte Abficht gemacht. werden Fann. 

Ach! wenn man Abfichten bier fuchen wollte, ſo moͤch⸗ 

ten's wohl ganz andere ſeyn, als daß man auf Privilegien 

der Domkapitel hier Ruͤckſicht genommen, fuͤr Gewohnheits⸗ 

‚rechte derſelben geſorgt, ihre Statuten, worauf der alleinige 

Beſitz des Uradels fich gründen folle, unverleßt zu erhalten. 

gefucht Hätte. Das alles war wohl Dr. Iſaak Volmars 

legte Sorge. Und wenn auch hier nebft Volmar, ber 

der wichtigſte Mann der kaiſerlichen Legation 
war, der Furmainzifche Gefandte Dr. Reigerfperger zu 

fprechen gehabt hätte, wenn der Furfülnifche Geſandte Dr. 

Buſchmann, der font viel galt, auch ein Wort dabei ge⸗ 

führt haben würde, fie alle harten doch wohl jenes-g ewiß 

zur leiten Sorge gemadt. 
Sie alle, die zu Osnabrüd und Münfter vollgůltig zu 

ſprechen hatten, ſie alle machten einen großen Doftoren- 

Klubb unter einander; einen Klubb, der nur für Ehre und 
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tercffe beforgt war. Es war ein Klubb gerade ſolcher Mänz 

ner, die alle Faum noch, fo ftark fie auch fonft waren, gegen 

das immer ftärfere Andrängen des Adels und Uradeld, wie 

es in Kapiteln und Landes -Kollegien, bei den wichtigften 

Aemtern und wichtigſten Staatsverrichtungen ſich fand, den 

letzten Kampf zu beſtehen vermochten. Ein Klubb gerade fol 

‚Her Männer, die noch die Ichten großen Rechtshalter ihrer 

Art waren, und fo auch das letzte Denkmal ihrer alten, 

langft fihtbgr verfehwindenden Größe felbft noch im Arikakn 

zu Osnabruͤck aufrichteten. 

So iſt's wohl verftändlih, warum bie nei 

allein nur als Rechtsgrund des ausfchließenden Befites 

des Uradels, Fünftighin, kraft des Friedensfchluffes, gelten 

follte. So iſt's verſtaͤndlich, warum diefer Artikel den allei- 

nigen Prätenfionen des Uradeld immer ungünftiger warb, 

je mehr man darüber fprach, und je mehr er durch Vor⸗ 
ſchlaͤge und Gegenvorfhläge zur völligen Reife Fam, Co 
if’ 8 denn auch leicht zu deuten, warum es die Faiferliche Ger 

ſandtſchaft zuerft war, Die den ganzen Artikel fo fireng vers 

faffen, und jede Milderung zum Vortheil des Uradels, wie 

fie in den erſteren Vorfchlägen des evangelifchen und katholi⸗ 

ſchen Theils lagen, unbarmherzig hinwegraͤumen ließ. Herr 

Doktor Volmar war damals der dirigirende — der kai⸗ 

ferlichen Geſandtſchaft! 

Der erfte Entwurf, den die Ebangeliſchen zu Dana 

brüc® gemacht hatten, war noch ziemlich mild gewefen. Man 
hatte nicht von allen GStiftern gefprochen , fondern nur von 

etlichen. Man fchien nur bei etlichen Stiftern die Fundation 
zum Normalrecht machen zu wollen, weil vielleicht gerade 

bei dieſen Stiftern der erft meuefte Verjuch, Alles, was nicht 

Uradel war, völlig auszuſchließen, den allgemeinen Unwillen 
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gereizt hatte, und nun im Außerfter Erbitterung ein firenges 

Normalrecht feftgefezt werden follte, *) 
Soch Trautmannsdorf, dem felbft diefe Milde 

noch) zu firenge fchien, der das Intereſſe des Uradels vielleicht 

auch ald Familien» Intereffe fühlte, der diefes Intereſſe ſchon 

‚gefrankt glaubte, wenn auch nur in einigen hohen Stiftern 

die Sundation allein als Normalrccht gegen den Uradel 

gelten follte; Graf Trautmannsdorf, der nie ganz gab 

und nie ganz nahm, fuchte Alles nur auf Herfommen und 

Sitte zu lenken. Wo das Herkommen Patrizier und Dok— 

toren begünftige, follten Fünftighin Patrizier und Doktoren 

aufgenommen werden. Nur noch von andern Perfonen, die 

ohne Uradel, Patrizier⸗Wuͤrde oder Doktor Diplome doch 

Anſpruch an Kapitelftellen machen koͤnnten, ſchien er auch) 

nicht einmal wiffen zu wollen, *°*) . 

TZrautmannsdorf that fo milde gegen den Uradel, 

daß die Evangelifchen zu Dsnabrüd, die damals ohnedieß 

fehr erbittert waren, ihre Forderung nur nod) fefter hielten; 

daß fie nun erſt darauf drangen, Patrizier und. Doftoren 

follten nie ausgefchloffen feyn; daß fie Fundation und Her 

fommen zwar ald Normalrecht annahmen, doc) auch nicht 

*) Erklärung der Evangelifchen in puncto gravaminum 

9. Zum. 1646. S. Mejern Weftphal, Friedensakten, III. Thl. 
Ban 

„Beil auch von etlichen hohen Stiftern adeliche GSefchlech: 
ter inStädten, Doctores und andere qualificirte Perſonen aus 

gefchloffen werden wollen, welches aber den Fundationen zuivis 
der, als follen diefelben hinfuͤro nicht weniger, als andere 
adelihe und hohe Standesperjonen zugelaffen werden.‘ 

* Des Gr. von Trautmannsdorf Vorſchlaͤge vom 
20. Jun. 1646. ©. Mejern l. c. ©. 187. 

„Daß Patricii und Doktoren in den Stiftern, in welchen 
ſolches herkommen, mit —— werden.“ 



Bah ! ch 

vergaßen, daß. vielleicht hie und da felbft ſchon Fuͤrſten oder 

Grafen einen ausſchließenden Beſitz ſich anmaßen moͤchten, 

daß nun auch dagegen der Adel erhalten, und neben 

Patriziern wie neben Doktoren auch andern verdienten Per⸗ 

ſonen, ſobald nicht Fundation und Herkommen zuwider, ein 

freier Zutritt. behauptet werden muͤſſe.*) 

Der. zweite ſtaͤrkere Wurf war nun einmal gethan. Graf 

von Trautmannsdorf mochte es als einen Gedenkſpruch fuͤr 

ſich anfehen, daß man nun fo forgfältig darauf drang, auch 
der Adel follte in den Stiftern erhalten werden; *”) man 

"werde Fein. Grafen-Privilegium- auffommen laffen. ' | 
Der zweite ſtaͤrkere Wurf war gethan, und ein paar 

der wichtigſten Maͤnner der evangeliſchen Legationen, 99 ein 

© Schluß der Evangeliſchen zu rengeris Mon. 

Aug. 1646. S. Mejern 1. c. ©. 335, 

„Es foll hinfürter fleißig darauf. gefehen — der 
‚ Adel, . Gefchlechter oder graduirter Stand, wie auch fonit 

‚qualificirte Perfonen, den Fundationen und Herkommen gemäß 
in den hohen Stiftern erhalten und nicht davon — 

werden.“ 

Was Salvius in ſeinem Aufſahe vom Mon. Nov. 1646 
‚mit folgenden Worten hatte, Fam zu Feiner Propoſition: Ad 
qwelibet autem beneficia non minus Doctores, Patricii et alie 

persone ‘idoneae quam nobiles et magnates admittantur, ubi 

id fundationibus et consuetudini convenit. 1. © ©; 427. 

**) Da in erft gedahtem Schluffe der Evangelife hen die Geſchlechter 
(patricii) und der Adel (nobiles) offenbar von einander unter: 

fhieden werden, und diefer Schluß gleichfam faſt das fhom 
mundirte Koncept des Osnabrüdifchen Friedens in diefem Artikel 

ausmacht, fohabe ich oben nobiles und patrieii immer getrennt. 

Wer fiir die gewöhnliche Deutung ift, daß nobiles und patri- 
eii zufammengehdre, mit dem will ich keinen Augenblic ftreiten. 

er) Der Wirtemb. Gefandte Dr. J. Konr. Barenbüler und 
der Brandenb. Kulmbachiſche Dr. Matthäus Weſembeck. 
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paar AR die fchon Manches entfchieden, Manches kon 

vorbereitet hatten, vereinigten fi fi) vorläufig mit einander, fo 

nachgiebig fie. auch fonft in dieſem Artikel ſeyn 

wollten, auf der Clauſel wegen des Adels und 

wegen der grabuirten Perfonen müßte manbe- 

— 2 
Wie ſchlau! Herr Doktor Varenbuͤler! eg: Dok—⸗ 

tor Weſembeck! Der Patrizier ward ſchon nicht mehr ger» 

dacht, die hätte man alfo noͤthigenfalls aufgeopfert. Der 

andern -qualificirten Perfonen ward auch nicht 

mehr gedacht. Auch fie haͤtte man. aufgegeben. Nur daß 

die Doktoren gerettet, nur. daß das gefürchtete. ausichlics 

ßende Recht, das hie und da Grafen und Fürften ſich ans 

maßen möchten, nachdrücklic) verhindert. würde! 

Sie, diefe evangelifchen Geſandten, waren feft entfchlofs 

fen, die Doktoren⸗ und, Patrizier » Claufel, zu behaupten, und 

die Fatholifchen Legationen, deren wichtigfte- Männer zu we⸗ 

nig Sutereffe gefunden haben mögen, gerade biefem Punkt zu 

widerfprechen, fchlichen lange Zeit, bei allen Repliken auf alle 

Propofitionen der Proteftanten, gerade hier fo ſtille vorüber, 

daß man faft argwohnen mußte, fie alle waren in der Stille 

fhon einiger, als fie Decorums halber gleich anfangs zu 
erflären Luſt hatten. . 

Nie ward‘ auch nur in Traktaten-Form vom hohen 

Glanze der sung gefprochen „ den man durch Patrizier, 

—* ©. unvorgreifl. Gedanken der Br. Kulmb. und 
Wirt. Geſandten, was bei dem Puncto Gravam. end: 

lich in Acht zu nehmen, und wie weit zu gehen, 

M. Aug. 1646, bei Mejern Tom. II, ©, 347, wo die 
Worte: 

Art. 8. Falls diefer. von den Katholifchen ſolchergeſtalt nicht 
acceptirt werden will, omittatur: doch die clausulamı wegen der 

von Adel und graduirten Per zu behalten. 
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Doktoren und Unadel nicht entmweihen laſſen kdunte Nie 

kamen politiſche Spekulationen zum Vorſchein, die man auch 

damals ſchon über nothmwendige Unterftüßung der uradelichen 

Samilien hätte machen koͤnnen. Die Fatholifchen Legationen 

‚ argwohnten nichts Boͤſes von den Proteftanten, die Protes 

ftanten fürchteten nichts Boͤſes von dem Fatholifchen" Theil, 

Die evangelifchen Doktoren drangen nur auf Erhaltung eines . 

freien Zutritts des Fatholifchen Nichtadels zu den Fatholifchen 
‚Domftellenz die katholiſchen Doktoren drangen auf freien Zu 
tritt des evangelifchen Nichtadeld zu den evangelifchen Dom: 

ftellen.*) Alles war ohne Traktaten einig, und Trau ts 

mannspdorf felbft, der doc) auch wenig. gewonnen baden 

würde, wenn er gegen Doktor VBolmar gewinnen wollte, 

Trautmannsdorf feldft fcheint ruhig gewefen zu feyn. 

Die Zinal- Deklaration der Coangelifchen lautete wie 

das Ultimatun der Raiferlichen ; das Ultimatum der Kaifers 

lichen wie die Sinal-Dellaration der Evangelifchen. **) Die 

*) ©, lette Erklaͤrung des katholiſchen Theils Mon, Nov. BERG, 
l. c. Tom. Il, ©. 437. 

„DaB auch in den (proteftantifchen) Stiftern Adel und ara 
duitter Stand erhalten. werden ſolle.“ 

**) ©, Declar. evang. 27. Febr. 1647 legatis Suecicis exhibita 1. ce. 

"Tom. IV. p. 91. 2 

Opera detur, ne nobiles, patricii,,, gradibus academicis in⸗ 

signiti aliaeque personae idoneae, ubi id fundationibus et con- 

suetudini non adversatur, excludantur, sed .et ty in iis 

eonserventur, / 

Ultimatum der Kaiſerlichen 5, Mart. 1647 den 
Schweden übergeben. 1. c. p. 119. 

Opera detur, ne nobiles, patricii, gradibus academicis in- 

signiti aliaeque personae idoneae, ubi id fundationibus et con- 

suetudini non adversatur, 'excludantur, sed et potius in is 

sonserventur, 
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Schweden waren einverftanden mit ber kaiſerlichen Legation, 

die Faiferliche Legation war einverftanden mir den Schweden, 

Dem Uradel fchien dieß Einzige nur noch günftig zu ſeyn, daß 

doch auf Fundation und Herko mmen geſehen werden müßte, 
Und noch dieß Einzige hat endlich eine frebe Doktor 

Hand binweggeftrichen!. wahrfcheinlich in boshafter, unbe 

merkter Stille hinweggeftrichen! 

Graf Trautmannsdorf hatte die Icgte — der 

Final⸗Deklaration der Evangeliſchen mit dem Ultimatum 

der kaiſerlichen oder katholiſchen Partie, einzig nur ſeinem Kol⸗ 

legen, Dr. Iſaak Volmar, uͤberlaſſen, und Volmar ſchien 

auch der Einzige zu ſeyn, der noch den haͤrteſten letzten Kampf 

auszuführen vermochte. So oft noch bisher mit dem ſchwe—⸗ 

diichen Geſandten J. Adler Salvius, der dießmal allein 

‚im Namen der Evangelifchen ſprach, ein ftattlicher Zank auszu⸗ 

führen. geweſen, wer hatte ihn glücklicher . ausgeführt, als 

Dr. Iſaak Bolmar? Go oft noch letzte Lift aufgeboten 

werden follte, um den Gegentheil zu berücken, wem: fehlte’ 

es weniger am einer legten Lift, als Volmar? Wenn man 

nur mit der zaheften Langſamkeit nachgeben wollte; wer konnte 

zaher thun, als er? wer wieder rafcher überfchnellen, als er? 

fobald durch Ueberfehnellen geholfen werden zu Tonnen ſchien. 

Wie klaͤglich fehrieb nicht Graf Avaur von ibm, 

da er in Münfter anfam? Wie Fontraftirte der Aufzug 

des armen Doktors mit dem prachtoollften Aufzuge des 

franzoͤſiſchen Ambaſſadeurs? *) Doch fuͤrchtete Avaux 
bald Keinen mehr, als ihn! Sie waren ihm alle feind 

Schreiben des Grafen von Avaux aus Muͤnſter 
18. Mart. 1644. Volmar habe nur eine Carroſſe mit zwei Pfer: 
den. Nicht einmal, daß er nur Jemand bei ſich habe für ei: 
nen Tag der Geremonie. 
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in Osnabrüd und Muͤnſter; und er leitete fie alle zu 
Osnabruͤck und Münfter. Selbft der fehlauefte Mann der 

franzdfifchen Gefandefchaft, Herr von Servien, nannte ihn 
nur den alten Verſchmitzten, ) und freilich muß nicht 

Herr von Servien durd und durch gefehen haben, wie 
argliftig der alte Verſchmitzte den Artikel von der Ceſſion des 

Elſaßes und von der Ceſſion der drei —— Bisthüs 
mer gedreht habe. * * 

Gott fey feiner armen Seele im Fiririue 

gnaͤdig, fo rief ihm Conring, der von allen Negociatios 

nen des Friedens und von allen Staatshändeln feines Zeital; 

ters trefflichft unterrichtet war, nod) im Tode nach, und der 

furmainzifhe Minifter von Boineburg, der ein redlicher 

deutfcher Mann war, mag wohl den Seufzer wiederholt has 

ben. ””®) — 

Freilich Gott ſey feiner armen Seele gnaͤ— 

dig! Was er bei letzt er Ausgleichung der evangeliſchen 

Final⸗Deklaration mit dem Ultimatum der Kaiſerlichen aus; 

übte, war nicht die einzige Bosheit, die, erft von der Nach» 

welt entdeckt, von ihm ausgehbt wurde, Er follte bloß die 

Punkte ausgleichen, über welche Trautmannsdorf nicht hatte 

einig werden Tonnen; und er, er änderte in aller Stille einen 
- 

*) Pufendorf de rebus Suecicis L. 2, $. 51. 

**) ©, Pfeffeld Differt. de limite Galliae. Nach dem größten 
Theil ihres Inhalte. —— 

*#+) Det homini Deus mitiores purgatorii ‚flammas. Quia enim has 

saltim meruerit, non puto, te mecum dubitare. So ſchrieb 

Conring an Boineburg, 14. Nov. 1662, ſ. Gruberi Commerce. 
' Epistol, Leibnit. p. 975. Gelbft Boineburg, fo ſehr er fonft 

Volmar lobt, fchrieb doch von ihm an Gonring : Libertas pa- 

triae vix habuit inimicius sibi nomen a multo tempore, 1. e. 

p: 974.» 
J 
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höchft wichtigen, laͤngſt verglihenen Artikel. Er, er 
änderte in aller Stille, obſchon Salvius eine Veränderung 

verlangt hatte.*) Wohl daß nicht Salvius herzlich gelacht 

baden ſollte, da er eine Veraͤnderung wahrnahm, die er nie 

zwar felbft gewagt haben würde, die aber Feinem Manne 

feiner Genealogie **) unwillfommen feyn konnte. Er, 

Doktor Volmar, follte den Proteftanten ein paar Haupt: 

punkte noch abgewinnen, und er, unverlangt von den 

Proteftanten, =) änderte felbft in aller Stille einen 

Hauptpunft, den laͤngſt — ———— rein gewonnen 

DRK; 

Mer anders hat’s gethan, als er? — we Doktor 

JIſaak Bolmar. Es war ein Auffag der Faiferlichen Les 

gation, in welchem die Veränderung des ſchon lang verglis 

chenen Artikels zum erſten Male fih blicken ließ; und wer 

galt damals Alles bei der Faiferlichen Legation, ald Volmar? 
Zrautmannsdorf hatte gerade damals das ganze Gefchäft der 

Ausgleihung, Koncepte zu entwerfen und Konferenzen zu 

halten, ihm, feinem Kollegen, überlaffen; wenn alfo nun eine 

Veränderung zum Vorfchein Fam, wer anders kann's gethan 
haben, ald Volmar? ‚Gerade ein Auffat der Faiferlichen Les 
gation war's; und wer fonft denn von Macht und Anfehen 

Dieß erhellt nicht nur daraus, weil erft Salvins felbft et con- 

% 

suetudini vorgefchlagen hatte, fondern auch aus dem Protokolle 

bei Mejern Thl. IV, ©, 155 und 4178, wo ausdrüdlid, ſteht, 
daß diefer Punkt dem Salvius in feiner alten Form fundatio- 

nibus et consuetudini ganz recht gewefen. 
*) Humili et obscuro satis, imo exili et infimo loco natus, rusti- 

canae quippe originis; tenui in re duriter educatus;'— su- 

stentando passim ad aedes stipem ostiatim petere habuit ne- 

cesse, ſ. Salvii Lebensbeſchr. von einem feiner Sekretär auf⸗ 
Mejern Thl. I, Beil. zur Vorr. ©. 11. 

*) Diefes erhellt aus den Protokollen bei Mejern. 



240 

bei der Faijerlichen Legation Hätte eine Veränderung gewagt, 

als Volmar? Herr Kicentiatus und Reichshofrath Hanns 

Crane, wenn er auch damals gerade in Osnabruͤck war, hätte 

nicht Muth und nicht Kopf genug gehabt — parum cranii ha- 

bet in capite, fagte von ihm der hasnbpgg fe Rande. 

Dr; Lampadius.”) 

Trautmannsdorf war ſchon ſeiner Geburt nach 

von der Partie des Uradels. Er hatte ſchon in feinen eige⸗ 

nen Vorfchlägen bewieſen, daß das Jntereſſe des Uradels 

ihm nicht gleichgültig fey. Er, er hatte zum Vortheil des 

Uradels die Worte et consuetudini felbft hineingebracht. 

Er, ein gerader deutſcher Mann, aͤnderte nie, was endlich 

einmal verglichen war. Und. welches Intereſſe hätte ihn bes 

wegen follen? Unverlangt von Salvius und ungefordert von 

der proteftantifchen ‚Partie, feinen eigenen Samilienverhältnife 

fen zumwider, feinen erft gemachten eigenen Vorfchlägen zuwi— 

der, aus freiefter Bewegung, argliftigfchlau, wie er fich nie 
fonft in feinem ganzen Leben gezeigt hat, mit ber gewagte⸗ 

ſten Veraͤnderung eine Probe zu machen. | 

Gewiß. Er, der gute Trautmannsdorf, hat nicht 9 

täufcht; er felbft mußte erft getäufcht werden. Katholische 

und evangelifbe Doktoren zogen über ihm das Neb zufams 
men; und wer warf’s denn zuerft über ihn, als fein Kollege 
Volmar? 

Unſtreitig, Herr Doktor Iſaak Volmar hatte 

mehr denn dreifaches Intereſſe, eine kleine Volte zu ſchlagen. 

Er war Herr Doktor Iſaak Volmar. Und wie galt's 

denn dießmal nicht dem wichtigſten Intereſſe der Doktoren, 

die ſonſt doch, ſeitdem der Herren und Herren Doktoren fo 

*) &, Forstneri Epp. ineditae, citirt von Gerſtlacher in eorp. jur. 
publ. Tom.. If. 
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viele geworden, kaum noch ein großes Sutercffe gemeinſchaft⸗ 

lich hatten. i Mie Hoch galt's dießmal nicht dem Intereſſe des 

Unadels gegen den immer mehr triumphirenden und immer 

mehr mit Monopolien » Prätenfion verdrängenden Uradel? — 

Und Herr Doktor Volmar war von ganz gemeiner Herkunft, 
fein Vater war Stadtfchreiber eines kleinen eh im 

3 Wirtembergifchen. 

Dielleiht was mag er. felbft nicht noch von Hoffnungen 

gehabt haben! Schon ein Mann von 64 Zahren und nie 

Weunn jener ſie gefordert und dieſe ſie verlangt haͤtten, ſo 

verheirathet, und der Hof⸗Revolutionen wohl kundig und einer 

fiheren Verſorgung beduͤrftig — eine kaiſerliche Preciftens 
Stelle in irgend einem deutſchen Domfapitek konnte dieſem 

- Manne, den ſelbſt noch hie und da der Profelyten: Name 

drückte, nie unangenehm feyn. Blieb aber im Sriedens- In⸗ 

ſtrumente ſtehen: ubi id fundationibus et consuetudini non 

adversatur, fo war faſt Alles für ihn verloren. Verſchwan⸗ 

den nur die zwei Worte ei consuetudini, die man, vielleicht 

ganz fpielend, glücklich este laſſen —— ſo war 

Alles gewonnen. 

Doktor Volmars Hand iſt kennbar. Er hat den Auf, 

fa entworfen, in dem fich jene Veränderung zuerft blicken 

ließ.) Er ift von Salvius um Feine- Veränderung gebeten 

worden; die Proteftanten haben Feine Veränderung verlangt. 

hätte er vieleicht aus Eigenfinn den ehrlichen Mann gemacht. 

So aber Salvius nicht, einmal einen Vorfchlag that, fo die 

* 

Proteſtanten nicht einmal eine Frage aufwarfen, ſo bleibt 
rt 

*) Dies beweist theils der Styl, fo weit man bei folchen kuͤrze⸗ 
‚ren Aufſaͤtzen zuverläffig daraus urtheilen Tann, theils auch 
der ganze hiſtoriſche Zuſammenhang bet Mejern. Der ganz 
mißmuthig gewordene Trautmannsdorf hatte damals Volmar 

die ganze Unterhandlung, überlaffen. 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, XI. Bd. 16 
\ 

- 
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ihm auch) fein Schein eines nachgiebigkeitsvollen gochuge, 
ſo ſteht nun vor der Nachwelt der ganze Mann da, wie 

er fo unverzeihber tuͤckiſch feinen eigenen Kollegen. beruͤckte. 

Der ſchlaueſte Staatsmann hatte betrogen werden füns 

nen, wie dießmal Trautmannsdorf betrogen ward, . Man 

hatte nämlich bei den Negociationen zwifchen Bolmar und ' 
Salvius langhin immer nur am Rande eines Konceptes bes 
merkt, wo noch Widerfpruch war, wo man völlig ſich ver⸗ 

glichen hatte. Man hatte oft durch mehrere Protokolle hin— 

durch immer nur an einem Koncepte verbeſſert, und ſo durch 

die. bequemſte Ueberſchauung der etwa noch übrigen Diver: 

genz- Punkte den Negociateurs felbft die Mühe. erleichtert, und 

doppelt denen. erleichtert, an bie etwa der Negoeiateur vom 

Fortgange der Konferenzen gewöhnlich zu referiren hatte, 

Wenn fo nun auch Volmar fein mit Salbius gehalt 

nes Protofoll zu Zrautmannsdorf brachte, fo ſah Traut⸗ 

mannsdorf mit einem Blicke, welch neue Beſtimmung in 

letzterer Konferenz ausgemacht worden, wie viel noch uͤbrig 

ſey, bis man ganz einig werden koͤnne. Was ſchon ſeit 

mehreren Tagen ganz berichtigter Artikel war, den las er 

wohl ſelbſt auch alsdann nicht auf's Neue, wenn das alte, 

durch und durch gloſſirte und veraͤnderte Koncept neu mun⸗ 

dirt ward. Stand doc) im neuen Mundum nicht mehr, als 

auf dem alten, gloffirten. und veränderten Koncepte warl 
Hätte dem guten, biedern Grafen ein Argwohn Toms 

men follen, daß ihn fein eigener Kollege aus Gelegenheit 

der mundirten Ausfertigung eines folchen Konceptes. berüden 

werde? daß fein eigener Kollege in einem laͤngſt berichtigten 

Artikel, an deſſen Kollationirung er gar nicht gedacht haben 

mag, willfürlich verändern koͤnnte? daß fein eigener Kollege 

dur Hinweglaſſung der Worte et consuetudini den boshafte⸗ 

ſten Schreibfehler machen möchte ? denn zum Schreibfehler hätte es 
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wohl Volmar gemacht, wenn Trautmannsdorf bei genauer 

Vergleihung aller Artikel die eis zwei Worte enthegt 

haben würde 

Zwar war's ein alter Kniff des ſchlauen alten Mannes, 

daß, wenn er, nach manchen Konferenzen mit Salvius, daß 

wenn er zulegt nun in's Reine brachte, was endlich in allen 

Konferenzen ausgemacht worden, oft fein Koncept wunderbar 

fo lautete, ald ob er die Forderung des ſchwediſchen Hofe 

2 Kanzlers nicht beftimmt genug gefaßt hatte, ald ob der fchwe- 

diihe Gefandte den evangelifchen Deputirten nicht puͤnktlich 

genug referirt hätte, was eigentlich endlich durchdifputirt wor⸗ 

den. Daß er aber dießmal, felbft in einem alten, laͤngſt 

verglichenen Artifel änderte, daß er eine alte, von den Pros 

teftanten ſelbſt längft, aufgegebene Idee nen, hervorſuchte und, 

noch ſchaͤrfer zuſchnitt, daß er, nicht zum Vortheile des Kai⸗ 

ſers, nicht zum Vortheile der katholiſchen Partie, ſondern 

einzig nur fuͤr ſich und ſich zu gut taͤuſchte, daß er ſeinen 

eigenen vorgeſetzten Kollegen beſchlich — dieß war mehr, als 

man je ſelbſt von Volmar fuͤrchten zu muͤſſen glaubte. 

Und war nur Trautmannsdorf uͤberliſtet, ſo war der 

Streich gelungen. Herr Salvius widerfprach gewiß nicht, 

fo früh er auch die emendirende- Doftorshand wahrnahm. 

Die evangelifhen Deputirten waren ftille lächelnd einftimmig. 
Kein Doktor Reigersperger, Fein Doktor Buſchmann, 

fein Doftor Krebs — und wie: fonft noch die dirigirenden 

Doktoren der Fatholifchen Legationen hießen — machte Lars 

men, ob Feder auch noch fo gewiß manche ftille Bemerkung 

über Herrn Volmar fi) erlaubte. 

Der Himmel weiß denn, wie lange es gedauert haben 

mochte, bis der reichssritterfchaftliche Deputirte Wolfgang 

von Öemmingen davon hörte, bis ber. unbedeutende 

Hanns von Siffen, * bisweilen auch noch im Namen 
16 * 
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ber Ritterſchaft ſprach, beilaͤufig Di chalten hen 

‚mochte. 

Gemmingen war überdieß — er hatte alſo 

hier doch nur halbes Intereſſe. Gemmingen hatte Dinge zu 

negociiren, die faſt ſelbſt die Exiſtenz der unmittelbaren 

Reichsritterſchaft unmittelbar trafen; wie haͤtte er zugleich 

ſelbſt gegen ſolche geſchwinde Raͤnke aufmerkſam genug mas 

hen koͤnnen, die vollends noch Raͤnke eines der wichtigſten 

Maͤnner der kaiſerlichen Legation waren? Es bleibt. ‚auch. 

durch dieſes Beifptel aufs Niue Kar. Wenn es die Doftos 

ren und die Männer vom zweiten Range, wie ungefähr ein 

Iſaak Volmar war, aufs Taͤuſchen anlegen wollen, die kann 

kein Miniſter uͤberſchleichen, die kann Fein Mann von 24 Ahr 
‚nen einholen. - . 

Laßt uns nicht erflaunen, daß die — moͤglich 
war! Wie ging's erſt noch im vorigen Jahre; erſt kurz noch, 

da wir ſelbſt zufahen. Wo widerſprach irgend ein Domkapi⸗ 
. tel, irgend ein ritterfchaftliches Korps, da man die berüßmte 
Emſer Punktation entwarf, und da bie entworfene erzbifchdfs 

lie Punktation durch feierlichen Beitritt: der Biſchofe zum 

Reichs⸗ und Kirchengeſetz werden ſollte. — 

Dachte denn Niemand daran, daß, wenn. der ‚große, 

bochgerühmte Entwurf durchgefegt würde, wenn er zum all⸗ 

gemeinen Reichsgeſetz würde, daß dann alle Domfapitel in 

ihrer ganzen bisherigen Berfaffung gefprengt feyen? daß in 

jedem Domkapitel mehr als cin Drittheil der Kapitularen 

zur Ahnenprobe nicht mehr verpflichtet feyn würde? daß ge 

rade auch die wichtigften Stellen in den Kapiteln, daß em 

die Dignitaͤten dem Uradel entriſſen wuͤrden? 

Volmar hat doch noch die Domkapitel verſchont, die etwa 

erweislich allein nur fuͤr den Uradel geſtiftet worden. Die 

Emſer Punktation macht keine Ausnahme. Volmar uͤberließ 
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es doch erſt noch der Fixirung durch kuͤnftige Traktate, wie 

viele Patrizier, Doktoren und Unadel in die Domkapitel ges 
ſetzt werden foilten. Die Emfer Punktation fpricht den Dok⸗ 

‚toren geradehin mehr als ein Drittheil zu. An Vindicirung 

der Dignitäten hat Volmar gar nicht gedacht. Die Emfer 

Punktation will- felbft auch die Dignitäten in den Kapiteln, 

mir faft fichtbarer Zurücdfeßung des Uradels, den —2 

Doktoren und Licentiaten zugewandt wiſſen. 

Sey's nun aber Volmars Argliſt, ſey's redliches Nego⸗ 

ciations⸗Reſultat, wie endlich die ſer Artikel des Weſtphaͤli⸗ 

ſchen Friedens gedreht ward; was einmal geſchrieben ſteht, | 

gilt als gefchrieben. Wo der Uradel ausfchließendes Recht 

haben will, muß der Uradel erweifen, daß das Kapitel ur 

fprünglid, allein nur für ihn, geftiftet worden ſey. 

Es iſt nicht hinreichend, zu erweifen, daß die Kapitels 

Güter ehedem uradeliche Güter gewefen ſeyen. Es iſt nicht 

hinreichend, zu zeigen, daß alte Nitterfamilien der Kirche 

oder dem Kapitel fie geſchenkt Hätten, 
| Nicht, Alles, was ein frommer Mann von fechzeh Ah⸗ 

nen ſchenkt und ſtiftet, ſtiftet er bloß fuͤr eine ſechzehnahnichte 

Nachwelt. Nicht Alles, was. einmal- fechzehnahnichte Herren 

befaßen, bleibt ewig geftempelt für den Genuß von fechzehns 

ahmichten Herren. Gerade weil jener alte Stifter eim froms 

mer und fromm⸗demuͤthiger Mann war, gerade weil er das, 

was er hingab, Gott und der Kirche hingab, fo hat auch er, 

indem er's hingab, nicht an — nicht an Andexer Iechzebn 

Ahnen gedacht. 

Was jchzehnahnichte Herren allein genießen wollen, muß 

völlig erweisbar allein für ſechzehnahnichte Herren ger 

ſtiftet ſeyn, und ich fürchte faft, den. meiften Domfapiteln 

in Deutfchland möchte es eben fo fchwer ſeyn, zu erweifen, 
daß ihre Hauptgüter bloß von fechzehnahnichten Mohlthätern 

de} 
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geſtiftet worden, als unmdglich wäre, zu erweifen, daß fie 
bloß zum Genuffe fechzehnahnichter Herren geftiftet feyen. 

Wie? follte es nun rechtliche Schwierigkeit haben, 

. wenn Herr Magifter vder Doktor N. N, von dem näachften 

römifchen König als Preciſt empfohlen werden würde? Wie? 

wäre es denn wohl auch fo hoch gefährlich, für Deutſchlands 

Verfaſſung gefaͤhrlich, wenn der ———— Frieden er 

lich gehalten werden follte? 

Laßt unfere deutfchen Domkapitel unter feietlichſter Ge⸗ 

nehmigung des Kaiſers und des Reichs zuſammentreten und 

im feierlichſten neuen Bunde entſcheiden, wie viele Patrizier, 

Doktoren und unadeliche Männer kuͤnftighin Im jedem erzho— 

hen und hohen Kapitel ſeyn ſollen! Unter feierlichſter Theil 

nehmung des Kaiſers und des Reichs eine Zahl. zu firiren, 

hat der Weftphälifcpe Frieden nicht verwehrt; er RR nur 

die völlige Ausfchließung, 

Laßt Fünftighin in jedem Domfapitel vier bis fünf Stel: 

len dem Unadel frei. bleiben, fo ift dem Weftphälifchen Fries 

den Genüge gethan, und deutfche Reichsverfaſſung, wie fie 

auf glücklicher Erhaltung der. Unabhängigfeit der Sontavuins 

beruht, bleibt unerſchuͤtterlich ficher. 

Wir wiſſen alle wohl, wie heutzutage gar — der 

Marktpreis der Doktoren und Magiſter iſt. Der war er 

aber auch faft eben fo. geringe zu den Zeiten des MWeftphälis 

ſchen Friedens. Doch öffnet diefer Frieden den Doktoren den 
Zutritt zu dem erzhohen und hoben Domftellen. 

Wir, wiffen wohl, daß Gelchrfamkeit und Aufklärung, 
daß höhere Geiftes- Kultur und felbft tieffinnigfte Kunde - der 

wihtigften Wiffenfchaften laͤngſt auch unter fechzehnahnichten 
Herren recht einheimiſch ‚geworden. Aber auch zur Zeit des 

Weftphälifchen Friedens gab es Dalberge, und Sechenbache, 

uud Mallersdorfe in den Kapiteln; denn wer Fennt nicht den 
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großen Johann Philipp von Schoͤnborn, der ge⸗ 

rade damals den Erzſtuhl von Mainz beſtieg? Doch befiehlt 

auch der Weſtphaͤliſche Frieden, daß. man Doktoren und Uns 

adel in die Domkapitel aufnehmen folle, 

Es bleibe heilig, was der Osnabruͤckiſche Frieden fpricht 

— aus Feinem Kapitel, das nicht erweislid 
allein für den Uradel geftiftet worden, ſoll der 

Unadel ausgeſchloſſen ſeyn. 

2. a 

Fuͤr das ausfchließende Necht des Uradeld zu den 

 Hochftiftern, nebft einem Zufaße des Herausgebers 

des Goͤttingiſchen hiftorifhen Magazins. 

Hier erhalten Euer .. . . . das Manufeript Ihrer Zwer 

- fel über das ausfchließende Recht des alten 
Adels zu den Hochſtiftern wieder zuruͤck; aber mit 

“einigen Öegenzweifeln 

Meine Unparteilichkeit wird Ihnen gewiß nicht verdaͤch⸗ 

tig ſeyn. 

Alles kommt hier auf die Richtigkeit Ihrer Exegeſe der 
bekannten Stelle des Weſtphaͤliſchen Friedens an. „Opera 

detur, ne nobiles patricii, gradibus academicis insigniti, 

aliaeque personae idoneae, ubi id fundationibus non ad- 

-versatur, (Capitulis) excludantur, sed ut potius in. üis 

Conserventur.‘ 

Nach ihrer Erklärung» enthält diefe Stelle die ganz all- 

gemeine Regel, daß nichts als die Fundation eines Doms 
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Kapitels den Unabelichen den. Zutritt zu demſelben verfperren 

Ya) Ar’ | | 
Alfo nicht auch die Obfervanz, jene Hauptquelle 

unerfchütterlicher Rechte, befonders derer, die ſich auf die. 

° Grundverfaffung folder Stiftungen beziehen, deren Urfprung 

fih in der Nacht des entfernteften. Alterthums verliert. 

Nein, fagen Sie; denn der Frieden erwähnt ihrer nicht, 

konnte ihrer nicht erwaͤhnen, wollte gefliffentlich. ihrer“ nicht 

erwähnen. — Aber mußte er es nicht, wenn er eine wicl 

hundertjährige Präfeription, die ſchon wegen ihrer Unfürdent 

lichkeit die gefegliche Vermuthung eines rechtmäßigen Gruns 

des für fih hatte, zernichten wollte 2, Dieß gebe ich Ko 

zum voraus zu bedenfen, — | 

Der Frieden hätte der Obfervanz nicht asien! ich * 

das Gegentheil, und Sie iR bei dem in iıs conser- . 

ventur, 

,„Nobiles Patrici .... ex Capitulis ‚non — 

- tur, sed potius in iis conserventur.* Das erklaͤren Sie fo: 

„Sie follen von Feinem ’ Domftifte ausgefchlöffen,, fondern 

vielmehr hineingefeßt und nach alter Eitte im Beſitz 

der Domftellen erhalten werden.“ Es hätte, wie Sie am 

derswo fagen, beſtimmter fcheinen koͤnnen: „non exeludan- 
tur, sed potius in iis admittantur;“ fo 'wäre aber, wie 

Sie glauben, jener wichtige Nebenbegriff verloren gegangen, 

daß es für fie nur Ruͤckkehr zu altem, freilich damals‘ foft 

ganz entriffenen Rechte fey. 

| Sch geftehe Eur... daß ich dieß nicht für den 

Sinn der angeführten Stelle halte; denn. einmal ift es der 

natürliche! nicht:  Conservare, beibehalten, ſetzt die 

wirkliche Eriftenz ‚deffen, was beibehalten werden foll, voraus. 

Diefe Eriftenz, verbunden mit der kuͤnftigen Fortdauer derfel- 

ben, iſt der Hauptbegriff dieſes Ausdrude; und was Eic ale 
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feinen Nebenbegriff angeben, fiheint mir nicht darin zu lies 

gen, Restituere und conservare Tonnen unmoͤglich gleichbedeu— 

tende Worte feyn, wenn den unterbrochenen Zuftand 

wiederherftellen und den beftehenden fortjegen 

nicht eins iſt. Nur Jenes haͤtten die Paciscenten brauchen 

muͤſſen, wenn fie die wiederhergeſtellte Aufnahme der Dok— 

toren mit Beziehung auf das alte Recht und den damals un— 

terbrochenen Beſitzſtand hätten ausdruͤcken wollen. Geſetzt die 

oberſte Gewalt in Deutſchland, veranlaßt durch die Abweiſung 

eines unadelichen Preciſten, machte heut zu Tage folgende Vers 

ordnung: „In diefem Domftifte follen die Unadelichen nicht 
ausgeſchloſſen, fondern vielmehr beibehalten wer 

den” Mer würde, wenn er nicht wüßte, von welchem 

Stifte die Rede fey, nicht gleich fühlen, daß es nur cin fols 

ches ſeyn Tonne, wo ſich wirklich noch unadeliche Domherren 

befinden? Das oonserventur druͤckt die Wiederherſtellung ei⸗— 

nes mehrere Jahrhunderte hindurch unterbrochenen Befiges fo 

wenig, die Fortfegung des gegenwärtigen "hingegen fo offens 

bar aus daß Sie felbft bei Ihrer obigen Paraphrafe diefer 

Stelle das restizuere erft einfchieben, und hierdurd) dem con- 

servare feine narürliche Bedeutung der Fortdauer des wicders 

bergeftellten Zuftandes laſſen mußten. Da aber von diefer 

MWiederherftellung der Zrieden nicht fpricht, fo muß, 

bünft mich, was er von Beibehaltung irgend eines Zuftandes 

verordnet, von dem damals eriftirenden verfianden werden, 

Meine Erklärung diefer ‚Stelle ift alfo folgende: 
„Man foll fih Mühe geben, daß von den Domftiftern 

die adelichen Patrizier, Graduirten und andere taugliche 

Perjonen nicht ausgefchloffen, fondern vielmehr in’ den» 

felben (wo fie find) beibehalten werden; den Fall aus 

genommen, wenn die Fundationen diefer Nichtausfchlie 

Bung und Beibehaltung widerſprechen.“ 
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Euer +... fehen, daß ich mir feindd; andern Zuſat er⸗ 

laube, als die Worte: wo ſie ſind. — 

Hier waͤren alfo zwei Paraphraſen des conserventur: die 

Ihrige: „fie follen in die Domftifter eingefegt und nad) 

alter Sitte im Beſitze ihrer Stellen erhalten, das iſt behaup⸗ 

tet werden,“ und die meinige: „ſie ſollen in den Domftif- 
tern, wo fie find, beibehalten werden.” Euerr 

ſtuͤtzen ſich auf exegetifche Gründe; ich aber habe mich bie- 
ber lediglich auf die natürliche Bedeutung des Wortes bezo⸗ 

gen, Laͤßt ſich nun darthun, daß Ihre Gründe jenes Refuls 

tat nicht geben, fo kann ich ohne. Meiteres “ir meiner Worts 

Bedeutung beharren, 

Bern geftehe ich Ihnen zum voraus, daß bie gegenwärs 

tige Formel des Weftphalifchen Friedens nicht die ſchicklichſte 

iſt, um zu erflären,. daß nur von ſolchen Stiftern die Nede 

ſey, wo nebft der Fundation auch noch der wirk liche Be 

ſitzſtand den Unadelichen günftig iſt. Weit zwedimäßiger 

» würde fie in diefem Falle fo abgefaßt worden ſeyn: 

„Opera detur, ne nobiles Pätricii ja ... ubi id fun- 

dationibus ef Consuetudini non adversatur, exclu- 

dantur a Capitulis, sed potius in lis conserventur. en 

Ddaß ich dieſe Formel nicht erſt erfunden habe, wiſſen 

Beute am beften. Aus den Verhandlungen der Pacis⸗ 

centen erhellt, daß es eben die naͤmliche iſt, uͤber welche beide 

Theile einig geworden waren. Die Sache iſt mir hier zu 

wichtig, um ihren Gang nicht zu verfolgen. 

Am 9. Zuni 1646 erflärten die Proteftanten: „Dieweis 

Ion auch von etlichen hohen Stiftern adeliche Gefchlechter - in | 

Städten, Doctores und andere quälificirte Perfonen ausge: 

ſchloſſen werden wollen, welches aber den Fundationen zuwi— 

der, als follen diefelben hinfuͤro nicht weniger, ald andere 
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Adeliche und hohe Standesperfonen zugelaſſen werden. *) 

Darauf that Graf Trautmannsdorf am 20ften deffelben Mos 

nats folgenden Vorſchlag: „Die Patrizier und Doctores 

ſollten in die Stifter mit eingenommen werden, in wel⸗ 

ben ſolches Herfommren.“”*). Der Proteftanten Ges 

generklaͤrung war: „Es fol auch hinfuͤro fleißig darauf gefer 

ben werden, damit der Adel,  Gefchlechter oder grabuirter 

Stand, wie auch fonft qualifieirte Berfonen, denen Fundatio—⸗ 

nen und Herfommen gemäß in denen hohen’ Stiftern 
erhalten und: davon nicht ausgefchloffen werden.” ***) 

Sp war diefer Punkt in’s Reine gebradht, und wurde 

in allen. folgenden Berathfchlagungen als einftimmig ausge 

macht übergangen. Noch am 27. Februar 1647 hieß es in 

dem Ultimatum der Proteftanten: „Operaque detur, ne 

"Nobiles, Patrieii, gradibus academicis insigniti aliaeque 

personae idoneae, ubi. id fundationibus  e£ consuetudini 

non adversatur , excludantur , sed ut potius in lis conser- 

ventur.“+) In dem Projekte der Kaiferlichen vom 5. März 

befand fich noch dieſe Stelle von Wort zu Wort. 77) Eben 

jo in ihrem Ultimatum, an deffen Rande die Proteftanten 

‚ihre Einwendungen jedem Artikel beifügten, aber. bet: diefem 

nicht das Mindefte bemerkten. 444) Auf einmal: blieb ohne 

die geringfte Spur irgend einer neuen Forderung oder Negos 

ciation in dem abermaligen Projekte der Kaiferlichen vom 

4, April das et consuetudini weg⸗ ) und fo war es auf im⸗ 

mer verloren. 

”) Mejern W. $. Handl, II. 163. 
**) Ehend. ©. 137. 
”) Ebend. ©, 335. 

P Ebend. IV. 91, 

„tn Le. W. 119. 

{tn lc. IV. 4155. 
»Lec IV, 418. 
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Ob Dr. Volmar, Zufall oder fonft ein dem Adel 

unguͤnſtiger Genius Urheber dieſer Abänderung geweſen ſey, 
iſt mir hier gleichguͤltig, ſie bleibt mir immer ein ſehr wich» 
tiges Datum zu der gegenwaͤrtigen Exegeſe; denn nun wiſſen 
wir mit hiſtoriſcher Gewißheit, daß wir eine verffümmelte 
‚Stelle vor ung haben, die fi) ohne Rückfiche auf ihre urs 
ſpruͤngliche Faſſung unmöglich erflären laͤßt. Auch deuten die 
noch uͤbrigen Bruchſtuͤcke augenſcheinlich auf andere Beſtand⸗ 

theile, durch welche fie ihre wahre Beſtimmung erhalten: 
Wen Fundation und Herkommen nicht aus— 
ſchließen, der ſoll hinfuͤro nicht ausgeſchloſſen, 
ſondern beibehalten werden; oder wie es die obige 
Erklärung der Proteffanten ausdrüädt: Die Doktoren 

+, follen der Zundation und Herfommen g% 
mäß in den Stiftern erhalten und nicht ausge 
fhloffen werden. \ — 

So harte jedes Wort feine beftimmte Beziehung; und 
unſer Conserventur in Verbindung mit Consuetudini Konnte 
doch wohl Feine andere, als feine natürliche Bedeutung haben: 
Die Doktoren... follen der Gewohnheit ges 

| mäß erhalten werden. Nun kommt Consuetudini,- gegen 
die einſtimmige Genehmigung, und Sie glauben, durch die 

eigennuͤtzige Liſt eines einzigen Mannes weg; aber. Conserven- 
Zur bleibt fichen. Soll nun dieſes feinen natürlichen Einn 
dadurch auf einmal verloren haben? foll Bolm ar. mehr vers 
ändert haben, als er wegſtrich? ſoll das eigenthuͤmliche Zei— 
chen der Fortſetzung des geg euwaͤrtigen Zuſtandes nun, 
wie Sie es nennen, ein emphatiſcher Ausdruck der Wiederher— | 
fiellung des mehrere Jahrhunderte durch unter 

broch enen geworden feyn ? x 
Dieß iſt um fo weniger zu vermuthen, da diefe Metar 

morphofe nicht bloß eine grammatifche Anomalie wäre, Sie 

n 
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würde aus einem Sage, der nach dem gewiß durchgedachten 

und durchnegoslirten Sinne der Paciscenten ein durch lange 
Dbfervanz erworbenes Recht beftätigen follte, auf einmal eis 
nen Sag machen, der es ganz zernichtete; und dieß alles, 
ohne daß in den Verhandlungen das Geringfte davon vorgekom⸗ 

men wäre! Das Intereffe eines liſtigen Doktors wäre der 
einzige Beweggrund, fein geheimer Anfchlag die ganze Delis _ 

beration, feine Tafchenfpieler- Operation die ganze FeierlichFeit 

dieſer ſo aͤußerſt bedenklichen Verfuͤgung geweſen, die jede 

Geſetzgebung, ſo wie jeder Baumeiſter die Verruͤckung eines 

Hauptpfeilers, immer mit der aͤngſtlichſten Behutſamkeit unter⸗ 

nimmt. 

| Aus diefer Bemerkung ziehe ich hier nur eh Schluß, 

daß man diefe große Abanderung nicht fo leicht vorausfeßen, 

und höchftens nur in dem Falle annehmen darf, wenn die in 
dem legalen Inſtrumente befindliche Stelle durchaus nicht ans 

ders verftanden werben kann. Daß dieß hier der Fall fey, 

glaube ich wenigftens zweifelhaft gemacht zu ‚haben; was aber 

ſelbſt ſchon dieſer Zweifel für eine praktiſche Wirkung | 

habe, werden Sie wohl einfehen, wenn Sie bedenfen, daß | 

‚diefe Stelle aus dem eben angeführten Grunde strictissimae 

interpretationis ift. 

Und wenn diefer Zweifel num noch durch die — 

der Gründe Ener . . . . eine neue Starte erhielte! 

Den erfien nehmen Sie aus dem: ubi id: fundationibus 

non adversatur her. Diefe Ausnahme, fagen Sie, zeigt, daß 

die Regel meinen Sinn nicht haben Tonne. — Und warum ? 

— Weil im den bloß für Adeliche geftifteten Kapiteln das 

mals ohnehin Fein Unadelicher war.” — Uber ift dieß fo 
‚ganz ausgemacht ? getrauen fih Euer . ». . dieß felbft noch 

heutzutage, 3. B. von Augsburg, Coftanz und Bafel, zu der 

baupten? Eriftiren die Stiftungsbriefe fo alter Kirchen noch 
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alle? find fie alle felbft den Mitgliedern, derfelben befannt? 

— Und wenn ich auch zugabe, daß in Feinem bloß für Ades 
liche geftifteten Domkapitel ſich damals Unadeliche befanden, 

was folgte daraus, wenn nicht zugleich bewieſen werden 
Tann, daß dieß jeder Paciscent apodiktifch wußte und alfo 

den Beweis des —— auf ewige Zeiten fuͤr unmdglich 
hielt. 

Eue wiſſen, wie angſtlich man bei ſolchen Fries - 

densverhandlungen auch die entfernteften und fonft faft kei⸗ 

ner Aufmerkſamkeit wuͤrdigen Anſpruͤche offen zu halten ſucht. 

2) „Wenn die Erhaltung der Unadelichen in den Kapi⸗ 

telm nichts Anderes ſeyn foll, als Fixirung Ffünftiger 

Beſitzrechte aus dem damaligen Beſitze, warum 

ſchrieben doch hier die Paciscenten ſo hoͤchſt unbeſtimmt? 
warum gaben fie Feinen Normal-Zermin au?“ — 

Die nämliche Trage müffen Sie mir in Anſehung der 

unverſtuͤmmelten und von eben dieſen fo vorſichtigen Pacis- 

centen angenommenen Stelle felbft beantworten. Da war 
doch gewiß Firirung Fünftiger Beſitzrechte aus 
dem damaligen Beſitze, und demungeachter Fein Nors 

mal-Termin. Daß diefer, wenn Gewohnheit als Negulatio 
gefegt wird, nicht fo nothwendig fey, zeige der unmittelbar 

vorhergehende Paragraph eben diefes Friedens, wo ohne alle 

Feſtſetzung eines ſolchen Termins das Wahlrecht aus der Ge⸗ 

wohnheit jedes Ortes fixirt wird. „Jura eligendi, heißt es 

da, juxta cujusque loci consuetudines et statuta antiqua 

illibata maneant.* — 

Da Eur... hier über Unbeffimmtheit i im Ausdrucke 

des Beſitz⸗Regulativs klagen, ſo muͤſſen Sie mir eine Wi⸗ 

derklage erlauben, die darin beſteht, daß für eine Verordnung, 

die eine viel hundertjährige Obfervanz und die daraus erwor» 

benen Rechte auf einmal zernichten fol, das opera detur und 
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alieque personae idoneve viel zu unbeftimmt, viel zu unvoll- 
endet if. Es fiheint vielmehr der Auftrag, die Yufmuntes 

rung zu einer weiteren Negoctation, ald ein fchon befchloffe- 

nes Gefeß, mehr eine Ermahnung an die Kollätoren und 

‚übrigen auf. die Befegung der Dom-Präbenden Einfluß habenden 

Perſonen, als eine fürmliche Zernichtung der -Obfervanz- Rechte 
des Adeld und vollendetes NRegulativ für Richter zu feyn. 

Melcher Kontraft zwifchen - diefer Klaufel des 17ten Para- 

graphen, und z. B. dem 5iften eben diefes Artikels, wo das 
kuͤnftige Religions⸗Exercitium nad dem Normal» Yahre bes 

fimmt wird ?  „Hac omnia, heißt e8 da, semper et ubi- 

que observentur “2. nec quisquam a quocungue ulla ra- 

tione aut via turbetur.* — Sollte ich nun aus diefer wes 

fentlichen Unbeftimmtheit nicht das Nämliche gegen die ganze 

Klaufel folgern dürfen, was Sie aus einer, wie ich glaube, 

weit unmwefentlichern gegen die Fixirung Fünftiger Befigrechte 

aus dem damaligen Beſitze gefolgert haben? 

3) Gegen eben diefes Beſitz⸗Regulativ fagen Sie ferner : | 

„Wie konnte es heißen: außer dem Uradel und Adel ſollen 

Patrizier, Doktoren und andere tuͤchtige Perſonen in 

den Domkapiteln erhalten werden? Wo war damals irgend 

ein Mann in irgend einem deutſchen Domkapitel, der ohne 

Adel, ohne Patriziat, ohne ein Fafultäten-Diplom zu haben, 
doch Domherr gewefenwäre? . .. . Der Weſtphaͤliſche Frieden 

macht fichtbar vier Klaffen folcher Männer, die alle in den 

Domfapiteln,, wie bisher, beibehalten werden ſollten.“ Ä 

Wenn hier die in Göttingen im Jahr 1758 von dem 

Herrn von Mejern nach dem fchwedifchen Originale mit der 

pünftlichften Genauigfeit beforgte und mit deffen Pettſchaft 

verfehene Ausgabe des Friedens: Inſtrumentes enſcheiden kann, 

fo find es durch Weglaſſung des Kommas zwiſchen mobiles 

und pafricü nicht vier, fondern nur drei folcher Klaffen : 

r 
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‚der Stadtadel, die Graduirten und bie übrigen 
tanslichen Perſonen. — Dieß im Vorbeigehen! 

Wen konnten ſich aber die Paciscenten unter dieſer drit 

ten Klaſſe denken? — Offenbar die naͤmlichen Maͤnner, die 

ſich die Vaͤter zu Trient an mehreren Stellen dachten, wo 
ſie gradus academicos forderten, und ausdruͤcklich vel ale 

"persone idonece hinzufegten.”) Alſo hier einen Scholafter, - 

dort einen. Offizial, dann wieder einen Ponitentia 

rius oder Prädicator, welche Fundation oder Obſervanz 
in manchen Stiftern auch ohne Doftorhut, dem das Triden⸗ 

tinum felbft das Monopol der Weisheit und Fähigkeit abs 

geiprochen hatte, eingeführt haben Fonnten. — Aber exi⸗ 

flirten dieſe alie persone idonee damals auch wirklich in eir 

nigen deutſchen Kapiteln?“ — Das weiß ich nicht; aber 

koͤnnen Euer .. das Gegentheil beweiſen? und koͤnnten 

Sie es auch, ſo haͤtten Sie dadurch Ihren Zweck noch nicht 
erreicht, wenn Sie nicht zugleich beweiſen koͤnnten, daß jeder 
Paciscent zuverlaͤſſig gewußt habe, keiner dieſer Maͤnner ſey 

als alia persona idonea des Tridentinums aufgeſchworen wor⸗ 

den. Ohne dieſen Beweis richten Cie gegen dieſen Wink des 

Conciliums, den man zu Osnabruͤck bei Abfaſſung dieſer 

Stelle ſichtbarlich vor Augen hatte, und gegen die ſchon oben 

beruͤhrte Aengſtlichkeit aller Negociatoren, auch die unwahr⸗ 

ſcheinlichſten Anſpruͤche offen zu halten, wie mich duͤukt, 
nichts aus. | 

Übrigens muß, was man ſich zu Osnabruͤck unter den 
aliis personis-idoneis dachte, doch wohl damals mit dem Beſitz⸗ 

ſtandes⸗Regulativ vereinbarlich geweſen ſeyn; da man es’in dem 

erften Entwurf diefer Stelle, wo et Consuetudini ausdrücklich 

dabei fand, wirklich damit vereinigt hatte. 

*) Ss. 23. C: 48. — Ss, 24 C. 8 et 46 de reform. > 
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a „Wenn die Paciscenten nur den damaligen Zuftand 

und den wenigen damals noch "übrigen Befig der Doktoren 

hätten firiren wollen, offenbar hätten fie fchreiben muͤſſen: 

non plures, quam hactenus Capitulis excludantur , sed | 

potius in üs conserventur.“ — 

Was Leute hätten fagen müffen, läßt ſich nur inſofern 

beſtimmen, als man weiß, was ſie ſich dachten. Hier weiß 

man aus den Verhandlungen nichts mit Gewißheit, als daß 

die Paciscenten die Stifter auszeichnen wollten, worauf 

auch qualificirte Unadeliche Anspruch haben follten. Geſetzt 

nun, fie hatten gefagt: non plures quam hactenus excludan- 

Zur, oder; non magis excludantur , fo wäre dadurch auch die 

Anzahl der aufzunchmenden Unadelichen in jedem dieſer 

Stifter beftimmt gewefen. Und wie koͤnnen Eur... . be 

-weifen, daß man diefes wollte? Man Fonnte ja doch den 

Befigftand für eine volle Prajumtion gleicher Rechte beider 

Theile .erflären, ohne ihn deßwegen auch für die Fixirung der 

etwa geringeren Anzahl des cinen zu erklären; ja dieß Letztt 

ließ ſich nicht einmal mit, jener Gleichheit der Rechte vereis 

nigen, wie denn auch in manchen ſolcher Stifter die Anzahl 

der Unadelichen noc) heut zu Tage unbeftimmt if. 

Hier find nun Gründe und Gegengründe. Sollte das 

Refultat davon nicht wenigftens Zweifel ſeyn? — Iſt dieß, 

fo kann unfern vortrefflichen. Herrn Schmidt Fein Richter 

in das Domkapitel von Mainz einführen; lediglich die ger 

feßgebende Gewalt des gefammten Reiches kdnnte 
es durch eine autbentifhe Interpretation. Sch zweifle 

aber, daß fie fich fehr bamit eilen wird, fo lange noch mans 

her Stiftsdoftor aus nichts erfchaffen wird und dem 

Mißwachſe adelicher Domherren durch andere Mittel vorgebo⸗ 

gen werden kann. 

\ — 

ESvyittler's faͤmmtliche Werte. XI. Bo, 17 
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Nachſchrift des Herausgebers des Göttingis 

giſchen hiſtoriſchen Magazins. 

Den meiften Leſern würde es gewiß — —— kai 

wenn anf dieſe Replik ſogleich eine Duplik folgen würde. 

Anı Stoffe würde es zwar nicht fehlen, aber vielleicht hat 

meine Abhandlung das Gluͤck, von mehreren fo fcharffinnigen 

Männern geprüft zu werden. Ich erfuhr ohnedieß bei diefer 
Unterſuchung nur zu gut, daß man in erfter Darſtellung 

einer S ache, felbft bei der höchften Unparteilichkeit , nie ganz 

errathen kann, nech welcher Gegend hin der Feind feinen Ans 

griff richten werde. Hätte ich manche Wendungen, die ber 

Verfaſſer diefer Gegenanmerfungen nahm, vorläufig vermuthen 

koͤnnen, ‘wie ganz anders und wie oft mit geringerem Aufs 
wande würde ich meinen Beweis geführt haben. Je mehrere 

Einwuͤrfe ich alfo höre, je vollftändiger Tann meine‘ Duplif 

ſeyn, wenn je nicht Fünftighin fchärfere Einwürfe, als die 

bisherigen waren, mich felbft an eine 5 gar nicht mehr 

denken laſſen. 

Warum ich dem Verfaſſer dieſer Gegenzweifel nach mei⸗ 

ner Ueberzeugung noch nicht Recht geben kann, find, in 

der gegenwärtigen Lage der Kontrovers —— meine 

Hauptzweifel dieſe: 

1) Mir ſchien es deutlich genug, daß auf Gewohnheit in 

dieſer Sache feine Ruͤckſicht genommen werden ſolle, 

weil Consuetudo recht bedächtig ausgeftrichen wurde. 

Erf hieß es: ubi id fundationibus et consuetu- 

dini non adversatur. Ä | 

Dann hieß es: ubi id fundationibus non adver- 

satur. 

Der Verfaſſer diefes Yuffatee glaubt, daraus erhelle noch 

nichts, ob er mohl durchaus Feine Urfache anzugeben 
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weiß, warum man denn Consuetudo  hinweggefirichen. 

| € meint, die Paciscenten hätten posthabita omni con- 

suetudine noch) hineinfegen müffen. Wohl freilich deuts 

licher ift deutlicher; aber was in. der Welt Fünnte man 

nicht fireitig machen, wenn man, dem  offenliegendften 

Sinne zuwider, etwas deßwegen nicht annehmen 

wollte, weil «8 nod deutlicher hätte gejagt werden 

fonnen, 

2) Bei dem Worte conserventur fcheint mich der Verfaſſer 

diefeg Auffages mißverftanden zu haben, und ich würde 

gerne nach Entdeckung eines ſolchen möglichen Mißver- 

ftandniffes den ganzen dahin gehörigen Theil’ meines Auf: 

ſatzes umgearbeitet haben, wenn, ich nicht die Geſetze 

eines gelehrten Streits auch hierin haͤtte beobachten 

wollen. | 
Sch fubftituire Feineswegs restituantur flatt conser- 

ventur,. wie auch fchon aus meiner paraphraftifchen 

F— Ueberſetzung ©. 445 erhellt, ſondern ich nehme eben 
| biefelbe Ueberfeßung an, die der Verfaſſer hat, verbitte 

mir aber die Jnterpolation der Worte wie fie find, 

fo viel unfchuldiger es auch fcheint, nur die zwei Mörts 

hen uti sunt hineinzufeßen, als die vier Worte: non 

plures quam hactenus, Conserventur drückt in allweg 

das Bleibende eines Zuftandes aus, aber hier des 

Sundationsmäßigen.  Restituantur als Gubftitut von 

Conserventur, fo günftig e8 meiner Meinung zu feyn 
fcheinen follte, würde ich mir fogar in vielfacher Ruͤck⸗ 

ſicht verbitten. 

Irre ich nicht, fo verwickelt ſich auch der Herr Ders 

faffer durch feine Suterpofation felbft in einen Wider: 

ſpruch, und wenn ſogar die Worte et consuetudini 

noch im Texte fanden, io wäre feine Erklärung doch 

47% 
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unrichtig. Erſt nimmt cr nämlid) fundatio et consue- 
tudo als Norm gebende Rechte an, und dann behauptet 
er dod), durch conserventur werde bloß das Ble i⸗ 

bende des damaligen Zuſtandes ausgedrückt, 

nimmt alfo den damaligen Zuftand als Norm ge⸗ 

bendes Recht an. Der fluͤchtigſte Blick auf den damali⸗ 

gen Zuſtand zeige den enormgroßen Unterfchied. Wie 
viel gewann der Uradel, wenn allein [bon das da 

malige Poffelforium das Recht entfcheiden follte! 

In welche Grenzen mußte er nicht zurück, , wenn ihm 

nichts bleiben follte, als wozu ihn außer der Fundation 

etwa doch noch Gewohnheit. berechtigte. Bollends 

noch Gewohnheit (consuetudo) in feiner ganzen 

rechtlichen Strenge genommen! 

3) Der Verfaffer fagt: Wir wiffen, daß wir eine per 
ffümmelte Stelle des MWeftphälifchen Friedens vor ung 

haben, und argumentirt- zum Theil auch aus dieſer Ver⸗ 

ſtuͤmmelung. Verſtuͤm melt aber iſt meines Erachtens 

die Stelle nicht; denn verſtuͤmmelt iſt nur das, was 

nicht das gehörige Ganze nach der Abſicht des Kuͤnſtlers 

ausmacht. Gerade aber fo und nicht anders follte nach 
- der Ubficht des Künftlers, nach der Abficht der Pacis— 

centen diefe Stelle lauten. VBolmar mag die Bosheit 
zuerft verübt haben, aber das Stillfehweigen der -übrigen 
Gefandtfchaften, welche die gemachte Veranderung ſehen 

m uften, war eine Ratififation feiner That, 

Hier denn alfo in diefer Lage des Streits wuͤnſche ich 

weitere, befriedigende Erdrterungen ſcharfſinniger Männer, 

und wenn ich je noch eine Bitte beifügen darf, fo wäre es 
diefe, DaB man von Argumenten, die nicht gerade zum Ziel 

treffen, gar Feinen Gebrauch machen möchte. Es follte mir 

leid thun, diefe ganze, Unterfuchung dffentlih angeftellt zu 

— 
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haben, wenn Ausführlichfeiten erfolgen würden, wie heilig 

in aller. Deutfchen Verfaſſung, und alſo auch hier, Obſervanz 

und Gewohnheit ſeyen. Es ſollte mir doppelt leid ſeyn, wenn 
man mir gar zu weitlaͤufig zu bedenken geben wuͤrde, daß 

meine Exegeſe allen bisherigen Exegeſen dieſer Stelle zuwider 

ſey. Der Vorwurf wäre überdieß nicht einmal ganz wahr. 
Wenn hier Autoritäten erft fchügen ſollten, fo Fünnte mic) 

wohl Ludolfs Name fhügen. Doch mehr als dreifach leid 

‚würde es mir feyn, wenn man mir etwa Wahrheitsliebe, 

frei bon allem Partiegeitt und Neuerungsſucht, 

vorläufig empfehlen würde: Spricht hier nicht ſchon für mich 

die ganze Art meiner Unterfuthung, fo kann meinem Gefühle 

mach nichts für mich fprechen. 

- 
Js 

Erläuterung etliher Stellen der Abhandlung tiber 
das ausfchließende Recht des alten Adels zu 

den, Domberinftellen in den hoben — erz⸗ 

hohen — 

Der kleine exegetifche Verſuch einer wichtigen Stelle des 

Weſtphaͤliſchen Friedens, die ich in erſt angeführter Abhand⸗ 

lung zum Grunde gelegt, verſchaffte mir, oft zum Theil un: 

erwartet, fo manchen freundfchaftlichen und. lehrreichen Brief, 

daß ich wohl Verzeihung zu erhalten glaube, . wenn -ich auf 

mehrere derfelben hiermit einem Male antworte. Ich werde 

im diefe Antwort Feine Zweifel hineinziehen, die eine forgfältige, 

ausführliche Erdtterung verdienen, fondern nur in Anfehung 
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etlicher Stellen, wohin wiederholte Bemerfungen mehrerer 

meiner Freunde trafen, nur mit drei Worten Einiges erinnern, 
um weiteren Mißverftand zu heben. 

15h habe in der angeführten Stelle des Weſtphäliſchen 

Friedens nobiles patricii durch ein Komma getrennt, 

und ſelbſt eine wichtige Stelle in den Verhandlungs⸗ 

II. 

Alten veranlaßte mich dazu. Mehrere Gründe aber 

haben es mir nachher wahrfcheinlich gemacht, daß dieſes 

Komma nicht hieher gehöre, und ich danfe hiemit auch 

Öffentlich dem Herrn Kanzler Koh in Gießen, der 

mich unter Anderem auch darauf aufmerffam gemacht, 
daß jene Stelle in den Verhandlungsaften wahr: 
fheinlich ein Schreibfehler oder Druckfehler fey. Unter: 

deß, auf dieſer Interpunktion beruht noch nichts in 

Anfehung des Ganzen. Sie gibt Feinen Grund für 

diefe oder jene Eregefe des Ganzen. Die Beweisgründe, 

die mir die wichtigften für meine Meinung zu feyn 

ſchienen, ftehen unberührt feft, ob man audy nobiles 

patricii al8 Bezeichnung eines Subjefts annimmt. 

Bloß Kürze halber Hatte ich haufig den Namen Urs 

adel, Umadel gebraucht. Ich Fonnte vorausfegen, 

daß den meiſten Lefern. fogleich erinnerlich feyn werde, 

‚welches Gefchleppe von Worten durch diefe zwei Furzen 

Bezeichnungen vermieden werden follte. Einige ſcheinen 

fih daran geftoßen zu haben und vermutheten beinahe, 

den Unterfchied zwifchen hohem und niederem Adel ent⸗ 

weder nicht recht gefaßt. oder: unrichtig angewandt zu 

fehen. Es iſt wohl Feine Vertheidigung hiegegen noͤ⸗ 
| thig, und überhaupt hiebei mehr nicht nöthig, als daß 

ich bloß erkläre, jene zwei Worte feyen nur Kürze hals 
ber gewählt worden. Alles Unadel nennen, was 

nicht Uradel iſt, gilt freilich nur in einer gelehrten 

— 
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Abhandlung, und Fonnte nur da gelten, wo das Uns, 

verfängliche einer folchen kurzfaſſenden Benennung fichts 

bar ft, | 

Aus eben dieſer Kürze, der ich gefliffentlich treu 

bleiben wollte, floß auch 

III. daß ich mich bei Erörterung diefes vermeintlich aus 

ſchließenden Vorrechts des alten Adels vorerft einzig 

nur an dieſe Stelle des Weftphälifchen Friedens hielt, 

denn ‚diefe ganze Unterfuchung gewinnt unftreitig ein 
neues, und dem alten Adel noch weniger günftiges Ans 

sehen, wenn. ‚man hineingeht in die Zeiten vor dem 

Meftphalifchen Frieden, und die Entjtehung dieſes auss 

fließenden Vorrechts aus der Geſchichte des. A6ten 

und.ATten Zahıhunderts, fo weit es möglich ift, hiſto⸗ 

riſch genau zeigt. Vielleicht ‚bin ich fo glüclich, gerade 

durch. meinen exegetifchen Verſuch ‚eine Veranlaſſung 

gegeben. zu haben, daß der Forfchungsgeift unferer Deuts 

ſchen Kanoniſten aus Archiven und Regiſtraturen 
mehrere Data an's Licht bringt, als wir bisher haben 

konnten. Und ſo denn auch erſt kann dieſer Theil der 

Unterſuchung, der immer bei weitem der ſchwerſte ſeyn 

wird, wenigſtens zu einiger Beendigung gebracht wer⸗ 

den, was bei dem kleinen Vorrath der gegenwaͤrtig 

ſchon gedruckten Nachrichten unmoͤglich iſt. 

IV, Uebrigens erhellt von ſelbſt, daß die Notion des ſtift s— 

mäßigen Adels, und mas alles damit zufammen: 

hängt, durch jene eregetifche Hypotheſe, die ich wahr; 

fcheinlich zu machen fuchte, gar nicht aufgehoben wer» 

den folle. Auf eine gewiſſe Anzahl von Stellen in 

diefeom und jenem erzhohen oder hohen Domkapitel 

mag immerhin jener alte Adel von einer bw 

fimmten Anzahl von Ahnen ein ausfchließendes 

# 
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Recht Haben. Es mag alfo auch diefen Familien, wie 
‘ bisher, das ausjchließende Mecht bleiben, allein nur in 

jenen engeren Kreis. eintreten zu dürfen; aber ihr 

Kreis foll nicht allein den ganzen domfapitularifchen 

Kreis ausmachen, foll überall Raum laffen, wie eheden 
Raum war für Patrizier, Doktoren und andere tuͤch 

tige Perfonen. Die nur fchien mir die Meinung jene: 

Stelle des Weftppälifchen Friedens zu ſeyn! 
Ich fee abfichtlich nichts meiter Hinzu, und erörtere 

auch hier den Punkt noch gar nicht, in wie fern ſich aus eis 
nem faft anderthalbhundertjahrigen Nichtgebrauch diefer Stelle 
des MWeftphälifchen Friedens, felbft in Fällen, wo diefer 

Sinn derfelben manchmal einer Partie höchft erwünfcht ſeyn 

mußte, etwas Gültiges fchließen laffe gegen diefe Erflärung 

derfelben. Mahrfcheinlich wird diefe und noch manche andere. 

Seite dieſes Gegenftandes etwa von irgend einem der fcharfe 

finnigen Gelehrten naher beleuchtet, die meiner ganzen ereges 

tifchen Hypotheſe eine prüfende Aufmerkfamfeit fchenfen, und 

fo ſehe ich vielleicht mich felbft fchon befreit von allen meinen 

Zweifeln an jenem hohen Vorrechte des Uradels, noch ehe ich 

wieder durch eine neue apologetifche Entwidelung meiner Zwei⸗ 

fel auf Gründe diefer Art antworte, | 
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De Origine et Incrementis Urbium 

Germaniae. °*) 

- Insignis pars est antiquioris-historiae Germaniae no- 

strae, eaque parum adhuc illustrata, quae in eruendis 

urbium originibus iradendaque arctioris nostrae conso- 

ciationis historia versatur, ut non modo initia progressus- 

que humanitatis nostrae sed et varias rei judiciariae muta- 

tiones morumque vicissitudines ita exponat, ut in nostra 

etiam historia constet, quod Anglorum Gallorumve histo- 

rieis mirifice illustratur, quibus artibus gradibusve anti- 

quior illa reipublicae Germanicae forma ad eum statum 

dedueta sit, quo communi jam omnium civium felieitati 

'optime consultum esse arbitramur. Si qua enim una res. 

est antiquioris historiae nostrae, quae per plura secula 
excurrens universam humanitatis nostrae historiam regit, 

si quis locus reperitur, in quo ita consistere possis, ut 

infinitam casuum varietatem, quibus tandem ii evasimus, 

*) Aus den Commentationes Societatis Reg. Scientiar, Goettingen- 

sis Vol, IX, Goettingae 1789. p: 82 — 107. 
— 
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quales nos sumus, justo rerum temporumque ordine di- 

gestam intuearis, si quid fata libertatis nostrae non modo 

ea, quibus habitus singulorum Germaniae statuum ad 

universam rempublicam Germaniae aceuratius declaratur, 

sed et graviora illa magisque ambigua, quibus de feli-. 

citate singulorum Germanide statuum saepissime actum 

fuit, uno intuitu spectanda exhibet, id omne profecto in 

historia eivitatum Germaniae continetur. 

Quae cum ita sint, haud ‚parum ‚profecto dolendum, 

eam historiae nostrae partem, quae messem adeo foecun- 

dam promittit, neque ab iis, qui universam historiae Ger- 

manicae seriem enarrandam sumserunt, nec ab accuratis- 

simis -historiae singulorum statuum scriptoribus ita excul- 

tam illustratamque esse, ut ad omnes dimanare possit, 

quid oceultis his opibus contineatur. Quid quod scrip- 

tores nostros nec eo adhuc labore defunctos esse apparet,. 

qui primus hujus generis esse debuerit, ut narratiuhculas, 

et originem et progressum hujus rei obscurantes aucto- 

ribus inter se collatis eliminarent, falsa veris admixta 

sejungerent, et quae sola veterum chronicorum auctori- 

tate constare videntur, ad fidem diplomatum hac in re 

certissimorum explorarent. 
’s rt 

Qui enim singulari studio de civitatibus Germaniae, 

earum origine et inerementis scripserunt, —9* maxime ‚ea 

*) Praeter Conringium, qui adhuc fere princeps est omnium hujus 
generis seriptorum (Opp. Tom. 1. p. 485), hac in re praeci- 

pue aestimantur: 

Phil. Krupschild tractatus onlihico-historiep Pe de juri- 

bus et privilegiis eivitatum imperialium tam generalibus quam 

specialibus.et de earundem magistratuum officio. Edit. III. e. 
notis J. J. Schiausii. 1740. fol. ' 
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| tantum tractabant, quae ad liberas , quas vocant, imperü 

civitates spectare videbantur, et in ipsa quoque harum 

civitatum historia fere unice iis immorabantur, quae ha- 

bitum earum ad universam Gerinaniae rempublicam, ex 

vario temporum statu mirifice immutatum, declarant, ut 

parum vidisse existimandi sint, quantum insit in hac hi- 

storia ad promovendam rectam accuratamque descriptio- 

nem, quibus consiliis modisve ex summa morum vel sim- 

plieitate vel ruditate ad eam humanitatem patres nostri 

pervenerint, qua nos nostra aetate gaudemus, Nec raro 

etiam acutissimis harum rerum scriptoribus id. accidisse 

videtur, quod fere omnibus illis accidere solet, qui rem 

aliquam, pluribus sensibus examinandam, uni tantum sen- 

sul quamvis acutissimo 'subjiciunt, sibiqu& ipsi defuisse 

' visi sunt, dum ea tantum, quibus jura harum civitatum 

statusque earum publicus illustrantur, accuratiori examini 

subjicerent, Ä | | 

Ut vero in infinito campo,. qui nobis hic se aperit, 

loca quaedam designem, in quibus lux aliqua, velut e 

specula sublata, campos latissime quaqua versum patentes 

illustret, spatiaque illa, aliqua forte huc collustratay inter- 

vallis quibusdam obscurioribus hinc inde interjectis, sibi 

mutuo respondeant, praecipua quaedam universae hujus 

‚ materiae capita sejunxi, quae, quamquam plenam-distinc- 

tamque hujus rei notitiam haud afferant, tam gravia 
‘ 

t 

Jo. Frid. Moriz vom Ursprung der Reichsstädte, insonders der 

Reichsstadt Worms. Frankf. 4756. 4. 

4. P, H. Normanns kurze Gesch. der ältern deutschen National- 

Verfassung, der Entstehung und Aufnahme‘ deutscher Städte und 

der Abkunft ihrer ersten Bewohner, ein Versuch. Hamb.1782. 8. 

Uberiorem seriptorum huc spectantium copiam ‚suppedität 

perill, Pütter Litter, des deutscher Staats R. IL: Th. 



tamen sunt, ut his recte explieitis atque judicatis parum 

difficile sit, de reliquis, quae huc —— certo jadicio 

statuere. , , 

Primum autem erit, in quo nostra haec commentatio 

versabitur, ut de origine primisque incrementis eivitatum ' 

Germaniae agam, dein politia earum antiquior resque 

judiciaria illustrabitur, tandem vicissitudines vitae morum- 
que, a mutato civitatum statu pendentes, quod in me est, 

ita describam, ut quantum per tria secula, XIH, XIV et 

XV, a prima sua simplicitate mutata sit Germania antiqua, 

clarissime elucescat. 

In ea Germaniae magnae’descriptione, quam Caesari, 

Tacito aliisve Romanorum scriptoribus ceteroquin fide 

dignissimis deßemus, aliae ab aliis gentes tam luculento 

vitae, morum humanitatisque discrimine discedunt, tamque 

manifesta extant vestigia, multa ab his ipsis primis rerum 

narratoribus universe dicta esse, quae uni tantum alterive 

genti tribuenda fuissent, ‚ut insigni errore decipi videan- 

tur, qui una eademque 'descriptione omnium populorum 

et gentium mores, qui Germaniam magnam.inhabitant, 

breviter comprehendi volunt. Quantacunque autem haec 

morum diserepantia judicetur, quidquid etiam modo gen- 
tis alicujus frequentia, modo diversitas regionum, tandem 

ipsa etiam vicissitudinum varietas ad arctiorem vivendi 

rationem ‘interdum valuerit, in eo tamen et universa ratio 

historiae antiquioris Germaniae. et auctoritas omnium 

scriptorum consentit, nullas Germanorum populis urbes 

habitatas, ne passos quidem esse Germanos junetas inter 

se sedes, discretos ac diversos coluisse, ut fons, ut cam- 

pus, ut nemus placuit. Loca enim munita muroque val- 

lata non modo pro irnstrumentis servitutis habuere, sal- 

tuum montiumque asylis ab ipsa Romanorum vexatione 
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interdum tuti, sed et eam viyendi rationem sequebantur, 

quae ad herile imperium composita nee communem ma- 

gistratum perpetuum admisit, nec judicem agnovit, unum. 
eundemque omnium litium arbitrum. Ea autem vis fuit 

libertatis, idque studium seruandae vitae antiquioris, ut 

nec Romanorum exemplo, per Rheni Danubiique ripas 

multa castella pluresque colonias dirigentium, se commo- 

veri paterentur, moresque victorum detestati certissimum 

intemeratae virtutis suae argumentum in eo quaererent, 

quod sua manu freti nec vallum pro munimento haberent, 

nec tanquam ferae retibus implicitae caveis ıllis includi 

‚se paterentur. 

Cui quidem.rei, ingenio hujus populi adeo accommo- 

datae, et ipsa locorum natura et paucitas hominum miri- 

fice favebat. Ut enim ingenue fatear, nunquam mihi opi- 

nio eorum probabilis visa est, qui Germanorum gentes, 

jam ea aetate, de qua Caesar Tacitusve narrant, quin se- 

quentibus etiam Francorum Saxonumve primum prodeun- 

tium seculis, adeo 'hominum numero valuisse arbitrantur, 

ut Germania, quasi sanguine suo oppleta, si levior modo 

causa externa accesserit, ad ejiciendas 'ingentes. turbas 

interdum coacta fuerit, "magnamque hujus opinionis vim 

fuisse existimo in eam Germaniae antiquioris descriptio- 

nem, quae optima accuratissimaque fertur. 

'Equidem non ignoro, quantum valuerit sera juvenum. 

Venus et inexhausta pubertas, quantopere augeatur gens 

aliqua, quae patres habuit de nutriendis liberis nunquam 

anxie sollicitos, matresque nec frequentioribus puerperiis 

. fatigatas, quantum faeiat ad sobolem brevi tempore mul- 

tiplicandam et universa vitae ratio naturae aecommodata, 

et stirpis virtus robore inexhausto valens: at omnibus his 

aliisque, quae tali ratione uniyerse dicuntur, et ex ipsa 
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rerum natura necessario nexu deducta esse videntur, in 

confirmanda opinione illa parum confiei, non modo exem- 

pla aliarum gentium sed et argumenta ex * etiam 

rerum natura derivata demonstrant. 

Eadem enim vitae ratio, quae seram juvenum vene- 

rem efficit, eadem haud raro et frigentiorem venerem 

efficere videtur, eademque morum naturaeve ruditas, a 
qua longe absunt et vitia et imbecillitas hominum, vario 
rerum usu doctorum, caret etiam omnibus illis adjumen- 
tis, quae cultior vitae ratio ingeniumque vario usu exer- 
citatum affert, ita ut quae aliqua ex parte natura benig- 

nior largiri videatur altera ex parte sibi fere semper 

constans iterum detrahat. Quae igitur de' frequentia vel 

paucitate hominum ex ipsa temporum illorum rerumque 

natura conjici posse vidertur, adeo incerta sunt ac am- 

bigua, ut, euicunque opinioni te addixeris, multa inde ad 

tuendam eam derivare queas, longeque certipra esse ea, 

quae ipsis veterum narrationibus constant, sine emni er- 

roris formidine asserere ausim, si modo  narrationibus 

ipsis nihil inesset obscuritatis. | a 

Eminet inter ea, quae huc afferri possunt, exemplum 

Helvetiorum , fines- suos ' tempore Caesaris  egressorum, 

quorum summa, si praeter eos, qui arma ferre-poteränt, 

et pueros ‚et senes et mulieres numeraveris, haud ultra 

CCLXIII millia excrevisse, ipsa tabularum fide constat, 

in castris eorum /reperlarum, *) quo quidem; nee dimi- 

dium illius numeri efficitur, qui Tigurinorum Bernatium- 

que imperio hodie sunt subjecti. Quaenam igitur cer- 

tior comparatio veteris recentiorisque aevi, 'quod ad fre- 

. quentiam paucitatemve ‚hominum spectat, institui posse 

*) Caes. Comment. L. I. e. 29. 



videtur, quam quae tabulis publieisnitatur, numeroque 

ea cura in illis expresso? Quid optatius aceidere potuis- 

set, quam illius gentis exemplo uti posse, cujus mores 

haud longe aberant a moribus Germanorum? In quo 
] g, Mr “ “ . P’ . 

 alio étiam exemplo major. vis esse videtur ad demon- 

' stranda ea, quae petuntur, cum Helvetios 'lam pro multi- 

% tudine hominum quam pro-gloria belli atque fortitudinis 

finibus tam argustis haud amplius se circumseribi passos 

esse videamus, quamyis multitudo illorum ne quidem di- 

midiam eorum partem effecerit, qui hodie iisdem in ter- 

ris habitant? Lubenti \etiam animo accipio, quidquid 

exemplo hoc monstrari posse videtur. Id unum vero ob- 

stat, quo minus plene iis assentiar, qui omnem rem eo 

“ eonfiei putänt, quod nullo veterum testimonio expressum 

habeamus, quinam fuerint ea aetate versus Orientem Hel- 

vetiorum fines, *) 

*). Universus Yandalorum exercitus, Cum duce Geiserico African 

ingrederentur, Procopio teste, quinquaginta millibus hominum 
constitit. v. Procop. de bello Vandal. L. I. c. 5. et cum Hi- 

spaniam c. a. 400 occuparet, junctis etiam Alanis, vix numerum 

L. millium explevit. v. 1. c. Quin apud Vietorem Vitens. de 
persecut. Vandal. L. I. p. 587 addito etiam senum et parvu- 

lorum et servorum numero tantuın octoginta ‚millia numemn- 

tur, ut multitudo eorum qui arma ferre poterant, haud ultra 

viginti vel triginta millia exerevisse videatur. Multosque Go- 

thorum, Suevorum aliorumque barbarorum sub hoc numero ad- 

huc comprehensos fuisse, Possidius scriptor aequalis testatur 

v. locum illius in vita ‚Augustini. 

Saliorum numerus, quorum dux fuit Chlodovaeus, quorum- 

que virtute Gallia tandem subacta, plus minusve VI. millibus 

hominum constitisse exploratum habemus. Adco his etiam 
ezxemplis probatur, haud eam fuisse in his gentibus hominum 

multitudinem, quae ad quaerendas terras coegerit. 
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Enimvero quamcunque hac in re opinionem magis 

minusve probabilem esse judicaveris, de eo ne quidem 

dubitatum esse novimus, ‘ab illa arctiori conjunctione, 

quae est urbium et ciyitatum, adeo abhorruisse Germanos, 

ut nec Romanorum exemplo, oculis ipsorum proxime 

‚subjecto, ad. qualemcunque imitationem se commoyeri pa- 

terentur. *) Extitere‘ quippe,. quae modo vel castella _ 

erant Romanorum vel coloniae Romano nomine insignitae, | 

estitere tandem urbes, non modo hominum commercio- 

rumve frequentia sed et judiciorum, Praetorum Praesi- 

dumve sede illustres, isque fuit sub finem seculi quarfi 

'harum civitatum numerus, ut ipsa quoque Germania magna, 

Rheno Danubioque terminata, nova! hac luce adeo cir- 

cumfusa esset, ut mores antiquos vix servare potuisse a 

videretur. — | 

At longe alia ratio fuit harum civitatum Romanae 

origins hominumque coloniis illis efflorescentibus arc- 

tissime |consociatorum, quam quae fuit posteriori aevo 

civitatum Germaniae. Quamquam enim, quidquid Roma- 

norum studiis moribusque ad humanitatem promovendam 

conferri potuit, id omne in nova illa societate subito ef- 

Horuit, nec arctior aliqua hominum consociatio, quacunque 

etiam lege regatur, cogitari queat, quae non ad acuenda 

hofinum ingenia promovendasque vitae commoditates mi- 

rifice valeat, ea tamen regiminis formula, ad’ quam plu- 

rimae, quantum liquet, Romanae originis eivitates com- 

positae erant, adeo abfuit a moribus Germanae originis, 

*) Quae extant apud Heineccium Elem. jur. german. L. I. 8.402 
aliosque agrum suum his rivulis irrigantes, non ea sunt, ut 

vulgaris opinio illis convelli possit, nec opus «est, uberius re- 

petere, qua in re erraverit vir doctissimus. 

\ 
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libertatemque ‚ecirium tam arctis finibus circumscripsit,, _ 

ut imperio potius, quam studiis hominum libertate sua 

exultantium, effioruisse videantur. 

Fuit enim in illis omne imperium penes Praetorem 

vel penes eum, qui pro Praetore fuit, nullum in üs ve- 

stigium laudatissimi Germanorum moris, quo pares pari- 

bus judicantur.. Si qua etiam artificum vel opificum certi 

generis societas, si quod collegium hujus generis extitit, 

nulla vis fuit harum societatum horumve collegiorum in 

universam rem publicam, studiumque .armorum tractan- 

dorum ita sejunctum a communi civium offhicio, ut cives 

-illi nec eum animum sibi sumere potuerint, quo incolae 

„eivitatum germanicae originis, quae posterioris aevi fue- 

runt, laetabantur. "Tales enim nos sumus, quales nos fin- 

git societas, qua cum arctissime sumus conjuncti. 

Nec tandem: diuturna fuit harum civitatum felicitas. 

Cum enim, repetitis Germanorum incursionibus, junctisque 

plurium Germaniae populorum animis et viribus, antiquum 

Romanarum legionum robur, si quod simulacrum illius 
adhuc superfuit, acerrimos hostium impetus sustinere haud 

posset, civitates illae urbesque munitae, quae propugna- 

cula provinciarum ‚esse debuerint, prima barharorum vi 

eversae, moenia diruta, civesque, qui forte internecioni 

superstites essent, misere dispersi. Nec, si quid etiam 

ex hac clade revixit, nec fuit ulla vel Rhenana vel Da- 

nubiana ceivitas, quae impetum Hunnorum, duce Attila 

fere in medias usque Gallias evolantium, sustinere po- 
tuerit. *) | 

*) Notissimus est Hieronymi locus Ep. II. Moguntiacum nobilis 
quondam civitas capta atque subversa est, et. in ecclesia multa 

hominum millix trucidata. Vangiones longa obsidione deleti etc. 

Spittler’s, ſaͤmmtliche Werte, XI. Bd. 18 
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Prostrata igitur jacuerunt eivitatum florentissimarum 

rudera, templa vastata atque deserta, ei extincta fere re- 

ligione christiana arctioris etiam illius Consociationis occa- 

sio penitus sublata est, quae ritibus hujus religionis con- 

tinetur. *) Nec novus rerum ordo, novaque  cultioris 

'societatis initia tam facile sperari poterant, cum nihil 

esset, quod urbibus eversis nova. incrementa dare potue- 

rit. Nulla commerciorum frequentia, publica auctoritate 

excitata Nulla incolarum immunitas. Nec regum sedes 

alicubi fixa, nec antiqua Episcoporum sedes 'subito resti- 

tuta. Quin tandem etiam, novo Benedicti Nursiensis in⸗ 

stituto sensim sensimque maxime in regionibus Germa- 

niae transrhenanis et transdanubianis efllorescente, multo 

laetius actum esse videtur de restituenda agrorum cultura, 

quam de urbibus noviter excitandis, cum novae, quam 

vocant, religionis studiosi solitudines silvasque quaere- 

vent. Nec id quoque praetermittam, in ea Germaniae 

parte, quae antiqguorum more Germania magna vocatur, 

tum demum 'institutum illud :monasticum, nostro coelo 

longe accommodalius, quam quod fuit Orientalium, vires 

aliquas nactum esse, cum sub auspieiis Ludoyiei pii plu- 

rium synodorum auctoritate commendaretur. **) 

Ferocissinas Hunnorum devastationes descripsit Salvianus de 

 gubernat. Dei. p. 439. 

s) Desiisse in his terris si non omnem religionem christianam, 

certe penitus convulsam ac laceratam esse omnem hierarchiam, - 

cui illa innitebatuf, et a qua arctior hominum consociatio pen- 

debat, vel ex solis etiam Episcoporum catalogis, nullibi haud 

interrupta serie continuatis , satis elucescit. 
#5 

**) v. Mabillon Annal. Ord. S. Bened. L. xxviii. 6 54 f. coll. 

quoad historiam Syn. Aquiszran. a. 817 — Harzhemii 

Concil, Germ. T, U. 
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Ea igitur fuit Germaniae nostrae facies; per quingüs 

secula inde ä migratione gentium, quam vocant;  usque 

ad extinetam Carolidarum stirpem, 'sibi fere semper con: 

stans, ut fere nulla ratio urbium vel condendarum vel 

denuo exeitandarum habita fuisse : videatur. Nec regis 
villis sensim sensimque 'multiplicatis, opulentisque, si pla- 

cet, regum palatiis hinc inde excitatis, antiquis etiam ur- 

bibus, per Rheni Danubiique ripas dispersis, laetior ite- 
rum fortuna affulsit. Quamquam enim sedes episcopalis, 

eaque, quae ad ecclesiam christianam spectabant, in plu- 

rimis antiquiorum urbium rhenanarum tandem sit resti- 

tuta, quanquam et opportunitas loci et.celebritas ecclesiae 

alieujus noviter exeitatae, aliaque multa, quae restituta 

tandem pace, numerogue hominum secure viventium mul- 

tiplicato sua sponte «efflorescunt , ad augenda societatum 

illarum quamvis tenuium incrementa multum £öntulisse 

haud temere perhibeantur; ne una quidem earum est; 

quae privilegio aliquo vel regio vel ducali vel episcopali, 

ante medium seculi decimi, ornata fuerit, cum infinita ex- 

tent eorundem temporum diplomata, quibus vel monasterio 

cuidam vel ecolesiae celebriori largissime provisum est. 

Gudeni Moguntina. et Honthemii 'Trevirensia perlu- 

stravi, Schannati Wormatiensia, Alsatica Schoepflini, Spi- 

rensia,; quäe extant in Commentariis Academiae Theodorö 

Ä Palatinae et Kleinmayeri Salisburgensia sedulo tractavi, 

nec in ullo diplomate, cujus veritas extra omnem contro- 

versiae aleam posita est, locus aliquis se mihi obtulit, ex 

quo. alius status eorum, qui in ruderibus. civitatum olim 

florentissimarum habitabant, recte conjiei potuerit, quam 
qui fuit hominum ruri per villas habitantinum,. Nee si 

quo etiam in loco mercatus teloniumve publice constitutum 

exstabat, si major alicujus,, ecclesiae celebritas, maxime 

; 18* 
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temporum festorum sollennitate, majorem hominum tur- 

bam invitavit, si tandem etiam mercatores loci alicujus, 

commercio prae aliis celebrati, jure quodam singulari, 

‚ipsa imperiali auctoritate concesso, frui videbantur; nul- 

libi tamen tam auspicata fuere civitatis hujusmodi incre- 

-menta, ut ante initia seculi undecimi singulari quodam 

'communitatis jure, litteris scriptis firmato, donata fuerit. *) 

Haud equidem ignoro, quam difficile sit,'ex solo auc- 

torum et diplomatum silentio rem aliquam hariolari; si 

quid autem unquam ex eo petere licet, id certe dandum 

est, quod inde deduximus. Quis enim existimet , omnia 

ea diplomata, quibus de juribus civitatum ‚agebatur, vel 

hominum socordia vel temporum injuria singulari modo 

“his tantum diplomatibus iniquorum interiisse, si quid etiam 

fato tribuere yelit, in monasteria clementiori quam in 

novas has civitates. Constat quidem, quanta olim fuerit 

monachorum religio in asservandis iis, quibus solis jura 

sua statumque rerum suarum tueri poterant; at nec eorum 

. socordiam accusari posse, quorum aetate laetiora tandem 

eivitatum incrementa contigerunt, ex eo uno jam satis 

elucescit, quod antiquissima, quae exstant, de juribus. ci- 

vitatum diplomata illius sunt argumenti, ut prima sui ge- 

neris esse recte judicentur. Quae enim sunt antiquissima _ 

_eivitatum Rhenanarum diplomata, in iis civibus ita pro- 

spectum esse videmus, ut ab incommodis, quae hominum 

propriorum füerunt, primum liberentur. **) 

*) Antiquissima sunt ejus generis, nisi me omnia fallant, quae 

apud Lehmannum Spirensia et apud Morizium Wormatiensia ha- 

bemus, sed neuter eorum, utut diligentissimi antiquitatum in- 

vestigatores, in diploma aliquod hujus vn incidit, quod 

ultra tempora Henrici IV assurgeret. 

)y. Dip. Henrici V. d. 44. Aug, 1114 ——— datum. 

— 

— 
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Quis autem meliora speraverit de statu Saxoniae, si 

ea fuit facies partium Rhenarum? Quis fata calamita- 

temgque Germaniae conqueri ausit, si pluribus exemplis 

a Muratorio in Antiquitatibus Italicis medü; aevi congestis 

edoctum se videat, nec apud ipsos etiam Italos, civitates, 

durissimo Ducum Comitumque jugo oppressas, ad aliquam 

reipublicae formam internamque felicitatem ante initium 

seculi undecimi emersas esse? *)  Neque etiam Galliae 

civitates, in quibus tamen plus Romanarum yirium super- 

fuisse existimari possit quam in nostris, civitatibus Rhena- 

nis vel Danubianis, ex luctu et squalore suo novo flore 

prodierunt, quam sub finem seculi undecimi. Ut taceam, 
quae fuerint fata civitatum Angliae. - Patet enim ex di- 

plomate illo gravissimo Regis Angliae Joannis I. quam 

magnam chartam libertatum vocant, adhuc sub initia se- 

culi decimi tertii multa in eorum statu fuisse, quae satis 

ostendunt, primitias tantum libertatis ciyicae multis modis 

adhuc imminutae, privilegio illo ipsis oblatas esse. 

Si quid autem ante tempora Imperatorum Saxonicorum 

in Germania fuit, quod nomine civitatis haud indignum 

videatur, in ea tantum parte quaerendum est, quae, a 

Slavis habitata, commerciorum emporiorumque frequentia 

ita celebrabatur, ut quibusdam forte locis, et incolarum 

numero inclarescentibus et muro etiam valloque cinctis, 

appellatio civitatis vix denegari possit. At accuratior ho- 

rum locorum notitia, quorum vix nomina in Annalibus 

Francorum reperiuntur, **) adeo desideratur; ipsa etiam 

») v. Muratorii Antiqq. Ital. medii aevi, Vol. IV. Diss. I 
*) v. loca a Conringio allegata. Notissima sunt, quae de Wine- 

tha et Julino celebrantur, multa autem obstant, quo minus 

narrationes illae, quantum ad, antiquiora teınpora speetant, pre 
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urbis appellatio, qua veteres usos esse videmus, adeo am- 

bigua esse videtur, et sequentia harum gentium fata adeo 

saeya fuerunt, ut quid de perpetua frequentique horum 

locorum habitatione a primis his temporibus derivanda » 

statuendum sit ‚ definire non ausim, | 

Manet igitur, quantum quidem ex his apparet, quae 

modo diximus, illibata laus regi Henrico I, ‚qua ingenti 

veterum recentiorumque consensu, urbium per Germa- 

niam conditor depraedicatur. 

Tria exstant veterum loca hac de re ——— quo⸗ 

rum primo loco nominandum erit testimonium Wittekindi 

monachi Corbeiensis, qui fuit Ottoni H. aequalis. 

„Henricus rex (ita ille) recepfa pace ab Ungaris ad no- 

» 

vem annos, quantia prudentia vigilaverit in munienda patria et 

in expugnando barbaras nationes, supra nostram.est virlutem 

‚edicere. Et primum quidem ex agrarüs militibus nonum quem- 

que eligens in urbibus habitare fecit, ut ceteris confamiliar ibus 

suis octo habitacula exstrueret, frugum ‘omnium 'tertian par- 

tem exciperet servarelque, ceteri vero octo seminarent et me- | 

'‚terent , Jrugesque colligerent nono et suis eas locis reconderent. : 

Concilia et omnes conventus atque comvivia in urbibus voluit 

celebrari. In quibus exstruendis die nocteque operam dabant, 

quatenus in pace: discerent , quod contra. hostes in necessitate 

facere debuissent. Vilia aut nulla extra urbes fuere moenia.“ 

Alter locus.est Ditmuri Merseburgensis, qui postquam 

aliquot urbes ab. Henrico rege conditas nominayerat, his 

verbis narrationem suam absolvit: 

„Antiguum opus Romanorum muro rex praedictus in Mer- 

seburg decoravit lapideo, et infra eandem ecclesiam, quae nunc 

I 

reris atque incorruptis dceipi queant. r. Torfaei trifol. histor. 

de tribus Daniae regibus etc. Hafı. 4707. 4. Cap. XU. 



mater est aliarum, de lapidibus construi — praecepit. — Ce- 

‚teras quoque urbes ad salutem regni et templa domino ob re- 

‘medium animae devota mente fabricavit.“ 

Tandem apud Sigebertum Gemblacensem ad.an. 925 

 sequentia prostant: 

„Rex Henricus agrarios milites recensens, -ut octo eorum 

in agris, nonus vero in urbe moraretur, et octo in agris etiam 

nono laborarent , nonus vero in urbe tertiam parlem omnium 

frugum illorum reservaret in aedibus a se ad hoc ewxstrudtis, 

ut in bello nihil aliarum rerum deesset, urbesque rebus et vini 

plenue essent.“ | 

* tria diversorum auctorum loca accuratius pen- 

sitanti primo statim intuitu patet, ea, quae Ditmari auc- 

toritate constant, sejungenda esse ab illis, in quibus Mo- 

nachus Corbeiensis et Sigebertus Gemblacensis consen- 

uiunt. Nullo enim-certo indieio apparet, eandem rem eum 

_ narrare voluisse, quae apud hos reperitur, nec omnino 

‚ alienum fuisset ab instituto. illius, in laudibus Henrici, 

“juantum in eo fuit, ‚hoc loco admodum diserti, enarrare 

ea, quibus tam insignis mutatio universi Germaniae status 

‚ facta esse videtur.. Quid si in condenda Merseburgensi 

urbe, quam inter praecipuas ab Henrico conditas Ditma- 

rus refert, cujusque ‚verissimam historiam ab ipso Merse- 

burgensi Episcopo recte exspectaveris, iisdem legibus in- 

stitutisve usus-fuerit Henricus, si nonum quemque mili- 

tem agris evocaverit, ut incolas daret novae urbi, si pe- 

nuaria in ea Construxerit, servandis tot frugum acervis 

satis apta, mirandum omnino, Ditmarum silentio fere inyi- 

‚dioso haec omnia praetermisisse. Neque eos reprehen- 

sione dignos judicaverim, qui nec Misnam nec Mersebur- 

gum nec Quedlinburgum, ceterasve forte etiam urbes, 

quas- innuit Ditmarus, Ugrorum causa ab Henrico conditas 
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esse arbitretur, sed tantum loca hic innui, maxime tuen- -· 
dis contra Slavorum depraedationes ecelesiis munita. 1d 

certe notandum, apud Wittekindum et Sigebertum Gem- 

blacensem ne unius quidem urbis nomen 'exprimi, eo 

modo primum conditae, quo plures ab Henrico conditas 

esse memorant, quod quidem praeter omnem exspecta- 

tionem in iis scriptoribus accidit, qui 'raro ea universe 

dicunt, quae suis locis suisque nominibus designata ipsam 

etiam scriptoris fidem atque auctoritatem gravius com probant. 

Neque vero is sum, qui rerum hujuscemodi observa- 

tione, quam a cavillatione quadam eritica longissime ab- 

esse puto, fidei horum scriptorum in iis etiam ipsis locis, 
de quibus hic sermo est, quidquam detrahere velim, sed 

ad rectam accuratamque eorum interpretalionem meo qui- 

dem judicio multum valere’ haud diffiteor, si omnia ea 

sejungantur, quae magis interpretum solertia quam ipsa 

 veterum auctoritate conjuncta habuimus. Inde etiam fit, 

ut plures mecum consensuros esse sperem, Si omnia hac 

in re ad Wittekindi fidem ita redire affirmaverim, ut ipsa 

etiam Sigeberti narratio maximam auctoritatem ex con- 

sensu suo cum narratione Monachi Corbeiensis fere unice 

accipiat. : a 

Jam enim ipsa verborum ooliatio; quis primus * 

hujus rei narrator, quis alterum sit secutus, clarissime ar- 

guit, nec satis tuto Sigebertum vestigiis Wittekindi in- 

haesisse, vel unico illo verbo, quod de suo ille addide- 
rat, turpi quodam errore proditum videmus. Nulla guippe 

alia re differt narratio Sigeberti a narrationibus Monachi ‘ 

Corbeiensis, quam quod ille, coeli Saxonici immemor, 

narrationem suam iis verbis absolvat, quae tantum non 

supponunt, vineas tunc temporis apud Saxones extitisse, 

vel eam certe fuisse vini copiam, ut in castris illis vel 
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urbibus modo conditis de paranda vinorum apotheca co- 
gitandum fuerit. Suffieiat denique, tribus tantum verbis 

addidisse, in Sigeberti chronico, unde haec hausta, sunt, 

diligentiam recte laudari, fidem ac judicium interdum 

desiderari, aetatemque scriptoris Geinblacensis tam longe 

"abesse non modo ab his rebus, quas hoc loco exposuit, 

sed ab ipsa etiam Wittekindi aetate, ut causa illius hac 

una tantum observatione subjuneta pro judicata ‚haberi 

debeat. | Ka 

Omnia igitur redeunt ad Wittekiodum, 9 quem qui- 

dem et ipsa etiam hac in re seriptorem fide dignissimum 

esse, non modo communis: indoles omnium narrationum 

suarum confirmat, sed et multa alia maxime huc spec- 

tantia declarant. Quamquam enim parum verisimile sit, 

altigisse eum ipsa Henriei I. Regis tempora, tam prope 

tamen ab illis abfuit, ut narrationibus eorum, qui magna 

pars rerum sub Henrico gestarum fuerunt, prima sua 

Bee F 

*) Multi sunt, qui praeter Wittekindum ad locum quendam pro- 

vocant, in Actis Sanctorum Bollandinis obvium. Additam. ad 

mensem Januar. T. II. p. 1145. Aucupi Susati muniendi oc- 

casio Hunnorum incursio fuit, qui ultra Alisonem castrum at- 

que Almam flumen consederant, ac validis cinxerant aggeribus 

caslra, qui etiamnum ad Breneken, Wefelsburg, Kerkborken-pa- 
g0s cernuntur, et Hunnegreven sire Hunnorum fossae dicuntur. 

Habes auteın hoc in loco Bollaändinum aliquem socium te- 

stem, nec vero scriptorem antiquitate sua venerandum. Meris 

enim conjecturis nituntur, quae ille nullo testimonio compro- 

bata ex suo sinu profert, nec ad confirmandam hujusmodi rem, 

haud una ex causa dubiam, multum auctoritatis inest in 

etymo nominis, facile aliter etiam explicandi.  Quid quod si 

. . eliam concesseris, origines hujus appellationis (Hunnegreven) 

recte accurateque detectas esse, nondum inde probatum habe- 

mus, loca Westphalica et marime Susato cuntermina Ugrorum 

unquam praesentia territa esso. 
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aetate commode frui potuerit. Nec cui facile major fides 

adhibenda in exponendis rebus Saxonicis, quam homini. 

res patriae suae narranti, maxime si in iis rebus versa- 

tur, quae ante omnium oculos positae ne quidem — 

larem indagatoris sagacitatem exigebant. 

Ea autem est apud Wittekindum universae orationis 

series, ut nihil praeter solam urbis vocem, ab eo usur- 

patam, de urbibus ab Henrico Rege conditis cogitare 

nos sinat. Cujus quidem vocis interpretationem , ex no- 

stris moribus usuque acceptam, si in locum hune trans- 

feratur, tot incommodis totque difficultatibus meo quidem 

! _ judieio cireumseptam esse haud.diffiteor, ut de ipsa scrip- 

toris hujus fide bene meriti esse videantur, * de alio 

hujus vocis usu cogitarunt. | 

Sinceros Germaniae mores latine expressit Wittekin- 

dus, et quo curatius a barbara sui aeyi dictione babaris- 

que vocibus abstinuit, quo magis eo ipso discessit a re- 

liquis mediae aetatis suique etiam seculi scriptoribus, in- 

signi historiae commodo de barbaris temporibus barbare 

dicentibus; eo sagaciori lectore opus esse videmus, qui 

significationem vocum, ex usu gentis cultissimae ‚desum- 

tarum, non modo ita extenuet atque imminuat, ut. et bar- 

baris moribus vitaeque generi a Romanis moribus longe 

alieno satis apte respondeant, sed et interdum ad similia 

| -quaeque ita deflectat, ut nec meris conjecturis indulgere 

videatur, nec immemorem se esse 'prodat, —— tem- 

porum res gestas tractet. 

Da autem est, qui non sentiat, vulgarem interpre- 

tationem, quae de tali hominum conjunctione, quae est. 

urbium nostrarum, quamyis tenuia haec illius initia fuisse 

putentur, locum hune -aceipit, tot incommodis totque 
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dißfeultatibus conjunctam esse, ut censori antiquioris hi- 

‚storiae paulum moroso vix satisfacere liceat. . 

- Quo autem in loco, ne. difficultates difficultatibus 

iniquo animo miscere videar, id primum monendum duco, 

Wittekindi verba, quamyis indefinite posita, ad solam 

| Saxoniae regionem a me, restringi. Is enim est tenor 

_  universae illius historiae, ut ea tantum, quae maxime 

Saxoniam spectant, tenuisse atque tractasse videatur, nec 

ea aetate tanta fuit Regis auctoritas apud alias gentes, 

sub uno Rege cum Saxonum gente eonjunctas, ut talem 

tantamque rerum mutationem, qualis est illa urbium re- 

cens. conditarum, suo imperio efficere potuerit, Quae 

apud Saxones et T'huringos Henrici imperio vel exemplo 

- sunt effecta, ea magis ad Ducem sunt referenda quam 

ad Regem, tantumque Henricum in ea provincia valuisse, 

in qua terris villisque paternis atque avitis ditissimus erat, 

quamque non modo regia sed et ducali -auctoritate rege- 

bat, tantum, inquam, in ea Henricum valuisse, ut incolas 

ad insigniorem etiam vivendi generis mutationem adigeret, 

haud ab omni veritatis specie abhorret. 

Ponamus igitur, in sola Saxonia. atque Thuringia 

jassu atque auctoritate Henriei intra novem hos annos, 

qui erant ab Ugrorum incursionibus quieti, plures tandem 

urbes conditas et a militibus, quos agrarios nominat Wit- 

‚tekindus, occupatas esse; quis non exspectaverit, Saxoniae 

et Thuringiae eivitates, a primis suis primordüs, tanto 

"studio ipsiusque tam Regis quam Ducis auctoritate pro- 

motas, non modo celerrime effloruisse , sed et ampliores 

frequentioresque extitisse, quam eae, quas sensim sensim- 

que, ut tempus et occasio ferebant, apud Suevos et Fran- 

cos conditas esse novimus, Longe alia omnia autem se- 

quentium :seculorum historia nobıs ostendit, 
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Duo, et quod excurrit, secula inde ab Henrici I. tem- 

poribus labuntur, nec qua ulla civitas Saxoniae vel Thu- 

ringiae, Cujus origo faventibus veterum historicorum suf- 

fragüs ab instituto Regis Henrici repetenda videretur, 

caput suum ita extulit, ut vel commerciis vel civium suo- 

rum frequentia vel jurium suorum amplitudine multum 

valuisse dici posset. NRhenanas autem eivitates, quibus 

neo 'regis alicujus studium nec talis causa profuit, ad 

quam primordia civitatüm Saxonicarum referuntur, post 

"medium seculi undecimi ad eam jam animorum opumye 

vim pervenisse videmus, ut magna — essent rerum sub 

Henrico IV. gestarum. b 

Concussa fuit sub hoc Rege maximis —— uni⸗ 

versa Saxonia, nec una tantum ratione compulsi, Saxonibus 

pro libertate sua pugnantibus, 'Thuringi se junxerunt. 

At ne una quidem vel hujus vel illius gentis civitas, si 
non primas, certe secundarias, harum litium partes tue- 

batur, adeoque obscura est his ipsis temporibus memoria 

omnium rerum ad illas spectantium, ut loca tantum no- 

minentur, nunquam vero actores. Quis autem talem ea- 

rum tenuitatem, primordiis jam sub rege Henrico I. posi- 

‚tis, duobus fere seculis post primordia illa jam elapsis 

adeo illustrem, justo causarum ordine explicandam in se 

suscipiat, cum hoc ipso CLXXX annorum intervallo nulla 

res acciderit, quae incrementis rerum ab Henrico coep- 

tarum damnosa fuisse videretur, multa autem eaque gra- 

vissima in, hoc uno amice conspirantia appareant, ut 

noya ‚accessio iis fieret, quae primum fundamenti loco 

posuit Henricus. 

‚Ugrorum devastationes repressae; Normannorum in- 

cursiones inde ab, aliquo jam tempore ita  cohibitae, ut 
nibil ab illis esset timendum/; Slayorum: autem vires tam 
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/ » 

Henrici quam Ottonum  consiliis atque virtute aden im- 

‚ minutae, ut depraedationes atque insidiae illorum, agro- 

Pr 

rum forte colonis interdum graves, civitatibus locisque 

munitis raro exitium inferre potuissent. 

| Quidquid facit ad promovenda civitatum recens con- 

ditarum incrementa, id omne ea aetate opportuno rerum 

inter se nexu contigit. Arctior conjunctio Germaniae et 

Italiae per‘ Ottonem I. instaurata; sedes Regum per sede- 

eim fere lustra, quantum his temporibus licuit, in pro- 

vincia Saxoniae perpetua; rerum hominumque commercia 

sensim sensimque multiplicata. His omnibus autem tam 

felici nexu conspirantibus id unum tamen haud effectum 

esse novimus, quo nihil certius effici debuisse videtur. 

Qua quidem sola observatione extra omnem dubita- 

tionis aleam posita, haud equidem video, quomodo vul- 

garis interpretatio loci, ex Wittekindi annalibus allati, 

facile probari possit. Quantumvis enim ea urbium pri- 

mordia extenues, quae Wittekindus hoc. loco descripsisse 

perhibetur, vix tamen cogitari potest, qua ratione factum 

sit, ut in iis consilis, quibus primordia illa jam ab ipso 
rege Henrico I. promota fuisse audivimus, tam 'tarda 

fuerint earum incrementa, qualia ea tantum esse solent, 

'quae tempore magis fiunt, quam consiliis parantur. 

Coneilia- omnesque conyentus, quin et convivia WVitte- 

kindo teste in his urbibus celebrari jussit Henricus; quis 

autem bene haud speraverit de celerrimis earum. incre- 

mentis, si vel haec una laus fuerit instituti Henriciani? 

‘Non modo nonum quemque militem agrarium sedem suam 

in has urbes transtulisse, sed et octo reliquis habitacula 

in illis esse parata, disertis Wittekindi verbis constat. 

Quae igitur urbium recens conditarum amplitudo, quam- 

vis tenuia etiam habitacula illa fuisse ponas ; quis aedium 
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nnmerus a primis jam initiis in illis paratarum existimari 

debet, cum nemo fuerit militum agrariorum, qui non lo- 

eu saum illic invenerit? At alia omnia ostendit non 

modo sequentium aetatum sed et sequentium fere secu- 
lorum historia. | 

Ut tandem. taceam multa alia, quibus dubitatio nostra, 

his rerum argumentis primum excitata, haud parum con- 

firmatur. Duo et quod excurrit, secula inde ab his ei- 

vitatum initiis, tam provido regis consilio promotis, elapsa 

esse videmus, nec qua ulla opificum societas in his. eivi- 

tatibus extitit. Nullus magistratus ipsorum civium arbi- 

trio electus; nec studium libertatis effervescens ; nec mu- 

tua certamina civium advocatorumque vel villicorum a 

Principe constitutorum. ‘ Habent civitates, uti omnis res- 

publica, suam fatorum seriem, quorum alia sunt infan- 

tiae earum, alıa adultioris aetatis; ab omni autem even- 

tuum similitudine adeoque ab omni verisimilitudine ab- 

horret, nihil illorum omnium reperiri vel in infantia vel 

in adultiori earum civitatum aetate, quae Henrici tempore 

conditae’feruntur, vel omnia illa iis demum .temporibusrepe- 

riri, quibus de infantia vel adultiori aetate modo inchoata 

nulla amplius quaestio esse deberet. 

‘ Quidquid autem tandem occasione loci hujus * ori- 

gine palriciorum et patriciatus plerumque disputatur, id tri- 

bus hie tantum tetigisse ‚sufficiat, ‘cum ea res plurimis 

virorum doctissimorum commentationibus sit excussa. Ut 

enim dudum .ab aliis fere ad liquidum perductum esse 

existimo, ne id quidem probari passe, quod primo loco 

esset probandum, omnes illos, qui hie agrarii milites ap- 

pellantur, ex classe nobilium fuisse, vel solos eos, quos 

primos urbium incolas Wittekindus hic designavit, fuisse 

ingenuos, reliquis, qui accesserunt, e statu servili modo 
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emersis: ita maxime e re nostra erit observasse, Saxoniae 

et Thuringiae eivitates, eas praeeipue, quae specie aliqua 

ad Regem Henricum tanquam auctorem referri possunt, 

non esse 'tales, quae incolis vel nobilitate vel insigniori 

aliqua ingenuitate praestantibus plurimum prae aliis va- 

luerunt. Neque vero inficias ivero, in ea me esse opi- 

nione, täm \singularem illum modum, quo civitates has 

primum conditas esse ferunt, in ipsa etiam antiquiore ea- 

rum re publica ejusque singulari conformatione conspi- 

cuum apparere debuisse, quod quidem longe secus 'aceidit: 

Confecta igitur disputatione, qua vulgarem loci 'e 

Wittekindo allati interpretationem confutavimus, id unum: 

- adhuc superest, ut eum hujus loci sensum, qui et rebus 

ipsis et universae narrationis argumento usuique in Witte- 

kindi annalibus communi respondet, recte accurateque 

vindicemus. Qua quidem in re id primum ‚observasse 

juvabit, quod unieuique non in uno tantum loco, quod plu- 

‚rimis accidisse videtur, unice haerenti, sed integrum scrip- 

toris hujus chronicon accuratius lecturo clarissime appa- 

ret, tam frequentem esse. apud Wittekindum urbium ap- 

 pellationem illisque etiam temporibus communem, quae 

aetatem Regis Henrici antecesserunt, ut vix negari possit, 

alio eam sensu usurpatam fuisse, quam qui usu nostro ob- 

tinet. Unumquemgue locum muro uteunque munitum ur- 

bem appellat; si non monasterium suo jam nomine insig- 

nitum vel’forte etiam celebrior aliqua ecclesia fuit. Quae 

igitur burgi nomine: alias veniunt, urbes a Wittekindo ap» 

pellari constat, burgorum autem nomine non tam castra 
nobilium quam loca quaeque, muro vallisque ita munita, 

ut asyli instar esse queant, ‘primis hisce temporibus com- 

prehensa fuisse, non uno tantum hoc loco sed et plari» 

‚bus alüis, hac conjecturd explicandis declaratur. 
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Nihil igitur apud Wittekindum de arctiori quadam 

hominum conjunctione, a rege Henrico inchoata; nihil 

de mutato communi vivendi genere, quod ad suam usque 

detatem apud Germanos obtinuit; nihil de initiis norarum 

quarundam societatum perpetuarum, quamvis tenuia etiam 

illa initia fingas. Quae loca muniri jussit, ea asyla fue- 

»unt, perpetuae habitationi haud destinata, Habeant'tan- 

tum Germani vel'maxime Saxones sui, ‘quo ingruentibus 

noyis Ugrorum 'devastationibus confugere possint, quo- 

que omnia ita parata inyeniant, ut etiam barbaris illis per 

aliguod tempus morantibus et forte obsidionem hujus, 

quam  vocant, urbis tentantibus, non modo virtute sua''se 

tueri sed ei famem tolerare possint. ji | 

Nonus quisque militum agrariorum novis his BEER 

adscriptus, non ut moenibus hisce noviter execilatis per- 

petuo inelusus viveret, terrasque suas relinqueret, vacuas 

atque incultas, sed ut militem praesidiarium-ageret, suo 

‚ ordine suoque tempore ad terras suas 'rediturus. 

Tertia. pars omnium terrae frugum regis jussu his 

locis recondita. Quis autem sibi persuaserit, tale fuisse 

regis mandatum , ut nunquam non. singulis in posterum 

annis tertia pars frugum terrae locis hisce reconderetur? 

Nemo certe unquam — qui vel in antiquissima. historia 

eivitatum Saxonicarum et Thuringicarum obscurum ali- 

quod moris hujus vestigium se deprehendisse existimave- 

rit; neque vero ii fuerunt majores nostri, qui a more ali- 

quo semel recepto facile desciscerent. 
. Concilia omnesque conventus et convivia in his ur- 

bibus celebrari 'voluisse Henricum, Wittekindus narrat; 

quo quid clarius atque efficacius dicere potuerit ad tuen- 

dam nostram opinionem, equidem vix video, Unanimi 

enim veterum historicorum et diplomatum consensu Constal, 



280 
solennes Germanorum cönventus inde ab Henrici I. ae- 

tate per tria fere secula sub dio habitos, ‚nec moenibus 

unguam inclusos fuisse. Si quid igitur kujus rei, jussa 

atque auctoritäte Regis Henrici factum esse videiur, id 

ex ipso regis mandato per breve tantum aliquod temporis 

spatium valuit, nec eo consilio provisum esse existimetur, 

ut novos urbium suarum incolas alliceret, sed ut pericula 

incursionum subitarum averteret, a quibus in nullo alio 

hoste adeo timendum fuit, quam in Ugris.. Ex quo etiam 

factum est, ut novum hoc institutum parum valuerit ad 

mutandos Germanorum mores. Ugrorum enim incursiones 

jam fere inde a medio seculi decimi plane cessarunt, 
‚ adeoque hostium eorum timor, qui unice commovit Ger- 

-manos, tam cito iterum pulsus, ut posteri nec locum con- 

ventuum illorum sollennium-mutatum invenerint, nec prima 

illa asylorum species sensim sensimque ita splendidior au- 

gustiorque fieri potuerit, ‚ut illa ürbium appellatione,, no- 

stro etiam sensu sumta, tandem digna viderentur. 

Quae igitur de Henrico urbium nostrarum conditore 

ex Wittekindi annalibus narrant, ea magis ex suo sensu, 
quam auctoritate scriptoris fide dignissimi, memoriae pro- 

diderunt. Scriptori a narratione rerum tam fabulosarum 

alieno interpretum commenta tribuimus, et, accepta se- | 

mel falsa aliqua opinione , ad eam alia omnia ita detor- 

quemus, ut tandem consentanea videantur, quae Primo 

statim intuitu, a quo haud raro rectum accuratumque ha- 

rum rerum judicium pendet, admodum dissona apparent. 

Neque unicum id harum opinionum periculum, quamquam 

et id satis grave. Enimvero dum de veritate jam per- 

specta certissimos nos esse arbitramur, in acriori veritatis 

investigatione languescimus, hancque ipsam lcci saepius 

allegati interpretationem causam haud ultimam fuisse puto, 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte: XL B>. 19 
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enr nemo eorum, quorum tam multi iique doetissimi viri 

gravissima capita historiae germanicae illustrarunt , feli- 

ciori aliquo studio tarda illa et exigua at tandem satis 

eonspicua rerum incrementa investigatus sit, quibus tan- 

dem effectum est, ut etiam in Germania nostra urbes exi- 

sterent. 

Occurrit.autem in invesiigandis tardis illis atque exi- 

guis harum rerum incrementis nova aliqua difficultas, 

quam pauci eorum, qui caput hoc. tractabant , vel satis 

graviter sensisse vel accurate judicasse videntur. Prima 

enim est eaque admodum intricata questio: quid sit urbs ? ’ 

quid sit civitas? ÜUt enim in omni re, quae a tenuibus ini- 

tiis sensim sensimque ad justam perfectamque sui formam 

excrevit, non sine aliqua difficultate certa quaedam epo- 

cha constituitur, quam talem esse appareat, ut rem illam, 

eujus genesis exponitur, suo jam nomine dignam. esse 

nemo non. profiteatur: ita maxime in hac disputatione 

gravi quodam incommodo accidit, ut ne in eo quidem 

scriptores consentiant, quisnam sit nostra etiam aetate cer- 

tus urbium ciyitatumque character, quo a villis pagisque 

amplioribus distingui possint, multo minus autem de va- 

riationibus harum appellationum constet, ex usu antiquio- 

rum temporum tam insignibus, 

Sunt enim multi iique accuratissimi rerum Germa- 

nicarum investigatores ‚ qui in historia seculi decimi et 

undecimi unumquemque locum muro vallisque uteunque 

munitum urbis nomine haud indignum esse existimant, 

primaque initia arctioris illius hominum conjunctionis, 

quae est nostrarum eivitatum, jam posita fuisse arbitran- 

tur, cum castra, vel quae burga appellant, frequentius 

excitarentur. Primam igitur Saxoniae civitatem, si modo 

sıbi ipsi constare velint, in castro Khresburg, a Carolo M. 
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destrücto , inyenisse se laetentur.. Quam guidem opinio: 

nem non modo burgensium appellatio confirmat, quos eos- 

dem fuisse, quos cives nos appellamus, nemo facile dubi- 

taverit, sed et ipsa etiam ‚sequentium seculorum historia 

probabilem reddit, cum plurimas earum civitatum, quas 

seculo decimo tertio et quarto commerecis ‘et incolarum 

numero illustres videmus, regnantibus Saxonicae gentis 

Imperatoribus burgorum tantum loco habitas esse, exträ 

omnem dubitationis aleam positum sit, | 

Enimvero, quod pace tantorum virorum dixerim, no: 

minibus ludere videntur, rerum ipsarum immemores, qui 

norum illum rerum ordinem, qui fuit in historia civita- 

tum nostrarum , ab his initiis auspicantur. Non enim de 

primis illis initiis quaeritur, quae prima sunt, si Origines 
harum mutationum ab ipso, quod ajunt, ovo repetere 
velis, sed tantum de iis, in quibus ea jam urbium nostra- 

rum adumbratio spectanda: exhibetur, ut nihil praeter 

majorem rei amplitudinem quaeque cum ea arctissime 

sunt conjuneta, desiderari possit. 

» In castris enim vel burgis illis, quae prima erant 

mutatae vivendi rationis exempla, non magistratus fuit 

 communi omnium arbitrio electus, adeoque nec ea socie- 

tas, in qua primitiae libertatis civilis continentur. Quae 

quidem modo burga fuerunt, tandem civitates evaserunt; 

at prima liberioris illius consociationis, quae, est civitatum 

nostrarum, initia raro inter eos inveneris, qui in ipsis ca- 
strorum moenibus habitabant, longe autem frequentius in 

is, qui tanquam alluvione aliqua ad moenia illa delati 

non in ipso castrorum circuitu sed circa moenia illorum 

habitarunt, ut adeo rectius dixeris, multas civitates occa- 

sione burgorum natas esse, quam quae burga fuerunt, ea 

eivitates evasisse, Qua enim veritatis specie in bargis. 

498 
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illıs castrisve prima civitatum nostrarum ineünabailk Unkel 

siveris, ex 80 uno etiam apparet, quod gravissima pars 

historiae civitatum nostrarum plenius eflloresecentium in 

ipsa tandem  cästri eversione quaerenda sit, Exempli loco | 

sunt,: quae' de: fatis urbis Hannoverae et de excidio castri 

- Lauenrode constant. 

Faciliorum. profecto viam ingrediantur, propositae 

autem quaestioni': ‚hand satisfaciunt, qui urbes re ipsa 

fuisse arbitrantur, quas inde ab initio seculi undetimi 

villas adhuc ‚appellari, insigni autem incolarum numero 

floruisse deprehendunt, | | 

Ut enim’praetermittam, quod facile illustribus exem- 

plis demonstrari..posset,, ea, quae de insigni numero ho- 

minum in: villa quadam: habitantium feruntur, ex notissima 

posteriorum. seculorum historia peti et in descriptionem 

antiquioris ’äevi ‚baud. opportuna facilitate transferri: *) 

id, in quo Quaestio primaria versatur, non tangunt, quae- 

nam mutatio facta sit antiquiorum villarum, ut, quamvis 

eadem sit illarum appellatio tam in Chronicorum narra- 

tionibus quam in ipsis etiam diplomatibus publica aucto- 

vitate scriptis, quae fuit prioribus seculis, ut tamen inde a 

seculo undeeimo, vel duodeeimo urbes eas reetius appel- 

lari quam, yillas, tuto affirmari possit, Non enim suffieit, 

incolarum ‚numerum inde ab initiis seculi undeeimi insig- 

*) Octodecim villas, quarum prima fuit villa Zrunsvie, sacello 

S. Magni a. 1051 condito adscriptas esse, apparet ex diplo- 

mate , quod virıdoctissimus, archivo Guelferbytano präelfectus, 

Schmid Phiseldek, ex autographo edidit in libro ‚historische Mis- 

eellaneen n. 4. Quis magnum fuisse eorum numerum, qui in 

singulis harum villarum habitabant, facile sibi persuaserit, cum 

unus sacerdos, isque primum tum FORST octodecim harum 
villarum 'suffecerit. 
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niter multiplicatum mirifice efferri, cum longe alia ratio 

‚sit villarum insigni quamvis incolarum ‘numero efllores- 
‚centium , et urbium , quamvis nec eivium suorum multi- 

tudine nec commercüs illustrium. Multum quippe distat 

imperium herile, quo villae regebantur, ab ea conditione, 

quae fuit urbium vel civitatum, multumque interest inter 

eam societatem, in qua fere nihil fuit publicae libertatis, 

eamque hominum conjunctionem, in qua laetissima pu⸗ 

blicae libertatis initia se ostendunt. 

Accidit quidem hac in re, quod fere in omni tali re 

aecidere solet, ut, mutatis quoque rerum publicarum 'ra- 

tionibus, antiqua villarum. villicorumque nomina sint ser- 

vata, *) et vulgaris etiam lingua, quae antiqui, moris nun- 

quam non tenacior esse solet, communem hanc omnium 

urbium appellationem retinuit, **) quae haud immemores _ 

nos esse patitur, a quibus initiis plurimae civitates primas 

origines suas traxerint. Ipsa autem hac nominum simili- 

tudine abusi esse videntur, qui, ut commentitiam: inter- 

' pretationem loci e Wittekindo. allati quocunque. modo 

tuerentur, ipsa jam Ottonum aetate aut.eo certe seculo, 

quod Henricorum imperio inclaruit, sub villarum appel- 

latione urbes quaerendas esse arbitrantur. 

Si quid equidem- video, ad epocham illam recte con- 

stituendam, qua urbs facta est, quae modo villa fuit vel 

burgum fuisse videtur, nihil certius nihilque significantins 

afferri poterit, quam quod in historia communis magistratus, 

omnium vel plurimorum arbitrio electi, veperitur. Nulla enim 

antiquiorum villarum fuit, earum certe, de quibus constat, 

*) Exemplum dedit in historia urbis Casselanae Kuckenbeker Annal. 

‚Hass. T, LP. U. 

**) La ville, 
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nondum ad aliquam civitatis formam qualicungue simili- 

tudine compositas fuisse, in qua communis magistratus 

extiterit, omnium 'eorum auctoritate constitutus, qui in 

villa habitabant. Nullius autem urbis memoria exstat, 

quamvis tenuia fuerint prima illius incrementa, cui com- 

munis ille magistratus defuerit, ab ipsis eivibus electus, 

‚ut non modo causam eorum ımaxime contra praefectum 

vel advocatum ducis comitisve illius, cujus imperio nova 

civitas subjecta erat, provide et constanter ageret, sed et 

"publicae saluti religiosius prospiceret, quam a praefectis 

vel advocatis ducalibus fieri solebat, qui fere unice liti- 

bus judicandis vacabant. Ita tandem in novam quasi so- 

cietatem coivisse, arctissimisque primum vinculis et in- 

dissolubili nexu juncti videbantur, qui antea magis con- 

termini quam unius ejusdemque reipublicae socii existi- 

mari potuissent. Ita novo spiritu acti, accepta quasi li- 

bertatis suae arıha, tali studio promovendae communis 

salutis ferebantur, quale nunquam äntea apud Germanos 

ipsis sedibus suis discretos, estitit. Ita tandem ea funda- 

menta jacta, quibus facile omnem libertatis publicae mo- 

lem, quantacungue ea fuerit, superstruere licebat. 

Ab his autem initiis profeetum esse novum illum re- 

rum ordinem, qui in primis eivitatum nostrarum originibus 
reperitur, pluribus tisque luculentis rerum argumentis de- 

inonstratur; rerum enim potius argumenta, quam aucto- 

rum vel diplomatum adhiberi posse, nemo non ignorat, 

qui interiores histöriae hujus aevi rationes probe perspec- 

tas habet. 

Primum autem est, quod ex ipso antiquissimorum 

diplomatum silentio deducitur. - Exstant quippe plura se- 

euli decimi tertii diplomata, quibus jura civitatum , haud 

ia pridem, ut quidem_videtur, conditarum, sigillatim 
\ 
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percensentur, *) nec vero ulla mentio in iis facta gravis- 

simi illius juris eligendorum magistratuum, sine quo tamen 
nulla tunc temporis esse videbantur civitatis jara. Quid 

hoc aliud est, quam jus illud eligendorum singularium 

magistratuum ita supponi, ut quasi ad ipsam eivitatis no- 

tionem indivulso nexu spectare videatur. (uaecungue 

enim jura magis ad eflormandam civitatem quam ad con- 

dendam eam pertinent, iis plerumque singularibus litteris 

provisum; collegia opificum privilegiis munita; plena li- 

bertas civibus asserta, de bonis suis testandi; mortuarii 

jus sublatum; abrogatus arearum census, in quo aeterna 

“memoria natalium hujas vel illius civitatis vigebat; et 

- quae sunt alia, quae ad civitatem plenius feliciusque ef- 

formandam pertinere videbantur: at cum de eo jure, in 

quo ipsa quasi civitatis notio ex sensu hujus aevi consti- 

tuta fuit, ne quidem controversia moveri posset, nisi ipsa 

civitas tolleretur, singularibus litteris huic juri haud pro- 

visum esse deprehendimus. Ex quo etiam factum est, 

ut, quantacunque etiam fuerit difficultas finium regundo- 

rum, quibus tam praefecti vel :advocati'quam consulum 

vel qui primus eorum fuit, proconsulis aut burgimagistri 

imperium contineatur, ut nullo unguam exemplo auctori- 

tas horum magistratuum, ab ipsis civibus eigen. plane 

sit sublata. 
j 3 N 

*) v. æx gr. Dipl. Friderici UI. Goslariensibus datum .ap. Hei- 

necc. Antigg. Goslar. p. 219. Dippl. Ottonis pueri Munden- 

sibus datum in Origg. Guelf. T. IV. p. 65. . Ejusdem privile- 

gia civitati Luneburg. concessa, 1. c, T. IV. p. 2135. Ne unum 

quidem eorum etiam diplomatum, qui seculo undecimo et duo- 

decimo eivitatibus rhenanis et belgicis data sunt, quae facile 

onmium Germaniae civitatum antiquissimae haberi possunt, ne 

unum quidem memini, quo de jure eligendorunm consulum: vel 

en cautum sit, 
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Tum vero nec parum roboris inest illi argumento, 

quo primum illud et singulare civitatis jus existimari de- 

bere ponitur, quo parto atque confirmato ad alia omnia, 

quibus antiquiora ciyitatum jura comprehenduntur, facil- 

limus aditus fuit reelusus. Quid autem aliud est illud, 

quam jus eligendorum talium mag istratuum, quorum sin- 

gulari studio tuendae publicae libertatis cura demandare- 

tur. Si quo alio, certe Romanorum exemplo discimus, 

ad summa quaeque eum populum eniti, cui tali tantoque 

jure potiri contigit, nec profecto etiam poenitebit, si modo 

parva magnis componere liceat, universam illarum vieis- 

| sitadinum seriem, quibus historia majorum Germaniae ci- 

vitatum continefur, cum iis tempestatibus conferre, quibus 

‚agitatus est populus Romanus. | 

Tandem vero etiam, quid maxime proprium fuerit 

novo huice in Germania instituto  civitatum, quogue ma- 

xime illud a villis etiam amplioribus et incolarum numero 

_ frequentioribus discesserit, sequentium aetatum historia 

singplari modo declarat. Quod enim proprium fuit, id 

maxime. homines ad imitationem ‚commoyit, et proposito 

hujyscemodi censociationis exemplo, quae quamvis. alieno 
imperio subjecta suo tamen etiam magistratu regeretur, 

infinitae aliae minores socielates ejusdem formulae breyi 

tempore extiterunt. Ita factum est, ut opificum societates, 
quarum ne quidem in amplissimis villis, quae antea exti- 

terunt, vestigium aliquod reperitur, brevi post origines 

suas habuerint, *) ipsumque nomen harum minorum 

*) Quae nuper anliquissima talium eonfraternitatum exempla ex 

historia Quedlinburgensi "prolata. vidimus, adeo incerta, sunt, 

ut illis uti haud Jiceat, - Eurum onınium, quae explorata habe- 

mus, antiquissiina exempla 'sunt ea, quae celeberrimus Aaltaus 
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societatum, quod antiquissimum est Innung, indicare. vide- 

tur, apud nos natas esse hasce PRIRGVIREONER , nec alio 

sub coelo adultas nostris se moribus insinuasse, quamquam 

eaedem rerum vicissitudines, quae apud nos noyis his in- . 

slitutis locum pararunt, eidem apud alias etiam gentes 

nascituro eodem fere tempore occasionem dederint. 

Stat igitur sententia, certissimum novi hujus per Ger- 

maniam instituti characterem, quod inde a seculo unrle- 

cimo et duodecimo in historia civitatum nostrarum repe- 

ritur, in electione proprii magistratus quaerendum esse, 

nec ab eo ex sensu hujus aevi recte constituendo sequen- 

tium seculorum variationibus dimoveri nos patiamur. Quo 

autem rerum temporumve ordine noyum hoc institutum 

ab una Germanorum gente ad alteram migraverit, quibus 

casibus profecerit, aut quibus consiliis inde a ‚medio se- 

culi duodecimi ab ipsis regibus et ducibus sit promotum, 

quidve tandem in mutanda universa Germaniae re pu- 

blica valuerit, sequenti commentationi seposuimus. | 

observavit, quorum alterum oceurrit in Schannati histor. Wor- 
mat. T. II. p. 62, in diplom. Episcopi Adelberti, quo trium pi- 

scatorum societatem a. 4106 confirmat, alterum incerti anni 

dipl. Wichmanni Alpi Magd. ap. Ludewig reliq. MSS. et ac- 

euratius apud Dreyhaupt. T. IL p. 567, in quo ipsum nomen , 

Innung reperitur, 
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Hiſtoriſche Bemerkungen über die in ben 
Deftreichifchen Niederlanden ausgebroche: 
nen Unruhen, nebſt beigefügter Tee x 

Entree von Brabant. ' * 

Ganz Europa iſt gegenwärtig aufmerkſam auf die Un 

ruhen, die im den Deftreichifchen Niederlanden ausgebrochen 

und vielleicht zum Theil ſchon wieder zu Wien beigelegt find, 

noch ehe diefes Stuͤck des hiſtoriſchen Magazins im Publitum 

erſcheint. Es gilt bier der Ruhe von mehr ald 1,800,000 

Meunſchen, dem Gluͤcke von Staaten, die von jeher nur durch 

Freiheit glücklich feyn Fonnten, dem noch) Jahrhunderte lang⸗ 

fortdaueruden Flor der bevoͤlkertſten und wohlbabendften Pros 

vinzen Europens, oder vielleicht einer ewigen Veroͤdung der: 

ſelben. Wenn ich recht fehe, fo gilt es mehr noch, ald dem 

allem. Es gilt einem Beifpiele, daß nicht der Wille des Res 

genten das Recht made. Es gilt einer thätigen Erklärung 

unferes großen Kaifers, daß er, zu groß für — 

*) Aus Meiners und Spittler’ 8 Sött, hift. Mag., Band 1 

‚Seite 714-752. 
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alle defpotifchen Grundſaͤtze verabfcheue, und felbft auch durch 
falihe Nachrichten erft verleitet, jeder freiheitlicbenden neuen 

Belehrung Raum gebe, freie —— als freie REN bes 

herrſchen wolle. 

Unſtreitig kann man aber von dem allem gar nicht urs 

theilen, wenn man nicht das Fonftiturionsmäßige Verhältniß 

der dortigen Stände zu ihrem Negenten Fennt, und man ver: 

fündigt ſich bald gegen heilige Rechte der Menfchheit, bald 

gegen heilige Rechte des Regenten felbft, wenn man es nicht 

zur erfien Frage macht: was har Joſeph ll. bei 

feinem Regierungss-AUntritte veriprohen? Was 

ift von Seiten des Regenten befhworen wor 

den? Wozu haben fig dDie-Stände verpflichtet? 

Gewiß wird aber wohl Niemand noch vor dieſer Frage 

vorläufig erdrtert wiſſen wollen: ob denn ein Zürften 

wort heilig feyn müffe? Ob ein Sürfteneid ge 

halten werden mäffe? Ob den Kaifer das noch ver» 

binden koͤnne, was er erft vor fieben Fahren ſchriftlich ver⸗ 

ſprochen? was in ſeinem und ihrem Namen Maria und Al⸗ 

bert ſchwuren? 

Ich moͤchte zwar nicht fuͤr alle ſolche Praͤliminarfragen 

ſtehen, die Zeitungsſchreiber und Journaliſten, gelehrte und 

ungelehrte Politiker aufzuwerfen Luſt haben koͤnnten. Ich 

möchte nicht vorausſagen, daß es keinen ſchaam⸗ und gewifs 

ſenloſen Schmeichler der Art geben koͤnne, der es zu ſeinem 

vermeinten Naturrecht rechne, daß kein Volk zu feinem Fuͤr⸗ 

fen fagen Tonne: was macheſt du? Ich möchte nicht ges 

rade Gewähr leiften, was etwa hier ein Böfewicht, und dort 

ein leichtfinniger, eigennägiger Mann von Erfüllung eines _ 
Fuͤrſtenwortes und Haltung eines Fuͤrſteneides lehren und 

ſchreiben duͤrfte. Ich weiß, in der That nicht," ob auch 
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diefer und jener bei dem fchamlofeften Differtiren über Fürs 

fienwort und Fürfteneid immer eingedenf bleiben werde, daß 

wenn. er im. erhabenften Beifpiele leichtſinnig von. ‚einem 

Eide fpricht, daß er mit fredyer Hand das ganze Hauptband 

auflöfe, das Joſephs Armee. zufammenhält und zu Joſephs 

Armee macht. Boͤſewicht! wenn Fein Eid bindet, weißt du 

auch, daB Joſephs 300,000 Soldaten nur. ein Eid zufammen» 

haͤlt? daß fich freilih auf Schwäche und Uneinigfeit, auf 

natürlichen und angewöhnten Gehorſamsgeiſt jener 300,000 

viel rechnen läßt, aber, Boͤſewicht! predige ihnen einmal 

Sabre lang vor, was du von einem Eide haͤltſt, erſticke 

erft völlig durch Deinen. feinen Unterricht, was felbft auch) 

rohe Vernunft und rohes Gewiſſen dem ‚gemeinften Soldaten 

unter Joſephs Armee fagt, und dann fieh einmal, wenn dich 

Kaifer Zofeph und alle Könige auf ihre Koſten erft ſehen Taf 

fen wollen, dann fieh einmal, ob das Ganze noch zufanmens 

hält, wenn nicht Eid und Religion zufammenhalten. | 

Hinweg alfo mit der Präliminarfrage, bie gewiß nie 

Srage unferes großen Kaifers felbft ift, denn noch in feiner 

letzten Refolution vom 3. Zuli d. 3. hat er feierlichft erklärt, 

die Konftitution feiner Niederländifchen Provinzen ungekraͤnkt 

laffen zu -wollen. | eb 

‚Die erfte Frage muß alfo ſeyn: Was find Prior 

legien und Sreibeiten der dortigen Stände? 

und der Hofzeitungsfchreiber, der vorerft unaufhoͤrlich fragt, 

warum denn die dortigen Stände auf Kraͤnkung ihrer Frei 

heiten fo aufmerffam und in Verfechtung derfelben. fo muthig 

geworden? fragt wohl mehr nah der Ordnung, wie ihm 

fein Herz die Fragen eingibt, ald daß er um logifche und 

biftorifch-publiciftifche Aufklärung befümmert ſeyn boͤnnte. Ihm 

iſt's zu verzeihen, wen er Die ungerechte Sache der Nieders 
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laͤnder bewieſen zu haben glaubt, ſobald er Erjefuiten und 

Pfaffen als Urheber der erfin Bewegung angeben Fann; wenn 
er Holländer und Brabanter zufammenjochen zu Dürfen glaubr, 

fobald er den Volksauflauf zu Bruͤſſel und den Studenten: 

Ä Lärmen zu Loͤwen geſchildert hat. Ihm iſi's zu verzeihen, 

1) 

wenn er Alles bewiefen zu baden meint, fobald er die guten 

Abſichten des Kaifers dargelegt und für die allgemein wohl 

wollenden Gefinnungen deffelben gut gefprocden habe. Ihm 

iſts zu berzeihen, wenn er flaunt, warum man fich gewiffen 
Simplificirungen der alten Derfaffung, aus Liebe zur Freiheit 

und aus Furcht vor der höchften Simplificirung derſelben, 

ſtandhaft widerfeße, und Wohlthaten, die man felbft kaum als 

Wohlthaten verfennt, allein um der Art willen, wie fie ges 

geben wurden, ſtandhafteſt abweifen möge, | 

Die erfte Frage muß ſeyn: Was find Nehte und 

Freiheiten der Stande? und fo fehr ich felbft überzeugt 

bin, daß Erjefniten und Römer in den Deftreichifchen Nieder» 

landen ſpuken, daß die Slamme nie fo ſchnell flammend auf 

gefchlagen- haben würde, wenn nicht. diefe geblafen und jene 

ſchon längft in der Stille Brandmaterialien zuſammengetragen 

hätten, iv ſehr ich exjeſuitiſche Kabale und roͤmiſchen Empoͤ⸗ 

rungögeift haſſe; der Fall koͤnnte doch auch einmal in der 

Geſchichte ftatthaben, dag Erjefuiten und Römer in Ber 

förderung der Wahrheit ihr Privatintereſſe fanden. Die Frage 

über Recht und Unrecht muß von allen Perfönlichfeiten uns 

abhängig ſeyn, fonft wäre fie mit Unrecht die erfte Trage. 

Was find Rechte der dortigen Stände? Die 
Srage gilt als erfie Srage noch felbft im Angefichte der 

500,000 Mierhfoldaten, die ein einziger Wink Joſephs in’ 

Bewegung fegen kann, und fie wird felbft zu Kaifer Joſephs 

Ehre gerham, denn fie iſt der unfchmeichelndfte Beweis, dag 



302 

mon ihn für einen gerechten Mann hält. Wer wird je leug⸗ 

nen, daß es ihn, dem Gebicter über 500,000 Mierhfoldaten, - 

ein. Leichtes feyn Fonne, den Nicderländern alle verfprochenen 
und beſchworenen Rechte zu nehmen, das freie und. freiheit» 

Itebende Volk ſo herabzuſetzen, daß ſie jetzt unter ſeiner 

aufgeklaͤrten Regierung ihren. Superſtitionsballaſt demüthig 

ausliefern muͤſſen, und daß ſie, wenn es einſt nach einem 

Menſchenalter feinem Nachfolger einfällt, ihnen pidtzüch eine 
ſiebenfach ſtaͤrkere römifch + jefuitifche Laſt aufzujochen, troß 

aller alsdann mächtig ausgebreiteten Joſephiniſchen Aufklärung / 

auch dieſe eben fo demüthig wieder aufnehmen muͤſſen. Es 

iſt keine Frage, mit 300,000 Menfchen, die auf jeden Win? 

gemiethet find, laßt fich viel zwingen. ber je leichter dieſes 

dem großen Kaifer ift, defto weniger ein Werk feiner würdig. 

Der höchfte Ruhm des Mannes, der Alles wollen und Alles 

thun kann, fein einziger Ruhm ift nur der, nichts zu wollen 

und nichtd zu thun, als was er nach den firengfien Regeln 

der Gerechtigkeit thun dasf.. Der Nichtgebrauch einer Macht, 

die Jeder brauchen koͤnnte, der auch nicht Joſephs Geift hat, 

fey fein Lob, das ihn felbft unter den Königen a den fels 

tenen feines Gleichen auszeichnen, wird, 

Was find Rechte der dortigen Stände? Und 

weil ſich die Verfaffung der verfchiedenen Deftreichifch- Rieder, 

ländifchen Provinzen fo verſchieden auszeichnet, vorerſt nur: 

was find Rechte der Brabant; Limburgiſchen 

Stände? was alte beſchworene Rechte der 600,000 

Einwohner von. Brabaut und Limburg? Mas 
Darf das Volk mir, Recht fordern, das in Brüffel und Ant- 

werpen und Löwen hollaͤndiſch zu tumultuiren fcheint? Sind's 

nur alte vermeinte Freiheits-Obſervanzen, die der Befehl des 

Kaifers kraͤnkt? Oder ſind's heilige klar gefchriebene Rechte, 
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die, wenn Recht gilt, von Feiner Macht in der Welt gekraͤnkt 

werden follten? Gind’s bloß Nebendinge, die zwar. dem: 

Buchftaben der alten Verträge nachtheilig zu ſeyn fcheinen, 

aber den Geift derfelben ungefhwächt laffen? Oder gilt's 

Nationalfreiheit, Nationalſklaverei? Sind's vielleicht nur 

Praͤdiſpoſi tionen eines neuen unfreieren Zuſtandes, die dad 

minder aufgeklaͤrte Volk mehr nur als Vorboten fuͤrchtet, mehr 

nur als Neuerungen haßt, denn daß ſelbſt unter dem Regi⸗ 

mente eines fo freiheitliebenden Monarchen, der Sofeph IL 

ift, einer feiner trefflichften Nationen Nationalfklaverei drohen 

follte ? Gilt's vielleicht wohl gar nur der Geiſtlichkeit, dir 

bei jedem Angriffe der lautefte aller Stände zu feyn pflegt‘ 

Gilt's vielleicht der Geiftlichfeit und dem Adel? oder der: 

Geiftlichfeit und dem Adel und dem Volke? 

Es if Pflicht der Unterthanen, bei Eleinen Kraͤnkungen 

ihrer Rechte nur in ehrfurchtsvolle Proteſtationen ſich einzu⸗ 

huͤllen, es iſt weiſe Buͤrgernachgiebigkeit, einen Regenten, deſ⸗ 

ſen allgemein wohlthaͤtige Geſinnungen man kennt, nie durch 

hartnaͤckigen, kleinlichen Widerſpruch zu reizen. Aber galt's 

vielleicht in Brabant nur einzelnen ſolcher größeren und klei—⸗ 

neren Kraͤnkungen, oder dem Umſturze der ganzen National⸗ 

Konſi ſtenz? Sollte vielleicht nur kuͤnftighin mehr Beitrag zum 

Militaͤrfond bezahlt werden? oder find mit ſtarker, unerbitt⸗ 

licher Hand alle bisherigen Bande des Staates zerhauen,. ifil 

Alles Herausgeriffen worden aus feinen bieherigen Fugen, und 
follte num Alles mit allgewaltigem Arm in neue Fugen hinein⸗ 

getrieben werden ? 

Gewiß, des Kaiferd Abficht iſt wohlthun Selbſt der 

Scheldeſtreit beweist, wie vaͤterlich Joſeph für feine Nieder: 

länder forge. Doch gerade den mohlthätigften und nur recht 

ungehindert wohlthun wollenden Regenten darf man offene 
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herzig geftehen, dag wenu Alles geebnet werden folle für die 
ungehindertfie Wirkſamkeit der wohlthätigen Gefinnungen 

eines Negenten, daß dann auch Alles geebnet ſey für die 

vollfte Wirkfamfeit der verfehrteften Gefinnungen eines kuͤnf⸗ 

tigen Negenten. Es gibt der Regenten wenige, wie Kaiſer 

Joſeph iſt. Und wenn nun Joſeph aus den wohlthaͤtigſten 

Abſichten alle Konſtitutionen zertruͤmmert, wenn allein nur 

unwiderſprechendſter Gehorſam die hoͤchſte Ehre des freiheit« 

ltebenden Miederlanders und des muthoollen Hungarn ſeyn 

ſolle, was kann alsdann noch retten, ſobald einſt ſchwache oder 

tyranniſche Nachfolger Joſephs kommen? ſobald unter kuͤnf⸗ 

tigen ſchwachen Regenten treuloſe, deſpotiſche Miniſter gedei⸗ 

hen? ſobald nicht mehr Joſephs Nachfolger ſo allthaͤtig von 

einen entfernten Ende feiner Staaten zum andern reist, for 

bald entferntliegende Provinzen dem Defpotismus eines dort 
refidirenden Minifters preisgegeben find? 5 

| Ach! die größte konſtitutionswidrige Woßlthat, der wohl 
thätigfte Plan eines Negenten, bei deffen erſter Ausführung 

elle Grundverträge des Staates geradhin Übertreten, Privats 
rechte und Gemeinrechte willkuͤrlich hintangefegt werden, ift 
tıes Dankes nicht werth, als die unverleßte Erhaltung einer 

zwar minder bequemen, aber durch Wort und Eidſchwur, durch 

Editten und Geſetze hochgeheiligten Verfaſſung. Es laͤßt ſich 

bei, den unbequemſten Konftitutionen viel Gutes thun. Es 

Läßt ſich viel Krummes gerade drehen, manches Hinderniß der 

SBerfaffung durch, Feine Wendungen in das ftärkfte Befördes 

rungsmittel der wohlthätigen oder einmal feft gefaßten Ent⸗ 

ſchließungen des Regenten verwandeln. Daß doch uicht Alles 

zertruͤmmert werden muͤſſe! daß nicht das Volk bis zur aͤu⸗ 

Herſten Erbitterung gereist, und den Generalen der ſtehenden 

Armeen in gar zu haͤufigen Beiſpielen klar gezeigt werde, 
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mas fich thun läßt, wenn man nur dee m. Soldaten 

verfihere ft! 

Wie zwar. höchfte Noth alle Kegel und Geſetz bricht, ſo 

Ye Sal König Guſtav Il. von Schweden für das ge 

rechtfertigt oder — entſchuldigt werden, was er dem 19. Aus 

| guft 1772 hat, Wenn die Urverfaffung des Staates nad) 

und nach unter unthätigen, ſchwachen Regenten, bei allem 

äußeren ‚Schein unverlegt erhaltener Rechtsform, endlich in 

allgemeine, Anarchie ausartet; wenn der ganze Zweck der bür 

gerlichen Vereinigung, bei völlig veränderten Berhältniffen und 

Zeiten, nad) alter Kouftitutionsform nicht mehr erreicht wer 

den. kann; wenn das Volk den vernuͤnftigſten und nothwen⸗ 

digſten Veränderungen. Fein Gehoͤr geben will; wenn ſich die 

Staͤnde den billigſten und nachgiebigſten Vorſtellungen aus 

Steifſiun und Privatabſicht hartuaͤckig widerſetzen, o fo trete 

ein. bewaffneter Schutzgeuius dazwiſchen, das Schwert des 
Fuͤrſten ſey Richter, unter dem maͤchtigſten Einfluſſe des den 

Staat rettenden Regenten mag eine neue Konſtitution gegräns 

det werden. 

ee er war dieß wohl der. Fall mit der Konftitution * 

Niederlaͤndiſchen Provinzen? Hat Kaiſer Zofeph feine gro— 

Ben Reformationss Projekte erft den Brabant» Limburgifchen 

Ständen, mitgetheilt, erft die Gutwilligfeit oder Eigenwillig: 

keit der Niederlaͤndiſchen Staͤnde erwartet, ehe er zur Vollzie— 

bung ſchreiten ließ? Seit wann iſt negociirt worden zwiſchen 

der Regierung und den Ständen, ob ſich die Stände die 
Umſchaffung ihrer ganzen befchworenen Konftitution gefallen 

laffen «wollten? Oder war gleich der erfte Befehl fo ganz 

bloß Befehl, daß von weiteren Vorfiellungen und Bitten 

der Stände gar nicht die Frage feyn follte? Drang denn 

auch hoͤchſte Staatsuoth auf voͤlligen Umſturz aller Men 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XI. Bd. 20 

= 
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Verfaſſung? drang hoͤchſte Staatsnoth, daß mit einem Male 
mehrere taufend Männer außer Brod gefegt werden mußten? 

daß man alle Patrimonials Gerichtsbarkeit aufhob, alte be 

ſchworene Privilegien nahm, von deren Mißbrauch noch) nie 

die Frage gewefen war? | 

Doch wer follte nicht unferem großen Kaifer verzeihen, 

daß nun auch er nachholt, was langft fchon in anderen Staa; 

ten gefchehen if. Mer wird ihm ein Recht und Gefeg vor 

fihreiben wollen, das, den brittifchen Monarchen ausgenom- 

men, kein einziger ' europaifcher - Monarch hielt? Was ift 

denn alte Autorität der Etände in den preußifch » brandens 

burgifhen Staaten geworden? Und waren nicht auch diefer 

ihre Rechte weiland hoc) und theuer verwahrt? Wie ging's 

in Sranfreih? wie in Spanien? Das Volk hat ſich nun 

einmal überall gewöhnt, und liest nun ohne den geringften _ 

Reiz zur Nachahmung und mit recht feligem Gefühle feines 

gegenwärtigen Zuftandes die Freiheitsthaten feiner Voreltern 

in der Geſchichte. Es ift um ein paar Jahrzehende zu thun, 

fo werden auch die Niederländer des a... Gehorfams 

gewohnt ſeyn. 

Wehe dem treulofen Nathgeber, der fo zu Kaifer Joſeph 

ſpricht! dem Treuloſen, der nicht wiſſen mag, daß nie noch 

ein Volk ſo mit einem Male von allen nur fühlbaren Sei⸗ 

ten fo fuͤhlbarſt angegriffen wurde, als Joſeph feine Nieder⸗ 

länder angriff! der nicht wiffen mag, wie viel fanfter eim 

langſamer ftiller Tod ift, ald die gewaltſamſte, plöglichfte 

Vollziehung des letzten Urtheild! der nicht wiffen will, daß 

wirklich Feine Konftitution fo hoch und thener verwahrt war, 

als die niederländifche, daß fich nicht leicht bei irgend einer 

Konftitution die Fundbarften Gebrechen der dortigen Lande, 

die fhändlichften Mißbräuche, die dort eingeriffen waren, fo 
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fiber obne Verlegung der Verfaffung verbeffern lies 

Ben, wenn man nur die Lücken der ganzen Verfaffung Flug 

und fchlau zu nußen wußte. 

Um den wichtigften Theil dieſer Konftitution zu zeigen, 

um den Hauptumriß der bisherigen Nechte und Freiheiten 

der brabant »limburgifchen Stände bemerkbar zu niachen, iſt 

vorzuͤglich die Kenntniß nur einer Urkunde nothwendig. 

Hier ſchwoͤrt nämlich ein neu antretender Regent nicht bloß 

überhaupt auf Beobachtung der Privilegien und Rechte feiner 

Unterthanen , fondern eim gefchriebenes Hauptdokument, eine‘. 

Punktation von ungefähr 59 Artikeln wird ihm vorgelegt; 

der Eid, den er hierauf ſchwoͤrt, der ift fein froher Willkomm, 

den er ſeinen neuen Unterthanen gibt. *) 

Folgende Ueberſetzung gibt den Hauptinhalt dieſer wich⸗ 

tigen Urkunde beſtimmter, ausfuͤhrlicher und getreuer, als ihn 

Graf Neuny in feiner erſt angeführten Schrift gab. **) 
⸗ —7* 

*) Daher der Name biefer Urkunde Biyde Inkomste oder Joyeuse 
Entree. Ich habe zwar eine Vergleichung der verſchiedenen 
Blyde Inkomsten angeftellt, die fih in dem großen Placaet Book 
van Brabandt (Brüssel 4688 — 4738. VII. Vol. Fol.) befinden, 

und biebei manche vielleicht intereflante Bemerkung über Ver: 

faſſung und Gefchichte von Brabant gemacht; es würde aber zu 
- weitläufig ſeyn, diefelbe hier vorzulegen; Die Joyeuse Entree, 

die Herzog Albert 17. Juli 41754 zu Brüffel in Joſephs Nas 
men beſchwor, iſt ganz eben diefelbe, die Herzog Karl von Los 
thringen 1744 in Marien Therefiens Namen befchworen, und 
die 1717 der Marquis de Prie im Namen Kaifer Karls VI. 
mit dem feierlichiten Eide annahm. Letztere fteht aber im;Pla- 
caet Book van Brabandt. V. Deel. S. 143—156, vergl. des 
Grafen Nennp Mem. hist. et polit. des Pays-Bas Autrich. 

S. 5386—394. 

) Eine ganz wörtlich genaue Ueberfegung ſchien mir uͤberfluͤſſig. 
‚Ber hat nöthig, die in einer Urkunde dieſer Art fo oft vor 

20* 
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1) Der Kaiſer verſpricht, ihr guter, gerechter und getreuer 

Herr zu ſeyn, Niemanden ‚auf irgend einige Weife gewalte 

thätig oder willfürli zu behandeln oder behandeln zu 

laſſen, fondern gegen Jedermann nach Urtheil und Recht 

zu verfahren. «Er: verfpricht, alle feine Prälaten, Gottes 

bäufer, Baronen, edle und gute Leute. und Unterthanen 

feiner, Städte, Sreipeiten und. brabantifchen Lande und 

des Landes Obermaas in allen Dingen nad) den Stadt: 
rechten und den Rechten der behörigen Gerichts 

böfe, Urtheil und Recht gemäß, behandeln zu laſſen. Die 

Richter ‚follen auch verbunden feyn, ‚ohne einige -Nachläfr 

figkeit oder ihre Schuld ihre Gerichtstage unverzüglich 
zu halten, nur einmal dürfen fie ihren Gerichtstag aus— 

| ſetzen. 

2) Alle gegenwärtigen und kuͤnftig etwa noch. zu erbältenden 

Privilegien und Urkunden, welche Brabant und die ge 

treuen Ginwohner von Brabant betreffen, ſollen ich 

Schloſſe zu Vilvoorden von einem redlichen, . würdigen 

und qualificirten Manne, einen geborenen Brabanter, 

der auch in Brabant wohnt, aufbewahrt werden. Der 

Sandesherr ernennt ihn zwar, aber der Ernannte ſchwoͤrt 

dem Landesherrn den Eid in Gegenwart der Staaten 

und ihrer Deputirten. Die Pralatur deputirt hierzu zwei 

‚ihrer Mitglieder ; eben fo viele die Ritterfchaft; und vom 

dritten. Stande we jede Hauptftadt einen Deputirten. 

kommende Formel zu thun und thun zu teffen, nie 
ſelbſt gu thun, oder thun zu laffen u, d. m. immer 
zu wiederholen? Bisweilen fcheint zwar überhaupt Der volle 
‚Sinn eines Artikels etwas dunfel, weil die Urkunde im alten 
Slammifchen abgefaßt ift, aber nie trifft doch die Dunkelheit 

» Argend einen dießmal hieher gehörigen Punkt. 
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Dieſer herr⸗ und landſtaͤndiſche Archivar ſoll ſchwoͤren, 

dem Fuͤrſten und dem Laude treu und redlich zu ſeyn, 

nichts zu veräußern, zu entfremden, felbft oder durch 

' Andere auf irgend einige Weife zu verfteden. Er hat 

den Ständen ein von ihm ſelbſt in Gegenwart des Bras 

bantiſchen Kanzlers verfertigtes General⸗Inventarium aller 

Brabant betreffenden Privilegien und Urkunden zu übers 
geben, damit jeder von den Ständen von dem, was ihn 

betrifft, Nachricht habe. Diefes Verzeichniß behalten die 

Stande felbft in ihrer Verwahrung. Der Archivar fol 

Niemand davon befondere Abjchrift geben. Nur: den 

Ständen und jeden von. den Ständen und den Haupts 

ſtaͤdten ft auf ihr. Verlangen und auf Befehl des Kan 

lers Einficht zu geftatten, ihnen find auch noͤthigenfalls 

auf Befehl des Landesherrn oder des Raths von Brabant 

Kopien davon zu geben, 

35) Der Kaifer wird fich nie verpflichten , als rain von 

Brabant und Limburg, oder in Sachen diefe Lande ber 

treffend, ‚ohne Nath und Einwilligung der brabantiſchen 

Staͤdte und Lande einen Krieg anzufangen, oder Semans 

den pfanden zu laffen. Er verpflichtet fich, nichts zu 

verſprechen oder" zu fiegeln, wodurd Rechte und Freihets 

ten der Brabanter und des brabantifchen Landes auf 

irgend’ einige Weiſe gefchmälert werden Fonnten. 

4) Er verſpricht, Zirel und Wappen von Lothringen, Bras 

bant, Limburg, Marfgrafichaft Antwerpen gehörig anzus 

nehmen, nach dieſem Titel und Wappen ein Siegel, vers 

ſchieden von feinen anderen Siegeln, ftechen zu. laffen. 

Diefes Siegel foll unverändert bleiben, nie ein anderes 

darauf gefegt, nie ein anderes damit vereinigt werben, 

„außer etwa wichtiger Urfachen halber und dann mit 
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Einwilligung der drei brabantifchen Stände. Es foll bes 

fiandig im Lande bleiben und nie ausgeführt werden. 

Alles, was Brabant und das Land Obermaas, auch die 

Einwohner derfelben angeht, ift damit zu befiegeln, und 

die Sachen find immer von den Sekretarien auszufertis 

gen, die zu den brabantifchen Sachen orbinirt werden 

follen, 

5) Der Kaifer verfpricht, r eben wuͤrdige Maͤnner zu beſol⸗ 

den, unter welchen ein des Lateiniſchen, Welſchen und 

Deutſchen kundiger Kanzler und Siegelbewahrer ſeyn 

ſolle, der ein geborener Brabanter ſeyn muß. Außer ihm 

ſollen ſich unter dieſen ſieben noch vier andere geborene 

Brabanter befinden, die in Brabant wohnen, Güter bes 

figen,, entweder‘ für ſich oder durch Heirath im Braban- 

tifchen adelihe Stammgüter haben. Ihnen Tann alddann 

der Kaifer nach feinem Belieben zwei feiner Raͤthe beis 
fegen, die bloß der (nieder) deutſchen —— u 

feyn muͤſſen. Ä 
Nach Rath und Gutachten diefer fieben und ber übris 

gen nun in Zukunft beizufügenden ſoll der Kaifer, fein 

Statthalter oder feine Statthalterin alle brabantiſchen 

Ssuftigfachen, und was dazu gehört, ausmachen, es feyen 

nun gewöhnliche Verfügungen der Juſtiz, oder es betreffe 

Plakate, Edikte, Ordonnanzen. Hieran ſoll fie auch 
Niemand ſtoͤren, noch ſollen ſie daruͤber Jemanden Ver⸗ 
antwortung ſchuldig ſeyn, als dem Kaiſer, ſeinem Statt⸗ 

halter oder ſeiner Statthalterin. | 
Und alle Faiferlichen Raͤthe und Sefretarien im Bra⸗ 

bantifchen follen Fünftighin vor Antritt ihres Amtes bei 

dem Eide, dein fie dem Kaifer felbft gefehworen, zu bes 

fonderem Nugen des Landes auch den drei brabantifchen 
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Staͤnden geloben und zuſagen, nichts zu thun, zu ſchrei⸗ 

ben, zu unterzeichnen, zu ſiegeln, wodurch irgend etwas 

vom Brabantifchen diffeits und jenfeits der Maas ohne 

- Einwilligung der drei brabantifhen Stände verfeßt, vers 

liehen, verkauft, entfremdet, vermindert, beſchwert oder 

auf irgend eine Weife hinweggegeben werden follte. Han 
delt ein Rath, Siegler oder Sekretär in feinem Amte 

diefem zuwider, fo foll ihn der Kaifer nah dem Rath 

des Adels und der brabantifchen Städte oder des meh⸗ 

reren Theild von ihnen zurechtweifen (forrigiren). 

6) Der Kaifer fol Fünfrighin Keinen zu feinem gefchworenen 

Rath in Brabant nehmen noch behalten, er fey denn ein 

guter Mann, aus rechtmäßiger Ehe in Brabant geboren, 

bafelbft wohnend und begütert, daß er entweder von fich 

- felbft oder durch Vermählung Rittergüter in Brabant 

befige; hiebei ausgenommen die zwei odgenannten Faifers 
lichen Raͤthe. | 

7) Der Kaifer foll von feinem brabantifhen Rath einige 

rechtſchaffene Mitglieder ausfuchen, daß fie an dem Orte, 

wo der Landesherr im Lande ſich aufhält, eine Rathes 

fanımer ausmachen. Iſt aber der Landesherr nicht im 

Brabantiſchen, fo verfammelt fich diefer Rath an jedem 

dazu etwa ſchicklichen Orte, und er foll alsdann vom 

Landesherrn vollkommene Macht haben, Alles von ſeinet⸗ 

wegen zu expediren. Die Rechenfammer foll fernerhin 

gehalten werben, wie bisher. 

8) Alle Briefe, eine ober befchloffene, die kuͤnftig der "Kath 

von Brabant in dee Kaifers Namen ergehen laßt, follen 

ausgefertigt werden in der Sprache des Orts, wohin das 

Schreiben geht. 
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9) Der Kaifer foll in Frabant feinen Kanzler oder Siegel⸗ 

Bewahrer ſetzen, er ſey denn ein geborener Brabanter aus 

rechtmaͤßiger Ehe, in Brabant wohnend und beguͤtert, 

daß er für ſich oder durch Vermaͤhlung Nittergäter in 
Brabant habe, obgenannte drei Sprachen foll er verfte- 

ben, fonft zu dem Amte gefchictt und gegen das Land 

redlich feyn. Er muß feinen Amtseid ſchwoͤren in Gegen, 

wart des Kaiferd und der drei Stände, zu des Kaifers 

und des gemeinen Landes Nußen, der Form gemäß, wie 

10) 

11) 

oben Nr. 5 gejagt ift, daß fi Raͤthe, Siegler und Se⸗ 

fretärs verpflichten müffen. Auch die brabantifchen Sr 

kretarien und der Schreiber des brabantifchen Lehen: 
Regiſters müffen geborene Brabanter feyn, zwei ausge 

nommen, die der Kaifer feen mag. 

Diefe vom Kaifer bei feinem Negierungsantritt ausge, 

ſtellte Verſicherung der Landesfreiheiten ſollen auch be⸗ 

ſchwoͤren zur Befolgung an ihrem Theil der Kanzler, 

die vom hohen Rath, die Sefretarien, die von der bras 

bantifchen Rechnungsfammer, die Schreiber, Droften, 

Sorftmeifter, MWaldmeifter und alle, die große Aemter 

haben, veßgleichen alle Beamte auf dem platten Lande, 

und die Burgermeifter und Echbppen in den Städten. 

Alle Raͤthe, Diener, Burgermeifter, Schöppen, Raths⸗ 

berren und Furz alle, die in Brabant ein Amt haben, 

follen fhwören, daß fie Fein Geld, Gut, Gabe ꝛc. auf 

irgend eine MWeife nehmen wollen, um Semand zu vers 

unrechten,, fondern Armen und Reichen gleih Recht zu 

thun. Sie follen ſchwoͤren, daß fie auf Feine Weife um 
eine Burgermeifters, Schoͤppen⸗ oder Rathsherrnſtelle 

Geld und Gabe gegeben hätteh, noch geben wollten. Wer 
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dagegen handelt, foll nimmermehr im Brabantifchen zu 

einem Amte gelangen Fönnen. | 
12) Limburg und das Land Obermaas foll ewig nie von 

Brabant geſchieden werden. Auch ſoll der Kaiſer ſuchen, 

feine anderen Ober-Maaslande nach ſeiner beſten Bequem⸗ 

lichkeit zu loͤſen, um ſie ewig mit Brabant zu vereinigen. 

Grave und Oyen nebſt den Appertinenzen und andere 

von Brabant abgekommene Stuͤcke bleiben doch ewig zu 

Brabant gehoͤrig, und beſonders ſoll Oyen, ob es ſchon 
‚gegenwärtig in anderen Händen iſt, fo bald moͤglich zuruͤck⸗ 

gebracht, und Brabant wirklich wieder einverleibt werden. 

Der Kaiſer verfpricht, feine gefammten Ober-Maaslande 

und Schlöffer wicht weiter, als bisher gefchehen, zu befchweren 
oder zu verkuͤmmern. Und fobald er fie wieder zu Handen 

gebracht, fo will er den Brabantern hinlängliche Kaution 

diffeits der Maas geben, die feften Häufer ihnen noͤthi⸗ 

genfalls einzuräumen, Städte und Velten mit Braban⸗ 
tern zu befeßen, welche hinlängliche Kaution im Lande 

diſſeits der Maas geben follen. So daß volle Sitherbeit 
jey, das Land Obermaas werde nie von Brabant ger 

trennt, nie werde etwas vom Lande Obermaas verpfärs 

det oder entfremdet, und dem dortigen Einwohnern müf- 

fen nach dem Rechte ihrer behoͤrigen Gerichtshöfe ihre 

Gefeße und Rechte gehalten werden. 
13) Der Kaifer verſpricht, alle Brabanter und Einwohner 

des Landes Obermaad ruhig und frei überall hin fahr 

ren und ſchiffen zu laffen, wie fie von Alters her gewohnt 

waren. *) Sie follen frei feyn von allen Schulden, die 

9 Die Worte op hunnen gerechten Thol find wohl zu über: 

fehen nad Entrihtung des gebührenden Zolle. 
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der Kaiſer ſelbſt oder ſeine Regimentsvorfahren gemacht 

haben moͤgen, und wenn Jemand deßhalb gefangen oder 

beſchaͤdigt wird, ſo ſoll ihn der Kaiſer nach Vorſchrift 
des Welſchen Briefs entſchaͤdigen. *) 

Den Buͤrgern von Herzogenbuſch, wenn die Stadt 

wieder unter brabantiſche Hoheit kommt, ſollen alle die 

Privilegien von Herzog Johann und der Herzogin Jako⸗ 

baͤa beftatigt werden, kraft deren fie, für fich ſelbſt und 

ihre Guͤter, voͤllig zollfrei nach Holland und Seeland 

fahren und handeln dürfen. Auch den Geldrern foll ihre 

"gehörige Zollfreiheit beftätigt werden, 

44) Der Kaifer will alle feine freien Straßen feiner Schuldigs 

feit gemäß frei und offen halten, „daß Jeder nach Ents 

richtung des gebührenden Zolld unangehalten diefelbe braus 
chen möge; verfchuldete und mißthätige Perfonen auss 

genommen, die may anhalten mag. 

15) Er will diejenigen, die fchuldig find, Wege und Bruͤcken 
im Stande zu erhalten, zu Erhaltung derfelben anhalten ; 

und wenn e8 doch nicht gefchieht, fo hat die Hauptſtadt, 

in deren Territorium ein folder Weg oder Brüde liegt, 

das Recht; fie auf Koften deffen machen zu laffen, ver 

verbunden wäre, fie zu erhalten. 

16) Kein Pächter eined Zolls oder der daran Theil hat, Ks " 

Keiner, der an der Münze Theil hat, foll während feiner 

Pachtzeit zu. einem Stadtmagiftrat semaie a ange 

nommen werden. 

-*) Der Cottenberger und der Welfche Brief. gehören zu den wich 
tigiten Brabanter Urkunden des. 1aten Jahrhunderts, 

FE, | 
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17) Kein Brabanter ober Einwohner des Landes Obermaas, 

der gefangen geſetzt wird, * außer Landes gefuͤhrt wer⸗ 

den duͤrfen. 

18) Der Kaiſer verſpricht, im Brabantiſchen keine Muͤnze 

ſchlagen zu laſſen, als mit Rath und Einwilligung des 

gemeinen Landes, und daß man keine Muͤnze leichter, 

als recht iſt, ſchlagen ſolle. Würde fie aber leichter ges 

fohlagen, fo halt man fich an des Münzmeifters Leib und 

Gut. Das Geld foll- im einigen _brabantifchen Frei⸗ 

ftädten geſchlagen werden, nach Inhalt der alten —“ 

Urkunde. 

49) Keiner, der nicht aus rechtmaͤßiger Ehe geboren ift, kann 

Rath, Droft, Richter in Brabant ſeyn oder 9* ein 

Amt bekleiden. 

20) Entſteht in Brabant Streit, ſo ſollen alle nicht in Die 

fem Streit Befangenen 24 Stunden lang vom Anfang des 

Streites an Zrieden haben. Wer dagegen sg wird 

für einen Friedensbrecher gehalten. 

21) Der Kaifer verfpricht, Feinem ZTodfchläger eher den Zus 

tritt in's Land wieder zu geftatten, bis er ſich mit den 

Verwandten des Ermordeten ausgeföhnt habe. 
22) Alle, die der Kaifer Fünftighin im. Brabantifchen zu 

Maiern oder Förftern macht, oder die es gegenwärtig 

find, follen die Maiereien und Forfte felbft behalten, fie 

Niemanden einräumen, verfaufen oder vermiethen. Auch 

follen die Maier oder Zörfter, die bürgerliche Gefängs 
niffe haben, und andere Amtleute auf dem platten Lande, 

bei denen einige Gerichtsbarkeit ift, unverweilt, ehe fie ihr 

Amt antreten, gute fihere Bürgen ftellen, und das 

bei: der Obrigkeit, wohin fie gehören, und zu Behuf eines 

Jeden, der einiges Intereſſe dabei — koͤnnte. 
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25) Kein Juſtizamt im Bradbantifchen foll verpachtet oder wer- 

pfandet, fondern, wie von alten Zeiten ber im Sande ge⸗ 

woͤhulich iſt, verwaltet werden. Und ob auch einige vers 

pachtet würden, foll die Pacht nicht gültig ſeyn. } 

24) Der Kaifer foll nicht zugeben, daß ein Brabanter den 
andern: um irgend einer Sache willen vor ausländifche 

Gerichte citiren laffe oder. etwa. außer Landes mir Arreft 

belege, außer wenn etwa der Beklagte fich gefluͤchtet. 
Wenn auch ein Brabanter den andern zum Duell heraus, 

fordert, der ſoll um 200: Mark Goldes oder nach But: 

dünfen des brabantifchen Rathes geftraft werden. ' 

25) Wenn ein Brabanter dem Kaiſer Brabant oder feine 

Einwohner zu entziehen fuchen würde, oder den Feinden 

des Landesherrn und des Landes Huͤlfke gäbe, ſie hauſete 

und hofete, der iſt Leibes und Gutes ſchuldig, er darf ohne 

Einwilligung der drei brabantiſchen Staͤnde nie mehr a 

in's Land kommen, und wenn ihn ach der Landesherr 

fo weit begnadigte, foll dieſe Begnadigung ungültig. 

— J— * 

26) Würde eine Frau oder Jungfrau geſchwaͤcht, die da ſchrie, 

oder bei der man mit Wahrheit ſehen koͤnnte, daß es wider 

ihren Willen geſchehen, fo. ſoll der Landesherr, falls die 

Gefhwächte doch bei ihrem Ehrenſchaͤnder bliebe, ihre . 

beweglichen Güter auf ewig behalten, ihr unbewegliches 

Vermögen aber bis an ihren Tod; nad ihrem‘ Tode 

fällt e8 am die rechtmäßigen Erben. Bleibt die Ges 
fhwächte aber nicht bei dem Manne, : fo: fällt auch ihr 

Vermögen nicht san den Landesherrn. Der Entführer, 
feine Helfer und Helfershelfer, die ihn etwa haufen und 

hofen, ſollen zu ewigen Tagen ihres Leibes und ‚Gutes 

verluſtig ſeyn. Raubt oder entführt Femand einen Min⸗ 
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derjaͤhrigen beiderlei Geſchlechts, fo follen er und feine 

re Helfer Leibes und Gutes verluſtig ſeyn ohne Gnade, und 

ohne daß fie ſich dadurch [hüten mögen, fie. feyen St. 

Petersmaͤnner, fie feyen Bürger, Schoͤppen ꝛc., fondern 

man foll mit ihnen nach Landrecht handeln. 

97) Niemanden, der den Andern verwundet ‚oder ‚todfchlägt, 

ſoll, bis er deffen uͤberwieſen, einiges Unrecht geſchehen. 

Nur doch daß der Beamte des Orts ihn gefaͤnglich ein⸗ 

ziehen, feine Güter ſequeſtriren kann, und gegen ihn vers 

fahren bis zu einer Definitivfentenz. 

28) Ale Brabanter und Einwohner des Landes Obermaas 

ſollen frei bleiben von aller Verwirkung ihrer Guͤter, wenn 

durch einen kundbaren Unfall ohne alle ihre vorhergehende 

Schuld entweder einer von ihnen oder eines ihrer 
Kinder, einer ihrer Diener, Boten oder Hausgefinde vom 

Leben zum Tode Fame Die Gerichtshalter der Orte 

ſollen auf Anſuchen der dortigen Beamten Lokal⸗Inſpektion 

einnehmen, ob es verdiene fuͤr einen bloßen Zufall gehal⸗ 

ten zu werden oder nicht. Dieſer ihre Erklaͤrung ſoll ent⸗ | 

fcheiden, und wenn einige vorhergehende Schuld befunden 

wird, mögen die Gerichtöhalter der Drte den Schuldigen 

außerordentlich nad) Gelegenheit der Sachen ſtrafen. 

29) Was der Kaiſer in gemeinem Kriege oder mit gemeinem 

brabantiſchen Heere erobert, ſoll ewig zu Brabant ge⸗ 

hoͤren und brabantiſche Privilegien genießen. 

30) Will ein Brabanter oder Einwohner des Landes Ober— 

maas Maaß oder Grenze (meringe oft paelinghe), 

dem foll fie der Kaifer geflatten, gegen wen es auch fey, 

auch wenn es gegen ihn felbft wäre. *) 

\ 

*) Graf Nenny überfegt es deutlicher fo: Si quelqu’un desire, 
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51) St. Peterdmannen und die von St. Peters Mannfchaft 

ſoll man, wie cd. gegen fie recht tft, halten und ne 

laffen. 

32) Entfteht Streit zwifchen zwei Laienpartien über ‚einigen 
im Brabantifchen gelegenen Gütern, und follte die Par⸗ 

tie, fo vor Gericht verlor, das Gut an irgend eine geifts 

liche Perſon oder an jemand Andern, Auslaͤnder oder 

Snländer, abtreten, um den fi tegenden Gegentheil vor ein 

auslaͤndiſches Gericht zu zichen, fo fol ein folcher um 

200 Mark Goldes oder fonft nach Gutachten des - 

brabantiſchen Rathes geftraft werden. / 

35) Jeder darf fein Gut hüten und püren laffen,, und Ends 

geflagt Hunde halten, 

Leidet auch das Wild Schaden, — es von den Hun⸗ 

den beſchaͤdigt oder zerriſſen, ſo entſteht daraus keine Ver⸗ 

antwortung. Jedermann darf ungerhgt Hafen und Fuͤchſe 
und alles brabantifhe Wildpret (Thiere) jagen, deß— 

gleichen auch Kaninchen, außer in den Freiparken. “es 

der mag auch Isıne Jagdvoͤgel frei überall hinfliegen 

laſſen. 

34) Alle Brabanter duͤrfen auch zur — Jagdzeit un⸗ 

geruͤgt alles große Wild jagen, ausgenommen in den Par⸗ 

Ten, Wäldern und Gebuͤſchen von Sonien, Seventerloo, 

Grootheyſt, Merdale und Grootenhoute. 

35) Es foll im Brabantifchen Fein neuer- Park gemacht wer⸗ 
den, denn was SFreiparfe feit 1367 waren, und Die 

man fo lange von den gehdrigen Perfonen zu Lehen zu 

qu'il soit procede ä Vabornement de ses terres avec cells de 

S. M., elle y consentira. 
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empfangen hat, vorausgefcßt, daß den Unterthanen Fein 

Schaden aus denfelben geichehe. 

56) Niemand foll (Schulden halber) vor Wald» und Forfts 

gericht verklagt werden koͤnnen, außer wenn ſich die 

Schulden vom Kaufe alter Waldungen herſchreiben, Die 

ehedem umter dem Forfigericht ftanden. - 

37) Der Kaifer foll in Welfh- Brabant einen guten ehrſamen 

Baillif fegen, der, wie fein Schreiber und Unteramtleute, 

ein geborener Brabanter fey: So follen auch bei den 

übrigen: fech8 großen Aemtern geborene Brabanter zu 

Amtleuten und Richtern gefegt werden. Der Gerichtshof 

von Öenepien ift wie won Alters her zu halten, daß Nies. 

mand außer Urtheil und Recht behandelt werde, 

he. Gleichfalls müffen geborene Brabanter feyn die geringeren 

Amtleute, Richter und befonderen Nentmeifter, und Feiner 

darf ſein Amt an einen Fremden überlaffen. Ebenſo 

-  follen die Kaftellane der brabantifhen Schlöffer geborene 
Brabanter feyn, wenn fie nicht anders entweder von 

ſich felbft oder durch Heirath adeliche Sand in Brabant 

beſitzen. 

39) Faſt bloße Wiederholung des vorhergehenden Punkts, nur 
beſtimmter in Anfehung der Kaſtellane. 

40) Der Kaifer foll feinen reformirten Gerichtshof von Sand» 
hoven und von Ufle in ihrem gegenwärtigen gehoͤrigen 

Stand erhalten, und feine — — von Ukle ſollen in 

Bruͤſſel reſidiren. 

44) Die Stadt Antwerpen nebſt dem Zugehoͤrigen ſoll ewig 

mit Brabant vereinigt bleiben, und fo auch) die Stadt 
Nyvele. 

42) Der Kaiſer ſoll die ſtaͤndiſchen Zuſammenkuͤnfte immer 

14 Tage vor der erſten Zuſammenkunft ausſchreiben, 
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drangende Notfälle Ausgenommen. Er ſoll die Staͤnde 

an gelegene Orte zufammenrufen, wohin fie unbeforgt 

fommen koͤnnen. Jedem Prälaten, Baronen, Edlen oder 

Städtedepurtirten fieht frei, gefammt: oder beſonders feine 

Befchwerden vor dem Kaifer oder fonft behöriger Orten 

anzubringen, ohne daß er deßwegen auf irgend un: 

Weiſe übel angefehen werden folle. 

Dom Marquis de Prie ward 1747 noch beſonders ver⸗ 

ſichert, daß wer einem brabantiſchen Laudſtande deß⸗ 

43) 

44) 

wegen etwas Unangenehmes erweifen folte, an 4 

Leib und Gut werde man ſich halten. 

Alle Lehengerichte ſollen in der Reſidenz des Landeeherrn 

gehalten werden, wo ſich die Partien mit ihren Zeugen 

und Urkunden bequem einfinden koͤnnen. Iſt der Landes⸗ 

herr nicht im Brabantiſchen, fo ſoll er Einen ſetzen, den 

Droftien von Brabant oder einen ‚andern vom braban⸗ 

tifchen Rath, der die Lehen: ertheile, Xehengerichte da 

halte, wo ſich die brabantifche Rathkammer befindet. 

Die freien Antwerpiſchen Jahrmaͤrkte ſollen zu Waſſer 

und zu Lande aus, allen kaiſerlichen Landen frei beſucht 

‚werden dürfen, und wenn bisweilen diefe Märkte vom 

Schultheiß und Gerichthalter in Antwerpen. bis auf 14 

Tage verlängert werden, fo-follen die Marftbefuchenden in 
diefer Zeit eben die Freiheit genießen, wie in. der gewoͤhn⸗ 

lichen Meffezeit. 

45) Die freien Bruͤſſel'ſchen, Antwerpiſchen und ——— 

ſchen Jahrmaͤrkte ſollen durch Feine Exekution, Befehl 

oder Verbot irgend einer Art geſtoͤrt werden, ausgenom— 
men was eigene landesherrliche Forderungen betrifft, 

und wenn. etwa das Münzreglement  übertreten werden‘ 

follte, 
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46) De Kaifer verſpricht, den Flandrern keine Privilegien zu 

geben, die den Brabantern nachtheilig ſeyn koͤnnten. 

47) Alle Brabauter ſollen die Guͤter und Fruͤchte, die fie 

auch in anderen Gebieten des Kaiſers haben, ruhig und 

im Frieden genießen dürfen. Alle Kaufleute und Einge— 

feffene feiner übrigen Lande follen nach Abführung des 

Zolles und Umgeldes ihre Waaren im Lande hinführen | 

und verkaufen dürfen, wo es ihnen gefällig iſt. 

‚ 48) Land, Schloß und. Stadt von Heusden und von Ger 

truydenberg mit aller Zubehör fol bei Brabant bleiben, 

wenigftens fo lange, bis das — — Geld voͤllig 

heimbezahlt iſt. 

49) Sollten die holl- und ſeelaͤudiſchen Staͤdte den Traktat 

nicht halten, den die brabantifchen Penfionars mit ihnen 

geichloffen Haben, fo verfpricht der Kaifer den Braban⸗ 

tern, Die Leibrenten in Holland und Seeland fichen 

baben, in allen feinen Staaten eben die Genugthuung 

zu verfchaffen, als bei jeder andern Schuld 

50) Land und Stadt von Grave, mir den ER van Cuyik, 

Keſſel und Oyen ſollen beſtaͤndig mit Brabant verknuͤpft 

bleiben und vom hohen Rathe in Brabaut abhängen. 

51) Ale in⸗ und ausländiihen Kaufleute folen im Braban— 

tifhen und in Lande Obermaas überall, nach Entrich— 

tung der Gebühren, frei hin» und herziehen, ſchiffen, 
Faufen und verkaufen dürfen, ausladen, ſich niederlaffen 
dürfen, wo ihnen gefällig ift, ohne durch Stapelrecht oder 

irgend etwas diefer Art gezwungen zu werden. *) 

j 

1% 
ERTL 

Die beigefügte Einſchraͤnkung verftehe ih nicht vellig: behoude- 
ljek dat’t gene des voorschreven is, niet voorder sal en mogen 

geextendeert worden dam totten stapelen die un binnen desen 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XT. Bd. 21 
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Kein Brabanter foll einer Givilfache wegen auf ein Schloß 

gefangen gefetzt werden, fondern bloß in das Civilgefaͤng⸗ 

niß des Ortes, wo er ergriffen wurde, ausgenommen 

wenn an diefem Drte Fein Civilgefängniß wäre. Auch 

ſoll man ihn auf freien Zuß ftellen, fobald er hinreichende 

Kaution gibt, ausgenommen wenn er etwa wegen ſchon 

abgeurtheilter Sachen oder als Schuldner des Landes⸗ 

fürften gefangen. geſetzt worden. 

Voͤllige allgemeine Freiheit zu fiſchen in der Senne, wie 

zur Zeit Herzog Philipps des Guͤtigen. 

Wenn ein Dieb gefangen genommen wird, und man 

trifft bei ihm noch das Entwandte an, ſo ſoll dieſes 

nicht konfiscirt, ſondern nad) den noͤthigen rechtlichen 

Beweiſen dem Eigenthuͤmer reſtituirt werden. Nur er⸗ 
halt billig der den Dieb arretirende Beamte nach Guts 

achten. der Mechtshalter des Ortes, wo es gefchehen, 

einige Belohnung feiner Mühe, 
55) Man foll Feinen ald Mann ehrlichen Namens, der etwa 

Feine Etadtfreiheit oder. anderwärtige Freiheit anzurufen 
haben möchte, gefangen nehmen, ohne daß der Beamte 

des Ortes wegen des gegen bdenfelben obwaltenden Ber 

dachts hinlänglihe Nachrichten eingezogen. Niemand 

foll zur Folter gebracht werden dürfen, es fey denn nach 

Urtheil der Rechtsgelehrten, und daß der Beamte den 

Rechtshaltern des Drts feine Protokolle (informatie) ges 

zeigt habe. Namen bei privilegirten Verbrechen *) 

synen Lande van Brabant zyn. Nach dem Borhergehenden (bien 
doch alles Stapelreht im Brabantifchen aufgehoben worden zu 

ſeyn; oder war bloß die Anlage neuer Stapel hier verboten ? 
) Der Kürze halber habe ich diefen leicht verftändlihen, fonder: 

bar ſcheinenden Ausdruck des Driginalg beibehalten. ® 
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und im Fällen, wo die Rechtshalter In den Städten und 

ui 

auf dem Lande nicht urtheilen Fönnen, fondern wo es vor 
den Landesherrn und feinen Rath gehört. 

56) Kein Droft, Amtmann, Schuliheiß, Maier oder anderer 

landesherrlicher Beamter foll je einen Bradänter in feinem 

- Diftrifte arretiren oder fümmern dürfen Schulden balber, 

wenn etwa die Städte, Freiheiten und Dörfer wegen 
Leibrenten oder fonft wo etwas fchuldig find, 

57) Keine Abtei, Prälatur oder andere braban— 

tifche Dignität ſoll als Commende gegeben 
‚werden. Der Kaifer verfpricht, Alles zu Nom anzus 

wenden, daß die Annaten aller Klöfter und Gotteshaus 

fer, die mehr als ehedem befchwert werden ‚follten, her⸗ 

abgeſetzt werden, nur müffen die Pralaten, Gotteshäufer 

und Klöfter die Negociationskoſten tragen. 

58) Der Kaifer beftätigt überhaupt allen brabantifchen Präs 

laten, Gotteshäufern, Klöftern, Adel, Städten und allen 

brabantifchen Unterthanen alle ihre Rechte, Sreiheiten, 

Privilegien, Urkunden, Gewohnheiten und Gebräuche, die 

ihnen“ von den brabantifchen Herzogen und Herzoginnen 

gegeben worden, und deren fie bisher genoffen haben; - 

namentlich auch den Zufaß, den Herzog Philipp der 

Gütige den drei brabantifchen Ständen in einer eigenen 
Urkunde am eben demfelben Tage augfiellte, da er ihnen 

feinen frofen Willfomm gab. So auch eben des Herzog 

Philipps Urkunde vom 20. September 1451 und vom 

28. November 1457. Gleichfalls beide, Zufäße Karls V. 

zu feiner erften Privilegien Konfirmation, Gent 12. April 

1515 und Brügge 26. April A515. *) 

*) Diefe Urkunden machen alfo einen heil der Joyeuse Entree 

21 * 
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59) Nie foll hiegegen eingewandt werden, daß 

der Kaifer diefe Freiheiten, Urkunden ꝛc. 

nicht einzeln beſtaͤtigt habe, Sollte aber der 

Kaifer oder irgend einer feiner Nachfolger 

biegegen handeln, fo find alle brabantifden 

Untertbanen fo lange von allem ſchuldigen 

Geherfam frei, bis die Befchwerde gehoben, 

und der Landesherr völlig davon abgelaffen 

babe 

Dieß find fie alſo ausführlich und vollftändig alle die | 

59 Punkte, die ein neuer Herzog von Brabant ale froben 

Willkomm feinen. neuen Unterthanen zuſchwoͤrt. Dieß 

find fie, die Albert noch vor 6 Jahren in Joſephs Namen 

befchwor; dich find fie, die ſchon im jener erften fchriftlichen 

Berficherung Joſephs gemeint waren, da er glei nach Ans 

tritt feiner alleinigen Regierung auch Freiheiten der Nieders 

- länder beftätigte. Dieß iſt nur der neuefte Grundvertrag, nur 

der letzte Stein, der das ganze Jahrhunderte hindurch fortges 

führte Gebäude ſchloß, nur das treffendfte Summarium deſ—⸗ 

fen, was man am forgfältigften nach Zeitbedürfniffen verwaßs 

ren zu müfjen glaubte, nur hellere Auszeichnung einiger etwa 

dunkel feheinenden Regionen, indeß längft in älteren Urkunden 

die wichtigften Nationalrechte beftimmt, die berrlichften Vor⸗ 

rechte unverkennbar geſichert ſind. *) 

ſelbſt aus. Sie enthalten aber theils bloß temporaͤre Beſtim— 
mungen, theils ſolche, die wenigſtens nicht bei dem gegenwaͤr⸗ 

tigen Streit zur Frage famen. 

—288 Selbſttaxationstecht und andere ähntiche Rechte find 
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Sechs Jahrhunderte hindurch hat dieg wackere Volk feine 
Nationalfreiheit immer mehr ausgebilder, ſechs Jahrhunderte 

hindurd unter taufendfältigen ‚Gefahren gerettet. Gerettet 

felbft unter fpanifcher Regierung, felbft unter dem zwei und 

pierzigjährigen Defpotismus des Faltblütig graufamen König 

Philipps I. Sie find faft zwei Jahrhunderte lang fpanifche 
Unterthanen gewejen, und. haben doch ihre Freiheit behauptet. 

Oft war das Land Jahrzehende lang voll ſpaniſcher Soldas 

ten, und doch ift es ein freies Land geblieben. Sie haben 

viel bezahlt und viel gelitten. Nie find fie den Geldforderun— 

' gen ihrer Regenten entftanden, nie verweigerten fie auch For⸗ 

derungen, die Maria Therefia und Joſeph thaten, felbft wenn 

der Krieg, für den fie zahlen follten, nicht in entferntefter 

Beziehung ein Krieg des Herzogs von Brabaut war. 

Es ift ein willig Volk, wenn Liebe feinen Willen lenkt; 

es ift ein Volk, das Feine Schwierigfeit mit_Zaren macht, 

nur wenn fein Recht und feine Freiheit, feine Konftitution 

und feine Sitte unangetaftet bleibt. Laß es Mahn feyu, daß 

fein Herz hieran haͤngt. D fo ift es erſtes Gefeg eines weis 

fen Regenten, einen Wahn nicht anzutaften, der fein Volk 

zum gefühlvollen, tapfern und edlen Bolt macht. Sey's bloß 

Ahnenthorheit und Alterthumsliebe, dag der Brabanter feine 

Konfitution ungefränft erhalten, daß er fich nicht in einen 

früher als in irgend einem andern deutſchen Lande ſchon im 
Urkunden des 13ten und aaten Jahrhunderts beitimmt. Cs 

it zu verwundern, daß die Koencipiſten der Norftellungen der 

brabantifhen Stände mit Gewalt auch felbit aus der Joyeuse 

Entree das ftändifche Selbfttarationsrecht beweifen wollen. Of: 

fenbar fteht nichts davon in derfelben, aber defto deutlicher fin: 
det es fih in älteren Urkunden, die jenen Koncipiiten, wie auch 
aus anderen Fällen erhellt, nicht genug befannt zu feyn ſcheinen. 
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Deftreicher mit zauberifcher Schnelle verwandeln Taffen will, 

o fo quillt: doc) auch aus eben der Quelle fo manche treffliche 

Nationaltugend, daß ein Negent, fo weife ald Joſeph ift, die⸗ 

ſelbe mehr aufraͤumen als verſchuͤtten, tiefer ag— und 

nicht verſiegen machen ſollte. 

Wer iſt gefuͤhllos genug, ein Volk zu verachten, das 

ſich ſeinen Charakter nicht nehmen laſſen will? Wer vers 

mag Hohn zu ſprechen einer Nation, die keck und kuͤhn ihren 

Kaiſer fragen darf, bei welcher der hundert Nationen, deren 

aller Vater und Regent du bift, find Künfte und Fabriken ‚und 

Manufakturen blühender als bei ung? Ein Voll, das Fed 

und Fühn feinem Kaifer fagen darf, wir wollen für dich thun 

‚und mehr thun, als jede gleiche Anzahl deiner übrigen Unter» 

thanen, aber fey, was du doc) fo gerne bift, ſey gerecht, und 

halte, was du uns fchwureft. 

Bei eben dem Gotte, bei dem wir dir ſchwuren, haft auch 

du uns gefchworen. Du gabft dein Kaiferwort, daß umnfere 

altehrwürdige Juſtizverfaſſung ungefränft bleiben folle, daß 

unfer höchftes Zuftiztribunal, daß der hohe Rath von Brabant 

in feiner alten theuerverwahrten Konftitution unangetaftet blei- 

ben müffe. Nun wird mit einem Male alle bisherige Ver 

faffung zertrümmert, mit einem Male werden in Provinzen, 

die vielleicht drei Millionen deiner fleißigften Unterthanen 

faffen, ) alle Gericptöftüple verrücdt and zernichter, unfer 

*) Sn der Erklärung der brabantifhen Stände 31. Mai 1787 
wird die Anzahl der hierbei intereffirten Unterthanen fait auf 
drei Millionen angegeben, f. diefe Grflätung in ‚Gazette de 

Leyde, das Stüd vom 49. Juni 41787. 
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hoͤchſtes Juſtiztribunal wird zernichtet, *) und das befahleſt 

du, ohne und vorher auch nur zu hören! 

Es fcheint unverzeihlich, daß unfer Bolt fo laut flärmt, 

es ſcheint vielleicht felbft dem noch unverzeihlich, der wobl 

weiß, was ung der 59fte Artikel unferes großen, in Deinem 

Namen befchworenen Freiheitsbriefes, erlaubt, aber fey unpars 

eiiſch und gerecht, was du fo gerne bit, richte du felbft 

zwifchen dir und uns. Welche Nation in der Welt wird rus 

hig bleiben, wenn ihr mir einem Male, fo urplöglich, als ob 

ein Blig aus heiterem Himmel herabichlüge, ihre ganze Art 

der Juſtizverwaltung genommen, ihr bisheriges Recht genom⸗ 

men, neues Recht und neue Art der Rechtspflege gegeben 

werden ſolle? Das hat ſo ſchnell, wie du es thuft, fein Kos 

nig je noch gewagt; felbft Völker, die durch's Schwert erobert 

werden, behandelt man doch hierin verfchonender. 

Kaifer Joſeph! Wir wären deiner Regierung nicht würs 

dig, wenn wir ung die Zurisdtftionalrechte, die wir bisher 

ruhig genoffen haben, unfere Patrimonial: Gerichtebarkeiten, 

unfer Eigenthum! geduldig nehmen laffen würden, **) 

Zwar mögen große und. ſchwere Mißbraͤuche in der bisherigen 

Rechtöpflege ſich finden, zwar mag unfere Jufliz-Adminiftration 

advofatenmäßig langfam, unfer Recht oft Dunkel und unlauter 

— 

ſeyn; aber ſoll denn eine neue Juſtiz damit anfangen, daB. 

man uns unfer Eigenthum nimmt? War's denn unvermeids 

lich, daß erfte Grundlage einer neuen Zuftizeinrichtung werden 

— 96 das in dieſem Hefte Nr. 44 befindliche Ediet Kaifers 

vom 1. Januar 1787. 

*5) Im Edikte vom 1. Januar 1787 beißt es: Nr. VIII. Nous 
supprimons egalement toutes les Justices Seigneuriales au Platz 

Pays etc. 
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mußte, über 6000 Perſonen, mehr als 6000 Mönner, über 

die Feine Unterfuchung gehalten ward, die Fein richterlicher 

Spruch verurtheilte, mit einem ‚Ebihte außer Amt und Brod 

zu fegen. *) 

Große Staatsreformen erfordern große Opfer, aber daß 

nur nicht der Werth des Opfers den Werth der Staatsreform 

überfieige. Selbſt auch nach unferer alten Verfaſſung haben 

wir mohlhabend und glücklich) und ruhig gelebt; die neue Ver⸗ 

faſſung mag trefflicher ſeyn, als unſere bisherige, aber, weiſer 

und gerechter Kaiſer! laß uns allmaͤhlich übergehen zu Deiner 

neuen Verfaffung, nimm uns nicht mehr, als du gezwungen 

bift zu nehmen, aͤndere nicht mehr, als dein gütevoller Plan 

unvermeidlich nothwendig macht. | | | 

Sey gerecht, großer Kaifer! Du willft unferen Gottes. 

dienft gereinigt wiffen, unſere Religion foll von Aberglauben 

frei, unſere Hierarchie unabhängig feyn vom großen Ober 

priefter zu Nom, Uber fey gerecht, wir. find bloß das, wozu 

ung. deine Mutter hat erziehen und bilden laffen, denn, der 

Menſch ift doch ‚gewöhnlich das Reſultat feiner Erziehung 

und feiner Schidfale; ganze Genie-Nationen, die fich mit leich⸗ 

tem Schwunge über das alles erheben koͤnnen, hat es noch 

nie gegeben. Mar die Erziehung, die deine Mutter und ges 

ben lich, des Aberglaubens voll, find wir ‚zur Zeit Deines 

Großvaters und zu deiner Mutter Zeit als Pabſt⸗ und Reli 

*) So ſtark wird an verfchiedenen Orten die Anzahl derer‘ angeges 
ben, die durch zwei Edifte vom 1. Januar 1787 außer Thätig- 
feit gefegt wurden. In der That auch gar nicht zu viel, wenn 
man die außerordentlich großen Reformen, welche durch diefe 

zwei Edikte bemwerkftelligt werden follen, mit dem Bewußtfeyn 

liest, daß fie ein Land treffen, das vielleicht drei Millionen Ein: 
wohner hat. Vergl. Schloͤzers Staatsanz. 403 Heft, &- 500. 
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quien⸗Verehrer aufgewachſen, waͤren wir ſogar ehedem von dei⸗ 

nem Großvater und deiner Mutter hart geſtraft worden, 

wenn wir es nicht geworden und geweſen ſeyn wuͤrden, fo 

ſtrafe du uns doch nicht, daß wir treue Unterrhanen und 

‚treue Zöglinge deiner Voreltern waren, Uns ſcheint heilig, 

was dir Aberglaube zu ſeyn fcheint. - Unfer Herz hängt an 

Reliquien und Marienbildern, die du für Tand und Aber 

glauben hältft. Uber fey gerecht, unfere Neligionsüberzeugung 

’ 

bat eben das Recht, das die deinige hat. Welche Madır in 

der Welt Fann fordern, daß ein Volk mit einem Male auf 

bören folle zu glauben, was es bisher von Kindheit an bis 

zum grauen Alter unter allen Formen zu glauben gelehrt 

ward? Kaunſt du Ruhe fordern, wenn du deinem Volke 

feine Heiligthümer nimmſt? Laß uns doch dieß alles mit 

dem licben Gott allein ausmachen, du follft haben, was Du 

von guten Bürgern deines Staates fordern Fannft. 

Zwar bift du für alle Beifpiele zu groß, dein Gang 

iſt frei, du brichſt Bahnen, ohne eines Vorgängers zu achten. 

Doch weil Welt und Nachwelt für deine Größe fein andes 

res Maaß finden wird, ald deinen weiland Zeitgenoffen Kös 

nig Friedrich den Großen, fo gib und doch das Recht, das 

Sriedrich feinem Wolfe gab. Der Streit galt nur einem 

Sefangbude. Doc befahl Friedrich nicht, fo klar auch vor⸗ 

laufig die Vernunft felbft zu befehlen ſchien, denn fürwahr, 

auch der Irrthum hat fein Recht, und das Recht des Irrthums 

fieht auf eben dem Grunde, auf dem der Wahrheit Recht 

ruht. Laß unferen Reliquien und Marienbildern, was Fries 

drich dem alten Gefangbuche lich. Laß Licht und Wahrheit 

frei wirken, und befiehl ung nicht, Deine Wahrheit als Wahr, 
heit zu nehmen. Leider werden doch vielleicht ſchon unfere 
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Kinder gerne glauben, mas 7 uns jetzt, ungerecht zu 

ſeyn, zu glauben unmöglich befehlen Fannft! i | 

Mir mögen wohl in halb Europa ausgehöhnt werden, 

daß wir unfere Mönche und Klöfter in Schug nehmen, denn 

das Mönchswefen ift, wie wir wohl wiffen, der Spott der 

Alten und Zungen. Mag fpotten, wer will! der angefehenfte 

Theil unferer Uebte gehört zu unferen Ständen, zu unferen 

Pepräfentanten, die für Nationalrechte und Nationalfreiheiten 

zu fprechen haben, Wenn fie arm und abhängig werden, wer 

fpricht noch ftatt ihrer? Wenn ihr Korps nach und nad) ganz 

verfhwinden foll, wer erſetzt dieß Korps unter den Ständen? - 

Und wenn auch das altgefparte fromme Gut nun nach den 

Wuͤnſchen einer aufgeklärteren Frömmigkeit gefammelt und ver⸗ 
wandt werden foll, fo laß auch und mirzufehen und mitſprechen, 

wie es verwandt werde und wie es verwandt werden ſolle; 

denn es iſt des Landes Gut, und nicht dein Kammergut. 

Wir haben ein Recht zu fordern, daß dieſe Aebte und 

Klöfter in ihrer. alten Verfaffung bleiben, deun fo fpricht doch 

das Konfordat, das König Philipp IL. für fih und alle feine 

Nachfolger fhloß. *) » Und wenn: wir je auch diefes Recht 

aufgeben wollten, fo verdient doch unfere Nachgiebigkeit mehr 

als doppelt, daß du und unfer Recht nicht kraͤnkeſt, mitfehen 

und mitfprechen zu dürfen, wie das alte fromme Gut vers 

wandt werde. 

Mir mögen verhöhnt werden, daß wir ung nicht aufflär 

ren laffen, nicht beglücen laffen wollen. Soll's denn aber 

zur Aufklärung und zur Begluͤckung fuͤhren, wenn unſere 

Landſtaͤnde und National⸗Repraͤſentauten zu Schattenbildern 

”) 30. Juli 1564, f. bdaffelde im Groot Placaet Book van Bra- 
bandt IV. Deel. S. 4535—1438. 
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bhinwegſchwinden. Gerade wie es bei uns iſt, ſo iſt's doch 

in manchen der aufgeklaͤrteſten Provinzen Deutſchlands, daß 

eine frändifche Ausfhuß- Deputation die Einziehung der verwilligs 

ten Steuern beforgt, und daß, wenn ehedem gutwillige Stände 

Millionen landesperrliher Schulden übernahmen, fo doch eben 

| dieſe Deputation die allmähliche Bezahlung derfelben beforgt. Und 

weil fo die täglichen Geſchaͤfte derfelben faft tägliche Zufammens 

Fünfte nothwendig machen, fo macht auch eben diefelbe Des 

putation den erften und aufmerffanften Beſchuͤtzer unferer 

Nationalfreiheit. | 

Diefe weisli geordneten Deputationen follen nun alle 

mit einem Male aufhören, der Koften wegen aufhören, die 

Befoldungen und Diäten nothwendig machen. *) Ach! wir 

zahlen gerne, wein wir nur frei bleiben, und wie doch follten 

wir frei bleiben, wenn wir nicht ftete Befhäßer unferer Nas 

tionalfreiheit Haben? Wie foll der Kredit unferer landſtaͤndi⸗ 

ſchen Kaſſen erhalten werden, wenn fie nicht unter der Auf⸗ 

8 

-ficht einer Tandftändifhen Deputation fiehen? Wie foll man 

fie nicht Fünftighim mehr als Iandesherrliche denn als land- 

ftandifche Kaffen anfchen, wenn dein General-Gouvernement 

die Aufficht über diefelben führt? wenn der ganze Kredit ders 

felben einzig nur auf dem Murh, einzig nur auf den Kennts 

niffen und der Redlichkeit eine 8 Mannes beruft, den wir dir als 

einen Rath zu deinem General⸗Gouvernement präfentiren duͤr⸗ 

fen. Und follten: nie \mehr Zeiten kommen, daß felbft auch 

für deinen Nachfolger der Kredit der landftändifhen Kaffen 

boͤchſt wichtig wäre? 

*) ©. in dem Edikte wegen Cinrihtung eined neuen General: 
». &puvernements 4. San. 1757, Nr. 7 — 13. Die Stande 

haben ſich hierauf erboten, wenn es bloß daran liegen folle, 
künftighin ohne alle Befoldung oder Diäten u. dem. zu dienen. 
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Du bift, wie in Allem, fo auch im deinen Finanzen, ein 

hoͤchſt weiſer Fuͤrſt, aber gewiß willſt du doch den Flor deines 

Hauſes und den Flor deines Landes ewig dauernd machen. 

So laß denn nicht die perſoͤnlichen Eigenſchaften deiner Nachs 

folger die einzige Grundlage des Landeskredits ſeyn. Gruͤnde 

‚nicht das Mohl deiner Nachwelt auf Hoffnungen, die nie ers 

füllt werden Fönnen, gewiß find nur die Einrichtungen des 

Staates die beften, bei welchen fo wenig als möglich auf lau 

ter fo thätige und weife Negenten graue wird, als 9* biſt, 

großer Kaiſer! 

Es iſt eine harte, pruͤfungsvolle Zeit für und eingebros 

chen, treulofe Nathgeber haben uns dein Herz entwandt. 

Wohl tobt ein Geift der empödrendften Sreiheitslicbe Durch 

alle unfere Städte, wir find ‚holländifcher Ausfchweifungen 

fähig. geworden, unſere Seiftlichkeit predigt — nicht Gehorſam, 

ſelbſt in unferen: ftandifhen PVerfammlungen, wo bloß bie 

MWeijeften und Bedaͤchtigſten der Nation fprechen follten, ſpricht 

oft ein wilder Volkstribun. Aber fey gnaͤdig und erbarmend, 

richte Menfchen als Menſchen. Kein Volk ift je noch fo mit. 

einem Male von allen feinen fühlbarften Seiten auf die 

fühlbarfte Weife verwundet worden, als dießmal deinem nies 

derländifchen Volke gefchah. | | 

Religionseifer ſchwang die erfte Fackel; wo tobt ein Volk 
nicht, wenn dieſe Fackel voranleuchtet? Deine Edikte haben 

das angetaſtet, was der Poͤbel zu ſeiner Religion rech⸗ 

net. Sey's dumme / Poͤbelsreligion, ſie hat Religionsrecht; 

Katharina darf auch dem Kamtſchadalen fein Gottesbild 

nicht nehmen. 

Unſere Univerſitaͤt Lͤwen hat der Reformation wohl hoch 

noͤthig. Schwerlich würden wir uns der Neformation allein 

widerſetzt haben; denn wer widerfegte fih, da Graf Neuny 
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feine große philoſophiſche Reform anfing? Ach, wenn nur. 

deine Reformation hoffnungsvoller und. tiefergehend ‚gewefen 

wäre! Das ganze Wefen mit einem folchen Generalſemina⸗ 

rium ‚als auch wir in Loͤwen haben ſollen, iſt doch nur ein 

etwas. beffer vergolderer Moͤnchszuſchnitt, als der vorige warz 

denn es ift zu viel gewagt, die ganze theologifche Aufklärung 

eines großen Landes auf einen gluͤcklich oder unglädlic ges 

wählten Regens anfommen zu laffen; die Gegenpartie wird 

ſich gewiß unvermerkt dieſer Stelle zu verſichern wiſſen. 

Aber deine Edikte, die bloß unſere Univerfität reformiren 

ſollten, haben die ſchoͤnſten Privilegien derſelben zernichtet. 

Uralte Rechte haſt du ihr genommen; Rechte, worauf auch 

die bluͤhendſten Univerſitaͤten Deutſchlands gegründet find, *) 

Mechte, die der vollen Wirkſamkeit unferer Univerfität höchft 

günftig waren, *) alfo auc deinen großen gemeinnuͤtzigen 

Abfichten hoͤchſt günftig gewefen wären, wenn einmal Auffläs 

sung und Wahrheit in allen fünf Sakultäten —— Univer⸗ 

ſitaͤt ſiegte. 

her Recht fol und genommen, unſere ganze Juſtiz⸗ 

Verfaſſung zerſtoͤrt, der beſchworene Freiheitsbrief aufgehoben, 

unſere ſtaͤndiſche Konſtitution faſt zernichtet, unſer Eigenthum 

uns entriſſen werden — gibt's denn ganz keinen Fall, wo 

der entſchloſſenſte Widerſtand eines Volks doch der rechtniäs 

ßigſte Widerſtand iſt? Wer mehr als du, der alles Edle und 

Große fo ganz fühle, wer mehr als du muͤßte ein Volk vers ! 

achten, das fich Alles und Alles geduldig nehmen ließe? Wenn 

wir uns für unfer Eigentum nicht wehrten, fo würden wir 

”) Forum privilegiatum. 

9 Das Necht der Univerſitaͤt PD eine große Menge von Pfruͤn— 
den zu vergeben, 
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ums auch für dich und deine Rechte nie wehren, | fobald ein 

Feind fie Franken will; ſelbſt in unferer Reizbarkeit und in 

den neneften, auch ausfchweifendften Beweiſen derfelben liegt 

ein Borfpiel deffen, was wir gegen jeden Feind für dich thun 

mwürden, für dich, den unfer ganzes Volk liebt, *) 

”) Der Kürze wegen find im diefer ganzen Vorftellung 3 Haupt: 
‚punkte übergangen: 1) Die Handelsedikte des Kaiferd. 2) Die 
Klage wegen der Kreistommiffarien. 3) Kontraft des alten und 
neugegebenen Rechts. Beſonders Nr. 1 und 3 verdienten eine 
ausführliche Erörterung. 
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Zur Geſchichte des ehemaligen Belgifchen 
Generals van der Merfch.*). 

Jobann Andreas van der Merfh,**) geboren zu Menin in 
Flandern, hatte fih im Militär Le fehr ausgezeichnet, ehe 

*) Aus Meiners und Spittlers Neuem Gött. hiſt. Mag. 
Band U. ©, 83447. 

) Memoire historique et pieces justificatires pour M· van der 

4 
Mersch, oü l’on donne les preuves de la loyaut& de sa con- 
duite durant la Revolution Belgique. Par E. J. Dinne, Of- 
ficier de la premiere Arınee Belgique et Témoin oculaire de 
la plupart des faits. T. I. 448 ©. 8. Pieces justificatives, 

copiees d’apres les Originauxr. T. II. 363 ©. T. IL 350 m 

8. Lille 4791. 

Wenn auch Schönfeld ein Memoire drucken laſſen wäre, % 
möchte freilich Manches anders erfcheinen, als es hier oft 
mit fichtbarer Bitterkeit gegen ihn vorgeftellt wird. Aber das | 

Urtheil über die van der Noots und Eupens und über den 
ganzen Zufammenhang der inneren Partien-Unruhen mag wohl 

ganz wahr ſeyn. “Die wichkigften Punkte find in den Doku: 
mente des zweiten und dritten Bandes fo beurkundet, daß 
der Lefer felbft urtheilen kann, und vielleicht wohl manchmal 

das Urtheil ein wenig milder ausdrüden, ſchwerlich aber je 
andern wird. 
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er, anfing, befonders feinem Vaterlande, zu dienen; ſchon im 

fiebenjährigen Kriege hatte er unter der frangöfifchen Armee, 

die gegen die Alliirten focht, feine erfie Schule gemadıt. Er 

diente erfi unter dem Regiment La Mark als Freiwilliger, 
gleich aber nad) ſechs Wochen wurde er Offizier zur Beloh— 

nung feines Wohlverhaltens bei den beiden Angriffen unweit 

Stromberg ‚und Rittberg. Man brauchte ihn nachher immer 

bei den vorausftehenden Poſten, und er erwarb fi durch 

ausgezeichnete Dienfte die Gunft feiner Vorgeſetzten fo fehr, 

daß biefe ihm die wichtigften Detachementd anvertrauten, 

ohne irgend etwas in Anfehung der Operationen ihn vorzus 

ſchreiben. 

Ju der That aber zeichnete er ſich auch aus faſt bei 
allen wichtigen Vorfaͤllen in dieſem Kriege. Den 14. Juni 

4759 nahm er Stadt und Schloß Arensberg hinweg. Einige 

Tage nachher ſchlug er den Feind bei Lunſcheid, machte ſich 

Meiſter von Attendorn und vom Schloſſe Fuͤrſtenberg, und 

vertrieb den Feind noch aus einigen andern Poften. Im fols 

genden Jahre machte er fich Meifter von Caffel, wo ihm die 

ganze Artillerie, viel Ammunition und viele Gefangene in 

die Hände fielen, und durch einen forcirten March überfiel 

er hierauf Göttingen. 4761 fehlug er den Feind völlig bei 

Bozenzeel, nahm ihm alle feine Artilferie und eine große 

Anzahl von Befangenen hinweg, und wurde defmegen. Lieus 

tenant-Colonel bei der Infanterie. Bald nachher bemächtigte 

“er fih des Schloffes und der Stadt Bielefeld, und nad) vie 

len andern Erpeditionen griff er endlich auch Merle fo glück 

li an, daß er die dafelbft liegenden Schwadronen heffiicher 

Hufaren und das Bataillon Appelbaum oder die brittiſche 

Legion zu Gefangenen machte, auch ihre Artilferie hinweg⸗ 

nahm. Hiedurch wurde er Lieutenant» Colonel bei den Dra- 

gonern. ‚Hierauf ging er über die Wefer und eroberte das 
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Lager bei Höxter; eine Erolidn die im das Ludwigskreuz 

verſchaffte. 

Vierzehn Wunden, fünf —— am Kopf, erhielt er 

—— dieſes Krieges, und alle Schreiben, die er in diefer 

Zeit von. den franzofischen Generalen befam, beweifen hin: 

aͤnglich, wie hoc) fie ihn alle achteten. Wie mußte fih in 

der That auch nicht der. Mann ausgezeichnet haben, der im 

franzöfifchen Dienſte, wo damals bei militärifchen Befoͤrde⸗ 

rungen: Jutrigue und Protektion fo oft über das alleinige 

Verdienft fiegten, innerhalb vier Jahren bis zum BisutenAßfr 

Colonel bei der Kavallerie ftieg. 

4778 brachte ihn General Wurmfer, der ihn genau Fannte, 

in. öfterreichifche Dienfte, und bei dem damaligen Kriege 

wurde er gleich bei den voranftchenden Poften in Schlefien 
als Lieutenant-Eolonel gebraucht, und die Generale Wurmfer, 

Kiuſky und Jerzy vertramten ihm beträchtliche Detachements 

am Den Ungriff auf Schwedeldorf und auf das Blockhaus 

übertrug man ihm, was er auch nach dem hartnädigften 
| fünfftündigen Gefechte eroberte. Hierauf bemächtigte er fich 

Habelfchwert. und Graffenort, und poftirte — in den Ge 

genden von Glaz. 

Nicht weniger Ehre macht ihm ſein Augriff und ſein 

Ruͤckzug bei Wartha. Es gelang ihm, dem General Wunſch zu 

entwiſchen, der ihn von Morgens fruͤhe acht Uhr bis Abends 

zehen Uhr mit dem groͤßten Theil ſeiner Leute verfolgte. 

Die Paͤſſe von Brandt und Crouſtadt und das Städtchen 
Habelfchwert verließ er auch nicht eher, bis. Waffenftiliftand 

geſchloſſen worden. 

Den fo verdienten Mann machte hierauf Joſeph 1. 

zum Oberfien, und gab ihm nach dem Frieden die Erlaub- 

Spithlews ſaͤmmtliche Werte. XI. Bd, 22 
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niß, in die Niederlande zuruͤckzugehen, wo er auch ruhig auf 

feinen Gütern lebte, bis ihn das Vaterland aufrief, 

Wie namlich in Belgien gegen das neue Syſtem Kai— 

ſers Joſeph IL. und, faft mehr noch gegen die Art, wie es 

ausgeführt wurde, als gegen das Syſtem felbft, allgemeines 

Mißvergnügen entſtanden, fo, verbreitere fich der Geift der 

Enmpdrung mit einem Male fo fchnell, daß fich die verfchie- 

denftien Revolutions- Projefte, an den verfchiedenften Orten, 

wie verabredet, hervorthaten. Die befannteften find das Pros 

jeft des Advokaten Vonk und das des Ydvofaten van * 

Noot. 

Erſterer, ein — Patriot, hatte mit einigen — 

Freunde zu Bruͤſſel eine Conſociation geſchloſſen unter dem 

Namen pro aris et focis. Sein Zweck war, die Kräfte 
der Nation zufammenzuziehen, auf den Grenzen eine patrio- 

tiſche Armee zu formiren, und „die Operationen derfelben, 

durch Die zu gleicher zeit eintretenden inneren - Unruhen in 

. den Städten und Provinzen, recht wirkſam zu machen. Er 

wollte, daß die Nation ohne alle fremde Hülfe allein für ſich 

handeln follte. Je unabhängiger von allem fremden Einfluß 

die neue belgifche Politik fen, je ficherer koͤnne ihr höchfter 

Zweck bloß des Landes Wohl ſeyn. Die Niederländer ſeyen 

ſtark genug, bloß für fi) zu handeln; jede auswärtige Huͤlfe 

-fey eben fo ungewiß als verdächtig, weil jede fremde Madt . 

zuerft nur ihre Zwede fuche und ben neuen Zögling oder 

Alliirten noͤthigenfalls preisgebe. 

Advokat van der Noot, ein — 

Mann, hatte einen ganz andern Plan, als Vonk, und wie 

ſich bald zeigte, auch ganz andere. Zwecke, was aus der Ne 

solution werden follte. -Er rechnete auf die Höfe zu Berlin 

und im Haag, und vermeinte, ausländifche Hülfe müßte mir 
. 
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den inneren Erplofionen fo fombinirk "werden, daß diefe nie 

ohne jene gefchehen und gewiß auch wicht früher erfolgen 

dürften, bis man der erfteren völlig verfichert fey. Er machte 

Reifen nach dem Haag, nach London und nach Berlin. Er 

ſprach viel von zuverlaͤſſigen Verſicherungen, die er habe, ſo 

wenig auch irgend ein Erfolg ſeine zuverlaͤſſigſten Verſicherun— 

gen bewaͤhrte, und er brachte es endlich doch dahin, daß ihm 

einige Perſonen, als bevollmaͤchtigten Agenten des bra 

bantiſchen Volks, ein Commifforiale ausftellten, womit 

er nad) Berlin reiste, aber, wie fich bald zeigte, nur fchlecht 

 . getröfter wieder kam. Unterdeß, er beharrte doch auf der 

Hauptidee feines Projefts, auf der Nothwendigfeit auswaͤrti⸗ 

ger Hälfe, und feßte fi) zu Breda, und trieb von dorf aus 

fein Wefen mit Korrefpondiren und Partiemachen, weil er 

ohmedieß ſchon feit dem Auguft 1788 in den öftreichifchen 

* Niederlanden nicht mehr ficher war. Allein follte mittlerweile 

irgend etwas gefchehen, fo mußte man zum Vonkiſchen a 

jekte zuruͤckkehren. 

Ein reger Geiſt der Emigration wurde alſo durch Leute, 

diefer Partie überall geweckt; eine patrivtifche Kaffe Fam alls 

mählich zu Stande, und weil Vonk, der Haupturbeber und 

Beweger aller diefer Dinge, lange Zeit in tiefiter Stille und 

ganz unbemerft zu Bruͤſſel fort und fort wirkte, van der 

Noot zu Breda aber mit ſeinem Patriotismus und ſeinen 

Projekten laut genug rumorte, ſo glaubten viele Niederlans 

der, von ihm kaͤmen die Emigrationen her und die Bewaff- 

nungen am der Grenze. Man meinte, Breda fey der Haupt. 
ort, wo fich die patriotifche Armee rekrutire Wie ſich alfo 

da und dort Haufen von Emigranten an den Grenzen der Nies 

derlande fammelten, fo gingen beſonders viele auch nach 

Breda, wo fie aber von ihm, der ſich mit einem Projekte, 

22% 
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das.nicht f ein war, durchaus nicht ausföhnen Tonne, anfangs 

fehr übel. aufgenommen wurden. | 

Doch weil der thätige, wilde Kopf alles zu nutzen ſuchte, 

was er irgend ſah, daß auch von andern Projekten, als die 

feinigen waren, gelingen möchte, weil er bald merken konnte, 

daß er ſich nothwendig, felbft in Beziehung auf fein Haupt⸗ 

Projekt, Anſehen und Einfluß unter dieſen EmigrantensKorps 

verfchaffen und erhalten muͤſſe, vielleicht auch weil viele unter 

den Emigranten felbft fich befanden, die in Anfehung deffen, 

was aus. der Revolution werden follte, ſchon vorläufig ganz 

- einverftanden mit ihm waren, fo zog er. theils vom denen, 

die fich zu Haffelt im Lüttichifchen verfammelten, theild von 

denen, die zu Breda ſelbſt waren, ganze Partien in ſein In⸗ 

tereſſe. Er ließ ſich von ihnen einen Eid der Treue ſchwoͤ⸗ 

ren. Er beſtand darauf, daß man mit dem Angriffe ſelbſt 

wenigftend bis naͤchſtes Frühjahr warten müffe, weil alsdann 

erft die Hülfe der auswärtigen Mächte erfcheinen Fünne, und 

wie man denn aber zuleßt ganz gerade in ihn drang, den 

Grund feiner Hoffnungen, Die er auf auswärtige Hülfe ſetze, 

redlich zu zeigen, ‚fo war's Flar und er felbft mußte es ges 

fiehen, daß er nichts Zuverläffiges vom Berliner Hofe habe. 

Diefe Nothwendigkeit, in die man ihn, gefeßt hatte, : ger 

rade ſelbſt zu gefichen, daß feine Negotiationen am Berliner 
Hofe Feine zuverläffigen Hülfsverficherungen bewirkt hätten, - 

dieß war vielleicht die Urfache feines unausföhnlichen Haſſes 

gegen Vonk. Doch ſchwerlich war dieſer uͤberhaupt nur juͤngſt 

erſt entſtanden, ſondern die allererſte Urſache lag ſchon in 

einem alten Prozeſſe, den Vonk gegen ihn als Advokaten 
feines Bruders van der Noot van Vreken gluͤcklich geführt 

und zum Vortheil — undankbarer Menfchen gewonnen hatte. 

Schwerlich konnten alſo dieſe zwei je einig werden, und es 
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war ein unglüdliches Schicfal, das die belgifche Revolution 

gleich in ihrem erften Entftehen betraf, daß zwei der dirigi- 

senden Männer derfelben, in Orundfügen und Meinungen 

und Charakter, fo hoͤchſt verfihieden von einander waren. 

Doc) vorerft ruhte noch das Meifte auf Vonk, und noch 

ehe diefer, vom öftreichifchen Gouvernement endlich entdeckt, 

Brabant verlaffen und aud) nach Breda ſich fluͤchten mußte, 

fo hatte er ſchon für feine bewaffneten Emigranten einen kom⸗ 

mandirenden General gefunden.‘ Den 19. Dftober 1789 fam 

Vonk zu Breda an, und Breda den 6. Dftober ift die 

Akte datirt, worin die Aebte von St. Bernhard und Tonger 
loo dem öftreichifchen Dberften van der Merfch eine Ent 

fhäadigung von 100,000 Gulden garantirten, wenn ihm, als 

nunmehrigem brabantifchen General, feine Güter wirklich Fons 

-fiscirt werden follten. Vonk hatte diefen Chef der bewaffne- 

ten Emigranten auserfehen, der nach) Charakter und militäris 

ſchen Kenntniffen Fundbar ein tüchtiger Chef war. 

Die Hauptidee der bevorftehenden Revolution betreffend, 

war aud) der neue Chef ganz mit Vonk einverftanden. Dem 

preußifchen Hofe müffe man nicht trauen, die Niederländer 

 Eönnten ihre Sache allein ausfechten, und wenn ſaͤmmtliche 

Provinzen recht einig feyen, fo fey ein gut bewaffnetes Korps 

von 3000 Mann hinreichend, Alles auszuführen. Dafür 

wollte denn aber Vonk forgen, Daß bdiefes Korps wohl ver: 

‚sehen und bewaffnet feyn follte, und er hatte im Lüttich’fchen 

feine Beftellungen gemacht; nur wie überall van der Noot 

als Gegenpartie bald mit feinen Zwecken, bald mit feinen 

unrichtigen Nachrichten dazwifchen Fam, fo ftörte er auch 

gleich die erſten planmäßigen Ausbruͤche der. Revolution. 
Vonk hatte act Artillerieſtuͤcke zu Lüttich beſtellt; van 

der Moot aber verficherte, es ſey überflüffig, er habe zu 
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Breda eine große Menge Kanonen zu feiner Dispoſition, 

die Arfenale der Republik ftünden ihm offen, Man. verlieh 

ſich darauf; die. zu Luͤttich gemachten Beftellungen wurden 

abgefchrieben; am Eude aber fand ſich's, daß van ber Noot 

nicht wahr geſprochen, und die Emigranten» Armee, da ſie 

ihre Invaſion machen follte,. hatte Feine Artillerie. 

Der Ausfchuß zu Breda, bei dem van der. Noot mit 

jeden Tage, wie es ſchien, immer mehr Autorität gewann, 

fette den 24. Dftober ald Tag der Invaſion feſt; Vonk und 

van der Merfch wünfchten, daß man mit der Inbaſion etwa 

noch weitere 14 Tage warte, bis Alles im Inneren der Proz 

vinzen zum Aufftande recht vorbereitet fey. Umſonſt; man 

hörte fie nicht! Sie rierhen, zu gleicher Zeit auf Brabant 

und Flandern einen Verfuch zu machen, und van der Merſch | 

wünfchte, vorzüglich bei der Invaſion in Slandern zu kom⸗ 

mandiren, denn er hoffte, hier vorzüglich viel thun zu Fün- 

nen. Allein der Ausihuß zu Breda, der. aus Brabantern 

beſtand und den größeren Einfluß fuͤrchtete, den Flandern 

leicht. erhalten möchte, oder wenigftend vorausfah, in Flau— 

dern wenig befehlen zu dürfen, wenn auch die ‚dortige Inva⸗ 

ſion gelingen ſollte, — gewaͤhrte den Wunſch durchaus nicht, 

ſondern ſchickte ein paar andere Offiziere nach Flandern an 

der Spitze von 900 Mann. Zwar gelang auch dieſe Inva— 

ſion gegen alle Erwartung. Man bemaͤchtigte ſich ſehr leicht 

des Forts Lillo, verließ es aber auch wieder, nachdem. man 
die Kanonen vernagelt hatte, und der ganze Verſuch war 

ohne allen Nutzen, vielleicht: ſelbſt durch die Treuloſigkeit 

derer, auf derem Hülfe man gerechnet hatte, | 

Dan der Merfch felbft. follte am 24. Dftober ‚mit unges 

fähr 2800 Mann in zwei Kolonnen, die bei Hoogſtraet zu⸗ 

ſammenzutreffen hatten, in Brabant einruͤcken. Wie er aber 
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Abends den 23."da anfam, wo .der Sammelplag feiner, 

| Kolonne feyn follte, fand er weder Waffen noch Soldaten, 

die dort Fantonnirenden ausgenommen... So herzlich ſchlecht 

hatten die Deputirten des Ausichuffes zu Breda, denen es 

oblag, für Alles geforge! Mitten im der Nacht jollte das 

zu Hoogſtraet befindliche oͤſtreichiſche Detachement überfallen 

werden, und wie der Ausſchuß zu Breda verſicherte, ſo wuͤrde 

man daſelbſt Kanonen autreffen. Allein erſt nach Mitter⸗ 

nacht kamen die noͤthigen Waffen an, und erſt Morgens 

fruͤh 4 Uhr fanden ſich die Soldaten ein. Die Waffen war 

ren ein Allerlei alter Flinten von verſchiedenem Kaliber, die 

Patronen theils elend, theils folche, die nicht paßten.. Nicht 

einmal die ganze Mannſchaft konnte bewaffnet werden; uͤber 

200 Mann blieben ohne Gewehr. Man denke fih den Ge⸗ 

neral van der Merfch, der feinen durch 33jährige Dienfte 

wohl erworbenen Ruhm an der Spitze diefes Haufens auf’s 

"Spiel fegen follte, und. mit diefer Handvoll ſchnell gewordes 

ner Soldaten Öftreichifche Truppen angreifen mußte. Und 

doch — er mußte es wagen! 

Den 24. Dftober (1789) Morgens früh 6 Uhr brach 

‚er alfo auf. Kaum war er. aber auf öftreihifhem Grund 

und Boden, fo überfiel den. Kleinen Haufen Schrecken auf 

Schreden. Ueberall fahen fie Feinde. Zweimal war blog 

durch panifchen Schreden der ganze Haufen aus einander 

gefprengt ;. er brachte fie wieder zufammen. Er ftellte fie in 

ordentlihe Schlachtordnung, um ihnen ihre Leberlegenheit 

über die feindliche Kavallerie, die fie fchon gefehen haben 

wollten, zu zeigen, und glaubte, da. man nun ficher ſah, 

daß die ganze Ebene frei fey, ruhig vollends bis Hoogſtraet 

vorruͤcken zu fonnen. Mie man aber auf diefem Wege in 
ein Dorf. einrüdte, fo wurde ein Flintenſchuß gehört, und 
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gleih war wieder Furcht und Entfeßen unter einem Theil 

biefer Armee. Dan der Merfch brachte die Flüchtlinge wie 

der zufammen, fie verfprachen endlich, fefter zu ftehen, und 

freilich find eben die, die hier am furchtfamften waren, nach. 

her die beften Truppen geworden. Aber was Fonnte fich der 

General bei diefer erften und doch fo entfcheidenden Expedi⸗ 

tion verfprechen? Wie mußte ihm zu Muthe werden, da er 

bei feiner Ankunft vor Höogftraet von der ganzen anderen 

Kolonne, mit der er fich da vereinigen follte, nur 140 Mann 

antraf? 

Mit diefer war's namlich auf ihrem Marfche nach Hoog- 

firaet nicht beffer gegangen. Kaum waren. fie auf öftreicht- 

fhem Territorium, fo fchoffen fie in der Angſt auf ihre eigene 

Avantgarde; fie glaubten, es fey der Feind. Beim Einruͤ⸗ 

en in Hoogftraet ſchoß ein Kommis des Orts auf einige 

der Vorderften der Kolonne, gleich feuerte die ganze Kolonne, 

ſchoß unaufhörlich, ohne Ordnung und ohne Ziel. Bald wars 

fen dann auch Mehrere in der Angft die Waffen hinweg und 

liefen davon. Wie denn endlich aber die Offiziere fie wirk⸗ 

lich wieder größtentheild zufammenbrachten, und ganz damit 

in den Ort einruͤckten, fo fanden ſich bloß zweiyndzwanzig 

Mann Deftreicher auf dem Plaß, die fi) auch gleich nach 

einigemaligen Feuern zurücdzogen. Die Parrioten machten 

bloß einen Gefangenen und marfchirten wieder zuruͤck, aus 

Zurcht, der Feind möchte wieder kommen; nur 140 Mann 
harten ſich von einigen der bravſten Offiziere überreden Taffen, 

da zu bleiben. Diefe waren’s, die van der Merfch antraf. 

Von Hoogftraet brach er denn auf nach Turnhout, wo 

feine Heine Armee mit Freuden aufgenommen wurde, wo er 

Auch mit jener andern Kolonne fich wieder vereinte, und etz 

liche Rekruten zu ihm fließen. "Den folgenden Tag ging der 
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Marſch, Gt; zu, auf der. Straße * Dieſt. Kaum aber 

war er eine franzöfifche Meile von Turnhout hinweg, fo er 

hielt er die Nachricht, daß der oͤſtreichiſche General Schröder 
mit einem tüchtigen Korps und wohl verfehen mit Artillerie 

im Anzuge gegen ihn ſey. Er marfchirte alfo gleich) nach 

Turnhout zurüd, denn es wäre hoͤchſt unklug gewefen, mit 

feinem undisciplinirten Haufen, ohne Kavallerie und ohne 

Kanonen, ein zahlreicheres, geübteres und mit Artillerie wohl 

verfehenes Korps auf freiem Felde zu erwarten. 

Die Gefchichte des unglüclichen Angriffs, den Schröder 

auf Zurnhout machte, ift befannt, und die einzelnen Une 

fände derfelben zeigen, daß das Gluͤck diefes Tages größten, 
theild der Klugheit von van der Merfch. zuzufchreiben 

ſey. Diefer Tag aber hat entfchieden. Alton felbft fchrieb 

dem Kaifer, diefer Zag fey Urfache, daß Feuer: und Flamme 

nun überall hervorfchlügen. Dankbar hat auch der Ausfhuß 

zu Breda damals anerfannt, was er feinem General⸗Major 

van der Merſch ſchuldig ſey; er ernannte ihn ſogleich zum 
General⸗Lieutenant, und überließ feiner willkuͤrlichen Leitung 
die ganze weitere Fuͤhrung des Kriegs. | 

Mas gleich nachher gefhah, Hat diefes Zutrauen mehr 

als gerechtfertigt. Ban der Merfch brach wieder auf, fobald 

er nur Konnte, das heißt, fobald es ihm nicht mehr an 
Kriegsmunition fehlte, und marfchirte auf Dieft los. Unges 

fahr aber noch eine Stunde von Dieft änderte er mit einem 

Male feinen Plan, und marfchirte wieder mit ganzem Haus 

fen gluͤcklich nach Sundert im Bredaifchen zuruͤck, wo er 

aufgebrochen war, da er feine erfte Invaſion wagte. 

Diefes Vordringen und diefer Ruͤckmarſch war ein wahr 
red Meifterftüc und hatte die herrlichften Folgen. General 

Arberg zog in aller Eile meift aus den flandrifchen Garnifonen, 
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weil. man Slandern mehr traute, ale Brabant, ein Korps 
von 7000 Mann zufammen, um van der Merſch damit zu 

verfolgen oder mit einem Male dem Ganzen ein Ende zu 

machen. Nun war's gewiß ein Meiſterſtuͤck, mit Truppen, 

wie van der Merfch fie hatte, einem folchen Korps, als Ars 

berg führte, glüdlich zu entwifchen; aber es war wohl ein 

noch fchöneres Meifterfiüd, durch ein gewagtes Vordringen 

bis gegen Dieft das Zufammenzichen eines ſolchen Korps zu 

veranlaſſen, und fo denn in Flandern freien Spielraum zu 

erdffuen, daß ein anderes bei Bergenopzom ftehendes Korps 

von 900 Emigranten dort eindringen und felbft Gent übers 

fallen fonnte, wo, wie man wußte, die Öarnifon viel zu 

ſchwach war, langen Widerſtand zu thun. 

Unendlich viel hatte van der Merſch, beſonders auf 

dem Ruͤckmarſche mit feinen Truppen, ausgeſtanden. Uns 

Disciplinirte Haufen koͤnnen im, Kriege ‚vielleicht Feine Fati⸗ 

guen weniger ausdauern, als die der forcirten Maͤrſche, und 

der ſteten Wachſamkeit waͤhrend derſelben gegen einen nach⸗ 

feßenden mächtigen Feind. Viele feiner Leute defertirten ihm 

unterwegs,.bald in’s Holländifche, bald in's Lürtichifche, und 

zu Meerhout wollten fie nicht mehr die Wachen gegen den 

| Feind verfehen. Er mußte ordentlich mit ihnen Fapituliren 

und. doppelten Sold verfprechen, um fie nur. noch ein 

wenig beifammen zu halten. Wer nicht Autorität hatte, wie 
von der Merſch, wurde gar nicht gehört. Van der Noot 
wollte, wie die Truppen auf dem Ruͤckmarſche zu Bar- le- 
Duc waren, nah feiner Weiſe mit groben Reden Ord—⸗ 

nung unter ihnen fehaffen; ein tüchtiger Soldat aber ſchlug 

ihn an den Kopf, daß Hut und Perruͤcke abflogen, und wäre 

nicht van der Merſch mit feinen Adjutanten dazwifchen ge⸗ 

kommen, ſo moͤchte es bald weiter gegangen ſeyn. 
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E22 nun. aber nicht lächerlich, wenn man ſieht, wie 

das Eomitd ‚oder der Ausſchuß zu Breda, der. aus Advoka⸗ 

ten, Mönchen, Kaufleuten, Künftlern, Handwerkern beftand, 

einem Feldherrn dieſer Art, deſſen willkuͤrlicher Fuͤhrung ſie 

fo eben erſt den ganzen Krieg uͤberlaſſen hatten, nun gleich 

darauf Operations» Plane: vorschreiben wollte? Lächerlichere 

| Irrthuͤmer laſſen ſich nicht denken, als in dieſen Operations⸗ 

Planen vorkamen, und ſchoͤnere Entwuͤrfe haͤtte man nicht 

machen koͤnnen, als fie thaten, um ſicher — das Ganze zu 

ruiniren. Doch nahm ihre Kühnheit zu, wie das Glüd des 

Feldherrn zunabm, und der Entfchluß, den van der Noot 

und fein Gehälfe, der Antwerpifche Groß» Pönitentiar van 

Eupen, diefe dirigirenden Perfonen, ſchon gefaßt zu haben 

Schienen, des fiegreichen Feldherrn, als Vonkiſchen Anhäns 

gers, allmaͤhlich ſich zu entledigen, entwickelte ſich immer 

mehr, je mehr Hoffnung eines ſchnellen, gluͤcklichen Aus- 
ganges der Revolution durch die Klugheit und Tapferkeit von 
san der Merfch gewonnen worden war. "Keine Gelegen- 
heit blieb ungenuͤtzt, um erft nur durch böfe Gerüchte feinen 
Fall vorzubereiten; die Geſchichte mit dem Kanzler von Crum⸗ 

pipen war einer der erſten Faͤlle dieſer Art. 

Crumpipen hatte ſich nach Aufhebung des hohen Raths 

‚von Brabant mit feiner Familie auf eines feiner Schloͤſſer 

begeben, und war dort den 26. Oktober Morgens früh 4 Uhr 

von einigen Bauern hinmweggeholt worden, die ihm nicht eins. 

mal Zeit, ließen, einige Kleider mitzunehmen, fondern ihn 

‚gleich in den Wagen fegten und nach Hoogſtraet führten. 

Dieß ſollten Repreffalien ſeyn wegen der Gefangennehmung 

des Penſionarius der Kaſtellanei von Audenarde, den man 

um dieſe Zeit auf die Citadelle zu Antwerpen geſetzt ‚hatte. 

‚Der Ausſchuß zu Breda erklärte ‚aber. ſogleich, ber Kanzler 
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ſtehe unter det Schuße der brabantifchen. Staaten); und 

hatte fchon ausdrücklich‘ verboten, ihn übel zu behandeln, wie 

er in der Nacht vom 30. auf den 31. Oktober in's General» 

Quartier nad) Turnhout gebracht worden. Weil Hier feine 

Ankunft ganz unerwartet war, van der Merfch ihm nicht 

einmal ein Bett geben konnte, fo überließ er ihm fein eige- 

ned. Er trug alle mögliche Sorge für ihn; er behielt ihn 

waͤhrend der Maͤrſche immer in ſeiner Naͤhe, um gegen die 
Beleidigungen der gemeinen Soldaten deſto ſicherer ihm ſchuͤtzen 

zu fönnen, und fand «8 freilich nicht wenig beſchwerlich, 

‚einen Gefangenen diefer Art bei einer Armee behalten zu 

follen, die unaufpörlich in: Thaͤtigkeit ſeyn mußte, Deß— 

wegen that er endlich auch dem Bredaifchen Yusfchuffe 

den Vorfchlag, den Kanzler auf fein Ehrenwort los zu 

laſſen; allein die Herren wollten nicht, Crumpipen mußte 

auf einem Karren — anderes Fuhrwerk gab's nicht — 

der Armee nachgefuͤhrt werden, bis man bald gezwungen war, 

auf die geſchehenen Reklamationen ihn doch in Freiheit zu 

ſetzen. 

Hundertfaͤltige Vorwürfe wurden dem General aus diefer 

Geſchichte gemacht. Man freute aus, er habe fih von 

Crumpipen beftechen laffen, weil er ihn menfchlich behandelt 

hatte. Man behauptete, er hätte ihm fehr wohl irgendwo 

in Gewahrfem bringen Tonnen, und ſchlug Orte dazu vor, 
die gewiß bald genug von den Oeſtreichern aufgefunden wor; 

den feyn würden Man machte ihn Vorwürfe, als ob er 

Schuld wäre, daß ein Gefangener von ſolchem Werthe den 

Händen des Ausfchuffes wieder entriffen worden; und fchon 

damals war van der Merfch entfchloffen, die ganze Partie 

aufzugeben, wenn ihn nicht einige der eifrigften Patrioten 

noch bewogen hätten, zu bleiben. Wäre er damals gleich _ 
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gegangen, oder wäre er nur gegangen, wie ‚man ihn gleid) 

‚nachher durch ähnliche Verläaumdungen oder. durch kraͤnkende 

Durchfreugungen feiner .beften Entwürfe immer aufs Neue 

zu necken fuchtes wie viel bitterer Schmerz wäre ihm erfpart 

worden! Allein je mehr fich nach und nach der Anterfchied 

der politifchen Gefinnungen, was. aus der Revolution werden 

follte, zwiſchen Vonkiſten und Nootiſten entwickelte, je mehr 

ſcheinen erſtere geſucht zu haben, einen Mann ‚zu erhalten, 

den fie als eine der ſtaͤrkſten Stügen ihrer. Partie anlaen, 

Mit ihm waren fie doch der Armee verſichert. a. 
Dan der Merfch blieb alfo, und machte fich den 24: No: 

vember Meifter von Dieft. ‚Von Dieſt aus warf, er fi) 

Schnell in. Zirlement, denn Hier ‚nur ſchien er gegen Alton 

Sich halten zu koͤnnen, der mit ganzer Macht. auf Dieſt zu 

gegen ihn los marſchirte. 

Man kann, wenn man alle einzelnen Umſtaͤnde feines 
damaligen Betragens und Verfahrens “erwägt, feine Stand- 

haftigfeit nicht genug bewundern, Alles fehlte. ihm, und doc) 

blieb er dem patriotifchen Dienfte treu, ohne ſich von der 

damals: publicirten Amneftie verfuchen zu laſſen. Er. hatte 

fein Geld, er hatte Feine Magazine, feine Truppen lebten 

bloß von der wohlthätigen Güte einer Stadt. Waffen und 

Munition fehlten ihm fehr; denn von Lüttich, wo Beſtellun⸗ 

gen gemacht worden, konnte man nichts erhalten, weil man 

nicht zahlen konnte, und 900 Mann hatte er bei feinem 

Trupp, die bloß mit Prügeln oder , wenn es hoch Fam, mit 

einer Pique bewaffnet waren. Was follte aus ihm und aus 

feinen Leuten werden, wenn nun die Deftreicher mit ganzer 

Macht über ihn Famen? denn mit ganzer Macht Fonnten fie 

leicht über ihn Fommen, weil die Slandrer, auf die er gerech- 

net hatte, daß fie einen Theil der dftreichifchen Macht ber 

[haftigen würden, ruhig zugaben, daß fich Alles nach) 
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Brabant’ gegen ihn 309. "Der gänzlich Verluſt feiner Ar- 
mee ftand ihm bevor, oder mußte er fich zu einem Ruͤckzuge 

entſchließen, der einer Flucht völlig gleich fah.” 
Indeß er num oft und reiflich erwog, welche Partie in 

diefer Lage zu ergreifen ſeyn möchte, fo fiel ihm glücklicher 

Weiſe der Rapport des Generals Alton an den’ Kaifer in die 
Hände, und er fah daraus, daß. Trautmannsdorf eben fo 

friedfertig geſinnt, als Alton entfchieden fey, das Aeußerſte 

zu wagen. "Schnell entfchloß er fich, diefe Diskarmonie des 

Miniſters und des Generals zu nuͤtzen, einen Waffen⸗ 
ſtillſtand vorzuſchlagen, um während deſſelben ſich zu erholen 

und ſeine Armee theils zu verſtaͤrken, theils auch mit allen 

Nothwendigkeiten beſſer zu verſehen. Es war nicht wohl 
moͤglich, hieruͤber erſt bei dem Ausſchuſſe zu Breda Rath zu 

holen, denn einige Tage wuͤrde es gebraucht haben, bis er 

ihnen hätte Nachricht geben und wieder Verhaltungsbefehle von 

ihnen hätte erhalten Fonnen. Er mußte alfo bloß nad) eige- 

ner Einficht handeln, er konnte bloß den Rath derer nuͤtzen, 

die bei ihm im Lager waren. 

Erſt jchlug er alfo dem Grafen von Zraitmanidderf 

nur einen viertägigen MWaffenftillftand vor, um unterdeffen 
die Gefinnungen der brabantifchen Stände wegen der Pack 
fifation zu erfahren, die der Graf zu wuͤnſchen ſchien. In 

der erſten Unterredung aber, die der oͤſtreichiſche Oberſt de 

Brou den 29, Dftober deßhalb mit ihm gepflogen, ſchien 
Alles zu fcheitern. Der Oberft verlangte, van der Merfch 

müßte vor allen Dingen das brabantifche Territorium raus 

men, denn es fey. gegen Die Würde feines Monarchen, mit 

„ bewaffneten Untertfanen, Die im Lande felbft fich befanden, 

in Negociationen fi ch einzulaffen. Dieß aber flug van der 

Merſch rund ab, und that fo ernfthaft dabei, als ob er deu 

Waffenftilftend gar nicht um fein felbft willen, fondern bloß, 
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abgebrochen. Die Patrioten-Armee wurde in, Tirlemont von 

den Deftreichern fo umzogen, daß der General rathſam fand, 

Abends 8 Uhr plößlich aufzubrechen und nach Leau fich zu zie⸗ 

ben, wo. er auch Nachts um 4 Uhr ankam. Faft alle Ret 

tung ſchien verloren, wenn Die Oeſtreicher ohne weiteren er 

* verfolgten und angriffen. al 

Zwar fchien noch eine Hülfe, und wenn man dem 

trauen durfte, was van der Noot öfters. verfichert hatte,“ eine 

ganz entfcheidende Hülfe recht nahe zu ſeyn. Man fing naͤm⸗ 

lich gerade um diefe Zeit ein Schreiben des Kurfürften von 

Köln auf, worin die Worte) ftanden: j’ai des raisons de 

‚eroire, que les Prussiens encouragent les Patriotes Bra- 

bangons. Gleich ſchickte auch van der Merfch einen Offizier 

mit einer Abſchrift diefes Briefes und mit der Abfchrift des 

Rapports von Alton und des Schreibens Joſephs IT. an den ° 

‚General Schlieffen, der damals von Tongern auf Lüttich 

marſchirte, und erfuchte ihn um Erlaubniß, auf das Luͤttichi⸗ 

ſche Territorium fich ziehen zu dürfen, vorausgeſetzt, daß bie. 
dortigen Stände es zugeben würden, erbat fich auch feinen 

Schuß, wenn er von einer ftärferen Macht in’s Luͤttichiſche 

hinein: verfolgt werden follte. Allein Schlieffen ließ ſich durd)- 

aus in nichts ein; es war Klar, die Preußen wollten die Uns 

ruhen bloß hegen, um nöthigenfalls fie nügen zu koͤnnen; an 

wahre Hülfe war nicht zu denen. | 

Unterdeg . flieg mit jeder Stunde die Roth der patrio⸗ 

tiſchen Armee immer hoͤher. Bald fehlte es dem in Leau 

eingeſchloſſenen Haufen voͤllig an Brod. Die Einwohner 

verſteckten das wenige, das ſie noch hatten, und die Solda— 

ten zankten ſich um jeden Biſſen, den fie etwa noch aufhaſch⸗ 

ten. Nichts war zu trinfen da, als Waſſer, und dem Ge 

neral wie den Soldaten fehlte Heuer und Licht. Das Geld 
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war ganz ausgegangen, die erwarteten Waffen kamen nicht, 

und zuleist befam man vollends gar noch die Nachricht von 

dem Ungluͤck, was einer andern unter dem Major Arnoldi 

auf eine wichtige Expedition ausgeſchickten Kolonne zugeftoßen _ 

war. Dan der Merfch hielt fih ohne Rettung verloren. 
Daß unter ſolchen höchft verzweiflungsvollen Umftänden 

zwifchen ihm und den Deftreichern den 2, Dezember Nachts 
um 4 Uhr eine zehntägige Suspenfion aller Feindfeligfeiten zu 

Stande Fam, hielt er mit Recht für die glücklichfte Begeben: 
heit, die ihm hätte begegnen Tonnen, denn gewiß nie wür- 

den fich die Deftreicher dazu verfianden haben , wenn fie nur 

etwas von der allgemeinen Noth gewußt hätten, in der fid) 

die ;patriotifche Armee befunden. Aber unbegreiflich war's, 

daß ihm der Ausfchuß zu Breda Vorwürfe: darüber zu ma⸗ 
chen wagte. Es ift wahr, er hatte nicht die vorläufige Ein 
willigung deffelben; doch war dieſe da, erft noch norhwendig, 

wo dieß nur allein noch das einzige —— war, das 

ſich hoͤchſt unerwartet darbot? 

Van der Merſch reiste auch ſogleich ſelbſt ir Breda, 

um den Herren dafelbft begreiflich zumachen, welch ein un: 

. ermeßliches Glück diefe zehntägige Suspenfion aller Feindfe- 

ligkeiten ſey. Den 4. Dezember Fam er dafeldft an und 
übergab den Herren van der Noot und Eupen die aus 
gefertigte Alte. Kaum hörten fie, daß fchon abgefchloffen fey, 

fo wollten fie gar nicht weiter leſen: nous sommes perdus, 

riefen beide, que vont dire les trois Puissances, qui nous 

protegent! und wie nachher der Kanonifus de Broux ih⸗ 

nen recht auseinander feßen wollte, welche glücliche Folgen 
von diefer zehntägigen Suspenfion aller, Feindfeligkeiten zu 

erwarten feyen, der gefuchte zweimonatliche Waffenftillftand 

möge zu Stande Fommen oder nicht, fo war van der Noot 

fo unverfchämt zu. fagens lieber das ganze Land ver 
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loren, als mit dem Raifer ſich in irgend etwas 

eingelaffen! 

| Es war, als ob man mit Nafenden zu thun, hören 

Laut wurde von dftreichifchen Beftechungen gefprochen, und 

Eupen vergaß ſich ſchon damals fo weit, daß er erklärte, 

„wenn man einen Chef nicht fo nothwendig hätte, und wenn 

es ihm nicht um die Armee zu thun wäre, fo würde er den 

General beim Kopf nehmen laſſen, — er auf's braban⸗ 

tiſche Territorium kaͤme.“ 

Es laͤßt ſich leicht denken, welch einen Eindruck 

dieſes auf van der Merſch machen mußte. Er war auch 
ſchon ganz entſchloſſen, Menſchen dieſer Art ſich ſelbſt zu 

uͤberlaſſen, nach Flandern zu gehen und in Flandern unter 

der Direktion der dortigen Stände den Krieg zu führen. 

Noch gewann ihm aber fein Freund, der obgemeldte Kanonis 

kus de Brour, und bewirkte auf's Neue eine Ausfühnung 
zwoifchen ihm und den dirigirenden Duumvirn van der Noot 

und Eupen. Statt nad) Slandern zu gehen, reiste er ale 

wieder nach Dieft zur brabantifchen Armee, wo er den 8. Ders 

zember ankam, kaum aber drei Tage da war, als fchon 

wieder Schreiben vom Bredaifchen Ausfchuffe - eingelaufen was 

ven, die deutlich bewiefen, daß mit den van der Noots und 

Eupens Feine Ausfühnung möglich ſey. Sie erklärten ihm in 
diefen Schreiben, daß die gefchloffene Suspenfton aller Feind: 

feligfeiten als nicht gefchloffen anzufehen fey, daß er auch for 

gleich fortfahren follte in feinen militärischen Operationen, 

und was nod) das Schoͤnſte war, ein Gaſtwirth von Loͤwen 

und ein Faͤrber von Bruͤſſel wurden ihm als Felddeputirte 

zugeorbnct, die dem Kriegsrathe beiwohnen und alle militä- 

riſchen Operationen mit dirigiren follten. 

Iſt's nicht zum Erſtaunen, daß van der Merfch, der 

nun faft unwiderruflich den Entſchluß fchon halb zur Ausführung 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, XI. Bd. 23 
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gebracht hatte, von Menſchen dieſer Art ſich ganz loszuſa⸗ 
gen, doch wieder zur neuen Ausſoͤhnung ſich bereden ließ? 

und iſt's nicht ein Beweis, wie viel man oft der Sache wer 
‚gen thut, und wie geduldig man der Sache wegen ausharrt, 

wenn man auc von Menfchen, denen Zufall oder Kabale 

bie Direftion in die Hände gefpielt, aufs ſchaͤndlichſte be⸗ 

handelt wird? Van der Merſch blich, ob er ſchon aus den 

wild. abgebrochenen Sriedens: Traftaten, die Trautmannsdorf 

damals fo gerne vollendet hätte, und deren Bedingungen er 

bamald jo annehmlich zu machen gefucht hatte, die raſtloſe 

Herrſchſucht der van der Noots und Eupens ſehen mußte. 

Er konnte ſich freilich damals mit Recht ſeiner Plane 

und ſeiner Kriegsfuͤhrnng recht laut freuen, denn der Waffen⸗ 

ſtillſtand, den man erſt fo bitter getadelt hatte, zeigte bald. 

der patriotifchen Partie die allerherrlichften Folgen. Wie vor 
ausgefagt, fo geſchah's. Eine fchrecliche Defertion riß waͤh— 

rend derſelben Zeit unter der dftreichifchen Armee ein. Bold 

war's patriotifhe Epidemie, die den Soldaten mit fortnahm, 

bald war's Verger, durch den Waffenftillftand im Agiren ſich 

gehindert zu fehen, fo leicht e8- gewefen wäre, die brabantis - 

fchen Patrioten- Truppen vollends auseinander zu jagen, 

Noch Fam die Revolution in Bräffel hinzu. Traut— 

mannsdorf, der immer noch auf gütliches Einverſtaͤndniß 

hoffte, hatte auf Verlangen des Magifträts von Brüffel die 

Barrifaden und fpanifchen Reuter aus -den Straßen hinweg- 

thun, die Gräben füllen, der Bürgerfchaft die Waffen wieder" 

geben laſſen, und fo denn geglaubt, das Zutrauen der. Bür- 

ger wieder zu gewinnen. Man nahm diefes alles aber bloß 
als Beweife der Schwäche der Regierung an, und weil fie 

ſich zu Brüffel durch einen Waffenſtillſtand nicht gebunden 
glaubten, den der Ausſchuß zu Breda mißbilligt hatte, fo 

befchloffen fie, ihre Garniſon binanszutreiben. Der Entwurf 
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gelang Über ‚alle Erwartung, und Niemand erleichterte ihn 

mehr, als Trautmannsdorf felbft, er, der allein durch bie: 

verkehrteſten Maßregeln der Güte, denen er aller Erfahrung | 

zuwider bis an's Ende treu blieb, diefe ganze, hoͤchſt fonders 

bare Revolution möglich machte. Den 12. Dezember war’, 

\ daß die Patrioten ganz Herren von Brüffel wurden. 

Bon diefer außerordentlihen Begebenheit Fonnte van der 

Merſch bei der Armee, wie leicht zu vermuthen ift, nicht 

fogleih Nachricht haben, und er hatte alle Urfache, die ges 
fchloffene Suspenfton aller Seindfeligfeiten, wie fie zu Ende 

war, auf Verlangen noch fo-lange zu verlängern, bis man 

2 

Nachricht habe, was der Ausfchuß zu Breda auf die neuen 
Vorſchlaͤge befchließen werde, die von Seiten des dftreichis 

fchen Gouvernements gemacht worden. Sie waren fehr ans 

nehmlich. Man verſprach, alle öftreichif ben Truppen nad) 

Luxemburg zu ziehen, damit ohne alle bewaffnete Dazwiſchen⸗ 

kunft recht ſicher und ruhig eine zuverlaͤſſige Ausgleichung ger 

fcyloffen werden koͤunte. Dan der Merſch Hatte ein ſehr blut—⸗ 

dürftiger General feyn müffen, Bedingungen diefer Art bloß 

für fich geradehin abzumweifen ; vollends noch, da die weitere 

Suspenſion aller Feindfeligkeiten nur vollftändiger den Effekt 
hervorbringen mußte, den man fchon genug gefehen hatte, 

namlicy die völlige Yuflöfung der oͤſtreichiſchen Armee. 

Braucht's alfo no eine Entfchuldigung, daß van der ie. 

auch in diefe Verlängerung eimwilligte? « 

Wie aber mit dem 12. Dezember aller Anfchein einer . 

weiteren Pacifitation mir dem völligen Termine des Waffen 

ſtillſtandes verfhwunden, fo marſchirte van der Merfch gleich 

dem folgenden Tag. Löwen zu, das auch ‚Graf von Ferfarid 
ſogleich raͤumte, um ſich mit feinen Zruppen nach Namur 

zu ziehen. Die Defertion unter den DOeftreichern wurde jeht 

-jo ftarf, daß fie bandenmweife mit ihren Waffen Famen, und 

25% 
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daß man vermittelſt deffen, was‘ fie — auch de 

700 Mann bewaffnen konnte, die bisher der patriotifchen . 

Armee bloß mit Prügeln bewaffnet gefolgt waren. Den 
47. Dezember z0g van der Merfch mit ungefähr 35000 Mann 

in Namur ein, denn auch diefen Ort ‘hatten die eilfertigen 

Deftreicher verlaffen und ganz nad) dem Luremburgifchen fich 
gezogen, weil fie fürchten mußten, aus Mangel von Lebens- 

mitteln in der. Citadelle von Namur fich nicht halten. au 

Fonnen. RN 

Bis dahin hatten die fonderbarften Zufälle geholfen, ımd 

es war vom 24. November an, da van der Merſch Dieft 

‚ befegte, bis- zum 17. Dezember, da er in Namur einzog, 

eine Reihe von Begebenheiten, die den Patrioten und den 

Deftreichern wie ein Traum vorfommen mußte, Gluͤck auf 

Glück hatte den Patrioten geholfen, Es war ein außerorbent- 

liches Gluͤck, daß die Deftreicher nie erfahren hatten, wie 

ſchwach die Patrioten feyen, daß fie die Nachrichten, welche 

Zuruͤſtungen in diefer umd jener Probinz gemacht “worden 

- feyen, immer leichtglaubig oder furchtſam genug annah- 

men, und daß Trautmannsdorf nie gut hieß, was Alton 
wollte, noch Alton je billigte, was Trautmannsdorf 
befahl. Auch hatte allein fchon der Mangel von Magazinen 

die Deftreicher gezwungen, felbft Orte, wie Namur war, 

ſchnell zu verlaffen; nun aber von Luxemburg aus konnten 
fie mit ganz neuem Muthe und recht forgfältig gerüfter den 

ganzen Krieg gleichfam von vornen wieder anfangen. 

Bon da an alfo, daß fich die Deftreicher bis Luxemburg 
zurücgezogen, änderte fi) nothwendig mit einem’ Male die 

ganze bisherige Lage der Dinge. Vorher hatten die Deftreiz 

cher viel zu vertheidigen gehabt, und konnten alfo nirgends 

ficher ihre Kräfte recht zufammenzichen ; jet war dieß das 

2008 der Patrioten geworden. Bisher hatten letztere den Krieg 



357 

in Sreundesland geführt und nicht ‚nöthig gehabt, Lebens⸗ 

mittel nachzufchleppen, fie fanden fie überall und fanden überall 

gut Quartier. Ganz anders aber war's zwifchen Namur und 
Luxemburg. Hier war das Land unfruchtbar, und auf beis 

den Wegen, die man von Namur nach Luxemburg nehmen 

kann, kam man ſehr bald in Gegenden, wo aller Patriotis⸗ 

mus unter dem Landvolk aufhoͤrte, wo in dem ohnedieß ſchon 
ausgefogenen Lande weder fichere Zufuhr erwartet werden 

fonnte, noch, wie vorher, treue Bedienung durch fpionirende 

Landleute. zu Hoffen war. Auf dem alten Wege von Namur 

nach LZuremburg ging der Patriotismus nur drei Stunden 

weit, zu Affeffe hörte er auf; und auf dem neuen Wege fand 

man ſchon jenfeits Bouvignes Feine Patrioten mehr. 

So entfchloffen nun van der Merfch war, die Deftreis 

cher fo zu. verfolgen, daß fie nicht zur Befinnung Fommen 
koͤnnten, fo fehr mußte er doch die Unmöglichkeit fühlen, mit 

- einem ſo abgematteten Haufen, als feine Soldaten waren, 

denen die erften, nothwendigften Kleidungsftüce fehlten, ohne 

Wagen, ohne Kriegs⸗ und Mundvorrath mitten im Dezens 

ber eine Expedition im Yrdenner- Walde zu machen. Allein 

beide Herren Felddeputirte, der Gaftwirth von Löwen und 

‚der Brüffebfche Farbermeifter, fie, die Feinen Begriff von 

ſolchen Satiguen hatten, und auch nicht Luft hatten, fie mit 

zu genießen, fie beftanden darauf, man müßte fogleich. nach—⸗ 

ſetzen. Alſo ohne auch. nur einen Raſttag in Namur zu 

halten, follte den 18. Dezember glei) wieder dort aufgebros 
chen werden. PAR 

Es Hat große Mühe gefofter, bis van der Merfch feine 

Leute dazu überredere, Einige beftanden darauf, wenigftens 

einen Ruhetag haben zu wollen; er mußte nachgeben. Ans 
dere wollten barfuß und von Kleidung ganz entblößt, wie 
fie waren, durchaus nicht den Weg nach Luremburg machen ; 
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van der Merfch mußte fie zu Namur laffen. Andere zerſtreu— 
ten fich, liefen nad Haufe. Wer da folgte, folgte bloß dem 

General zu Gefallen, und oft wollten doch unterwegs ganze 
Kompagnien nach) Namur zurücziehen; nur van der Merfch 

Fonnte fie halten. Denn der Haufen, den der Baron von 

Kleinenberg auf dem neuen Wege Luremburg zuführte, ſchmolz 

noch mehr; Kleinenberg behielt zuleßt faum nur 500 Mann. : 

Man drang zwar wohl endlich einige. Stunden vor⸗ 

wärts, aber was die neuen hochgebietenden Herren in Bruͤſ⸗ | 

fel wollten, daß, wenn auch Luremburg nicht follte bins 

weggenommen werden Tonnen, dieſe wichtige Feftung wer 

nigftens blofirt werden müßte, war für Seden, der die Lage 

der Dinge nur halb Fannte, der lächerlichfte Einfall. Die 

hochgebietenden Herren verfprahen zwar zu biefem Behuf 

zwölf Kanonen, Sechs⸗ und Dreipfünder; allein diefe Kano⸗ 

nen, mit denen wohl auch am Ende nichtd gewonnen gewe⸗ 
fen wäre, wurden feit den Geſchichten . bei Turnhout ſchon 

- zum dritten Male von ihnen verſprochen und kamen nie, 

Das Beſte und, das, was man allein thun Fonnte, war 

unftreitig, die Deftreicher ruhig in Luxemburg laffen, die Zus 
gänge aber von Luremburg nach Namur wohl zu verwahren, 

und auf bie bevorftehende Campagne,. wenn. es je nicht 

Frieden werden follte, ruhig Kräfte zu ſammeln. So 

riethen alle Fundigen Männer; -fo mußte man rathen, wenn 

man nur irgend etwas vom dortigen Lokal und dom damas 

ligen Zuftand der Patrioten-Armee Tannte; aber fo wollten _ 

nicht die neuen hochgebietenden Herren in Bruͤſſel, und Jeder, 

der ihnen rathen wollte, wie gerathen werden mußte, ſchien 

verdaͤchtig. 

Sie fuͤhlten ſich mi einem Male von der Sfreichifchen 

Macht frei, und die (hönften. Plane, die Vonk vorher ges 

macht hatte, wie im alle sines gluͤcklichen Erfolgs die neue 
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Regierung und National» Repräfentation eingerichtet werben 
-follte, fanden Fein Gehör mehr. Man fürchtete alles Neue, 

und der Vartiegeift, der fchon im Comite zu Breda fein 

Spiel getrieben hatıe, fand jetzt bei dem außerordentlichen 

Gluͤcke, das ihre Unternehmungen gefrönt hatte, viel größere 

Zwecke, und überließ ſich alſo auch viel kuͤhneren Projekten. 

Kaum daß die brabantiſchen Stände ſelbſt durch die 

Revolution wieder zur neuen Exiſtenz gekommen, fo. foßten 

fie [bon den Feen Entſchluß, fi der Souverainetät anzus 

maßen. Wie widerfprechend! Sie waren Stande und nicht 

einmal Repräfentanten; und wollten nun alfo Stände und 

Landesherr zugleich feyn. Sie waren ein Korps, das man 

errichtet hatte, um der landesherrlihen Macht das Gleichge— 

wicht zu halten; und nun wollten fie Iandesherrlihe Macht 

mit ihrer eigenen Macht vereinigen. Sie waren ein Korps, 

dem die Verwaltung des National» Schates Fonftitutions 

mäßig aufgetragen war; nun wollten fie der Souverain 

feyn, und harten freilich als Adminiftratoren des Nationals, | 

Schatzes ein recht mächtiges Mittel in ihren Händen, ihre 
 Souverainetäte-Prätenfionen auszuführen, 

- 

Mer vollends das Perfonale des Korps kannte, mußte. 
noch mehr vor dem Gedanken erfchreden, daß fie der Sous 

verain feyn follten. Einige Mönche, die gar nicht zum Re 

gieren erzogen waren, eine Feine Partie Edelleute und einige 
privilegirte Bürger. Wie leicht mochte 28 van der Noot ges 

lingen, fo wenig er ein großes Genie war, unter Männern, 
wie offenbar der größte Theil diefer Gruppe war, einen Eleis 

nen Diktator zu machen, wie leicht aber alsdann auch ver 

- Diktator des ganzen Kandes zu werden. Und fo hätte man 
denn dafür dem ganzen großen Sturm gewagt, flatt Jo—⸗ 

feph I. ven Advokaten van der Noot und den —— Plaf⸗ 

fen van Eupen zu Souverains zu haben! 
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Dont und feine Partie fühlten, lebhaft genug, welche 

Schmach dieß feyn würde, und fic hofften immer, daß ein 

Projekt, das gleich auf den erften Blick als hoͤchſt ungereimt 
auffallen mußte, unmöglich je ausgeführt werden koͤnute. 

Allein ehe man es fich verfah, fo war die Fecke Souveraiue⸗ 

taͤts⸗Deklaration geſchehen, und. ehe man noch recht zu wird 

ſamen Vorftelungen gegen diefelbe gefaßt war, ſo war fie 
-fhon vom wichtigften Korps. in Lande anerkannt. Den 

31. Dezember war die Eelbfterflärung gefchehen, umd den 

7. Januar erfolgte das Edift des hohen Raths von DBra- 

bant, wodurd) jene Ufurpation beftätigt wurde. Die Zuri- 
ften-Fakultät zu Löwen, deren Stimme ald Stimme ber an- 

gefehenften Nechtsfundigen im ‚Lande bier fehr gültig ‚hätte 

werden Tonnen, fchwieg völlig ftille, und die Anftalten, bie 

die neuen Souverains zur Behauptung ihrer Ufurpation mad» 

ten, wurden bald fo furchtbar, daß mehr als gemeiner Muth 

erfordert wurde, benfelben fich zu widerfeßen. 

Sie felbft glaubten, ihren größten Zeind in ebendennfel 

ben General zu haben, durch deffen Tapferkeit alles bishe⸗ 

rige Glüd errungen worden war; denn fie wußten wohl, daß 

van der Merfh — Vonks Freund fey, und nie hatte auch 
van der Merfch feine Geſinnungen verhehlt, wie er von der 

angemaßten Souverainetaͤt der brabantiſchen Stände denke, 

und wie wenig ihm die ſtaͤndiſche Verfaſſung, mit der man 
fo unpolitifch die ganze Souverainetät zufammenfchmelzen 

wollte, auch nur eine erträgliche National: Nepräfentation zu 

feyn fcheine. Da man aber nicht hoffen durfte, den franfen 

| biederen General zu einer politifchen Apoftafie zu üringen, 

und die neuberrfchende Partie nicht zugeben Tonnte, daß ein 

Mann feiner Gefinnungen an der Spige der Armee fey, noch 

daß eine Armee beifammen bleibe, die größtentheild mit ihr 

sem Chef hierin gleich gefiunt war, fo mußte es recht plans 
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mäßig betrieben werden, die Truppen, mit denen van ber 

Merfch zu Namur und in "den Gegenden von Namur war, 

allmählich gleichſam zerfließen zu laffen, und fo das ganze 
Anfehen des Mannes, das damals durchaus mod) nicht ges 

radezu angegriffen werden durfte, allmählich zu zernichten, zu 

gleicher Zeit aber auch eine neue Armee zu fchaffen und dem 

alten fiegreihen Feldherrn einen neuen General fo nachzus 

ſchieben, daß Ieisterer gewiß ſchon im Beſitze fich befinde, 

‚noch ehe fich erfierer aus dem Befite geworfen glaube, 

Sie haben es gluͤcklich ausgefuͤhrt, was ſie wollten; 

aber auch Trug auf Trug gehaͤuft, bis ſie zu ihrem Zweck 

kamen. Dan der Merſch wurde überwunden, weil es ihm 

nie um fich felbft, fondern nur um das Gemeinwohl zu thun 

war, und weil er. feinen Gegnern mit einer Sicherheit, bie 

ganz aus dem Gefühle feines eigenen Charakters floß, bis 

in den letzten Augenblick immer noch einigen Edelfinn und 

Patriotismus zutraute. Er wahrte und wehrte ſich wicht, 

wie man fi gegen folche Gegner wahren und wehren muß. 

Daß die Armee zu Namur und in den Gegenden von 

Namur, kurz die, bie unter van der Merich fand, allmähr 

lich ganz zerfließen mußte, war bald bewirkt; man forgte 

gar nicht für fie. An den erften Bedärfniffen des Lebens 
ließ man fie Mangel leiden. Selbſt die fo auf den äußerften 
Poften dem Feinde am nächften flanden, mußten zur härte- 
fen Jahrszeit halb nackt bleiben, und wenn man ihnen 

etwa auch Brod fhidte, fo war's Fein Brod zur Nahrung 

für Menfchen. Natürlich riß fo Defertion ein; und indeß 

die ausgehungerten, ausgematteten  patriotifhen Soldaten, 

‚die weder Kavallerie noch Kanonen hatten, vor dem trefflich 

verſehenen Oeſtreichern immer mehr ſich zuruͤckziehen mußten, 

ſo kamen von den Herren aus Bruͤſſel Befehle auf Befehle, 

gegen Luxemburg anzuruͤcken, die Oeſtreicher zuruͤck zu treiben 
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ige noch) zu endigen, was zu ber völligen 
Eroberung der Öftreichifchen Niederlande noch fehle. Wenn 

nicht gefchah, was hohen Drts befohlen wurde und mas 

unmoͤglich geſchehen konnte, fo war van der Merfch ſchuld, 

dem es Fein Ernft mehr fey, der heimlich oͤſtreichiſch geſinnt 

ſey, der keine Disciplin unter ſeinen Truppen zu erhalten 

wiſſe. | | 
Ban der Merfcp bewies. unbegreifliche - Geduld. Die 

Klagen der Soldaten und Offiziere ſtuͤrmten von allen Sei⸗ 

ten gegen ihn; er ſelbſt ſah uͤberall das Elend; er ſchrieb 

nach Bruͤſſel, er bat, er drohte; die heiligſten Verſicherungen 

wurden gegeben, die genaueſten Termine beſtimmt, wann Alles 

da ſeyn ſollte; und es geſchah nichts, und es kam nichts. 

Schon: allein eine ſolche North hätte die Armee völlig aus 

einander treiben Können; allein die perfönliche Zuneigung 
zw ihrem General überwaud doch bei Vielen Alles, und die 

“neuen Souperaind oder Tyrannen mußten noch ein anderes 

Mittel ergreifen. 
Es wurde befchloffen, das Korps ber Sreimilligen, das 

bei der Armee war und das aus den freiheitlichendften, aus⸗ 

dauerndfien Soldaten beftand, ganz aufzuheben, am feiner 

Stelle Negimenter zu errichten, deren Soldaten auf gewiffe 

Jahre fih verpflichten follten, und die man mit Offizieren 

zu verfehen beſchloß, auf die man von Seiten. der herrfchens 

den Partie rechnen koͤnne. Ein Bruder des berüchtigten neuen 

Herrn Minifters zu Brüffel,. J. Bapt. van der Noot, der 

fih ohnedieß damals als Prafident der Magazinirungs:Koms 

. miffion zu Namur befand, erhielt: dazu den Auftrag, und 

vollzog ihn. auch mit eben fo viel Härte, als planmäßiger 

Politik, Aal 

Zu einer Zeit, da van der Merfch Frank war, alfo 

9 Bapt. van der Noot freies Spiel hatte, ließ er fämmtliche 
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Volontairs zu Namur zuſammen kommen, und that ihnen 

mit Beziehung auf vorliegende Befehle der Kriegskanzlei den 

Vortrag — den Ständen den Eid der Treue zu ſchwoͤren, 

und wenigſtens auf drei Jahre zum Eapne fi zu ver 

pfpflichten. 
Faſt Alle waren hierüber empört, und nur — ließen 

J ſich's gefallen. Sie hatten ſchon langft der Nation ge 

" fchworen; wozu den Ständen einen Eid ſchwoͤren ? Ger 

der Kriegsdisciplin, wie alle übrigen Truppen, wollten fie 

fi) unterwerfen und bis ‚zu Ende des Kriege dienen; aber 

wofuͤr auf drei Fahre lang. ſich verpflichten? Die Freiheit, 

um derentwillen fie* die Waffen ergriffen, konnte vielleicht 

noch viel früher durch irgend ein Mittel oder dur irgend 

eine glücliche Begebenheit gefichert ſeyn; follten ſie alsdann 

noch den Ständen, die fie überdieß, fobald fie fi als Buͤr⸗ 

ger betrachteten, unmöglich für ihre Souverains halten konn⸗ 

‚ten, treu.und gehorfam- feyn ? 

Alle, die fich. fo. erklärten, danfte 5. Bapt. van der 

Noot ſogleich ab, und welche Haͤrte gegen Leute, durch deren 

Tapferkeit die Staͤnde ſelbſt bisher Alles geworden, was ſie 

waren, — wer von den Freiwilligen Schuhe und Struͤmpfe 

auf Koſten der Kriegs⸗Kommiſſion erhalten, nachdem er naͤm⸗ 

lich ſeine eigenen vorher verbraucht hatte, mußte Schuhe und 

Strümpfe ausziehen und zuruͤcklaſſen. Dreitaͤgigen Sold ers 

hielten fie noch; dann aber mochten fie beimziehen. 
Sp entriß man dem General 2000 feiner befien Manns 

schaft, fo nahm man ihm auch nod) das Zutrauen aller Webris 

gen, die etwa noch im Dienfte blieben, denn es war Klar, 

daß er feine Leute gegen ſolche brutale Ungerechtigfeiten nicht 

ſchuͤtzen wollte oder nicht ſchuͤtzen konnte. Weil man aber 

denn doch fuͤrchten mochte, daß er in einem gerechten 
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Unmwillen über eine folhe Behandlung, deren Iehter Zweck 
foft nicht verfannt werden konnte, feine Kräfte und feinen 

Kredit noch zufammenraffen und vielleicht einen entfcheidenden 

Schlag gegen die Yan der Noots und Eupend wagen möchte, 

fo’ famen, fobald er zu Brüffel klagte, fogleih Schreiben 

von Brüffel, worin van der Noot felbft mißbilligte, was 

fein Bruder gethan hatte; der ganze Vorgang fey bloß als 

ein Mißverftändniß anzufehen. Was half’? das Uebel war 
gefchehen, und die Stände tharen gar nichts, um baffelbe 

nur einigermaßen wieder gut zu machen. — 

Vielmehr kam immer mehr ein Geiſt des Korps unter 

alle Staͤnde der verſchiedenen Provinzen, und ſie arbeiteten 
bald alle gemeinſchaftlich, weil ſie bald alle nach dem Bei⸗ 

ſpiele derer in Brabant Souveraine ſeyn wollten, um einen 

Feldherrn zu unterdruͤcken, von dem ſie wohl vorausſahen, 

daß er ſich nie mit ihrer Souverainetaͤt ausſoͤhnen werde. 

Auch die Stände von Namur verfuhren daher bald nicht viel 

beffer gegen ihn, als die von Brabant. Auch fie vermweigers 

ten ihm alle Unterftüßung, fo klar es war, daß fi ohne 

- diefe Unterffüßung die Armee nicht halten koͤnne. Wenn alſo 

van der Merſch nicht entweder geradezu felbft abdanken wollte, 

oder wenn er es nicht wagen wollte, gegen den neuen Uſur⸗ 

pator der Souverainetät an der Spike feiner Armee zu fpre 

chen und zu handeln, fo blieb ihm nur noch das letzte unges 

wiffe Hülfsmittel, felbft nach Brüffel zu gehen und die 

Noth feiner Armee perfönlich dort vorzuftellen. Mit größter 

Mühe erhielt er endlich Erlaubniß, hinzukommen, aber ſchon 

die Art ſeiner dortigen Aufnahme zeigte hinlaͤnglich, was der 

Ausgang ſeiner dortigen Negociationen ſeyn werde. 

Buͤrger von allen Staͤnden gingen ihm zwar in Menge 
entgegen und holten ihn ein ; aber wie er aufs Stadthaus 
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fam, wo fonft die brabantifchen Stände verfammelt zu ſeyn 

pflegen, waren letztere mit einer recht geſuchten Verachtung 

kurz vorher ſchon aus einander gegangen. Keine Beſtellung 

war getroffen, daß bei ſeinem Einzuge in die Gudula⸗Kirche 

das Te Deum laudamus gefungen werden follte, und, wie 

endlich feine Freunde diefe Beftellung veranlaßten, der Erz 

biſchof willig die Erlaubniß gab, die Glocden beim wirklis 

chen Einzuge geläutet wurden, fo fuhr van der Noot nad 

feiner Weife auf: Qui a eu l’impertinence de faire sonner 

les cloches et chanter le Te Deum, sans notre consen- 

tement? Die Stände felbft weigerten fih, die Muſik des 

Te Deum zu zahlen, und freilich mag ihnen, wie ihrem di: 

rigirenden van der Noot bange gewefen feyn, was alles 

van der Merſch in Brüffel etwa thun koͤnnte, was er, ver⸗ 

einigt mit den Herzogen on Aremberg und Urfel, die gleiche 

Grundfäße mit ihm hatten, zu unternehmen im Stande ſeyn 

moͤchte. 

Die Gaͤhrung war gerade damals ſelbſt auch zu Bruſſel 

ſehr groß zwiſchen denen, die der Nation ihre Rechte ſichern 

wollten, und denen, die den Ständen die Souverainetaͤt zur 

ſprachen, auch jede Veränderung in einer beſſeren Kompo- 

ſition derfelben für unrechtmäßig hielten. Aber letztere gaben 

bald dem ganzen Streit vollends eine Werdung, bei der er 

fiere, wenn fie fih nicht mit. großer Entfchloffenheit auf 

rafften, ihre völlige Niederlage ficher voraudfehen mußten. 

‚Sp unabhängig nämlich die ganze Streitfrage: ob den 

Ständen, ob dem Volke die Souperainetät ga 
höre? von allem Religions » Sutereffe war, fo. liftig drehten 

fie e8 doch, daß Religions + Intereffe mit in's Spiel Fam. 

Man verbreitete überall die Nachricht, die Vonkiſten wollten 
eine franzöfifche National: Verfammlung haben, fo wenig 
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auch je von einer Verfammlung biefer Art’ die Rede gewefen. 

Die Mönche verfianden das Laͤrmwort ſogleich; ſie geriethen 

‚in Feuer und mit ihnen nahm der Poͤbel Partie. 

"Ban der Noot und Eupen aber verfaumten auch nicht 

den erften Moment der erregten Senfation. Eine Deklaras 

tion wurde aufgefeßt, die Jeder unterfchreiben follte, daß Re— 

ligion und Konftitution ganz unverändert fo 

Bleiben müßten, wie fie biöher und chedem ge— 

wefen, daß man von Teinen andern Reprafentam 

ten der Nation wiffen wolle, als von den drei 
Ständen, und daß diefe im Namen und anflatt 

der Nation die von der Nation ihnen anver 

traute fouveraine Gewalt auszuüben hätten. 

Jeder ſey ein Derräther des Vaterlands und ein Störer der 

Öffentlichen Ruhe, der- irgend .erwas Neues, Religion oder 
Staats-Konftiturion betreffend, einzuführen wage, und die 

Stände müßten gebeten werden, gegen alle ſolche Neuerer zu — 

wüthen oder wuͤthen zu laffen. 

Mit dieſer wörtlich) fo lautenden Afte liefen zwei nie 

derträchtige Menfchen, van Hamme und Deslondes, 
in ganz Brabant herum, Unterfchriften aufzutreiben, und 

um eine ordentliche Adreffe an die Landpfarrer zu haben, 

son deren Gefinnungen der glüclihe Erfolg ihres Geſchaͤfts 

meiſt abhing, ließen ſie ſich vom Sekretaͤr des Erzbiſchofs 

von Mecheln ein Atteſtat ausſtellen, daß fie Männer von 

Religion und guter Aufführung feyen, Mit diefem Atteſtate 
wandten fie fi) an die Kandvechante, und übergaben ihnen 
zu gleicher eit Eremplare obiger Deklaration. Die Dechante, 

in der Meinung leßtere Fomme vom Erzbiſchof, ließen ſie 

bei allen Pfarrern ihrer Diſtrikte cirkuliren und dieſe nah⸗ 

men fie ſo ehrfurchtsvoll auf wie biſchoͤfliche Mandements. 
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Doch der kuͤnſtlichen Einleitung haͤtte es nicht einmal bedurft, 

denn gleich nachher. erfchien sein Faſten⸗ Mandement des Erz 

bifchofs felbft, worin die Souverainetät. der Stände mit eis 

nem unerhörten Fanatismus ordentlic) zum Religiong-Artikel 

‚gemacht worden, und die Pafloren ermangelten num gewiß 

nicht, dem Beifpiele ihres. Chefs getreu; „bald. ebendiefelbe 

Sprade auf allen Kanzeln zu führen. Wehe dem, der den 

Paftoren widerfprechen wollte! 

So verbreitete fich denn aljo das Subferibiren und Sub 

feribentenfammeln weit und breit auf dem ganzen Lande ums 

ber. Mönche und Nonnen unterſchrieben; Schulkinder muß: 

ten unterzeichnen, und es mag wahr ſeyn, daß der Subſcri⸗ 

benten endlich bei viermal hunderttauſend geworden. Man 

verbreitete ſich mit dieſem Subferiptionen » Sammeln fogar 

auch insandere Provinzen, obfchon in Feiner einzigen fo fehr, 

wie in Brabant, die neu erfundene fändifhe Souverainetaͤt 

faſt völligen Eingang gefunden. ° Denn namentlich Flandern 

führte damals noch immer eine andere Sprache, und die 

dortigen Stände verfprachen feier! fobald. «8 Zeiten ‘und 

Umftände zulaffen würden, das zahlreichſte Nepräfentanten- 

Korps der Nation zu verfammeln, um- die innere Landes; 

Regierung einzurichten und die ehmalige vollziehende Macht 

konſtitutionsmaͤßig zu erſetzen. Ungefaͤhr in eben dieſem Tone 

hatten ſi ch zuerſt auch noch einige andere Provinzen erklaͤrt, 

aber das Beiſpiel von Brabant uͤberwand — doch 

Alles. | 

RR? Kedheit ber. SabſewernenSannlen ging zuletzt gar 

- fo weit, daß fie die Deklarations⸗Akte ſelbſt van der Merſch 

zur Unterſchrift vorlegten. Er verwarf fie, wie leicht erwar- 

‚tet werden konnte, mit Unwillen, und ſtellte den Herren van 
der Noot und Eupen recht nachdrüdlich vor, man habe nicht 
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das Joch ein es Souverain⸗ abgeworfen, um ſechzig Tyrannen 

ſich zu unterwerfen. Das Volk hat nichts fuͤr ſeine 

Freiheit zu fürchten, antwortete van der Noot recht 

tröftend, fobald wir fehen, daß Jemand derfelben 

zu nahe treten will, fo muß er fort. Eupens Ant 

wort war doch noch Flüger, wenn fie auch fchon gar nicht 
befriedigend war: Die Soupverainetät iſt zwar eis 
gentlih bei dem Volk, aber das Volk Hat die 
Ausübung derfelben feinen Repräfentanten, 
den Ständen, übertragen. Wie war's möglich, von 
einer folchen Uebertragung hier zu fprechen'? 

So verkehrt war alfo ſchon Alles zu Brüffel, da van 

der Merfch zu Ende des Januar 1789 dort anfam und ei» 

nen fo unaufhaltbaren Fortgang hatte das neue Syſtem fchon 

gewonnen. Dan der Merfch und feine Freunde konnten ſchon 

damals wenig Hoffnung mehr haben, befonders da Schoͤn⸗ 

‚ feld ſchon anfam, während doß van der — — zu 

Bruͤſſel war. 

Dieſem neu angerfhninen, den Herr Mottmann, Se⸗ 

kretaͤr der Prinzeſſin von Dranien, vorſtellte, gab man ſo⸗ 

gleich, ohne van der Merſch weiter zu fragen, den zweiten 

Poſten in der Armee. Man machte ihn zum GeneralLieu—⸗ 

tenant, und ſetzte die General: Dajore, den damaligen Prüs 

fidenten des Kriegs-Departements den Herzog von Urfel und 

den Baron von Kleinenberg zurüd. Wie ungerecht war's, 

einen Fremdling, deſſen Feldherrntalente man noch nicht 

Fannte, den man fi bloß vom preußifchen und oranifchen 

Hofe hatte geben laffen, die ſen Männern vorzuziehen ! 

Der Herzog von Urfel, ein Schwager des Herzogs von . 
Aremberg, war einer der angejchenften Herren des Landes 

und einer ber eifrigften Patrioten. Er hatte alle feine Würden 
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niedergelegt, den Dienſt des Kaiſers verlaſſen, alle Hoffnun⸗ 

gem einer nahen Beförderung dort aufgegeben, nur feinem 

Daterlande zu Hülfe zu eilen, und die Bürger von Brüffel 

erinnerten ſich wohl noch des Septembers 1787, da er als 
lein Unglüd und Morden von ihrer Stadt abgewandt hatte. 
Geht aber: war's der Herzog fich felbft ſchuldig, und war's 

der. guten Sache fchuldig ,  niederzulegen; er wollte nicht zus 

feben, wie die gehaffigfte Ufurpatoren » Ariftofratie von Tag 

zu Tag fefter wurde. Auch Kleinenberg ließ fich faum von 

van der Merfch erbitten, noch zu bleiben. ı Wan der Merfch 
hätte vollends auch ihn gar zu ungerne verloren, denn: er 

hatte vom Anfange des Kriegs her eine beträchtliche Kolonne 

der, Armee immer glücklich gefuͤhrt. Doch mußte auch er 
jet einem fremden, hier noch unerprobten Manne weichen! 

Man wartete. dabei vergeblich, was Kach den vielfältis 
gen. Verſicherungen, die van der. Moot gegeben, was endlich 

zum Beſten der belgiſchen Sache England und Preußen und 

Holland thun wuͤrden. Emiſſarien des Berliner Hofs wa 

ven wohl zu Bruͤſſel; Broukhauſen war da, der Jude Ephraim 

war da und noch Andere; aber von den Truppen, zu wels 

chen Ham der Noot immer Hoffnung: gemacht und deren 
Anfunftzeit er ſchon beftimmt hatte, Fam auch nicht ein 
Mann. Derb genug fagte dieß van der Merfch endlich dem 
Herrn Minifter van der Noot felbft: Du biſt ein Betris 

ger, fagte er ihm geradezu in — du Rn heft und 

verraͤthſt die Nation! 

Eben deßwegen fehnte ſich auch van der Merfch immer 

mehr nach dem Frieden, und er machte gar fein Geheimniß 

daraus, daß er einen -ficheren und vortheilhaften Vergleich 
mit Deftreich einem druͤckenden, menfchenfreffenden Krieg vor⸗ 

ziehe. So äußerte er fich nicht bloß gegen feine Freunde, _ 
fonbern gegen Jeden, der ihn frug. So Atißerte er fid) 

Spittier’s fäunntiche Werte. XI. Br. 24 | 
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deßwegen auch in seinem Falle, den man ihm nachher zum 

großen Verbrechen machen wollte, der aber, wie aus nachfol—⸗ 

gender Erzählung erhellt, der einfachfte, fehuldlofefte Fall war. 

Drei von den Kriegsgefangenen, die General Bender auf 

ihr Ehrenwort nah Haufe gelaffen, und denen Graf Cobenzl, 

der fih damals zu LXuremburg befand, wahrfcheinlicdy nicht 

ohne: Mbficht van der Noors Schurkerei recht klar gemacht 

batte , Famen den 20. Februar nach Namur und erbaten fich 

eine befondere Unterredung mit van der Merfch, der damals 

von Brüffel fchon wieder zurüd war. Sie erzählten ihm, 

was Cobenzl gejagt habe. Sie fehilderten die Anerbietungen, 

die er gemacht habe, und van der Merfch fand gar Fein Bez 

denfen, ihnen zu fagen, daß er vom Herrn Minifter van 

der Noot gar nicht beſſer denfe, als Cobenzl, daß er ver: 

fihert fey, der Schurke fuche nur die Leichtgläubigfeit der 

Nation zu befhäftigen, und daß er bei vollfter Weberzeugung, 

an auswärtige Hülfe,dürfe man nicht denfen, nichts fehnlis 

cher wünfche, als die Unruhen feines Waterlandes durch einen 

guten, ficheren Vergleich bald möglichft: beendigt zu fehen. 

Er gab ihnen deßivegen an, mit dem’ Herzog von Aremberg 

zu: ſprechen, dem die Hennegauer ganz Vergeben feyen, und 

mit dem Herzog. won Urfel, der in Brabant noch fehr gelte, 

und mit dem — bei wahren Patrioten noch viel vermögen- 

den Advofaten Bonk. Wenn Brabant und Hennegau die 

von Cobenzl vorgefchlagenen Vergleichsbedingungen annehmen 
würden, fo glaube er, auch feine: ER die —— 

dazu bewegen zu koͤnnen. | 

Lag in dieſer freimüthigen —— irgend ein Ver⸗ 

brechen? Wer anders konnte es darin finden, als der, der 

etwa entſchloſſen war, auch nicht auf die vortheilhafteſten 

Bedingungen Frieden zu machen, wenn er ſich nicht vorlaͤufig 

den vollſten Befriedigung feiner Privatabſichten und Sanktio⸗ 
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nirung feiner Uſurpationen verfichert fa? Dieß mußte in 

der That auch der fefte Entfchluß der neuen herrſchend ges 

wordenen Partie in Brabant feyn, fonft hatten fie unmoͤg⸗ 

lic) fo vortheilhafte Vorfchläge geradezu abweifen Fonnen, als 

die waren, die Advokat Torfs, den: Vonk und der Bredaifche 
Ausſchuß nad) Paris geſchickt hatten, als Propofitionen des 

Verfailler Kabinets mitbrachte. 
Das Wefentliche derfelben war: 1) Die Nie 

derlande follten fich einen Fonftitutionellen 

Chef - aus dem: dftreihifhen Haufe wählen. 

2) E8 follte für alle drei Stände, nah dem Gut 
dünken der Nation, eine freie und auf Wahlen 

berubende Repräafentation eingerihtet werden. 

5) Die Armee und das geſammte Militär follte 

narional feyn, und ſowohl dem Chef, als den 
National Repräfentanten fhwören 4) Bei 

dem Korps der NativnalsRepräfentanten folk 

ten die ‚aus dem oͤffentlichen Schatz zu be 

fireitenden Ausgaben ſtehen. Noch war beigefügt, 

daß, wenn die Nation noch weitere Forderungen 

zu machen gut fände, fo wollte man fuchen, noch 
vor Verfluß des Mai deffelbigen Jahres das 

dftreihifhe Haus zu URN derfelben 
zu bewegen. 

Torfs freute fih herzlich, wie er mit Vorſchlaͤgen ſol⸗ 

cher Art, vom Verſailler Kabinet ſelbſt gemacht, den 16. Fe⸗ 

bruar zu Bruͤſſel ankam; aber wie mußte er nicht erftaunen, 

da van der Noot und Eupen geradezu Alles verwarfen, und 

Letzterer noch die Drohworte hinzufeßte: Je vous conseille 
de ne pas en parler en public, si vous ne voulez point 

‘ recevoir des coups de baton. Es war alfo bei diefen 

Derren eben ſo — —— daß man nie anders Frieden 

38 
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machen: wolle, ald wenn ihre Souverainetät anerkannt wers 

den würde, jo gewiß fie auch bei fich den Ruin von van 
der Merſch ſchon entſchieden hatten, und ſo gewiß ſie nicht 

ruhen wollten, bis jede Spur von Comitoͤ, das zu Bruͤſſel 

unter Vonks Direktion oder Einfluſſe ſtand, völlig vertilgt 
ſeyn wuͤrde. Sie glaubten gegen dieſe demokratiſchen Se 
minarien nicht genug wachen zu koͤnnen, und ſie dachten ſich 

nicht eher ſicher, bis ſie van der RR völlig —E 

haben wuͤrden. 

Mit jeder Woche ſtieg daher die härtere Behandlung; bie 

diefem widerfuhr. Ohne ihn zu fragen, wurde Schönfeld 

den 3. Marz 1790: zum General» SSnfpeftor aller Korps bei 

ber Armee, ſowohl der: Artillerie, als der Kavallerie und Ins 

fanterie, ernannt. Ohne ihm Nachricht‘ zu geben, wurden bie 

wichtigften Veränderungen mit den Offizieren vorgenommen, 

den Soldaten ihr Sold gekürzt, Alles bloß mit Schönfeld 

verabredet ,. an diefen die Keftungs-Konimandanten gewieſen. 
Van der Merfch fchrieb nach Bruͤſſel, er machte wegen man⸗ 
her der dringendfien Angelegenheiten wiederholte Vorſtellun⸗ 

gen zu Brüffel, und wurde gar nicht gehört. Er gab bie 

unzweideutigften Beweife feiner Treue; und doch a. 

man ihn mit immer’ größerem Miftrauen.. 

Der dftreichifche Staats -DVicefanzler Graf von Cobenzl 

ſchrieb einft bei einer gewiffen Gelegenheit an ihn, und brauchte. 

in bem Briefe die Ausdrücke: qu’il était fäche, qu’unshomme, 

dont il entendait dire tant de bien,  restät attache a 

une cause, qui pouvait paraitre bonne dans son com- 

mencement, mais qui ne devait plus l’ötre, depuis que 

"l'Empereur offrait de retablir tous les griefs de la nation. 

Der redliche van der Merſch ſchickte den Brief geradezu an 

die General⸗Staaten. Was wäre e8 doch ein Gluͤck gewefen, wenn 

man damals Frieden gemacht hätte, wenn man die Vorfchläge 
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gehoͤrt haͤtte/ die der neue Regent Leopold gleich elf Tage nach 
dem Tode feines Bruders Joſeph IL. den belgifchen Ständen mit 

theilen ließ. Dieſe Vorſchlaͤge, vom 3. März datirt, waren 

fo befriedigend ald möglich, und Niemand hatte Urfache, da> 

mit unzufrieden zu ſeyn, als die alten treuen Anhänger des 

oͤſtreichiſchen Hauſes und die aufgeklärten Patrioten, die der 

ſtaͤndiſchen Konſtitution eine heilſame Reform wuͤnſchten. 

Noch waren damals die Finanzen nicht zerruͤttet, noch hatte 

die ganze Revolution nicht mehr, als ungefaͤhr zwei Millio⸗ 

nen Gulden gekoſtet, noch war nicht viel Blut gefloſſen; 

man hätte viel Glüd mit wenig Mühe errungen! Van der 

Merſch fagte deßwegen freimäthigs Greift zu! Jetzt 

bietet man euch Gold an; wer weiß, ob ihr fp% 
terhin auch nur Kupfer erhalten werdet! : Allein 
die Stände fanden gut, auf die gethanen Vorfchläge nicht 

einmal zu antworten, und van der Merfch verdiente fich 

durch feinen Rath den Namen — Verräther. 
An Frieden war aljo nicht zu denken, aber ob nicht doch 

‚noch die demofratifche oder die Vonfifche Partie. über die 
ſtaͤndiſche Partie fiegen werde, war. damals noch mehr als 

je zweifelhaft. Wie bisher. die Uebermacht der Letzteren ges 

fliegen, fo hatten die Erſteren Alles aufgeboten, was Wahr⸗ 

beit und Recht und intuitivefte Darftellung derfelben vermoͤ⸗ 

gen, und die Chefs der ſtaͤndiſchen Faktion, die das Steigen 

der Gaͤhrung wohl wahrnahmen und mit Recht auch ſchnelle 

Exploſionen derſelben fuͤrchten mochten, ſuchten ſich der Dos 

lontairs zw verfichern, weil am Ende faſt Alles in Brüffel 

auf diefe ankam. 

Eine neue Eides, md —J——— womit die 

Volontairs in Bruͤſſel den Staͤnden als. konſtituirtem Sou⸗ 

verain verpflichtet werden ſollten, wurde gleichſam dazu 
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beſtimmt, die Kriſe zu machen. Eupen entwarf das Projekt, 

van der Noot wollte es durchſetzen. 

Nie aber war wohl die Gaͤhrung in Bruͤſſel ſo auf's 

Hoͤchſte geſtiegen, als bei den Negociationen über Annahme 
und Verweigerung und Modifikation dieſer neuen Huldigungs— 

formel. Van der Noot und Francquin und die beruͤchtigte 

Pincau ſammt den Emiſſarien, die zu ihnen gehörten, bo— 

ten alle Verführungsfünfte und alle Macht ihrer Partie auf, 

um die Volontaits zu bewegen, der neuen Huldigungsformel 
fi) zu unterwerfen. Manche wurden verführt; die meiften 

blieben ſtandhaft. Walkiers, einer der unerfchrodfenften des 

mofratifch gefinnten Kapitains eines Volontaird- Korps, ent: 

warf eine andere Eidesforniel, über welche die ftandijchen 

Faktionairs hoch fhrien; van der Noot entwarf eine, die 

von den demofratifch Gefinnten völlig verworfen wurde, fie 

wollten von feinem andern Souverain, als von der Nation 

wiffen. Zweimal baten damals die Demokraten Vonk um 
die Erlaubniß, die Herren Stände aus dem Fenſter werfen 
zu dürfen; zweimal rettete er fie. Wie nahe drohte es ein⸗ 

mal während dieſer Negociationen felbft dem Herrn Minifter 

van. der Noot, im Sturme des aufbraufendfien Zorns von 

den Volontairs ermordet zu werden; ber Herzog von Urfel 

ſelbſt rettete ihn. Trifft die Chefs der demofratifchen Partie 

in diefer Zeit irgend ein Vorwurf, fo HER der einer zu. weit 

getriebenen Großmuth, 

Doch ſchien endlich ihre Partie noch zu triumphiren, und 

‚der Eid, wie fie ihm haben wollten, fehien ſchon ficher “als 

> 

Huldigungseid angenommen, werden zu müffen, wie 

die Chefs der ariftofratifchen Kabale mit einem Male 

‚noch einen Ausweg fanden, der fie nicht nur rettete, fondern 

‚zum entfcheidendften Siege führte. Sie erbaten ſich naͤm⸗ 

ih von den Chefs der demokratiſchen Partie einen Plan, wir 
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denn, ihren Ideen zufolge, Regierung und National-Neprüfen: 

tation eingerichtet werden follten, und Vonk nebſt feinen Freun⸗ 

den, die alle zuſammen nichts Boͤſes hiebei argwohnten, ent— 

warfen ſogleich eine Adreſſe an die Stände, worin fie die 
Nochwendigkeit einer geſetzmaͤßigen und get organifirten Ne: 

prafentation darthaten, und alles das hinlänglich beantworte 

tem, was man von dem Vorgange der franzofifchen Ma: 

tional » Berfanmlung gegen fie hernahm. Den 45. Marz 

wurde diefe Adreffe von 44 Mitgliedern der Vonkiſchen So— 

cietät, Die gerade da waren, unterzeichnet, und fie fuchten gar 

nicht, ſo leicht 8 auch gewefen wäre, mehrere Unterfchriften 

zu erhalten, weil fie gar nicht den Schuß vieler Unterſchriften 

bei ihrer fo guten Sache nörhig zu haben glaubten. Kaum 

aber war die Adreffe in den Händen der Stände, fo fprang 

auch die Mine, die fie längft heimlich gerade für dieſen Mo— 

ment angelegt zu haben fchienen, und fchon am Abend eben; 

deffelben Tages, an dem. die Adreffe übergeben worden, 
fingen. die Gräuel an, die den folgenden Tag den 16. März 

völlig ausbrachen. 
Gedungener Pöbel und Böfewichte, die um Geld zu 

"Allem bereit ‚fianden, fingen an, durch ganz Brüffel zu 
ſchwaͤrmen; an allen öffentlichen Orten und an din Kirchen: 

shüren fanden fich die ſchaͤndlichſten Schriften gegen die rechts 

ſchaffenſten Männer angefchlagen; die. Haͤuſer der fogenannten 

Demokraten wurden zur Plündernng ausgezeichnet, und na 

mentlich die Häufer derer, die die Adreſſe unterzeichnet 

harten. Ein Namenverzeichniß der Letzteren cirkulirte wie, 

eine Proſcriptionsliſte, und mit ihr cirkulirte der untreuſie, 

luͤgenvollſte Auszug der Adreſſe ſelbſt. Man ſah wohl, wie 

Menfchen des Gelichters, old von Hamme und des Lendes 

waren, das Feuer anbliejen, den Aufruhr immer mehr reizen, 

und die heftigſten Erplofionen zu befördern over noch beftiger 
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zu machen fuchten. Aber wie endlih Mitglieder der Stände 

felbft auf dem Balkon des Rathhauſes hervortraten und dem 
wildeften Tumulte fichtbar noch Beifall gaben, ſo brach der 

Poͤbel völlig los. 

| Die Haͤuſer der rechtſchaffenſten Bürger, die man als 

Demofraten Fannte, wurden geplündert; fie felbft aufs grau 
famfte mißhandelt, und auch Vonks Haus würde preisgegeben 

worden feyn, wenn ſich nicht zufällig der Adjutant Mefemas 

Fer gerade bei ihm befunden und feine Uniform den Pöbel 

noch in Reſpekt erhalten hatte. Mönche Tiefen herum unter 

dem wuͤthenden Haufen; vorzüglih Dominikaner und Bare 

füßer ermunterten den Poͤbel mit ganz lachender Miene, und 

gaben ganz vertraulich hie und da Einem eine Prife Tabak. 

Selbft der hohe Rath von Brabant that, was er irgend nur 

thun Fonnte, um dem fchändlichen Tumulte vollen Lauf zu 

verſchaffen; er verbot die patriotiſche Geſellſchaft und das 

Zufammenfommen der Wolontairs unter dem Vorwande, die 

öffentliche Ruhe möchte geſtͤrt werden. Wie denn endlich 
van der Noot felbft, weil er erreicht hatte, was er zu haben 

mwünfchte, dem noch immer fortdauernden Toben des Pöbels 

Ruhe gebieten wollte, fo ſchrien ſie laut: man babe ih 

nen Geld gegeben, anzufangen, möge man ihnen 

auch Geld geben, aufzuhdren! Dan der Noot mußte 

fich endlich) zu der Konvention bequemen, das Aufhören mit 

5000 Gulden von ihnen zu erfaufen, \ 

Der Herzog von Urfel, deffen Namen auch auf der Pros 

feriptionglifte ftand, ob er ſchon die Adreffe nicht unterzeichnet . 

hatte, war gleich mit dem erfien Ausbruche des Laͤrmens in 

die ſtaͤndiſche Verfammlung gegangen, in die er feit Laugem, 
feit daß ihn einer der Syndiken groͤblich beleidigt hatte, nicht 

mehr gekommen war. Männlich und ſtark ſprach er gegen 
ſolche ſchaͤndliche Exceſſe, denunciirte den van Hamme und 
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die Pineau ale Haupturheber derfelben, und verſprach, an die 

Spige der Volontairs fih zw fegen, um dem Laͤrmen ſchnell 
ein Ende zu machen. Er erhielt aber die unglaubliche Ant⸗ 

wort, daß man fon mit den Capons du rivage Abrede 

genommen Freilich war's "auch fo, daß man fi mit 

diefen Sadträgern und Karrenfchiebern verftanden, aber nicht 

zum DBehuf der Polizei, fondern zum Behuf der Plünderungen. 

. Endlich) waren aber doch die Volontairs zufammengefommen, 

dem Unweſen zu feuern, allein van’ der Noot befahl ihnen 

laut, durchaus. nicht zu feuern; der Pöbel wurde alfo ſo keck, 
daß er die Volontairsd mit Steinen warf. Erft am folgenden 
Tage, den 17. März, da der gedungene Sanhagel von Neuem 
anfangen wollte, fchoffen endlich einige Patrouillen, die zum 

Bolontairkorps von Walkiers gehörten; und nachdem zwei der 

Laͤrmmacher geblieben, fo ward wieder Ruhe. Allein eben 
dieſes war nachher der Vorwand, den die Stände ergriffen, 

den patriotifchen Walkiers zu nöthigen, abzugeben und feine 
| Kompagnie abzudanten, Viele der angefehenften und rechts 

ſchaffenſten Männer verließen nun Brüffel; der Herzog von 
Aremberg ging ab, Walkiers ging ab; denn wer war mehr 
fiher? Und wer noch blieb, wie Vonk, . fi) vers 

ſteckt halten. 

Es laͤßt ſich Leicht denken, welchen Eindruck es bei van 

ber Merſch und bei vielen Dffizieren feiner Armee machen 

mußte, da die Nachricht nach Namur kam, wie unerhürt 

ſchaͤndlich die edelften Männer, die zu ihrer Partie gehörten, 

in Brüffel behandelt worden; aber das. Gefühl der eigenen 

Noth und der immer noch fleigende Mangel der erfien Be⸗ 

dürfniffe des Lebens verdrangten doch jede andere Erinnerung. 

Dan der Merfch wandte fi) noch einmal, weil dieſes noch 

ſeine einzige Hoffnung ſchien, an die Staaten von Flandern, 

und dieſe, Die immer noch unparteiiſcher waren, als die von 
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Brabant, verichafften ihm auch einige Hülfe Cie verwand- 

ten fich überdieß bei dem Kongreffe und: bei den brabantiſchen 

Ständen, daß endlic) doch den ‚Klagen der Armee geholfen 

werden möge, und daß auch die brabantifchen Stande durc) 

redliche Befriedigung der Bürger, die die Volksrechte reklamir⸗ 

ten, den innerlichen Unruhen ein Ende machen möchten. Doch 

auch dieſes war umſonſt. Wie vielmehr der Kongreß und die 

Brabanter ſahen, daß die flandriſchen Stände eine Deputation 

nach Namur fhidten, um als Augenzeugen den Zuſtand der 

Armee zu erkundigen, und nothwendig alſo fuͤrchten mußten, 

daß durch einen unparteiiſchen Bericht dieſer Deputation ſaͤmmt⸗ 

lichen Niederlaͤndern die Augen geoͤffnet werden moͤchten, ſo 

ſchickten auch fie ſogleich eine Deputation nach Namur, um 
durch gegenſeitige Berichte das niederlaͤndiſche Publikum vom 

Gegentheil zu belehren. 

Dieſe Deputation des Kongreſſes beſtand aus den 

Delrio, de Sourdeau, Visbecque und Lecocq und dem Ge 

neral Dirix, und dieſe Herren ſpielten dort den Souverain. 

Sie, die nicht einmal Deputirte des Souverains, ſondern bloß 

Deputirte einer Kommiſſion waren, die von geſammten Staa 

ten niedergeſetzt worden, fuͤr die allgemeine Vertheidigung und 

aͤußere Sicherheit zu ſorgen. Anſtatt Ruhe und Ordnung 

nach Namur zu bringen, veranlaßten ſie noch mehr Zwiſt und 

Verwirrung. Anſtatt Recht zu ſchaffen, thaten fie des Un- 

rechts noch mehr, und anftatt Hülfe zu geben bei dem allge- 
‘ meinen Elende, das Überall in der Armee eingeriffen, fpielten 

fie den Muthvollen, und behandelten. den General als einen 

Hypochondriſten, der Alles nur im. fehwärzeften Lichte: ſehe. 

Jetzt endlich hatte alfo van der Merfch bei feiner ſchon ſo oft 

| gefaßten und fo oft wieder -aufgegebenen Entſchließung feſt 

beharren follen, das Kommando niederzulegen. Er ließ fid 

aber noch einmal bereden zu bleiben, und dieſe öfters ange— 
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kuͤndigten Entſchließungen, auf die immer doch wieder ein 

neuer Entſchluß zu bleiben erfolgte, gaben dem Ganzen einen 

Schein, der die redlichen Abfi ichten des Generals leicht vers 

dächtig machen Fonnte. 

Seine Feinde mochten es mehr als wahrfcheinlich finden, 

daß er durch die Ankuͤndigung ſeines Entſchluſſes niederzulegen 

einzig nur gewiſſe Bewegungen bei feiner Armee und beſon— 

ders bei den Offizieren derſelben hervorzubringen fuche, und 

unftreitig waren die, die fein angefündigter Entfchluß diegmal 

hervorbrachte, hoͤchſt gefährlich. Die Offiziere der Garnifon 

zu Namur vereinigten ſich namlich zu einem ordentlichen mis 

litaͤriſchen Comite, und erklärten feierlich im Namen der gan; 

zen Armee, daß, wie van der Merfch durch Acclamation der 

ganzen Nation zum Chef der Armee gewählt worden, er au) 
bloß der Nation das Kommando wieder zuruͤckgeben Tünne, 

und Niemand anders als fie allein das Recht habe, dieſe 

- Dimiffion anzunehmen. Die Nation fey der Souverain, das 

Volk fen der König, und fie alle hätren fich durd einen Eid 

vereinigt, die Grundfage zu behaupten, die in der befannten, 

den 45. März den Ständen von Brabant übergebenen Adreffe 
enthalten feyen. Sie felbft fchrieben dieß alles dem Kongreffe 

in einem befonderen Schreiben. Eie erflarten fehr nachdrüd: 

lich, daß fie diefen General nicht verlieren wollten, Sie 

ſchickten Deputirte an alle einzelnen Provinzialftaaten, um 

eben diefe Schlüffe befannt zu machen, und fchickten auch) Depu⸗ 

tirte an die Vorpoften "und an die unter Schoͤnfeld fichende 

Armee, um eine Generals Konfdderation aller Offiziere zu 

Stande zu bringen. Cie Iuden Vonken durch ein eigenes 

Schreiben ein, zu ihnen nach Namur zu fommen und mit 

feinem Rath ihnen beizuftehen. Sie fchricben ſchon vorläufig 

Bedingungen vor, wie es werden und ſeyn muͤſſe, und was 

der allgemeinen Wicderherficlung der Drdnung durchaus 
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vorangehen folle. "Nicht nur müßte van der Merſch Genera- 

liſſimus bleiben, fondern. auch der. Herzog von Urfel fogleich 

wieder an die Spitze des General = Krizgsdepartements geſetzt 

werden, und der Graf de la Mark follte die zweite Stelle bei. 
der Armee haben.  Dieß alles wurde zu Namur im militaͤ⸗ 

hi rifchen Gomite den 30. und 34. Maͤrz 1790 befchloffen, und 

eben fo fchnell bekannt gemacht, als befchloffen. 

Unftreitig waren diefe Schritte höchft verwegen, und die 

Entfchuldigung, welche die Offiziere für fich, hatten, daß fie 
nicht wie. die. Offiziere anderer Miethſoldatenheere angefehen 

werden dürften, und daß fie nicht aufgehört hatten, Bürger 

zu ſeyn, da fie zur Vertheidigung des Vaterlandes die Wahr 

fen ergriffen, dieſe Entſchuldigung, in der din Grund: ihrer 

ſteten Theilnehmung an der neuen Staatseinrichtung lag, 

mochte den Ständen faft noch gefährlicher fcheinen, als das 

Hauptfaktum felbft, fo. fehr diefes der gefährlichften Inſurrek⸗ 

„tion gleich ſah. Die Kongreßdeputirten, die ſich noch zu Nas 

mur befanden, wie dieß alles vorfiel, ſchickten gleich mit eins _ 
brechender Nacht einen von ihrem Korps ab, der, mit Bries 

fen verfehen, die ganze Lage der Dinge zu Brüffel vorftellen 
follte. Der Wagen des Abreifenden aber wurde unter dem 

Thore angehalten; Herr Visbecque, fo hieß der abreifende Des 

putirte, wurde zurückgeführt, feine Briefichaften ihm abgenom⸗ 

men, durchfucht, gelefen, und zwei große Säde voll Silber, 

die man auch bei ihm fand, fequeftrier. 

Dan der Merfch felbft wußte von biefem ganzen Vor⸗ 

gange gar nichts, bis des Morgens fruͤhe die Offiziere ſelbſt 

kamen und denſelben meldeten, und auch faſt zu gleicher 

Zeit die Herren Kongreßdeputirten kamen, ſeinen Beiſtand 

aufzufordern, um den gefangenen Visbecque frei zu machen. 

Es war eine ſchoͤne Scene, wie van der Merſch, der nun 

feiner Macht verſichert zu fegn schien, mit den Herren. 
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Deputirten ſprach, aM ihr Unrecht ihnen vorhielt, und feine 

Rede damit ſchloß — daß er felbft fo eben in der Noth vom 

einen feiner. Adjutanten 10 Xonisd’or habe entlehnen müffen, 

weil er, die Kaffe zu ſchonen, feinen Gehalt nicht habe for, 

dern wollen. Sie ftanden verfiummt da und wußten nicht, 

"was zu antworten. Noch fchöner wurde die Scene, wie ſich, 

während daß. dich vorging, das Offizierkorps melden ließ. 

Sie trafen alfo alle zufammen in van ‚der Merſch's Zimmer, 
und Alles, was ein aufgebrachter Offizier. zu fagen vermag, 

wurde den Kongreßdeputirten in den ftärkften Ausdrüden vor- 

geworfen, Man las ihnen laut: einen: der Briefe vor, die man 

bei Visbecque gefunden, und wäre nicht van der Merſch ges 
weſen, die. Kongreßdeputirten ſollten wohl den Zorn der Of⸗ 

- fiziere mit, fchwerer Hand gefühlt haben. Auf van der Merſch's 

Befehl wurde endlich auch Visbecque wieder in Freiheit gefcht, 

fein Geld wurde ihm wieder zugeftellt, aber die Briefe wurden 

ganz zurücbehalten. | 

Das Offizierd-Comite, das fih nun einmal in Tätigkeit 

gefelst hatte, ging fogleich auch weiter, und forderte den Kon 

‚greßdeputirten ihr Ehrenwort ab, daß fie Namur nicht ver⸗ 

laffen, noch weniger aber Schreiben an den Kongreß ſchicken 

wollten. Weil auch fehr daran lag, daß der Feind von dem⸗ 
was vorgegangen, feine Nachricht erhalte, und diefen großem 

Augenblie der inneren Sahrung etwa zu nußen fuche, fo that 

van der Merſch, was man nie noch einem in der Nahe des 

Feindes Fommandirenden General fireitig gemacht hat, was 

num aber freilich in feiner Lage doppelten Nugen haben follte, 

er lieg das Poſtfelleiſen unter feine Oberaufficht nehmen, und . 

wo er es nothwendig fand, die Briefe eröffnen. 

Das größte Spiel war: alfo angefangen, und cs kam 

nun darauf an, ob die Offiziere Muth und Anfehen und 

Kräfte genug hatten, das große Spiel auszufpielen, denn 
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offenbar war's ein Spiel der Art, wobei: nur ein glücklicher 

Ausgang der Sache rechtfertigen Fann. Umſonſt braucht van 

der Merſchs Apologete alle Kunft, die Gefegmäßigfeit der 

gewagten Schritte zu zeigen, umfonft fucht er zu überreden, 

daß beſondere Kabalen hätten gefpielt werden müffen, auch die 

flandrifchen Stände zu einer heftigen Erflärung gegen die 

GarnifongsDffiztere zu Namur zu bewegen; es warı aller 

Stände ein Jutereffe, einer fo laut erflärten Inſurrektion 
fchleunig zu feuern, und von Feinem Offiziers-Comite ſich Ser 

fee vorfchreiben zu laffen. Die Stände und befonders die bras 
bantiſchen mochten auch wohl wiſſen, wie unwahrſcheinlich es 

ſey, daß wirklich mit Nachdruck und Glück ausgeführt werden 

fünne, was die Offiziere, vielleicht ohne alle nothwendigen 

Folgen genau zu überlegen, in einem Augenblicke des lange 
gereizten Unmuths endlich angefangen hatten. Sie felbft, die 
Dffiziere, waren nicht ganz einig unter einander, und noch 

weniger Fonnten fie auf ihre Soldaten zahlen, wenn es zum 

legten eutfcheidenden Schritt kommen follte. In der Kriegs 

Faffe zu Namur war durchaus Fein Geld, und ohne pünftliche 
Zahlung des Soldes war doc) “eben fo wenig Disciplin zu 

erhalten, fo wenig man in großen entfcheidenden Fallen auf 

außerordentliche Freimilligkeit "der Soldaten zahlen durfte, wenn 

man nicht außerordentliche Gefchenfe zu geben im Stande 

war. Selbft auch die Bürgerfchaft zu Namur war nicht eis 

nes Sinnes mit ihnen, wenigftens zeigte fich bald, daß alle 

die Hoffnungen falfch feyen, die man fich gemacht hatte, eine 

Buͤrgerſchaft, die den patriorifch gefinnten van der Merſch 
fhon feit drei. Monaten genau kennen gelernt habe, müffe 

nothwendig mit Gut und Blut fein Freund feyn. Wohl bleibt 

dabei auch ſehr glaublich, daß die ſtaͤndiſchen Faktionnaͤrs Al- 

les aufgeboten haben mögen, um durch Verlaͤumdungen aller 

Art den Ruin dieſer Gegenpartie zu beſchleunigen. So deutlich 
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man fich erklärt Hatte, daß von einer Nationalserfammlung 
nach franzöfifcher Art gar nicht die Rede ſey, daß unter allen 

Ständen, wie bisher ‚' drei Kurien bleiben, und nur im eins 

zelnen diefer Kurien ein gutes Repraͤſentations⸗Syſtem einge 

führt werden follte, fo war doc) der Namen Nationalverfamm: 

lung ein Wort, mit dem gar zu fchnell und gar zu viel ges 

wirfe werden Fonnte, daß nicht die van der Noot und Eur 

pen’fche Partie dieſes Wort hätte brauchen follen. Auch) Fam, 

wie leicht zu erwarten. war, die Religion fogleich in's Spiel, 

und. die feierlichften Protejtationen, daß es gar. nicht der Reli⸗ 

gion gelte, fanden bei einem aufgebrachten Volke Fein Gehör 

mehr, auf das Pfaffen und Mönche, die wegen ihres Anfer 

hens und ihrer Güter beforgt waren, unausgefegt wirkten. 

Doch dieß alles beſchleunigte nur den Fall; die eigene innere 
Schwaͤche der Partie machte denfelben nothwendig. | 

- Schönfeld, der ſchon feit einiger Zeit unter allerhand 
Borwand ein Korps von 7000 Mann, auf die er fich verlaffen 

Fonnte, bei Antwerpen zufammengezogen hatte, marfchirte jeßt 

fraft eines Befehls, den der Kongreß den 5. April erließ, 

mit feinem ganzen Korps gerade auf Namur los, und eine 

Deputation des Kongreſſes folgte ihm. | 

Anfangs ſchien van der Merfch, wie er biefe Nachricht 

befam , feſt entfchloffen,, die gegen die Deftreicher ausgeſtellten 

Poften alle na) Namur zu ziehen, die Citadelle zu Namur 

binlanglicy zu verwahren, und dann mit den übrigen Truppen 

der von Schönfeld angeführten Kongreßarmee entgegen zu gehen, 

zu fchlagen, und falls der Himmel Sieg gebe, gerade nad) 

Brüffel zu eilen, um dort an der Spige feiner Truppen Ord⸗ 

nung zu fchaffen. Bald aber befann er fich anders, und ſchlug 

‚einen Mittelweg ein, der vielleicht von allen, die er hätte 

‚wählen koͤnnen, der. unficherfte war. 
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Mit einem Korps von ungefähr 2000: Mann und fechs 
Kanonen ruͤckte er Morgens frühe 9 Uhr aus Namur aus, 

Schönfelden entgegen, um ihn an: der Spitze dieſer kleinen 
Armee wegen der Abfichten zu befragen, die feinen unerwars 

teten- Anmarfch veranlaßt hatten. Gegen den Kath des was 

dern Baron von Richtersleben, der ihn bat, die Eitadelle nur 

mit 300 Mann zu befeßen,‘ lich er in Stadt und Citadelle 
nicht mehr Truppen zuruͤck, als für die gewöhnlichen Wachen 

nothwendig'waren, um den Bürgern von Namur Fein Mi 

trauen zw zeigen. Noch war aber nicht feine Arrieregarde durch 

das Brüffeler Thor ganz hinaus gezogen, fo ging ſchon in der 
ganzen Stadt der Lärmen los. Die letzten Kanonen, die der _ 

Armee folgen follten, wurden angehalten, die Thore gefchloß 

fen, das Zeughaus eröffnet, Waffen und Patronen ausgetheilt, 

und durch die'ganze Stadt flog die Sage, van der Merfch 

fey ein Öftreichifcher Verraͤther. Selbſt mehrere. der Offiziere, 

die van ber Merfch in. der -Stadt zurücgelaffen hatte, erklaͤr⸗ 

ten fich mit einem Male gegen ihu. Die Eitadelle mußte fic) 

ergeben; es Tag nur eine Kompagnie Soldaten darin, die über: 
dieß nicht einmal fechten wollten. Wer in der Stadt als 

Freund von van der Merfch ‚befannt war, ober wenn man 

demofratifche Gefinnungen zutraute, war feines Lebens nicht 

fiher, und, wurde, wenn man ihn fand, auf's ſchaͤndlichſte 

gemißhandelt. Vonk flüchtete fih nad Givet. Der Graf 

de la Mark wurde arretivt; der Kanonifusde Brour 

unter vielfältigen Lebensgefahren fchändlich/Herumgefchleppt, und 
felbft der. Gemahlin von van der Merfch, deun "auch in fein 

Haus brach man ein, fegten Einige die Flinten auf die Bruſt. 

Mer Schuld: war an diefer plöglichen Exrplofion, ob brabanz 

tifche Emiffarien den Hanptantheil daran. hatten, ober ob 

bloß das ausbrach, was van der Merfch’s Gegenwart zuruͤck⸗ 
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gehalten hatte, ift,an ſich ſeht gleichgültig. . Erſteres glaubten 
die ; ‚Demokraten und Be ‚behauptete , Die ariſtokratiſche 

Partie · di 
9 ———— eine Heine halbı Meile ı bon — ſetzte ſich 

van der Merſch mit ſeinen Truppen, und erwartete da. in eis 

ner vortheilhaften Stellung „de Yuzug der Schönfeldifchen 

i Armee. Hätte er feinen Vortheil gegen letztere nutzen wollen, 

ſo waͤre es ihm wohl nicht ſchwer geweſen, ſie auseinander 

zu jagen. Sie kam in zwei Hauptkolonnen. Eine unter, dem. » 

General Dirix von ungefähr 2400 Mann auf dem Wege von 

Loͤwen ber, und die andere, die Schönfeld_felbft Fommandirte, 

auf dem Wege von Bröffel,  Zwifchen beiden: Kolonnen war 

Feine Kommunikation, und für Die Vertheidigung der, Loͤwen⸗ 

ſchen Chauſſee hatte van der Merſch durch Beſetzung eines 

alten Forts hinlaͤnglich geſorgt; er hatte alſo allein dag Schön» 

feldiſche Korps gegen ſich, und bei dieſem war große Uneinig— 

keit. Viele wollten gar nicht fechten, wie ſie ſahen, daß ſie 

gegen ihre Brüder fechten ſollten, und beſonders vier Kom— 

pagnien Flandrer ſollen laut geſchworen haben; keinem ans 

dern General gehorchen zu. wollen, als van der Merſch. 

Schoͤnfeld ſtellte ſie deßwegen auch zwiſchen ein paar Korps, 

auf, die, er ſicher rechnen konnte. 
„Wie beide Armeen den 6. April einander. wirklich zu Ger | 

ficht kamen, ſchickte Schoͤnfeld ſeinen Adjutanten an van der 

Merſch, mit der Frage, ob er ſich in Traktate eiunlaſſen 
wolle. Dan der Merſch ließ antworten: erft müßte, er die 

Urfache diefes feindlichen Anzuges wiſſ ſen; ſeine Abſichten ſeyen 

rein, er moͤchte aber die ſeiner Gegner kennen. Nuu erfolgte 

von Schoͤnfelds Seite die Bitte, van der Merſch moͤchte ſich 

zu einer Unterredung auf einem in der Mitte zwifchen beiden 

Armeen liegenden Orte einfinden,, und wie. er kam, wurbe er 

wieder gebeten, »zu den Kongreßdeputicten, ‚die im Centrum, 

Spittlevs ſaͤmmtliche Werte. XI 8b, 25 
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der Kolonne waren ſich zu serfügen.' Auch dahin ging van 
der Merſch, und es kam zwiſchen den Deputirten und ihm 

‚zum herzhaften Wortwechfel. Er ſchalt ihren Undank; er 

erbot ſich, der Nation Rechenſchaft von feinem Betragen 

zu geben. Mein Kopfifiehtjcht in euren Händen, 

fette er hinzu, aber vergeßt nicht, daß Räder voll 

Ungeduld meiner warten. Schou war's auch an dem, 

daß bat der Merſch nid fein Adjutant wieder zu Pferd ſtei⸗ 

gen und’ ungeſchloſſenen "Friedens zuruͤckreiten wollten, wie 

die Kongreßdeputitten ihn noch einmal zuruͤckriefen. Man 

warb endlich einig.’ Blut folfte es nicht koſten, alſo Nie— 

mand’ hingerichtet "werden ;' auch follte Fein Offizier degradirt 

Oder nur gefangen gefeßt werben ohne vorläufige Unterfuhüng 

und Weberweifung. "Wegen der Rückkehr ‚nach Namur ver⸗ 

glich man ſich, daß Bataillon um Bataillon die Schoͤnfeldi⸗ 

ſchen und van ber Merſch' * ——— in Namur . 

hen ſollten. 

Es iſt faſt unbegreiflich, wie die Sermokratifhe — 

glauben konnte, mit dieſer Kapitulation etwas gewonnen zu 
haben, denn was nachher geſchah, war leicht ſchon borher⸗ 

zuſehen, daß es fo kommen müßte. Sobald die faft drei: 
mal ßaͤrkere Schoͤnfeldiſche Armee mit van der Merſch's Trup⸗ 

pen innerhalb einer Feſtung ſich befand, und die Bürgerfchaft 

‚von Namur, die schon vorher gegen van der Merfch ſich 
erklärt hatte, von einer fo zahlreichen Armee fi ch unterſtuͤtzt 

ſah, ſo fanden ſich van der Merſch und feine Anfänger- unter - 

ihren Gegnern fo zerſtreut, ihre geringe Anzahl war jo merk 

bar, daß die Kongreßdeputirten, die mit Schönfeld zu Namur 

eingezogen, udch am Abend des Tages, da fie einzogen, ohne 

alfe Gefahr mehrere Dffiziere und Sreunde von van der 

Merſch gefangen ſetzen laſſen kounten. Ban der Merſch felbft 

auch erhielt gleich den andern Tag Befehl von den Deputirten, 
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nad Braͤſſel zu gehen, um dort ſich zu verantworten. Der 

Kongreß ſey unterrichtet von, dem, was man ihm verfpros 

chen. habe, ‚und das DBerfprochene werde gehalten werden. 

0 Er reiste unverweilt ab, und Fam in Gefellfchaft feiner 

Gemahlin, feines Freundes des Kanonifus de Broux und 

feiner Adjutanten Abends den 8, April in Bruͤſſel an, völlig 

ruhig wegen der Zufunft. Er präfentirte ſich fogleich dem 

Kongteffe, und "eine, zahlreiche — kam ihm * 

FENG entgegen. 

"Hier bin ich, fagte van der Maſch mit edler Frei⸗ 

mögen; wie es die Kongreßdeputirten ver 

langten. Ich Fomme aus völlig freiem Ent 

ſchluß, wegen ſchaͤndlicher Anklagen mich zu 

rechtfertigen und der Nation meinen Kopf zum, 

Pfand meiner Treue anzubieten. Bin ich fhuk 

dig, forfoll mein Kopf fallen; kann man mid) 

nicht überweisen, fo erwarte ih aud die lau 

tee Genugthuung. Wie man ihm hierauf antwortete, 

der Kongreß werde feine Sache unterfuchen laſſen, ſo fiel‘ er 

ein, Die können nicht meine Richter feyn, die fi 

offenbar zu meinen Anflägern aufgeworfen. 

Wir find weder Ihre Ankläger, erhielt er zur Antwort, 

noch glauben: wir Sie ſchuldig; aber wir mußten dem Wunſche 

des Volks nachgeben. Und Sie verlangen denn alfo. 
ein Krieg sgericht? Nein, erwiderte van der Merſch, vor 

ein Kriegsgericht gehört meine Sache gar nicht. Der Kon⸗ 
greß klagt mich der Verraͤtherei an, und als Chef der bel 

giſchen Armee bin ich — Mann der Nation. Auf die Nation 

berufe ih mich, fie hat das Recht, mich zu richten. Es 

ſchien fo eben über den Sinn des Morts Nation zum 

heftigen Wortwechſel zu kommen, wie der Baron von Hove 

das Wort nahm und ſagte: Sn allen Fällen, wo ein 
25 * 5 
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Dffizier angeklagt wird, iſt immer Arreft bas 

Erfte; der Kongreß bietet Shen alfo fein Ber 

fammlungshaus an zum Drte, wo Sie. bleiben. 

Dan der Merfh wünfhte im Hauſe feines Freundes des 

Kanonikus de Brour zu bleiben; die Bitte wurde‘ fogleich 

erfüllt; aber Taum ließ man ihm überhaupt: nur er Tage 

lang in Brüffel bleiben, 

Man glaubte namlich die PROBEN! der Vontiſchen 

Partie zu Bruͤſſel fürchten zu muͤſſen, und berechnete viel 

leicht auch fehr richtig, ‚welche Senfation es endlich unter 

dem Volke machen möchte, wenn fie den, dem fie zuerft Alles 

zu verdanken gehabt hatten, als einen Verbrecher behandelt 

fehen würden, und dieß che irgend: noch ein Gericht über ihn 

erkannt, che irgend eine ordentliche Unterfuchung gegen ihn 

angeftellt worden. Van der Merfh mußte fih alfo nach 

- Antwerpen bringen laſſen, wordie herrfchende Partie feiner 

am meiften verfichert feyn konnte, und alle feine Reklamationen, 

als. geborner Flamländer nach Gent oder nach. irgend einer 
andern Stadt in Flandern gebracht zu werden, wurden gar 

nicht gehört. ° Was unterdeß das Schickſal ſeiner Freunde 

in Namur werden mußte, laͤßt ſich leicht denken, da ſein 

‚eigenes fo hart war, denn unſtreitig hätte er nicht leicht an 

einen Ort gebracht werden Fonnen, wo er mehr als zu 

Antwerpen alle Wirkunge. von Privathaß, grobem Fanatis⸗ 

mus und roheſtem — perſoͤnlich haͤtte erfahren muͤſſen. 

WVom 44. April bis den 10. November faß der unglück 

liche Mann auf der Citadelle zu Antwerpen, und man ſchlug 

ihm bald dieſes, bald jenes Tribunal vor, von dem er ſich 

richten laſſen ſollte. Oft waren die Vorſchlaͤge der Art, als 
ob man Spott mit ihm zu treiben oder nur Zeit zu gewin⸗ 

nen ſuchte; nie wollte man ihm den Richter geben, den er. 

allein als rechtmäßigen Richter anerkennen konnte. Unterdeß 
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war zu Autwerpen fein Leben faſt in fteter Gefahr. Denn nicht 
nur wirkten immer mehr auf das Volk die wüthendften Schrif- 

ten, die von gedungenen Schriftftellern der herrſchenden Partie 

gegen ihn. ‚und feine Freunde erfchienen , fondern auch jeder 

WBerſuch, : der. durch feine Freunde von Flandern her etwa 

gemacht wurde, ihm Zreiheit zu verfchaffen, diente nur zum 

neuen, größeren Unglück feiner Partie. 

Schon gleih nah feiner Transportirung er bie Citas 

delle von Antwerpen ging ein Verfuch diefer Art von Cours 

tray and. Vielleicht durch Kunft geweckt , vielleicht Durch 

günftige Lofalumftände veranlaßt, erwachte dafelbft ein großer 

Enthufiasmus für van der Merfh und Freiheit, - Sein Por: 

teait, mit eitter Vürgerfrone geſchmuͤckt, ward feierlich Ausge- 
ſtellt; das Haus, wo es gefchah, erleuchtet, und fowohl aus 
Courtray felbft , ald aus den umliegenden Gegenden wanders 
ten ganze Schaaren nach dem Haufe, wo van der. Merfch’s 

Bildnif wie das Bildniß eines Heiligen zu fehen war, Die 

von Courtray verbanden fich öffentlich mit denen von ent, 

dem ſtaͤndiſchen Deſpotismus ein Ende zu — und van 

der Merſch Recht zu verſchaffen. | 

Subferiptionen wurden mit großem Beifall ſchon an 

mehreren Orten eröffnet, die Koften der vorhabenden Expe⸗ 

dition zu beſtreiten, und Alles ſchon herbeigefchafft, was zu 
dieſem militärifch-denofratifchen Zuge nothwendig feyn möchte 

Ueber 5000 wohlbewaffneter Mannfchaft ftunden fchon bereit, 

auf ihre. eigenen Koften zu marfchiren, und der Garniſons⸗ 

Kommandant zu Courtray fihwur, ſich an die Spitze zu 

® fegen und feine Soldaten zu den Freiheits-Inſurgenten ftoßen 

zu laffen, Schon war auch der Tag des Aufbruch beftimmt 

und befannt gemacht. Gent erwartete fchon mit Sehnfucht 

den Anzug der Rächer, ſchon flohen einige der heftigften 

ſtaͤndiſchen Faktionairs; ſo beftel wieder die demofratifchen 
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Chefs. ein Augenblick der Empfindſamkeit. Sie wollten doc) 

des Bürgerbluts ſchonen! Sie fürchteten fuͤr van der Merſch's 

Leben, das: vielleicht. im erfien Augenblicke, wenn die Nachricht 

von ihrem Anzuge erfchalle, dem wüthenden  brabantifchen 

Pöbel preisgegeben werden: koͤnnte! Erſt wollte: man noch 

warten, was das zweite Memoire, das der Advokat von van 

der Merſch dem Kongreffe zu übergeben hatte, — Bun 

doch Zu wirken. vermöchte! 

So verflog der einzige günftige Yugenbfict, wo ielteiet 

noch) mit wenig Blut viek' hätte vollfuͤhrt werden koͤnnen, und 

ein zweiter Verſuch, den dieſe Partie einige Wochen nachher 
endlich doc) noch zu machen wagte, mußte mißlingen,, weil 

unterdeß Pfaffen und ftändifche Faktionairs mit einer raftlos 
ſen Gefchäftigkeit die ſchaͤndlichſten Lügen unter dem Landvolk 

verbreitet und einen Fanatismus angefacht hatten, wie man 

ihn kaum aus dem Zeiten des trübeften Mittelalters kennt. 

So verbreitete ſich — um nur eines ſtatt aller anzuführen — 
in Brüffel und aus Brüffel durd) ganz Brabant Die Nachricht, 

ein. großes Komplott der Vonkiften fey entdeckt worden, daß 

am heiligen Dreieinigkeitsfefte, wenn der Kardinal, in feierli⸗ 

cher Proceſſion das heilige Sakrament umhertrage, mit einem 

Male ein Ueberfall geſchehen, der Kardinal und alle Mitglie⸗ 

der des Kongreſſes — und wer wußte wie viele ſonſt noch — 
ermordet werden ſollten. Ganze Karavanen von Bauern 

liefen alſo nach Bruͤſſel, dem bedrohten Erzbiſchof ihren Schutz 

anzubieten; ein Korps von mehr als 2000 Bewaffneten eilte 

aus Löwen herbei, und die ſtaͤndiſche Partie in Bruſſel ſelbſt 

verſaͤumte diefen Fünftlich hervorgebrachten Moment gar nicht, 

um. Alle,. die irgend noch als wichtige Sreunde der demokrati⸗ 

ſchen Partie‘ befannt waren, dem ne — oder 

u zu en | 
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Unvermeidlich hatten * aber auch alle ſolche Vor⸗ 

cite immer wieder. Einfluß auf van der Merſch's Schidfal. 

Er verlor immer mehr alle Hoffnung, Recht zu erhalten oder 
frei zu werden; er wurde immer harter. behandelt, und alle 

Anſtalten, die man machte, feine Sache durch ein ordentliches 
‚Gericht umterfuchen zu laſſen, verwandelten fich immer: mehr 

in bloße, Demonftrationen. Selbſt die Schredienspoft von 

‚der gefchloffenen Reichenbacher Konvehtion, die der ftändifchen 

‚Partie fo klar ‚zeigen mußte, in wie weit fie ficher auf 

preußische Hülfe zahlen durften, und ſo denn auch. jede neue 

Nachricht von seinem neuen, beträchtlichen Ungluͤck, das der 

Schoͤnfeldiſchen Armee zugeſtoßen, hatte auf van der Merſchs 

Schickſal nur nachtheiligen Einfluß. Die van der Noots 

‚und Eupens und. alle, neuen Oligarchen, die ihr Spiel, doc) 

noch nicht aufgeben wollten, brauchten. die fehändlichften 

Kügennachrichten „den; letzten Funken von Fanatismus noch 

anzublaſen, um zu verfuchen, was: noch verſucht werden-fonnte. 

Der unglücliche van der Merfch, der jetzt bald fieben Monate lang, 

‚ohne Urtheil und Recht zu erhalten; auf der Antwerpen'ſchen Cita⸗ 

delle faß , Tief mit. jedem Tage mehr Gefahr, vom wüthenden 

Pobel, in den, maneingegoffen hatte, was er nur faſſen 

‚mochte, ermordet zu werden, } 

Dieß wurde ‚endlich officiell an den Kongreß berichtet, 

‚und weil vielleicht der Kongreß wohl fühlte, wie leicht: ſolche 

Volks⸗Exploſionen bis zu einer Höhe fteigen koͤnnten, wobei 
ihre eigene Sicherheit ſehr gefährdet werden möchte, fo befahl 

er, daß van der Merfch transportirt werden ſollte. Abends 

‚den 10. November wurde er abgeholt, und. des andern Mors 
‚gend frühe ſah er fich nach Loͤwen gebracht zu den Alexianern. 
Er und ſeine Gemahlin ‚und fein Sohn und ein Kammer; 

‚mädchen, wurden in ein Zimmer zuſammen eingeſperrt, und, 

der ehemalige ‚Chef der ganzen belgifchen Armee befand ſich 
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nun im einem Haufe, das fonft nur ein Verwahrungsort für 

Verruͤckte/ Verſchwender und Taugenichtfe war. Der Tag 
der Rettung aber, war nahe, denn der 21, November war 

y der Termin der Nückkehr zum Gehorfam, den Leopold in 

feinem Manifefte gefegt hatte, und den 25. Movember zogen 

die Faiferlichen Truppen zur Freude aller Gutgefinnten zu 
Namur ei. Noch am eben demfelben Tage erfuhr man's 

zu Brüfel, und die Herren van der Noot und Eupen hatten 

ihren Tegten Betrug nöthig, um noch einen Augenblic der 

Taͤuſchung hervorzubringen, Selbſt Schönfeld ging jest ab; 
der arme van der Merfch aber mußte fi ch * einmal trans⸗ 

portiren laſſen. 

Den 27. November Abends neun Uhr — er fort⸗ 

geſchleppt aus Loͤwen, ohne daß man auch nur ſo viele 

Menſchlichkeit hatte, ſeiner troſtloſen Gemahlin zu ſagen, wo⸗ 

hin und was aus ihm werden ſollte. Er ward nach Tournay 

gefuͤhrt und ſollte dort an die Staͤnde abgelieſert werden, und 
dieſe wieſen ihm die Abtei St. Medard zu feinem Aufent— 

halt an. Hier blieb er bis den 2. Dezember, da man zu 
Tournay erfuhr, die Taiferliche Armee. rüde von Ath ker 

gegen die Stadt an. Die Patriotenarmee war nirgends mehr 
‚zu finden, und die Schurfen van der Noot ‚und Eupen waren 

fo eben auch verſchwunden. Nun gab bie Mumicipalität von 

Zournay van der Merfch die Nachricht, fie koͤnnte ihm 

längeren Schuß nicht verfprechen!, eg möchte erklären, wohin 
er fich begeben wolle, fie würden das Ihrige thun, feine Abreiſe zu 
erleichtern. Ban der Merfch ging alfo noch an eben demfelben 

Tage nah Menin, und ward hier von den Bürgern wie im 
Triumph eingeholt und in das Haus feines Bruders geführt. 

Weil aber feine Freunde fürchteten, bei dem Einruͤcken der Oeſtrei⸗ 
her in Menin möchte ihm etwas Unangenchmes begegnen, obfchon 

auch er offenbar unter der ed begriffen war), w ging 
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er auf ihren Rath auf-einige Zeit nach Kille, um Bengfen l 

bei den erſten Scenen nicht da zu feyn. 

Mas war das nicht ein Traum von vierzehn Monaten! 

Den 6. Dftober 1789 war er zuerft bei den Sinfurgenten in 

Dienſte getreten, den 28. Oktober eben deſſelben Jahre er- 

nannten” fie ihn nach dem Siege über Schröder zu ihrem 

GeneralsLieutenant, und er war ihr Idol. Den 44. April 

1790 wurde er als Arreftant von Bruͤſſel nach Löwen gebracht; 

den 2, Dezember war er wieder frei, 



———— 

Geſhichr des Belgrader Friedens vom 

18. September 1739. *) **) 

Man hat nie wohl ſeit Langem mit mehr Offenheit des 
Sinnes und mit mehr Fähigkeit, Alles begreifen zu Eönnen, 

an den leiten türfifch söftreichifchen Krieg, der fi) 1739 

ſchloß, ſowohl hohen ald niederen Drts gedacht, denn bei der 

gegenwärtigen, höchft unerwarteten Krifis der Dinge au ber 

Grenze von Ungarn und Siebenbürgen. Gewiß ift auch der 

ſiegreiche Einzug Joſephs II. in das eroberte Stambul 1788 

nicht viel zuverlaͤßiger prophezeit worden, als man ſchon 1737 

den endlich unaufhaltbaren Sturz des laͤngſt geſunkenen os⸗ 
maniſchen Reichs vorausſah, und die oͤſtreichiſchen Feldherrn, 

die ſich unter Eugen und Marlborough im ſpaniſchen Suc⸗ 

ceſſionskriege und noch mehr im glorreichſten Tuͤrkenkriege 

von 1717 gebildet hatten, ſind 1737 mit eben ſo vielen Lor⸗ 

beern prophetiſch gekrͤnt von Wien abgegangen, als Lafcy 

I Aus Meiners und se Gött. hit. Mag., Bd. IV. 
©, 115-145. © 

“) Großentheils aus den Memoizen des Gr. Schwerte —————— 
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mit ſich fortnahm, und als von dem ganzen oͤſtreichiſchen 

Publikum fuͤr Laudon voraus beſtimmt wurden. 

war's 1759, und wie wird's 1789 ſeyn! 

a DR Prinz von Hildburghaufen und ‚General ee 

hatten 1735 dem Kaifer Karl VL. raſch und frank zu jenem 

Tuͤrkenkriege gerathen. Er koͤnne doc) der Forderung von 
Rußland nicht ausweichen, die traftatenmäaßige Hülfe von 

50,000 Mann zu leiften, und dieß fey gerade fo viel, um 

den Türken böfen Willen zu beweiſen, ohne daß es bins 

laͤnglich feyn Fonne, die Türken nachträglich genug: böfen Wil⸗ 

° lem fühlen zu laſſen. Bis eine Armee von 30,000 Mann zu 

den Ruſſen ftoßg, ſey manche Gefahr zu befürchten, und alle 

diefe Gefahren doppelt zu fürchten, bis ein ſolches Korps, 

nach zurücgelegtem Feldzuge, in feine Quartiere wieder zurück 

komme. Wenn aber der Kaiſer ſeine ganze Macht an der 

Grenze von Ungarn in Bewegung ſetze, wenn es bei einem 

fo gedoppelten Angriffe immer unmöglicher : werde, daß bie 

Tuͤrken auch nur den geringften Vortheil erhalten Tönnten, 

wenn man den ohnedieß ſchwachen Heind, dem auch die Ruß 

ſen unter Muͤnnichs Anführung ſchon gezeigt hatten, was eine 

disciplinirtere europaifche Tapferkeit vermöge, und der zu glei 

cher Zeit auch in Afien neue Angriffe von Perſien her zu 

fürchten habe, wenn man den fchwachen, unvorbereiteten Feind 

überrafche, fo koͤnne es nie fehlen, ganz Bosnien müßte dem 

Kaifer zufallen, und: wenigftens die übrige Wallachei jenfeits 

der Alutha werde erobert werden. Der Krieg wurde alfo zu 

Wien beſchloſſen; die Regimenter refrutirten fich; Alles war 

marſchfertig. | 

Es war ein fchönes, treffliches dad num im mehrere 

Hauptkorps getheilt gegen den Erbfeind des chriſtlichen Na⸗ 

mens auszog. 123,000 Mann ohne Artillerie und ohne leichte 
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Truppen und ohne die Mannfchaft auf der Donauflottte, die doch 

auch faft mit dritthalbtaufend Mann befegt war. Und viel 

leicht fand fich noch mancher unter jenen, der vor 20 Fahren 

unter Eugen gedient und ben 6. Auguſt vor 19 Jahren bei 

Belgrad gefochten hatte. 

Es fehlte nicht an den Soldaten , nich an den Feld⸗ 

herrn. Der Graf von Seckendorf, der zwar dem Namen 

nach nur zur Seite des Herzogs Franz Stephan von Lothrin⸗ 

gen kommandirte, in der That aber’ der dirigirende Chef bei 
der Hauptarmee war, hatte immer das Zutrauen des Prinzen 

Eugen genoffen, und fchien ſich durch den meifterhaften Marfch, 

den er im Winter 1735 und 1736 vom Rhein nach der Mo» 

fel gethan hatte, zu diefem Zutrauen vollfommen legitimirt zu 

haben. Wallis und Khevenhüller wären immer mit 

Zuverficht auch noch gegen einen furchtbareren Feind, als die 

Türken waren, geſchickt worden, und Schmett au hat noch 

nachher, da er oͤſtreichiſche Dienfte verlaffen, hinlaͤnglich ges 

nug erprobt, daß er. einer der erſten — ung Zeitz 

- alters fey. 

Auch hatten alle diefe Generale Unterftützung genug bei 

Hofe. Der Staatsſekretaͤr Barten fein war noch erft Furz 

vorher Seckendorfs Freund geworden, und ber Prinz von 

Hildburghaufen, dem jede, Stunde der Zutritt zum Kaifer ofr 
fen ftand, fah ihn als feinen Klienten an, den er defto nad) 

drüclicher zu unterflügen entfchloffen war, je. mehr er felbft 

fühlte, daß man zu Wien auch ihn als einen herbeigefomme- 
nen Sremdling betrachte, je überzeugter er auch fehlen, daß 

Seckendorf, vorzüglich nur durch feine Empfehlung, komman⸗ 

dirender Chef der Hauptarmee geworden. 

Seckendorf erhielt das Hauptkorps der Armee, * ihm 

ift, nach der reifſten Berathſchlagung zu Wien, als erſte Haupt⸗ 
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Erpebition die Eroberung von MWiddin aufgetragen worden. 
Der Prinz von Hildburghaufen, ein. Seldherr, den man feit 

dem legten italienifchen. Kriege als den würbigften Nachfolger 

des Prinzen Eugen zu betrachten anfing, zu dem jetzt auc) 

der Ban von Eroatien, Graf Eſterhazy, mit: 10,000 Mann 

aus feiner Provinz ſtoßen follte, wollte in Bosnien einfallen, 

und Graf Franz Wallis follte mit einem andern ‚großen Korps 

din Siebenbürgen zu ſtehen kommen, die Belagerung von 

MWiddin nach dieſer Seite Hin decken und in bie tuͤrkiſche 

Wallachei eindringen. 

Der ganze Plan der erftien Kampagne war weistich zu 

Mien entworfen worden, und die Verfchiedenheit der Meinun⸗ 

gen, in die man fich erft getheilt hatte, ob Widdin zuerſt 
anzugreifen fey oder ob man Niffa vorher erobern follte, 

hatte ſich bald ganz für die erftere Partie aufgeklärt; denn 

fo gänftig auch die Nachrichten vom fchlechten Zuftande der 

tuͤrkiſchen Beſatzung in. Niſſa waren, der Marfch mit der 

Hauptarmee nach Widdin war unendlich leichter als nach) 

Niſſa; man behielt bei dem erfteren die Donau immer zur 

Seite, die Berproviantirung der Armee konnte alfo nicht feh— 

len. Man hatte ſelbſt auch Niſſa fhon halb gewonnen, wenn 
nur erft 2Bibbin, deſſen Beſatzung uͤbrigens in keinem beſſeren 

Zuftande war, als jene, ſicher erobert wurde, denn von Widdin 

aus nach Niffa war nur der vierte Theil des Weges, den 

man zu machen hatte, ‚and faft durch lauter Feindesland zu 

- machen hatte, wenn man gerade von Belgrad aus zuerſt auf 

Niſſa losgehen wollte. 

Wurde nur Widdin gleich änfange erobert, fo war 

die erfte Campagne gewonnen, und mit ihr beinahe der 

ganze Krieg. Das Bannat und die Provinz Siebenbürgen 

waren gedeckt, fobald Widdin in öftreichifchen Händen. war. 
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Man hatte die Donau frei bis jenſeits der Alutha, und der 

Eingang in die tuͤrkiſche Wallachei war offen, woher man 

alsdann auch Verproviantirung ziehen konnte. Man nutzte 

gerade die Zeit des Jahres, in der man noch am eheſten in 

jenen ungefunden Gegenden mit einer Armee ftehen Fonnte, 

denn kam erft die Hige-des Julius, fo hatte man von den 

Krankheiten faſt noch mehr zu fürchten, als vom zahlreichſten 

Feinde. Vortheile genug, wenn man auch nicht darauf zählen 

| wollte, daß man durch die Eroberung von Widdin einer ges 

meinſchaftlichen, planmäßigen Operation mit’ der. ruffifchen 

Armee weit näher Fomme, was doch mehr werth war, als 

mern von Niſſa aus Alles diſponirt werden ſollte zu einer 

Vereinigung der Seckendorfiſchen Hauptarmee mit Dem gro⸗ 

fen Hauptkorps, womit der Prinz von Hildburghauſen 

in Bosnien ’ eindringen wollte. Ehe dieſes nur entfernt 

möglid) wurde, mußte der Prinz erſt Banjalufa und Zwor⸗ 

nik erobern, zwei genen mit denen es Be eigen 

gen’ Fonnte, | WITTTERR 

So war"alfo reiflichft und‘ EN zu Wien — 

worden, Wid din ſollte zuerſt angegriffen werden, und der Graf 

von Seckendorf ging ſeiner Plane ſo verſichert zur Armee, 

dag er lauf noch zu Wien erklaͤrte, er fürchte feinen der Feinde, 

die er in Wien zuräclaffe, denn Gott und der Kaifer fey für 

ihn. Auf den Kaifer ſchien er Auch ganz rechnen zu koͤnnen, 

deun dieſer hatte es ihm ausdruͤcklich verſprochen, daß in dem 

einmal fo verabredeten Plane nichts geändert werden follte, 

daß er den Neidern des Marfchalls Fein Gehör geben wole, 

und daß fich der Marſchall in allen Fällen — nur an ihn 

ſelbſt wenden dürfte, 

Den 12. Zuli 1737 ging’ der Krieg los in —* und 

den 27. Juni erhielt Seckendorf durch den Großherzog 
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Sranz Stephan einen Befehl des Kaiferd, daß er ohne den 

geringften weiteren Widerſpruch geradehin auf Niſſa losgehen 

follte, Der fchönfte Plan war gefprengt, und Sedendorf 

Fonnte allein auch ſchon daraus fehen, wis wenig feine Feinde 

in Wien an irgend einige Schonung dachten; die Grafen Phi: 

lippi und Khevenhäller wurden zu Marfchällen ernannt, fein 

Freund, der ältere General, der verdiente Graf Schmettau, 

hintaugeſetzt. Mit der erſten Drdre, die Seckendorf von Hof 

erhalten, der uͤberdachteſte, vorlaͤufig feſt verabredete Kriegs⸗ 

plan ſo geſprengt, daß, wenn nicht Seckendorf außerordent⸗ 

liches Gluͤck hatte, er verloren war, denn auch Großherzog 

Franz Stephan verſaͤumte gewiß nicht, jeden ſeiner begangenen 

oder habituellen Fehler in Wien bemerklich zu machen. Secken⸗ 

dorf hatte des Herzogs gar nicht genug geſchont, der Piemon⸗ 

teſer Marſchall Philippi wußte Seiner Hoheit beſſer zu ſchmei⸗ 

cheln, und auch der ——— an a war. ein gewands 

terer Hofmann. | 

Der fchönfte Plan war — *2— und freilich waͤre es 

ein Wunder geweſen, wenn ein Miniſterium, wie damals das 

oͤſtreichiſche war, irgend einen Plan hätte feſthalten koͤnnen. 

Für den Kaifer felbft war es oft das größte Lob, das man 

ihm geben konnte, er ſey nicht ſo ſchwach, als man glaube; 

und manchmal wurde doch noch feine planmäßige Standhaf 

tigkeit nur Höchft zufällig bewundert, denn feine Gemahlin 

hatte ihre Meinung nicht geändert, und die verwitfwere Katz 

ferin, die Gemahlin feines Bruders, Kaiſers Joſeph J., hatte 

ihm noch einmal Alles zu Gemuͤthe geführt.- Er hatte einen 

erſten Staatöminifter, denn es nie an weifen Einfihten und 
ſtandhaft abgefaßten Gutachten in Staatsfachen fehlte, denn 

wenn auc) nur deutiche Staatsfachen vorfamın, fo fchlug cr 

fein Hauptbuch, das Diftionnaire von Morert, nach, che er in’s 
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Minifterium ging. *) Doch: freilich ihn übertraf) noch. der 
Staatsfehretär von Bartenftein. Der hatte mit der Vio⸗ 

line fein Gluͤck gemacht, die evangelifche Religion oben darein 

umgefeßt in die Fatholifche, den Damen, gefourt wie ein Halb: 

+ franzofe, und zu fchreiben wußte er, wie ungefähr, fein Herr, 
der Kaiſer, bisweilen in der Audienz zu antworten wußte; 

Niemand verſtand, was er gefagt hatte. 

Auch in Finanzſachen war die ſchoͤnſte Wirthſchaft, bie 

man: ſich deuken konnte. Gerne bezahlte Karl VI. acht Pros 

cent, wenn man ihm nur Geld dafür borgen wollte. Deu 
Holländern hatte er zur Derficherung ihres Kapitals und der 

Zinfen die ungar’fhen Queckſilberbergwerke verpfändet und 

doch noch. mehr ald acht Procent bezahlen muͤſſen. **) Große 

Handels⸗Projekte wurden gemacht, die allein ſchon um ihrer 

monſtroͤſen Größe willen nicht gelingen konuten. Lotterien wurs 

den errichtet, die fo fchlau eingerichtet waren, daß Niemand, 

der einfegte, verlieren Fonunte, und daß doc) ‚der Kaifer von 

dem: Profit, den die Lotterie abwerfen ſollte, vorläufig. faft 

dristhalb Millionen Gulden nahm. 

Nun wie es im angefangenen Tuͤrkenkriege AT Die 

Eroberung von Niffa erfolgte ‚über alle Erwartung glüdlich. 

Schon am 28. Juli Fapitulirte die Feſtung, und man ver 

gaß gerne in der Freude des erften Sieges, wie. viele Trup- 

pen auf dem Marfche von Belgrad nach Niſſa verloren gegan- 

gen waren, wie bei der brennend heißen Hige, bei welcher Die 

Soldaten marjchiren mußten, ganze. Bataillone daniederjans 

fen, iele verſchmachteten und erſtickten; man vergaß das 

alles gerne, wenn ed. nur der geizige Sedenborf nie hätte 

*) ©, 3. Jak. Mofers Leben. IV. Thl. ©. 11 f. 
**) Memoirs of Ker of Kersland. Tom. I, p. 449. 

/ 
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an Brod fehlen laſſen, *) ober) ftate‘ des alten, verfepinmelten 
Brodes friſches Brod gegeben hätte: 

Es war iu vielen Faͤllen nur gar zu ſichtbar, daß 
Sehen or f mit dem Lieferanten zufainmenftede, daß er 

vielleicht dei Gewinn theile mit dem General⸗Lieferanten Har⸗ 

ruker. *) Wo Magazine errichtet feyn follten, traf man kei⸗ 

nen Vorrath an, und wenn oft Hauptkorps der Armee ſchon 
vorgerädtt waren, fo mußten fie aus Mangel an Lebensmit⸗ 
teln wieder zurüdgehen: Er ließ im dem heißeſten Sommer: 

tagen zum Theil im brennend heißen Sande die angeftrengs 

- teften Maͤrſche machen, täglich zum wenigften 8. bis 12 

Stunden; ‚und. doch fehlte es dem Soldaten wie an Brod, 

jo auch an Wein und Brauutwein. Auf dem ganzen Marfch 

‚von. Belgrad nah Niffa war auch nicht fuͤr e in en Kranken 
A hofpital geforgt, und da: man endlich zu Barakin einen 

errichtete, fo. feplte es daſelbſt an Medikamenten, man mußte 

die Kranken. haufenweife auf die zurüdgehenden Brodwagen 

laden, nach Belgrad: ‚fie führen, won. wo aus fie nicht eher ° 

zur Armee zuruͤckkamen, bis es in die Wintergquartiere ging. 

Denun der in Belgrad: kommandirende General brauchte fie 
zu Eskorten ‚und anderen Partien dieſer Art; die Reginienter 

bei der Armee wußten nicht, wo ihre Leute ſeyen. Doch im 

kleinen Gemenge: aller der kleineren und größeren Ungluͤcks— 

faͤlle, die auch von dem weiſeſten und tapferſten Feldherrn in 

keinem Kriege verhuͤtet werden koͤnnen, entſchied am Ende doch 

nur — das Schickſal von Widdin, auf das nun Seckendorf 

F losgehen, follte nach der Kapitulation von Niffa, uud das er a 

vielleicht. faft noch. leichter, als Niſſa zu erobern hoffte. 

*)ıMemoires de Schmettau, p. 20. 445. 145. 
**) lc p- 39. 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XT. Bb. 26 
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Der tuͤrkiſche Kommandant in: Widdim) aber Hatte, noch 
che Sedendorf mit der Hauptarmee ankam, dem Marfchall 

Khevenhüller exklaͤrt, daß ‚er ſich bis auf den legten Mann 

vertheidigen werden md, dieſe Erklaͤrung konnte er deſto ges 

troſter thun, weun er vielleicht wahrgenommen hatte, wie un⸗ 

geſchickt Khepenhuͤller feinen: Poſten genommen bei der Ab⸗ 

ſicht, die er zeigte Widdin einzuſchließen von ei mer’ Seite, 

Der Baſſa durfte billig auch: ſchon daraus eine gute Vorbe⸗ 

deutung nehmen, daß Seckendorf ſelbſt nach. der Eroberung 

von Niſſa, bis er auf Widdin losging, ſo lange gezaudert 

und die ſchoͤnſten Tage verſaͤumt hatte um dem Feinde un⸗ 

moͤglich zu machen, betraͤchtliche Verſtaͤrkungen in die bedrohte 

Stadt hineinzubringen. Es muß dem Türken ſelbſt unbegreif⸗ 

lich geweſen ſeyn, warum Seckendorf uͤber vierzehn Tage lang 

mit der Hauptarmee, die vom Hunger und Krankheiten ger" 

quaͤlt wurde, in der That faftn nur muͤßig bei Niſſa ſitzen 

blieb, und, mans mußte die Wiener Werhaͤltniſſe recht genau 

kennen, um zu errathen, warum die kaiſerlichen Minifter fo 

angelegentlich., ihrem Herrn riethen, Die Idee mit der Eroberung 

von; Widdin ‚aufzugeben ,; Seckendorfen mit der Armee? nach 

der. Sau hinruͤcken zw laſſen, um in Bosnien einzudringen. 

So waren naͤmlich die, Güter: der: Herren Minifter in Sr 

mark und Kärnthen gegen: alle tuͤrkiſchen Verheerungen gedeckt 

Die verſuchte Eroberung vom Widdin mißlang und was 

noch mehr. war, Niſſa ging wieder eben fo ſchnell verloören, 

als Seckendorf es erobert, „hatte. Mam hatte den Ort nach 

der ‚Eroberung und Beſetzung mit oͤſtreichiſchen Truppen gar 

nicht hinlaͤnglich verſehen. Die Garniſon, ſobald die Feſtung 

eingeſchloſſen wurde, hatte nicht vier Tage lang Waſſer zu 
trinken; die Feſtungswerke waren elend;;. Krankheiten wiffen“ 

ein unter den Soldaten. REIFEN 
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So glorreich alſo der Anfang * ſhien, vo, * 

rig war ſein ‚Endes Die einzige Freude der ganzen Campagne, 

das. eroberte Niſſa, war. dahin, mit oder ohne Schuld des 

Geuerals Dorat, der feine ſchnelle Uebergabe mit, dem Kopf 

buͤßen mußte, der aber in der That fuͤr Seckendorfs Sorglo⸗ 
ſigkeit und Seckendorfs Geiz mit ſeinem Leben buͤßen mußte. 

uſitza mußte man wieder aufgeben; Khevenhuͤller mußte ſich 
von Widdin zuruͤckziehen, um Siebenbuͤrgen, das Bannat 

und Servien zu decken, und der Prinz von Hildburghauſen 

konnte ſich von dem Stoße, den er bei Bagnaluka erlitten, 

nicht mehr erholen, weil: der Ban von Kroatien Graf Eſter⸗ 

hazy mehr Ehrgeiz als Patriotismus hatte, und mit ſeinen 

40,000 Manu Kroaten nicht zu dem Prinzen ſtoßen wollte. | 

Wie en fiheriglaubte, das Kommando haͤtte ihm gebuͤhrt, und 

‚nicht, dem Prinzen; ihm als Ban von Kroatien, 
} 

Campagne des Jahres 1738 Alles doppelt erſetzt zu erhalten. 

Man hatte in Wien große Hoffnung, in der‘ naͤchſten 

Der Hofkriegsraths⸗Praͤſident, Marſchall Graf von Koͤnigseck, 

ſo feierlich er erklaͤrte, daß er das Terrain in Hungarn gar 

nicht kenne, mußte wider feinen Willen ſtatt des abgerufenen 

Grafen, Sedendorf, zur Seite des Herzogs won‘ Lorhringen, 

ww 

= 

das Hauptkommando übernehmen, und von den Übrigen Chefs 

waren Die vorzuͤglichſten Graf Olivier, Wallis und Graf 
vie 

Neuperg. Niemand zweifelte, daß dieſes Jahr der Plan 

ausgefuͤhrt werden koͤnne, die Tuͤrken aus Mehadia zu ver⸗ 

treiben, Orſowa zu Huͤlfe zu kommen und dann: auf Widdin 

loszugehen. Es war ihnen alſo zu Wien nichts weniger ale 
unerwartet, da die Nachricht kam, daß. die Armee gleich in 

den erſten Tagen ihres Marfches unweit Mehadia einen gro⸗ 

ßen Sieg über die Türken erfochten, und. man. nahm es im⸗ 

mer doch als Sieg, obfchon diefe Gefchichte weit mehr Ehriften» 
| 26 * 
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blut gefoftet hatte, als Mufelmännerbiut floß. Billig konnte 

man es auch als Sieg nehmen, denn unmittelbare Folge war, 
daß Mehadia ſich ergab, daß bie Belagerung von Orfowe 

aufgehoben wurde von den Türken, daß man vorrüden Fonnte 

bis Orfowa, und daß vorerft nichts zu wuͤnſchen übrig blieb, 

wenn nur der Uebergang der großen tuͤrkiſchen Armee ‚die 

jenfeit® Orfowa an dem jenfeitigen Ufer der Donau erfchien, 

entweder völlig gehindert oder wenigfiens ſo lange aufgehalten 

werden fonnte , bis fi) die. ganze EEE Armee — 

melt hatte. | 

Mit taufend Mann ciſhloſſener Grenadiere — BE er⸗ 

bot F ch auch General Giulay — haͤtte dieſes unfehlbar ge⸗ 

ſchehen koͤnnen. Die Tuͤrken mußten durch einen engen Paß 

kommen, wo einige Bataillone guter Grenadiere eine Armee 

von 100,000 Mann aufhalten konnten. Graf: vom Neuperg 

war der Einzige, der die Ausführung des eben fo ausführbaren, 

als augenblicklich nützlichen Projekts binderte, 

Eine gewiffe Sinnlofigfeit gehörte zum Charakter diefes 

Mannes. Er antwortete oft, als ob er die Frage nicht be⸗ 

griffen hätte, und frug und handelte oft, als ob er in einer 

andern Welt wäre. Wenn man die Feinde im Naden harte, 

fo. wollte er die Soldaten ihr Mittagseffen Fochen laſſen; es 

ſchien ihm Zeit genug nach dem: Eſſen; ale ob er verſichert 

geweſen waͤre, daß der Feind jetzt ſogleich auch Tafel halten 

werde. Und wenn wieder kein Ueberfall zu fuͤrchten war, ſo 

verſchanzte und verwahrte er ſich, als ob ihm die hoͤchſte Noth 
drohe. Er mochte ein kluger Mann ſeyn, wenn er gerade 

die Schaͤferſtunde ſeines Beſinnens hatte, denn ob man ſchon 

eigentlich ſehr wenig von ſolchen Schaͤferaugenblicken in ſei⸗ 
nem Leben weiß, ſo hofft man doch aus allgemeiner Menſchen⸗ 

liebe, daß ein Maun, der immer fo alberne Streiche gemacht 
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pie 4 FOR in diefem Türkenfriege that, nie zur Stelle 

eines. Feldmarſchalls gelangt ſeyn wuͤrde. | 

- Da General Giulay ihm melden ließ, daß die türfifche 

Hauptarmer, den Großweffir an der Spitze, in vollem Unzuge 

‘ über die Donau fey, und daß er mit feinen Huſaren den en 

gen Paß, durch den die Türken kommen mußten, unmöglich 

vertheidigen fünne, nur einige Bataillone Grenadiere aber Bins 

reichend ſeyn würden, die ganze türfifche Armee aufzuhalten; _ 

fo ſpottete Neuperg über die Furchtſamkeit des Generals, der 

die ganze oſtreichiſche Armee im Ruͤcken habe, und doch 

den Feind fuͤrchte. Er ſchickte ihm die verlangten Bataillone 

nicht, ſo klar es auch war, daß ein Paß dieſer Art gar nicht 

binlaͤnglich mit Reiterei vertheidigt werden koͤnne. Er gab 

auf die wiederholte Auzelge, daß bloß davon die Rede ſey, 

wie ein Korps auch der beherzteſten Huſaren einen Paß die⸗ 

ſer Art nie behaupten koͤnne, ganz eben dieſelbe ſinnloſe Ants 

wort, daß man an. feinerChrlichfeit hätte verzweifeln mögen, 

wenn man nicht manchen Köpfen diefer Art wenigſtens nur 

noch. diefes einzige Scheinrecht laffen müßte, 
Die tuͤrkiſche Armee ruͤckte alfo herüber über die Donau, 

und das Öftreichifche Heer, das bloß deßwegen bis über Or⸗ 

fowa herab vorgerüdt zu ſeyn fchien, um eine Schlacht zu 

‚finden, brach bei dem Anblicke der türkifchen Armee mit eis 

ner jo ſchreckenvollen Eilfertigkeit auf, und warf ſich mit einer 

eben ſo ſchreckenvollen Eilfertigkeit ganz nach Mehadia zuruͤck, 

ohne auch nur bei Orſowa ſtehen zu bleiben, daß vielleicht die 

Tüuͤrken ſelbſt nie von einem aͤhnlichen Schwindel ergriffen 

worden, als jetzt der hohen Faiferlichen Seneralität widerfuhr. 

Man gab fogar. dem Obriften von Bärenklau, der die Garnis 

fon in Mehadia Fommandirte, den ausdrädlichen Befehl, mit 

dem Feinde fogleich zu kapituliren, fobald er ihn angreifen 
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wolle. Man verſaͤumte ganz aud den Moment, dem türkt- 

fchen Korps ihre Unvorfichrigfeir zu vergelten, womit ſi e die 

Arrieregarde der ſich zuruͤck ziehen dem Öftreichifchen Armee an⸗ 

griffen, und den Schreden auch nur einigermaßen zu benutzen, 

den die tapferſte Gegenwehr "jenes oͤſtreichiſchen Nachzugs 

faſt bei der ganzen tuͤrkiſchen Hauptarmee erregt hatte." 

Die Geſchichte dieſer ganzen Campagne von 1758 laws 

tete wie ein Raͤthſel. Zweimal hatten die Deftreicher geſiegt 

fiber die Thrken, und doch hatten fich jene zurückziehen muͤſ— 

fen bis nad) Belgrad. "Zweimal hatten fie geſiegt, und doch 
Mehadia und Orfowa wieder verloren. Der gelömarfchail 

Wallis hatte einige vortreffliche Märfche gemacht, und doch 

nichts gewonnen. Die Türken hatten Fehler auf Fehler‘ ge 

häuft, fie hatten von Hunger und Peft faft noch mehr "gelte 

ten, als die Deftreicher, fie hatten durchaus Feinen erfahrenen. 

Feldherrn, und doch war das ganze ei: * Campagnt 

— Gewinn für fie 

Zwei Campagnen waren, vorüber, ohne daß irgend rr 

entſcheidende Hauptſchlacht vorfiel, ohne daß irgend eine merk“ 

würdige Belagerung ſich ereignet hätte, ie fcheinen in Wien 

gehofft zu haben, daß eine fo entfcheidende Gelegenheit i in der 

dritten: Campagne nicht fehlen koͤnne, und daß man jetzt doch 

durch die vorige Campagne eigentlich gelernt habe, went man 

im nächften Feldzuge das höchfte Kommando Übertragen müffe. 
Graf Olivier Wallis erhielt dieſes; Pallavicini wurde 

Admiral der Donauflotte; Neuperg und der Prinz von 

Hildburghaufen follten ION On vom — — Be⸗ 

fehle annehmen. 

Entſchloſſen genug war auch Wallis, den ih“ 

chen Befehlen des Kaifers gemäß die Türken fobald möglich | 

anzugreifen, und ber erſte Schlag follte einem tuͤrkiſchen 
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Hauptkorps vom zehn bis zwdlftaufend Mann gelten,’ das 

bei, Krotzka ſtand. So glaubte namlich) der Graf, daß er es 

bier bloß mit einem Hauptkorps diefer Größe zu thun haben 

werde, und er hielt fich fo verfichert, der Großweffir mir der 

Hauptarmee befinde fich nicht dafelbft, daß er auf einige nicht 

unzweideutige Winke, die er deßhalb erhielt; gar nicht merken 

zu wollen fchien. Der Angriff bei Krorgfa wurde alfo ges 

wagt, undıdem ganzen Plane nach, den ſich Graf Wallis 

entworfen. hatte, ſollte der ganze Angriff mit aller möglis 

chen Taͤuſchung der kenn N unternommen 

werden. | N‘ 

Mehr unverdientes Slüd und mehr ——— Ungiae 

kann man aber nicht zugleich an einem Tage haben, als 

Graf Wallis bei Krotzka. Er hatte den Angriff gewagt, 
und die Stärke des Feindes, den er angriff, garnicht gekannt. 

h Er: lieferte eine Schlacht auf einem Terrain, das er ſelbſt 

dazu beftimmt, und doch, wie der Erfolg bewies, nicht gefannt 

hatte. Er veranftaltete einen Ruͤckzug, der uͤber alle Erwar⸗ 
tung gelang, und der nach Allem, was wahrſcheinlich war, 

den unvermeidlichſten, —— Ruin der Armee ‘hätte verans 

laffen follen. 9 is 

- Das Maß von Fehlern: war aöch nicht ont: den ums: 

verzeihbarften beging Wallis, daß er bei feinem Rüdzuge nicht: 

einmal unter den Kanonen von: Belgrad ſtehen blieb, fondern 

die Armee durch die ungeſundeſten, moraftvollften Gegenden fo: 

ſpazieren führte, daß ihm nicht einmal ein Feind nachfolgen : 

mochte. Die Janitſcharen eröffneten alſo die Laufgraͤben von 

nz 

Belgrad, ohne eigentliche Befehle des Großweifirs zu haben; 

und die, Belagerung einer. Seftungy in der eine: Garnifon von 

faft. 20,000 Maun lag, die auch nad) ihrer ganzen Anlage 

zu.einer der erften, unüberwindlichten Feſtungen gehörte, wurde 
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mit einem tuͤrkiſchen Zutrauen auf Gottes Vorſehung erdffuet, | 

dem nichts gleich kam, als die Sorglofigkeit, womit der Faifers 

licge Feldherr das Retten der wichrigfien Feſtung dem lieben 

Sort überließ. - 

Er ſcheint ganz überzeugt geweien zu feyn, daß fe ſich 

20 nie halten koͤnne, und nach den Relationen des Kom⸗ 

mandanten von Belgrad, des Marſchall⸗Lieutenants von Suc⸗ 
com, der freilich wenig genug. that, um die Arbeiten der Bes 

lagerer zu ftören, war nicht einmal auf eine fo lange Gegen: 

wehr zu zahlen, bis etwa ein fchneller Friede, den man ohne 

dieß tuͤrkiſcher und chriftlicher Seits wuͤnſchte, gefchloffen 

werden koͤnnte. Der eigene Kommandant der Feſtung mußte 
nicht, «wie lange er fich halten Fönne; der fommandirende 

Generaliffimus Graf Wallis wußte nicht, wie lange man von 

ihm fordern koͤnne, daß er fich halte; und die Herren, die von 

Wien aus Befchle und Kriegsoperationsplane ſchickten, die 

batten Belgrad höchftend nur im Plane geſehen. Es war 

ein Spiel der Blinden, bei dem man doch noch oͤfters unge 

ſchickter zugriff oder aufgab, als a ch Blinde thun- follten, 

die doch wenigfiend vom Takte nicht verlaffen find. 

Graf Wallis gerieth endlich auf den guten Einfall, den 

Lieute nant⸗Colonel Herrn von Schmettau nach Belgrad zu 

fchieten, um den: Zuftand der dortigen Feſtungswerke zw beſich⸗ 

tigen, und um zu rathen, wenn ſich anders noch rathen laſſen 

wuͤrde, wie ein Sturm, den der Feind wagen moͤchte, vielleicht 

noch abgeſchlagen werden koͤnnte. Doch ehe er ſelbſt noch 

Nachricht erhielt, ehe er durch Vergleichung der Relationen 

des Kommandanten mit den Nachrichten des Herrn v. Schmet⸗ 

tau auch nur einige Wahrheit erfuhr, ſelbſt noch einen Tag 

früher, ehe er auch nur den Auftrag dem Herrn von Schmet⸗ 

tau gemacht hatte, ſchickte er einen Dragonerobriſten, den 
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Grafen Groß, in’s türfifche Lager, um dem Großweſſi r, wenn 
je diefer den Frieden nicht ganz abweiſe/ als erſten Praͤliminar⸗ 

punkt des Friedens —— mit teingetigeucn deſtungewerlen 

Pen, | 

So hätten Verräther nicht verfahren koͤnnen, als Mäns 

ner, die doch nicht Verräther fchienen , rubig dießmai verfuh⸗ 

ren! Belgrad, wo, wie der viſitirende Her v. Schmetiau 

verſicherte, keine Breſche zu ſehen war, ſollte dem Feind an⸗ 

geboten werden. Eine Seflung,, die der wichtigfte Örenzort 

des ganzen Reiches war, die Monate lang Belagerungen aus⸗ 

dauern konnte, wo noch kein einziges Außenwerk in den Hans 

den des Feindes war, follte als erſter Praͤlimmarpunkt des 

Friedens einem Feinde hingeboten werden, der ſich vielleicht 

ſelbſt kaum im Frieden unterſtanden haͤtte, dieſe Forderung zu 

wagen. Man fuͤrchtete taͤglich, der Feind moͤchte Belgrad im 

Sturm erſteigen, und er hatte noch kein einziges Außenwerk 

erobert, er war noch über 300 Schritte von den Außenwerken 

entfernt.” Man glaubte, alle Gegenwehr kdune doc) faum 

mehr auf zweimal vier und zwanzig Stunden retten, und 

doch hatte man auc nicht einmal einen Verſuch gemacht, die 

trefflichſten Batterieſtuͤcke, die ſich im Schloſſe befanden, zur 

Vertheidigung der Stadt zu gebrauchen, ſo unlaͤugbar es auch 

war, daß man mit denſelben dem Beide den ——— Schaden 

haͤtte thun koͤnnen. 

Alles harmonirte recht zuſammen. Der Kommandant des 

belagerten Belgrad gab Befehl, daß man ihn durchaus nicht 

des Nachts in feinem Schlaf ftören ſolle, weunn es nicht der 
allerwichtigfte Nothfall fey, und der Generaliffimus Graf Wal 

lis überließ ſich der unbegreiffichften Sorglofi gkeit, wenn ihm 

Herr v. Schmettau die ganz unbezweifelbare, authentiſche 

Nachricht brachte, daß die Tuͤrken alle Anſtalt machten, uͤber 

die Sau zu gehen, daß man alfo nicht nur Begrad zu ver 
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lieren Geſaht laufe, ſondern auch Sirmieu, Slavonien, und 

felbft b die ganze, Armee. aufs, ‚Spiel ſetze, wenn man nicht * 

gleich, aufbreche ‚und, nah, Semlin,eiler> 1.7 00 I 

Graf Wallis mußte in der That durch das Sieber; das 

Ki; damals hatte, ‚an ‚freier Beſiunung Noth gelitten haben. 

ie hätte er ſenſt nach Wien ſchreiben koͤnnen, daß wohl 

felbft, faum Peterwartein werde, ‚gerettet, werden, koͤnnen; wie 

fürgten fönnen ,, ‚daß, ſich ‚wenigfteng, Die „öftreichifche, ‚Armee 

in ‚den, 2 Linien von. ‚Peterwardein, nicht , lange. halten koͤnne, 

daß ‚man, daran deuten muͤſſe⸗ den Usbergang: der Tuͤrken über 

die Drau. zu hindern, weil, ſonſt ‚frei, gebahnt der Weg nad) 

Wien offen ſtehe. Die Türken ‚hatten auch noch micht ein 

Außen werk von Belgrad, und, ſchon an Wien, denfen!. 9 

Doch alle ‚übertraf „der Schreiber und Stagtsſekretaͤr 
® artenflein. Der Kaifer hatte nach dem Vorſchlage des 
Grafen Wallis den ſeit der erſten Campagne nicht mehr ge 

brauchten Grafen Schmettau aus Boͤhmen herbeigerufen, und 

ihn gebeten, fo. ſchuell als moͤglich nach Ungarn zu eilen, Bel⸗ 

grad vieleicht noch zu ‚retten, oder wenigſtens ‚Peterwardein 

zu ſchuͤtzen. Wie man, einen Netter herbeiruft, ſo war 
Schmettan gerufen worden, und wie ein redlicher Mann, 

wenn, er ſich noch ſo ſehr beleidigt fühle, ‚fein Vaterland, ‚zu 

retteu herbeieilt, ‚Jo, raſch reiste Schmettau innerhalb z Tagen 

von Wieneriſch— Neuſtadt nach Peterwardein. Er uͤbergab dem 

Grafen Wallis, ſobald er dieſen traf, ſein Paquet Briefe und 

Juſtruktionen, die, ibm der Hofkriegsraths⸗Praͤſident Graf Har⸗ 

rach ſelbſt bei ſeiner Abreiſe verſiegelt eingehaͤndigt hatte, und, 

traute ſeinem Auge kaum, wie Wallis; in, den, eutſiegelten 

Briefen, ihm zeigte, daß die Schreiber ‚ganz ‚andere, Dinge im) 

die Briefe und Suftruftionen hineingeſetzt hatten, als die wa⸗ 

ren, deren der Kaiſer ihn verſi herte, und um die ihn die Bor 

ſerin gebeten hatte. | er an ee un ar 



* —— 

Man hatte ihn als Retter von Belgrad herbei geſchickt, 

und) in den Briefen ſtand kein More, dag "er in’ Belgrad’ ein 
Kommando Haben fol, "Män’ Hatte zu Wien erifch⸗Neuſtadt 

die Rapporte des Kommandanten von Belgrad feiner Kritik 
vothzelegt/ und man ſchien boͤchſt vergnuͤgt; einen andern Ver⸗ 

| theidiger von Belgrad gefunden zu habe, "als der muthloſe 

und unwiſſende Succow war; und im bein Briefen war dem 
‚General Succow das Kommando gleichſam aufs Neue aufges 

tragen, in den Briefen, die Schmettau felbft mitbrachte, war 

dem Geueral Succow die’ Stelle eines Generals der Artillerie 
nebſt der Anwartſchaft auf die Statthalterſtelle von Servien 

verfichert, wenn er Belgrad zu retten noch im Stande fey. 
So hatten die Schreiber mitgefpielt! | | 
3Zwar übertrug denn doch der Feldmarfchall Wallis dem 

Grafen u" Schmertau alle Gewalt, die er haben mußte, um 

Auſtalten zur Rettung des belagerten Belgrad zu treffen; zwar 

zeigte fi ſich bald zum größten Verlufte der Belagerer, daß auch 

nür einige neue Dispofitionen, die Schmettau traf, die belas 

gerte Feſtung dießmal unuͤberwindlich machten ; zwar kam ſelbſt 
auch den gemeinſten Soldaten in Kurzem der alte Muth wie⸗ 

der, womit ſie ehedem unter Eugen gefochten und einen mehr 

wilden, als tapfern Feind verachten gelernt hatten; allein dieß 

alles kam denn doch zu ſpaͤt; was der muthvolle Schmettau 

in Belgrad gewann, das verlor wie hinweggeworfen der ums 

gluͤckliche Graf Neuperg. 
Dieſem war nämlich’ das Lods endlich zugefallen, den 
elendeften, ſchaͤndlichſten Frieden zu ſchließen, der feit mehr als 

einem Jahrhunderte geſchloſſen worden iſt. Sie hatten zu Wien 
endlich einſehen gelernt, daß es ohne Noth ſey, Belgrad dem 
Feind anzubieten und mit einer zuerſt ſelbſt angebotenen Ab⸗ 

‚tretung von Belgrad einen eilfertigen Frieden zu erkaufen. 
Sie waren ads ‚geworden —R den Pre Malie, der 
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mit Unerbietungen -diefer Art fo ſchnell zufuhr, und den Obris 
‚fien von Groß mit Anerbietungen diefer Art ſchon in das 
tuͤrkiſche Lager gefchict hatte, Man nahm ibm alſo die 

ganze Friedens-Negociation ab. Man befahl. ihm, feine: Volle 
macht dem Grafen, Neuperg „zu ‚überlaffen, „Man über 
ließ dieſes Geſchaͤft dem Grafen Neuperg ſo ganz, daß Wal: 

lis in Allem, was zur Friedens-Negoeiation gehdrte, Befehle 

von. ihm anzunehmen beordert wurde. 1... nr sn | 

Einen unfähigeren. Negociateur aber, ‚ale — tar, 
hätte der Hof nicht wählen können. Was: des Negociateurs 

erfics Talent ſeyn muß, das fehlte ihn: ; ein kuͤnſtliches Phlegma, 
das durch Feine Chifane zu ermuͤden, durch keine Drohungen 

aufzuſchrecken iſt. Er war der Mann. nicht, dem ein voran⸗ 
gehender Ruf große Achtung verſchaffte, und noch weniger 

der Mann, der durch feine perſoͤnliche Gegenwart in Reſpekt 

ſetzte. Die wichtigften Lokalkenntniſſe fehlten ihm, da er, dem 

Srieden zu negociiren, in's türfifche Lager reiste, und; felbft 

den Hauptpunft betreffend, ‚Behauptung oder Abtretung der 

Feſtung Belgrad, reiste er mit fo ganz falfchen. Vorftellüngen 
ab, daß es der unerwartbarfte Gluͤcksfall geweſen feyn würde, 

wenn er hier nicht geradehin gegen das Intereſſe feines Herrn 

gefehlt hatte. Er war noch voll von der dee, die nad) den 

Relationen des Kommandanten von Belgrad, des Generals Suc⸗ 
cow, unbezweifelbar war, daß der Feind fchon Brefche- gefchof- 

fen, bie, Seftungswerfe ruinirt feyen, die Feſtung felbft nur 

noch zweimal vier und zwanzig Stunden ‚behauptet werden 

koͤnne. Er felbft hatte, da er durch Belgrad: in's türfifche 

Lager reiste, den Zuftand der Feſtungswerke gar nicht befichtigr, 

und von allen den troftvollen Entdeckungen, die Graf Schmer 
tau, fünf Tage nach. feiner Durchreife, in den Feſtungswerken 

von Belgrad gemacht batre, Fonnte er Fein Wort. erfahren. 

Denn der erbitterte Graf Wallis hütete ſich wohl, ihm 
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Nachrichten davon in’s rurkiſche Lager nachzuſchicken, und 

Reuperg felbit,' da er in's Lager reiste, batte ſich gar feine 

Kommunikation 'mit dem Kommandanten in Belgrad RR 
mit dem Chef der Armee vorbehalten. | 

Soſephs I. Ausſpruch ift vollfommen wahr: Man hat 

Fein Beifpiel eines fo gefhloffenen Sriedenst 

- Der kaiſerliche Bevollmaͤchtigte reiste in's tuͤrkiſche Lager, um 

im tuͤrkiſchen Lager die Bedingungen auszumachen; und keine 

Ahnung kam ihm, daß das Spiel fon halb verloren ſey, 

allein durch den Platz der Entſcheidung, den er ſich gewaͤhlt 

hatte. Er reiste eilfertigft bin, ohne auch erft'nur zu wiffen, 

ob der franzöfifche Gefandte, an den’ er ald Mediatenr gewies- 
feii war, ob der Marquis’ von Villeneude vor ihm fchon im ‘ 

Lager angekommen ſey; und ohne den Marquis Tonnte er 

gar wicht in Unterhandlung treten. Er reiste in's Lager zum 
Großweffir, und ließ ſich nicht einmal Päffe und Geißel zue 
feiner: Sicherheit geben, was doch gewöhnliche Sitte in ſolchen 

Faͤllen wär. Er bedung ſich nicht einmal freie Kommunika⸗ 

tion mit dem Kommandanten von Belgrad und mit dem 

Chef der Armee, um das Spiel feiner Negociation ganz nach 

dem gluůcklicher oder unglüdlicher gewordenen Spiele zu drehen, ' 

: das in den Laufgräben von Belgrad getrieben wurde. Er ® 

hatte zwar beinahe unbeftimmte Vollmacht, wie der Friede 

gefchloffen werden follte; aber welcher Negociateur auch -mit 

der unumfchränkteften Vollmacht wird nicht während feiner 

Verhandlung, fo viel nur möglich ift, die freifte ununterbros > 
chenfte "Kommunikation mit feinem Hofe ſich vorbehalten, und 

das that Neuperg nicht! Hat fein Feind, Graf Wallis, nicht 
gelogen , fo erklärte er fogar dem türfifchen Aga, der'den ers 

fien Poſten vor Belgrad Fommandirte, und zwar in Gegens 

wart eines Majors aus Belgrad, man follte durchaus Nies 
mand mit Briefen des Grafen Wallis oder des Generals 

® 
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* ‚zu Be ‚in 2)  tlirfifipe Sagen an man ſollte vor 
die, welche serwa, „darauf. beftünden, folche sel ihm „überlies 
fern zu wollen, ungefcheut Br ee. 

Der ſchwache Dann, feheint gefürkbten zu haben, Graf 

Wallis oder irgend. ein, ‚anderer „feiner, ‚eiferfüchtigen Feinde 

möchte. ‚Selegenkeir, finden, die; ‚Ehre, der Schließung des, Fries, 

dens durch gluͤckliche Kabalen, am kaiſerlichen Hoie ihm zu 
entreißen. Daher wolte er, durchaus keine Briefe haben, ſo 
lange ‚er, als Negociateur im tuͤnliſchen Lager ſey! Er fuͤrch⸗ 

tete vielleicht, nad) manchen, Nachrichten „die Wallis oder, 

Succow ihm etwa ſchicken wärden, in der Negociation feibft.fich,, 
richten. zu möffen, . und. ex, wollte, ‚unabhängig negociiren; ‚den 

Nachrichten von Wallis oder, Euccow war ohnedieß nicht viel 

zu trauen... ‚Vielleicht, glaubte er auch, durch den Kanal des 

franzoͤſiſchen Geſandten, der doch Mediateur des ganzen, Ge⸗ 

ſchaͤfts war, alle uoͤthigen Nachrichten zu ‚erhalten... Vielleicht 
zaͤhlte er auf ſchleunigſte Beendigung feinen, Negociation; = 

Doch am, Ende, trifft, wohl gan Feine aller dieſer Vermuthungen 

richtig zu, wie man oft zur Entſchuldigung eines be gange⸗ 
nen Fehlers zwanzig nicht unwahrſcheinliche Hypotheſen fin⸗ 

det an was alles der Mann gedacht, beran anne er ſo 

unüberlegt haudelte . er 

Noch nicht ſechs Tage war art er im. uhren: 

Lager, ſo kam auch ſchon ein Kourier von, Wien: mit, ‚den. al⸗ 

lerdringendſten Briefen au ihn, Ein sdlener Mann, als Graf 
Wallis war, haͤtte ungeachtet des verkehrten Verfahrens des 

Negociateurs, jedes Mittel verſucht, um ihm Die eu ‚ange: 
kommenen Nachrichten, mitzutheilen. Ein ‚wur, nicht gauz lei⸗ 

denſchaftlicher Maun, der aber freilich Wallis geweſen zu ſeyn 

ſcheint, haͤtte mit Freuden die Gelegenheit ergriffen, um, feinen... 

im Zorne ſchon einmal begangenen Fehler, daß; er Neupergen 

von der Miſſion des Obriſten Groß nicht Nachricht gegeben, 
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wieder in engänen, i und jenen im auffallendften Beiſpiele fs 2 

len zu Taffen, wie großmthig er eine feiner underzeihbarften” 

Thorheiten ⸗ unwirkſam demacht babe. Stat, Wollis aber 
ſchickte den KRöutier, der auch Briefe für din "Voncrat Lobko⸗ | 

wig in @iebenbürgen hatte, geratehin nach "Eiebinbärgen. 

Der arme Neuperg "hätte fie noch gerade den Tag vor 
Cröffnung der Friedenslonferen zen im burtiſchen Lager er⸗ 

halten koͤnnen. Noch ungefähr 12 Stunden vorher, ehe bie: 

Haupt ⸗Negociationen anfingen, "wegen Belgrad eines Beſſeren 

dadurch belehrt werden koͤnnen. Noch gerade den Tag noch 
der Ankunft des franzoͤſiſchen Geſandten im ‚Lager, che ei, 

Wort verloren wär, aus diefen Vriefen erfahren Fonnen, wie 

ſiegreich der Fortgaug der ruſſtſchen Waffen fey, und welche 

Ausfichten man habe zur Vereittigung der’ öftreichifchen und 

ruſſiſchen "Macht in Siebenbürgen. Zwar fein Leben würde 

es ihn immer gekoſtet haben, wenn er nach dem ‚Inhalte der 

netten ' Depeſchen ſeine Negotiation. hätte "einrichten wollen, N 
denn Belgrad war den Türken ſch en Angeboten“ worden ‚von 

Abgefchickten des ‚Grafen Wallis, bon Shrifien Groß, wonon 

leider Neuperg kein Wort wußte. Er waͤre niedergehauen 

worden als ein Betruͤger, weil die Türken nicht hätten ber 2 

greifen koͤnnen oder begreifen wollen, wie ſo widerſprechende 

Negotiatidnen der Kaiſer mit einem Male eröffnen, laſſe, wie 

er jetzt Belgrad durch den Obriſten Groß ungeforbert, anbieten re 

laffen Fönne, und gleich nachher eben daffelde durch feinen Ne⸗ N 
gociateur Neuperg hartnaͤckigſt verweigern wolle. Allein ſey 8. 

auch um das Leben, Pflicht und Ehre und Snterefi feine® 

| Herrn waͤren gerettet gewefen. * 

Doch ohne erſt neue Depeſchen zu haben, glei bei ae er 

‚dem, was Neuperg in den. erfien Tagen feines Aufenthalts 

si 

im türfifchen Lager erfuhr, hätte er fühlen follen, was Pflicht ® 

und Ehre von ihm forderten. Man bielt ihn wie einen 



Gefangenen ; > vierund zwanzig Janitſcharen bewachten ihn 

im Quartiere des Großweſſi 18; man hörte ihn, deum er war 

ohne Pafleport. ‚gelommen, erft wie einen Verdächtigen ‚aus, 

und da er. - endlich, dem Großweffir , dem Baſſa von Nomilien 

und dem von Bosnien feine Negociateurs ⸗Vollmachten vorlegte, 

ſo erlitt er die Tränfenften Beleidigungen. 

Kaum hatte er nämlich, als Praͤliminaͤr⸗ Artikel des Frie⸗ 

dens die Abtretung der öftreichifchen. Wallachei angeboten, 

faum hatten fi e gehoͤrt, daß er bloß. unter ‚der. Bedingung, 

wenn Srfowa geſchleift werde, in die Abtretung der oͤſtrei⸗ 

chiſchen Wallachei willigen wolle, fo wurde der Baſſa won 

Bosnien ganz wild, ſchalt ihn, ſpie ihm in's Geſicht; du 

unglaubiger Hund Cfuhr der Baſſa auf), du biſt doch 

nur ein Spion, ob du fhon.eine Vollmacht wor 

zeigft, denn, du haft Feine Briefe vom Weſſir Wal⸗ 

lis, und ſprichſt gar nicht von der Hauptſache, 

die diefer laͤngſt angeboten. Man wird dich cher » 
fer Tage nad Konftontinopel jnihen damit- 

du deinen Lohn bekommeſt. 
So war die erſte Konferenz geendigt und — ſieben 

Tage lang ſah ſi ch Neuperg ‚wie ein Verbrecher bewacht und 

behandelt, ohne daß er eigentlich wußte, warum. man, ihm: fo 

mitſpielte. Der Grohweſſir batte ausdrüdlich verboten, daß 

man ihn nicht mit dem Obriften Groß fprechen laſſen follte; 

er konnte alfo auch nicht erfahren, was Groß. im Namen 

bes Grafen von Wallis den Türken. ſchon angeboten habe; 

er konnte, wenn er auch auf Belgrad rieth, nie mit: Zuver⸗ 

laͤßigkeit wiſſen, ob nicht jene tuͤrkiſche Brutalitaͤt dießmal 

bloß ſchreckende Politik ſeyn ſollte. Selbſt wie endlich auch 

nach ſieben Tagen der franzoͤſiſche Ambaſſadeur, der Marquis 

von Villeneuve, ankam, fo ward fein Zuſtand nicht. viel, beffer. 

Der Großweſſir erlaubte den erſten Tag gar wicht, daß Neuperg 
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den Ambaffadeur fprechen dunfte, und fes war noch Gnade, 

daß der Sefrerär des Gefandten die Erlaubniß erhielt, im 

Quartiere des Großweſſirs und in Gegenwart des erſten Dol⸗ 

metſchers der Pforte mit ihm zu reden. 

Raum endlich fogar noch am zweiten Tage drang der 

Ambaſſadeur durch, daß Graf Neuperg das Hauptquartier 

perlaffen, und zu ihm, dem Ambaſſadeur, ziehen durfte. Nun 
ſchien er zwar gefichert vor: perfönlichen: Beleidigungen , der 

Großweffir und die Baffen mußten ihm wenigftens mir einem 

Theile, der Achtung begegnen ,. die man ihm nie ganz hätte 

verweigern „follen, da man fih einmal mit ihm in Negocias 

tionen einließ; allein ein Mann in feiner Lage, der ſich nicht 

zum opportunjten Tode für Pflicht und Ehre freiwillig ent—⸗ 

ſchließen kaun, bleibt doch * ein Sklave ſeines — 

a Feindes. 

Zwei Tage lang — Neuperg ſlandhofe ah gegen 

* franzoͤſiſchen Ambaſſadeur, daß er in die Abtretung von 

Belgrad nicht einwilligen koͤnne; aber feiner Standhaftigkeit 

fehlte die Hauptkraft, das lebhafteſte Bewußtfign, daß Belgrad 

noc) eine lange dauernde Belagerung aushalten Fünne, und 

daß es des Kaifers Wille ſey, die Negvriationen lieber abzus 

brechen, als den Frieden mit Belgrad zu erfaufen. Er that 

doch mehr noch, als man von einem Manne in diefem Ges 

dränge hätte erwarten koͤnnen. Um eine Feſtung zu retten, 
zu deren Abtretung er ſich : berechtigt zu feyn glaubte, die, 

wie. er nun aus dem. Munde des franzöfifchen Ambaſſadeurs 

wußte, durch den Grafen von Wallis den Feinden fhon aus 

geboten worden; um mehr noch im Frieden zu erhalten, ale 

er glaubte, daß man am Faiferlichen Hofe erwarte, blieb er 

zwei Tage lang unerfchätterlich ſtandhaft. Der franzdfifche 
Ambaffadeur verficherte ihn, daß bei längerem Verzuge eine 

Empoͤrung der Janitſcharen kaum werde verhindert werden 

Spittler's ſaͤmmtliche Werke. XL Bd. | 27 
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fonnen, daß fchon allgemein befannt fey im Lager, Graf Wal: 
lis habe Belgrad anbieten laffen, und daß es dem Kopfe des 

Größweffirs gelte, wenn länger noch in einer Sache, welche 

die Sanitfcharen fo klar hielten, Fünftlich gezaudert werde. 

Gewiß Neupergs Fehler war hier nicht, daß er nachgab; er 

lief geraden Wegs nur auf der Bahn fort, in die er nie hätte 

eintreten folfen; nur in dem Augenblicke war er ein Zeiger, 

ba er bei dem erſten brutalen — des Baſſa von tan 

nien fein Leben noch. hoch hielt. 

Am. vierten Tage der unter franzoͤſiſcher Berner er⸗ 

oͤffneten Negociation ward alfo der Friede gefchloffen, am fünf- 

ten Tage von beiden fchließenden Theilen unterfchrieben. Ger: 

vien, die Wallachei, Orſowa und ein Theil des Bannats nebft 

Sabatſch und Belgrad, deffen neue Feftungswerfe erſt vorher 

zerftört werden follten, wurden den Zürfen abgetreten. 
, Seines vollendeten Werkes recht froh, Fam Neuperg den 

Tag nad) der Unterfchrift, den 4. September, nad) Belgrad. 

Er glaubte gethan zu haben, was ein Mann feiner Lage thun 

mußte. Er ward nicht irre gemacht durch das aͤußerſte Er- 

ſtaunen des Kommandanten von Belgrad, des Grafen "von 

Schmettau, da diefer von der verabredeten Webergabe feiner 

Feftung hörte: Er hielt es wohl für gewöhnliche Komman⸗ 
danten-Bravour, da Schmettau von feinem un uͤber wind li⸗ 

ben Belgrad ſprach, und auf. jeden gemeinen Soldaten ber 
Garniſon ſich berief, ob je Belgrad bei den Anſtalten, die er 

getroffen habe, durch Belagerung oder durd) Sturm hätte erobert 

werden koͤnnen. Er glaubte wohl, den Chifanen, die Schmettau 

oder Wallis der Vollziehung des von ihm gefchloffenen 

Friedens entgegenfeßen wollten, mit einem Worte der Autorität 

als Faiferlicher Plenipotentiarius begegnen zu muͤſſen. Er be 

fahl, wie der befehlen durfte, dem der Kaifer das ganze Ge 

fchäft der Schließung des Friedens übertragen, er befahl, daß 
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noch vor eingelangter Ratifikation des Kaifers, daß gleich 
übermorgen das Koifersthor von Belgrad und die -daranftos 

Benden Alexanderskaſernen den Tuͤrken eingeraͤumt werden 

muͤßten. 

Ich kenne keine —— Lage, als die des Grafen 

Schmettau, des oberſten Kommandanten von Belgrad, war. 

Ihm ſchien's Hoch lächerlich, wenn Neuperg ganz bedenklich 
frug, ob er fich denn wirklich getraue, Belgrad gegen eine Ar 

mee von 76,000 Mann zw vertheidigen, und bis zum Unge 

reimten lächerlich mußte es ihm vorfommen, daß er fich vor 

einem Sturme der Türken fürchten folle, daß man ihm von 

vielen Sturmleitern ſprach, die gerüftet feyen; er. bat den 

Grafen von Neuperg um: nichts, als daß er auch felbft die 
Seftungswerke befichtigen follte, ob's ‚nicht recht erwuͤnſcht 

wäre, wenn nur die Türfen einen Sturm wagen möchten, 

Doch that Neuperg auch nicht einmal einen Spaziergang, 

um die Meinung des fo Fundbar erfahrenen Generals, der 

uͤberdieß älterer General der Artillerie, als er felbft war, als 

Augenzeuge zu prüfen; fo ficher hatte ihn wahrfcheinlich der 

tuͤckiſche Wallis gemacht durch das Vorgeben, Graf Schmettau 

fpiele gern den Unüberwindlichen. Doch beharıte Neuperg, 

daB noch vor angelangter' Ratifikation des Kaifers der Friede 

vollzogen werden muͤſſe. Doc nahm er auch: nicht‘ nur einen 

Augenblick Rücficht auf den fo billigen Vorfchlag, dag Wallis 

‚einen Kourier an den franzöfifchen Ambaffadeur im türfifchen 
Lager fogleich noch ſchicken und um fieben Tage Auffchub der 

Erefution bei dem Großweffir bitten koͤnne, weil er mehr als 

einen Bedenfgrund habe, ohne erhaltene Ratififation des Kai⸗ 

ſers den gefchloffenen Traktat zu vollziehen. 
x Neuperg war in diefer ganzen Gefchichte der Schwache 

und Getaͤuſchte; Wallis der Tückifche, der feinen Herrn um 

Belgrad betrog, bloß um la zu machen, wie wenig man 

27* 
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zu Wien gewonnen, daß man ihm die Friedens-Negociation 

abnahm und dem Grafen Neuperg übertrug. Er wußte wohl, 

und ald Augenzeuge, der felbit. die Feftungswerfe unterfucht 

hatte, wußte er ſehr wohl, daß Belgrad fiarf genug fey, die 

heftigſte Belagerung der Türken auszudauern, aber davon er⸗ 

fuhr Neuperg aus feinem Munde Fein Wort, fonft hätte 

Neuperg durch irgend ein Mittel den Schaden des ſchon ge 
ſchloſſenen Traktats gut machen mögen. Ihm mag wohl ein 

gefallen ſeyn, daß in dem Depefchen des Kouriers, ber wäh 

rend Meupergs Aufenthalt im türfifchen Lager nad) Sieben: 

bürgen abgegangen war, manche wichtige neue Inſtruktion für 

Neuperg enthalten feyn koͤnnte; aber auch nicht als einer zufäl- 
ligen Erinnerung gedachte er deffen gegen Neuperg; fonft hätte 

Neuperg auf der fehnellen Vollziehung des Traftats nicht beftes 

hen mögen, und Neupergs Schler follte unwieberherftellbar feyn. 

Schon feit vier Tagen hatte der Baffa von Romilien 

mit 800 Zanitfcharen das Kaifersthor von Belgrad, befekt, da 

der Kourier aus Siebenbürgen mit den Faiferlichen Depefchen 

für den Grafen von Neuperg endlich zuruͤckkam, Neuperg mit 
fhauervollem Erftauen nun erfuhr, wie unerwartet zu Wien 

es ſeyn werde, daß Belgrad verloren ſey. Briefe von Muͤn⸗ 

nich kamen bald noch hinzu, und im dieſen die bitterſten Vor⸗ 

wuͤrfe, daß man Rußland verlaffen habe, gerade da fo eben 
die ‚rechte Periode der Demüthigung der Pforte durch ‚Die 

ruffiihen Waffen anfing. Man hörte von Münnichd neu 

erfochtenem Siege und von Croberung der Feftung Choczim. 

Mau begriff nun endlich, wie unweife es geweſen fey, der 

Mediation des franzdfifchen Gefandten zu trauen, dem es weit 

. näher lag, das Zutrauen der Pforte zu erhalten, als für das 

Sutereffe von Deftreich und Nußland zu forgen. 

Alles war num verloren. Hätte auch der-Kaifer bie ent- 
worfene Friedenspunftation. nicht ratificiren wollen, die Türken 
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waren ſchon in den Beſi it von Belgrad geſetzt; der —— | 

vollſte Hauptartikel dieſer Punktation war ſchon erfüllt. Hätte 

er felbft auch den unerfeglichen Verluft von Belgrad nicht 

- groß achten wollen, das Zutrauen feines Alliirten, das Zutrauen 

von Rußland, war einmal ganz verloren; die Furcht, daß 
Rußland einmal in feiner glücdlichen Periode einen Separat⸗ 

frieden mit der Pforte mache, war nun nach dem eigenen 

Vorgange des Kaifers mehr als doppelt gegründet; und wenn 

das ‚alles noch nicht bewog zu Haltung des unglüclichften 

Traktats — wo war denn unter allen. Faiferlichen Generalen, 

nachdem man Sedendorf und Neuperg nnd Wallis durchs - 

geprobt hatte, wo war denn der bisher unerfennbare Nachfol 

ger des großen Eugen? Mo war der Held, der, felbft noch 

in damaliger Lage der Sachen, die zuverläßigfte Hoffnung eis 
ner meuen glüdlichen Campagne hätte geben koͤnnen? *) 

* Ich habe bei Ausarbeitung dieſes Aufſatzes die Memoiren von 
RN Saugier mit den Memoiren von Schmettau forgfältig verglichen, 
. and jene, ungeachtet fie aus den Papieren des franzöfifchen 
Ambaſſadeurs gefchöpft ſeyn follen, bei den wichtigften Punkten 
eben jo unvollftändig, als unzuverläßig gefunden. Von manchen 
"Dingen war Laugier aus den Papieren, die er vor ſich hatte, viel» 
leicht wirklich nicht hinlaͤnglich unterrichtet ; aber doch noch öfter 

iſt's fihtbare Nachlaͤßigkeit und Parteilichkeit, manchmal ein Wiz . 
derfpruch diefer beiden Schriftfteller, der eben ſo unvereinbar, 

als unerklaͤrlich iſt! 



IX. 

Nevueſtes Privilegium de non appellando fur 
Bayern, Prag 29. September 1786.) 

Bayern hat feit Errichtung des Faiferlichen und Reiche 
kammergerichts in fech8 verfehiedenen Epochen Privilegien de 
non appellando erhalten : 

a) 3. Auguft 1517 von Kaifer Maximilian in Unfehung 

aller Definitiofentenzen, beren Objekt nicht über 100 Guls 

den ſteigt; 

b) 15. September 1521 wurde von Kaifer Karl V. die 

letztere Summe verdoppelt, und das Privilegium ohne 

Einſchraͤnkung auf die Faͤlle erſtreckt, wo die Sache ſo 

klar iſt, daß billig a praecepto angefangen werden kann; 

c) h. Juni 1559 wurde von Ferdinand I. bie Summe auf 

„500 rhein. Gulden geſetzt; 

16. Mai 1620 vom Kaiſer Ferdinand Il, Privil. illimit, 

‚de non appellando ; | 

e) 4, Mai. 1628 von eben demfelben zum Beſten der 

Bayerifch- u Linie, erſtreckt auf die 

9 Aus Meiners und Spittler' 8 Sött, hiſt. Mag. Band U. 
— 634—641. 
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— und die damals in der Unterpfalz an. Bayern 

uͤberlaſſenen Aemter, nebft allen anderen Graffchaf— 

ten und Herrſchaften, die damals zu Bayern 

gehoͤrten und doch nicht unter dem Fuͤrſten—⸗ 

thum Bayern begriffen waren. *) 

Diefes Privilegium wurde 19, Dezember. 1658 von 

Leopold ohne weitere neue Ausdehnung beftätigt, nur daß, - 
wie leicht zu erachten ift, die Unterpfalz in diefer Konz 

| firmation verſchwand. | 

. £) 29. September. 1786 von Kaifer Zofeph U. Beftätigung 

des alten, der erlofchenen Wilhelmiſchen Linie ertheilten 

Privilegiums auch für die jetzt regierende Rudolfiſche Lis 

nie, und Ertenfion deffelben auch auf diejenigen Graf⸗ | 

‚und Herrſchaften, die Karl Theodor von Maximilian Jo— 

| ſeph erbte, und die doch nicht unter den alten Privilegien 

de non appellando begriffen waren, namentlih Hals, 

Haag, Hohenwalded, Wiefenfteig, Salzburg, 

Pyrbaum, Mindelheim, Schwabeck, Hohen 

fhwangau, Slertiffen, Wertingen und Ho 

henreichen. 

Dieſes letzte neueſte Privilegium bat einige Kuoten, deren 

Auflöfung fehr fchwer if. Knoten der Art, die man defto 

leichter auflöst, je weniger man weiß. 
Es ift zu viel und zu weyig in diefem neueften Priviles 

gium, zu viel oder zu wenig, je nachdem man das naͤchſt⸗ 

*) Diefes Privilegium wird bei Ludolf in App. Corp. jur, Camer. 
p- 35 durch einen Drudfehler in das Jahr 1638 gefehtz aus 

Ludolf ſchlich fih der Fehler fait in alle neueren publiciftifchen 
Werke ein, Daß es aber. bei Ludolf wirklich Druckfehler fey, 
ergibt ſich nicht nur aus dem Privilegium ſelbſt, fondern auch 
aus den Anmerkungen über den Codex juris Bavaricı 
judiciarü ©. 511. 
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vorhergehende Privileglum von 1628 deutet, und denn sünteid 
zuviel und zu wenig, ſelbſt wenn man es noch auf die vors 

theilhaftefte, erwünfchtefte Art deutet. . Die Hälfte deffen, mo; 

für Bayern hier neu privilegirt wird, hatte nicht erft eines, 

Privilegiums nöthig, und im der andern Halfte, der etwa ein 

neues Privilegium wohl zu ftatten Fommen mochte, hatte man 

Die. wichtigften und nothwendigſten Artikel vergeſſen. 

Offenbar war das Privilegium von 1628 nur der Baye⸗ 

riſch⸗Wilhelmiſchen Linie verliehen! Die Wilhelmiſche Linie 
aber war 4777 ausgeftorben; ihr Erbe Karl Theodor 

ſchien alſo keinen weiteren Anſpruch kraft dieſer Urkunde ma⸗ 

chen zu koͤnnen. Er genoß bloß die Vortheile des Pribvile⸗ 

giums von 46205 er konnte alſo in Anſehung der Oberpfalz, 
die 1620 noch nicht bei Bayern wear, Fein unbegrenztes Pri⸗ 

vilegium de non appellando anſprechen. 

Doch ſo (bien man nun einmal jene Urkunde von 1628 
nicht zu deuten, oder man gab vielmehr dem, was in der 

That Ausdehnung bes alten Privilegiums auf die Ru 

dolfifhe Linie war, die Form einer bloßen Konfirmar 

tion für die Rudolfifche Linie, -Sey’s nun. aber‘ auch 

ſo angenommen, ſo iſt doch noch zu viel und zu wenig in 

dieſem neuen Privilegium. 

| Kurfürft Karl Theodor erhielt. außer der Befätigung 

der alten Urkunde von 1628 auch noch „befonders eine Aus— 

dehnung des Privilegiums auf Grafſchaften und Herrſchaften, 

die er von Maximilian Joſeph geerbt, und die doch nicht un⸗ 

ter jenem beſtaͤtigten Privilegium begriffen waren. * na⸗ 

mentlich auf Mindelheim. F TER 

Warum doch auf Mindelheim? Schon 1614 cedirte 

das Haus Maxelrain feinen Antheil an dieſer Herrſchaft dem 

großen Herzog Maximilian von Bayern; drei Jahre nachher 
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traten auch die Fugger ihre Antheile ab; ®) 1628 gehörte 

laͤngſt ſchon die Herrſchaft Mindelheim dem Kurfuͤrſten von 

Bayern, und 1628 wurde der Kurfuͤrſt für alle ſe ine ihm 

zugebodrigen Grafſchaften und Herrſchaften pri 

| vilegirt. Was ſoll denn 1786 ein neues Privilegium fuͤr Min⸗ 

delheim? 

und was ein ſolches neues Privilegium für die Herr, 
ſchaft Hobenfhwangau bedeuten ſolle, iſt eben fo uns 

begreiflich als was man damit für Mindelheim meinte, 

Schon 41567 erwarb Herzog Abert V. von Bayern jene Reiches 

berrſchaft. **) Schon länger als 50 Sahre war fie bei 

Bayern, da Kurfürft Marimilian I. das unbegrenzte Privile⸗ 

gium de non appellando für alle feine Grafſchaften und 

Herrſchaften erhielt. 

Das ift gerade aud) der Kall mit der Grafihaft Haag, 

‚die in eben dem Jahre, da Hohenfchwangau von Herzog Als 

bert V. erkauft wurde, kraft wie derholter kaiſerlicher Expektan⸗ 
zen dem Herzogthum Bayern zufiel. ***) Und doch num 

‚neben Beftätigung des alten Privilegiums ein 

neues Privilegium für dieſe — und fuͤr jene Herr⸗ 

ſchaft. | 

Wie ſich vielleicht ein folcher Oh, der nicht ER 

hätte einfchleichen fünnen, wäre vielleicht doch ‚noch zu erflä- 

ren, aber außer Mindelheim und außer der Herrfchaft 

Hohbenfhwangau und außer der Grafſchaft Haag ift 

der Fall ganz eben derſelbe mit der bei Paſſau gelegenen 

Graffepaft Hals, Die Herzoge von —— haben dieſe 

) Weſtenrieders Geſchichte von Bayern Thl. I. ©. xx. im An⸗ 
hange. 

S. Aettenkhofer Geſchichte von Bayern, Beilage Pr. LXIV. 

S. 450 von Kreittmayrs bayerifches Staatgrecht. $.106. S. 194. 

* Aettenkhofer l. c. Beilage Nr, LXV. ©, 464. 
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Grafſchaft ſchon 1547 gekauft.*) Ueber 110 Jahre lang war 
ſie ſchon bei Bayern, da Kurfuͤrſt Maximilian L für alle 

feine Graffchaften und Herrfchaften. und alfo auch für die 

Grafſchaft Hals privilegirt wurde, Und dod) 1786 ein ganz 

neues, bisher (vermeintlich) noch nicht befeffeneg, unbegrenztes 

Privilegium de non appellando für diefe Örafichaft. 

Ich will fie nicht alle ausführen, die vielen weiteren Uns 

begreiflichFeiten, die diefes neue Privilegium "enthält, denn 

vielleicht liegt Doch wohl noch irgendwo Die unerwartetſte Auf⸗ 

klaͤrung. Stuͤnde nicht der gelehrte Freiherr von Kreitt—⸗ 

mayr an der Spitze des bayeriſchen Miniſteriums, ich würde 
geradezu auf einen ſtattlichen, ſo nun fuͤr alle Nachwelt be⸗ 

urkundeten, hiſtoriſch⸗publiciſtiſchen Fehler des bayeriſchen Mi⸗ 

niſteriums hinweiſen; doch wer kann ſo frech ſeyn, die bayeriſche 

Geſchichte und das bayeriſche Staatsrecht in einem kleinen 

Staͤdtchen an der Leine beſſer wiſſen zu wollen, als Miniſter 

und Raͤthe zu Muͤnchen wußten. 

Man möchte vielleicht auf einen Schreib» und Gedäctt 

nißfehler der Reichskanzlei ratheu, wenn e8 nicht fo deutlich 

wäre, daß Kurfürft Karl Theodor um ein Privilegium 

für Mindelheim, Shwabed, Hobenfhwangan, 

Hals und Haag gebeten habe. Und wer kann denn auch) 

mit Wahrfcheinlichfeit einen. fo breiten und fo langen 

Schreib⸗ und Gedächtnißfehler der Reichskanzlei annehmen ? 

Die Reichskanzlei verließ fich wohl darauf, daß fie zu 
| München wiffen würden, was ihnen fehle. oder nicht 

fehle. Wer die Zaren und Gebühren einzunehmen hat, 

fragt felten vorher erft noch) nach, ob nicht noch einmal be- 

‚zahlt werde, was ſchon ‚einmal. bezahlt worden, Aber in 

München ! — 
y 

| *”)1 c. ©. 88, 
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Waͤre nicht. der gelehrte Freiherr von Kreitt mayr 

gerade auch) in der bayerifchen Gefchichte und gerade auch im 

Staatsrecht des Landes, deffen hochgeltender, graugewordener 

Miuiſter er ift, ein fo grundgelehrter Mann, fo würde ich es 

mit Lebhaftigkeit hier ausfuͤhren, wie oft auch gelehrte Mini⸗ 

ſter von der Geſchichte des Landes, deſſen Miniſter ſie ſind, 

gerade ungefaͤhr nicht mehr wiſſen, als ihnen der liebe Gott 
durch die zufaͤlligſte Alluvion zuwachſen laͤßt. Auch Fein Wun⸗ 

der! In unſerem gegenwaͤrtigen Jugendunterricht, wie er in 

den meiſten deutſchen Laͤndern ſtatt hat, liegen dieſe Notizen 

‚noch gar nicht, Bei der nachfolgenden Routine durch Zuftizs 

und Kammerämter hört man hie und da Fragmente von Sa⸗ 
gen und Nachrichten, liest hie und da Aktenſtuͤcke, und wenn’s 

| noch hoch kommt, bisweilen einzelne Urkunden, erkundigt wohl 

auch am Ende noch fo viel zuſammen, daß Keiner mehr weiß, 

als der Andere; che man fich’8 aber verficht, verrathen fich 

die zufammengefhwemmten Kenntniffe. 

Man muß es deßhalb Feinem Minifterium fo hoch an 

rechnen, wenn Falle vorkommen, wie der gegenwärtige bayes 
riſche iſt. Wer kann mehr wiffen, als er lernen Tonnte? Wer 

mehr geben, als er hat? Wer im großen Gedränge von 
Amtsarbeiten, wer noch für Bebürfniffe diefer Art forgen ? 

Die Archivarien folen denn das Urim und Thummim der 
Sandeögefchichte feyn, das nie fehlen und nie eine Antwort 

verfagen koͤnne. Diefe Forderung ift aber noch unbilliger, ale 

die Forderung an die Minifter und Raͤthe felbit. Bald ift 

ber Archivar mit den wichtigften garigbaren Sefchaften aller 

Art fo beladen, daß er ſich um Forſchungen diefer Art gar 

nicht befümmern kann. Bald iſt er ſo duͤrftig beſoldet, daß 

weder ein rechtlicher Mann dieſen Platz ſuchen, noch ein. recht⸗ 

licher Mann auf dieſem Platze bleiben mag. Bald iſt's denn 

wohl noch ein Mann, der es an keinem Nachſuchen im Archive 
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fehlen laͤßt, ſobald eine Frage ſeines Miniſteriums an ihn ge⸗ 

langt. Er hat ſich aber nicht hineingeleſen in ſein Archiv, er 

kann nur finden, was ſchwarz und weiß ſich finden laͤßt, er 

entdeckt nur, wozu ihm noͤthigenfalls die Rubrikenkunde und 

eine gewiſſe Routine im Suchen endlich helfen mag. 
Es ſcheint "zwar viel Lächerliches in dem gegenwärtigen 

bayerifihen Falle zu ſeyn; doch mag hier lachen wer will, ich 
möchte auch nicht nachlacyen. Zu Dingen, die einmal zum 
allgemeinen Weltlauf gehören, muß man in alle Wege ſachte 

und ſittiglich thun; ein altes Privilegtum, und wäre es auch 

das des Nichtwiſſens, muß billig nach Privilegienart behan⸗ 

delt werden. Es ſcheint faſt komiſch zu ſeyn, für die Graf 

und Herrſchaften Hals, Haag, Hohenfhwangau, 
Mindelheim, Schwabe ſuchten fie ein unbegrenztes 

Privilegium de non appellando, was fie doch fihen 158 ı 

Jahre laug hatten, und vor 128 Jahren aufs Neue beftätigt 

erhalten hatten. Aber an die Landgrafſchaft Leuchten 

‚berg, auf die ſich offenbar das alte Privilegium nicht er⸗ 

ſtreckte, an dieſes Land, das erſt nach 1628 neu erworbenes 

Land war, au dieſes kleine Sand, deffen Namen fo leicht hätte 

mit eingerhcft werden koͤnnen, weil doch einmal Zaren und 
Gebühren bezaflt wurden, an dieſes Kleine Land, das denn doch 

betraͤchtlicher war, als manche jener Graffchaften und Herr 

fohaften, an Leuchtenberg: hatten fie gar nicht gedacht. 

Nun ift alfo noch einmal cin Privilegium nothwendig! nun 

- find neue Taxen und neue Gebühren zu bezahlen! 

| Und wenn denn einmal wieder neu bezahlt und ein neues 
Privilegium gelöst werden folle, fo ift noch außer den vier 

Aemtern der Landgraffchaft Leuchtenberg manch anderes, klei⸗ 

ned unpridilegirtes Stüc Land übrig, beifen fo gut gedacht 

werden ſollte, als dießmal der Heinen fchwabifchen Herrfchaft 

Sllertiffen gedacht worden iſt. Faſt ein Halb Dutzend 
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Namen diefer Art, die noch hieher gehören würden, find Man⸗ 
chem wohl glei) in der erfien Eile eriunerlich ; wie Vieles wird 

vielleicht noch in München erinnerlih, fobald die ganze 

Sache genau aufgeforfcht werden ſollte. *) 
\ 

b —* Ueber muſterhafte Weisheit in archivaliſchen Einrichtungen 

und uͤber gewiſſe Erhaltungsmittel der nuͤtzlichſten Cirkulation 
der zweckmaͤßigſten Kenntniſſe der Landesverfaſſung und zum 

Theil auch Landesgeſchichte, wie ſich beide Dinge im Hannoͤver⸗ 
ſchen finden, möchte ich gar zu. gerne Vieles hier fagen, wenn 

nicht gerade hier der unbeguemfte Ort wäre, um eg ohne allen 
Verdacht von Parteilichkeit zu fagen. 
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Zur. Geſchichte der Gefangennehmung des 
kurſaͤchſiſchen Feldmarſchalls von Scho: 
ning. Monat Mai 1692. *) 

⸗ 

Johann Adam von Schoͤning, kurſaͤchſiſcher wirklicher 

Geheimerrath und Feldmarſchall, Liebling des Kurfuͤrſten Jo⸗ 

hann Georg IV. und auf eine kurze Zeit Alles dirigirender Maun 

in Dresden, ift der legte Furfächfiiche Minifter, den ſich der. 

Faiferliche Hof, feines alten Einfluffes auf die Oefinnungen 

des Dresdener Minifteriums Tängft gewohnt, endlich auf eine 

Art zum Dpfer nahm, die fihon damals Erſtaunen und 

Schrecken erregte, und fuͤr uns eine Epoche der deutſchen Nas 

tionalfreiheit bezeichnet, auf deren gluͤcklichſten Genuß wir 

kaum mehr zu achten pflegen. Schoͤning war kaum noch 

in den legten Jahren des Kurfürften Johann Georg IH. in 

urfächfifhe Dienfte getreten. Drei und zwanzig Jahre lang 
vorher hatte er unter Kurfürft Sriedrih Wilhelm von Brans 

denburg glücklich gedient, am Rhein, in Pommern und in 

Ungarn gefiegt, ein trefflicher Soldat, doc) trefflicherer Soldat 

*) Aus Meiners und Spittler’s Götk. hiſt. Mag. Da I. 

©. 165—168, 
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als gelöher, und voll des wildeften Sinnes, in welchen bloße 

Soldatenrapferfeit fo häufig ausartet, oder worin oft manche 

| faft einzig befteht. 

Zwiſtigkeiten, in welche er waͤhrend der rheiniſchen Cam⸗ 

pagne von 1689 mit dem kurbrandenburgiſchen Generallieute⸗ 

nant Barfuß gerieth, zwangen oder veranlaßten ihn, branden⸗ 

burgiſche Dienſte zu verlaſſen, und der zMiniſter von Dankel⸗ 

mann fand eine Gelegenheit hoͤchſt erwuͤnſcht, eines Mannes 

los zu werden, der endlich vielleicht ihn geſtuͤrzt haben wuͤrde, 

wie Schoͤning manchen Mann ſtuͤrzte, an den er einmal an⸗ 

rannte. In Dresden aber, wo Schoͤning wieder als Feld⸗ 

marſchall ſogleich neue Dienſte nahm, entſtand bald nach ſei⸗ 

nem Eintritte eine Totalveraͤnderung, die dem armen Lande 

von mehr als. einer Seite Unglück drohte, | 

ME Kurfürft Johann Georg III. ſtarb und der Kurprinz, da⸗ 

rail ein Prinz von 23 Jahren, folgte. Das Zräulein von 

Neißſchitz ward fogleich‘ erklärte Favoritin, alle Maitreſſen⸗ 

Luſtbarkeiten ergoffen ſich, alle Phänomene von Maitreffens 

h Herrfchaft kamen zum Vorfchein, und gerade die Familie, aus 

welcher ‚das neue Gunftfräulein war, zeichnete fich mehr durch 

Beduͤrfniſſe und eilfertige Herrfehfucht aus, ald daß irgend ein 

Mann derfelben, den das Schiefal fo durch Frumme Wege 

aus dem Staube hervorführte, an ernfihafte Otaatöplane ger 

dacht, wahren NegierungsChrgeiz gehabt hätte. Das ficbens 

zehmaͤhrige Gunftfraulein war bei dem ganzen Spiele nur dag 

Kind, das genoß, was Kinder und wollüftige Kinder zu ges 

nießen pflegen, mehr das Kind, mit dem und durch das ge 

fpielt wurde, als daß fie felbft eigener Unternehmungen fähig 

geweſen wäre oder eigene politifche Wuͤnſche gehabt hatte. 

Ihre Mutter führte fie, ihr. Schwager ‚von Beuchlingen, der 

nachher noch unter Friedrich Auguft bis zum: Neichsgrafen 

und Großfanzler flieg, machte die Entwürfe, jene oder dieſer 

MN 



432 

zogen bie Penfion, *) bie ber. Faiferliche Hof gab, daß das. 

Sräulein in den ‚vertraulichften Stunden zur Faiferlichen. Par 
tie rierh, und fo viel auch die großen Talente des Kurfürften 
perfprachen, was das Gunſtfraͤulein, das nicht einmal-fo Flug 
war, feine Liebesbriefe felbft ſchreiben zu koͤnnen, ) dem 

jungen Kurfürften- riet), dem durfte, Fein li al und 

Fein, General widerfprechen. N 

Schöning war an dieſes MaitreffenefRegiment von Berlin 

aus gar, nicht gewöhnt. Lange Zeit fcheinen auch. feine, Ent 

wuͤrfe in gar, Feine Kolliſion mit demſelben gekommen zu ſeyn, 

denn unter den Verwandten des Gunſtfraͤuleins war kein Mann, 

‚ber mit Schoͤuings Soldaten⸗Projekten unzufrieden geweſen 

wäre, und der, Vater des Fraͤuleins, der, wie ‚billig, vom 

Obriſten der Leibgarde fogleich ‚zum; ;Generallicutenant, ftieg, 

war entweder Schönings Freund, oder. vielleicht mit feiner 
"Generallieutenantsftelle fo zufrieden, daß er ſich wenig: bekuͤm⸗ 

merte, welche brandenburgifche Reformen Schöning vornahm, 

welche unerhörte Gewaltthätigfeiten er befonders bei Werbun⸗ 

gen vornehmen ließ. Selbft in eigentlichen Miniſterialgeſchaͤf⸗ 

ten ſchien der Feldmarſchall haͤufig ungeſcheut mit allem dem 

ſtuͤrmenden Eifer rathen zu duͤrfen, womit er Alles rieth, was 

*) ©. Journal des berühmten Robethon, damaligen Sekretaͤrs des 

Königs Wilhelm IU., der bei dem 17. Mai 1694 folgende 
Stelle hat: Le Roi (Guillaume) apprit & son ‚arrivee, (A la 

Haye) la mort de TElecteur de Saxe. La fille de la Comitesse 

de Rochlitz, wmaitresse de cet Electeur, etait morte quelques 

jours auparavant de la petite verole, et avait ete 'regrettee 

des Allies, qui avaient su la ınettre dans leurs interets. Son 

‚ eredit sur lesprit de l’Electeur contribua beaucoup ä faire 
aller la campagne derniere les troupes de Saxe au Rhin, et 

ce service valut ä cette Dame plus de 40mille &cus. 

**) Sammlung von Nachrichten zur — Geſchichte. X. Band. 

Nr. 4. ©, 373. 2 
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er einmal rieth, und womit er Alles durchtreiben wollte, was 

er einmal gerathen hatte. Neben dem, daß er vielleicht aus. 

Furbrandenburgifchen Dienften diejenigen politifchen Neutraliräre: 

Gefinnungen mitgenommen, auf welche Friedrich Wilhelm der 

Große in den letzten Fahren feines Lebens gerieth, daß. er 

vielleicht mit dem franzöfifchen Minifter am Furfächfifchen 
Hofe Baron von Asfeld. vertraulicher lebte, als die Fais 

ferliche Partie gut fand, fo fcheint doch endlich eine fchnelle 

- Entdedung, die man zu Mien machte, nächfte Veranlaſſung 

zu dem ſchnellen Entſchluſſe gegeben zu haben, den Leopolds 

Miniſterium gut fand. 

Der hannoͤver'ſche Miniſter Otto Grote, der in den erſten 

Monaten des Jahres 1692 in der Kur-Negociation feines Herrn 

von Dresden hinweg nach Wien teiste — wie Alles, was er 

drohte und verfprach, zu Wien Feinen Eindrud machen wollte, 

— producirte endlich das Neutralitäts-Projeft , das er fo eben 

zu Dresden mit Schöning verabredet hatte, *) und feßte den 
Faiferlichen Minifter Baron von Stratmann, von deſſen Ger 

ſinnungen der Fortgang feiner Negociation größtentheild abs 

hing, im einen fo wirkſamen politifchen Schreden, daß der 

Kurtraftat plöglich vollendet war, aber auch Schönings Unter: 

gang ploͤtzlich befchloffen und gleich fehs Wochen nad) ausge: 

fertigtem Kur-Traftate vollführt wurde. 
Im Mai 4692 brauchte Schöning das Töpliger Bad. 

Einige hundert Mann aus Prag wurden abgefchict, ihn auf- 

zubeben und nach Brünn in Mähren zu führen. Mit welchen 

publiciſtiſchen Gründen das Faiferliche Minifterium feine That 

gerechtfertigt habe, ergibt nachfolgendes, meines Wiffens zum erften 

Male gedructes Schreiben, fowie die Antwort des Kurfürften 

zugleich zeigt, daB man doch noch feinetwegen gefchrieben 

— — 
—7 

Buͤſchings Magazin. VIII. Thl. ©. 466. 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XI. Bd— 28 
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babe. * Her von Beuchlingen der Schwager des —72 — 

leins, ging zwar, feine Befreiung zu foffieitiven, als -Gefandter 

nach Wien, allein das Fräulein ward h, Februar 1603 unter 
dem Namen einer Gräfin von Rochlitz in den Reichsgrafen⸗ 

ſtand erhoben, und wenn Herr von Beuchlingen gut gefunden 

hätte, recht nachdruͤcküich zu ſollicitiren die erſt verſagte Er⸗ 

Hebung in den — * waͤre bg * noch 

* S 

Zwei Jahre lang ſaß Si tn dieſem ef Keine 

ordentliche Unterſuchung ward über ihn angeſtellt Kein Ver⸗ 

hoͤr gehalten, er war kurſaͤchſiſcher General⸗Feldmarſchall und 

Geheimerrath = zu Bruͤnn im Arreſte Der Kurfurſt ſchloß 
zehn Monate nach dieſer Gefaugennehmung ſeines General⸗ 

Feldmarſchalls einen eigenen neuen Allianztraktat mit dem kai⸗ 

| ſerlichen Ho und Schöning ward doc nicht frei.” Der Kur- 

fuͤrſt lieh ‚dem Kaiſer im gleichfolgenden Jahre noch einmal 

| feine Armee, und Schöning ward doch nit frei. Er war 

und blieb des Kurfürften Guͤnſtliug, aber im Arreſte zu Brünn. 

Der Kurfürft wollte ihn wohl frei haben, es ward auch ſei⸗ 

netwegen geſchrieben, Geſandte erhielten — — 

und doch ward er nicht frei. REIN 

| Unterdeß ftarb die Gräfin von Rochtit; Ar Kurfüif isn 

farb, Friedrich Auguſt ward Kurfürft, des General: Feldmar⸗ 

ſchalls in Bruͤnn waͤre vergeſſen worden‘, fein Platz wurde 
von menen Gunſtlingen befegr, man haͤtte vielleicht dem 
Kaiſer den konfiscitten Mann gelaſſen, wenn ſich dieſer 
— ng ſebſt durch ein —* von 50, ‚000: N 

ae 

») Auch um des Tones willen, in — beide —— 
ſind, find beide ein rechtes Denkmal der damaligen fächfifch: 

öftreichifchen Zeiten. (Sie find — im Goͤtt. Hit Mag. 

B.1 ©. 169-180.). 7 

— 
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ihn er. einem aiferlichen Minifter machte, losgekauft haben 
_ würde. *) Schade, daß es Grote nicht mehr erlebt har, 

es würde ihm doc) lieb gewefen feyn, daß der Mann wieder 

[os geworden. . 

Wie Schöning endlic) zu Ende Augufts ——— 
\ 

nach Dresden kam, fand er dafelbit eine. ganz neue Welt; in _ 
bier Monaten, feitdem der neue Herr regierte, deffen Wahl: 
foruch gewefen feyn foll, je toller, defto beffer, war alles 

Alte umgeſtuͤrzt und verändert, Die Gräfin von Roclig wer 

‚gleich ‚drei Tage nad) des hochfeligen Herrn Tod wieder aus⸗ 

gegtaben und auf einem freien Platze eingeſcharkt worden. Die 

Mutter derſelben war ſchon im fiskaliſchen Prozeſſe befangen, 

ihre zubereiteten Liebestraͤnke, Hexenkuͤnſte und Gelderpreſſungen 

ſollten unterſucht werden, unfehlbar Fam fie bald unter die 

Haͤude des torquirenden oder exequirenden Nachrichters. 

Ob auch Schoͤning ſeine alten Titel und Namen wieder 

ebiee, son einem Falle diefer Art ſteht Fein Minifter wieder 

auf; es war wohl das SANS daß er den 98. AB | 

1696 farb. 

* * AR Mofers Kleine Schriften. VL Thl. ©. 400. 

R 38 a 
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Kat der Kurfuͤrſt von Sachſen ein unein— 
geichränftes Privilegium de non appel- 
lando für alle feine Zander”) 

Unter allen Privilegien, die je ein deutfcher Reichsfuͤrſt 
vom Kaifer erhalten kann, ift Feines fo wichtig, Feines hat 

einen fo unmittelbaren Einfluß auf die gehorfameren und 
ſchleuniger gehorfamen Gefinnungen der Untertanen, 
feines gab je einen fo ganz reifen Keim der alleinigen 

Gewalt des Fürften, als das uneingefchränfte Privilegium 

de non appellando. Wo ift nicht der Landesherr fogleich 

mehr Herr geworden, fobald er dieß Privilegium hatte ? 
Sobald mur dieß Privilegium eine Generation lang in 
einem Lande wirkte, wo hatte fi) nicht aller muthollere 

Sinn aus allen Ständen des Landes nad) und nach verloren? 

Sobald denn der, Landesherr die Zuftiz brauchen wollte, wie 

fie ſich brauchen läßt, wie erhielt felbft das Gefammtkorps 

*) Aus Meiners und Spittlers Gött, hift. m, Bd. I. 

©. 555-571 und S. 179—495- 
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der Landftände Faum noch Ueberrefte der alten, unerſchrockenen 
Bertheidigung der Freiheiten des Landes? 

Das Bolt im Lande glaubt Faum noch, daß der deutfche 

Kaifer auch fein Kaifer fey. Sein Herzog oder fein Lands 

graf ift nun fein Kaifer geworden; Gott im Himmel nod) 

ausgenommen, ift nichts über ihm. Das Ober⸗Appellations⸗ 

Gericht des Landes, das zwar gewoͤhnlich aus Männern beſteht, 

die auf die liebe, heilige Juſtiz geſchworen, beſteht oft doch in 

der Reſidenz des Fuͤrſten; es athmet Hofluft; es 

gedeiht auch von Hofluft, und fo mancher wacere Affeffor 

beffelben, der Söhne zu verforgen und Töchter zu verheirathen 

bat, der ein grumdehrlicher und — bedürftiger Mann ift, kann 

treudevoteft niemals vergeſſen, wie überhuldreich und gnaͤdig 
jein Landesvater und Herr getreue Unterthanen belohne. 

Mich dünkt, in den Sentenzen des hannoͤve r'ſchen Ober 

Appellations⸗Gerichtes fey doch wohl zu finden, daß 
das Tribunal nicht in Hannover, fondern zu Zelle fey, wenn 

etwa auch Hannover felbft ein halb Dutzend Refidenz-Eigenheis 

ten weniger haben möchte, als vielleicht Dresden und 
Kaffel und Darmftadt haben. 

Dod auch Wien ift eine Nefidenz und u Wetzlar 

liegt unmittelbar unter dem Monde. Die politiſchen Spe⸗ 

Eulationen, wo man auf Sahrhunderte hin ein zuverlaͤßigeres 

Recht finden möchte, find. gar zu unficher, die Wahl zwifchen 

uneingefchränften Gerichtsprivilegien des Fürften und der 

hektiſchlangſamen Juſtiz des Reichs moͤchte ſchwer ſeyn. Laßt 

es gut ſeyn, wie es einmal iſt. Die intereſſanteſte Frage, 

der es nun noch gilt, iſt nicht politiſch, ſondern hiſtoriſch. 

Die intereſſanteſte Frage iſt: warum hat je der Kaiſer, 

ungezwungen und ungedrängt, fein trefflichſtes 
hohes Regale aufgegeben? Warum aud nur 
‚einmal ein Opfer diefer Art gethban? Warum 
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dieß Opfer feldft noch in Zeiten gethau, da man 

ſchon zu Wien klar genug fah wozu die Juſti 

dienen konne? Warum ein Regale aufgegeben, 

das er felbft doch, nicht Lange vorher, ge 

genug aufs Neue erworben hatte? 
Erft noch 1495" hatte? es der Kaifer theuer genug: — 

Neue erworben. "Alle Kurfuͤrſten thaten damals Verzicht auf 

ihr hohes Vorrecht, daß nicht appellirt werden: durfte‘ von 

ihren Gerichten.*) Manche der angefehenften Fuͤrſten Deutſch⸗ 

lands, die dieß hohe Vorrecht, das den Kurfuͤrſten die goldene 

Bulle als Recht gab, **) durch einzelne Privilegien erworben, 

thaten Verzicht auf ihre Privilegien. Unter ein großes neues 

Gericht vereinte ſich auf's Neue ganz Deutfchland. "*) Neue 

Kohärenz und neue Centralfraft fchten endlich im’ eine Verfaſ⸗ 

fung zu kommen, vie bisher faſt allein nur durch Gottes 

Barmherzigkeit noch zuſammen hielt. Ob auch der Kaiſer 
ſeine beſondere oberſtrichterliche Macht ſich vorbehielt, ob auch 

die Reichsſtaͤnde nur auf vier Jahre lang zu Unterhaltung 

des neuen Gerichts beitragen wollten, es war doch ein großes 

Werk, was Berthold von Mainz bier ausgeführt hatte, 

Era), 

* Maßen Ihro Majeſtaͤt unbetannt fev,. auf 
was Man die Kurfürften fih dem zuerft angeor d⸗ 

mneten Kammergericht mit Nachlaſſung ihrer 
kurfuͤrſt lichen Freiheit unterworfen hätten. ‚Die find 

Worte einer Furfürftlihen Vorftellung an den Kaifer, Monat 

November 1503, |. Müllers Neichstagsftaat L. 2.'c. 43. p- 332. 
**) A, 35. Cap. IL, $. 3. sep. Quod nulli person ecclesiis 

hujusmodi (Eleetorum Eecles.) subjecte — a processibus, 

sententiis 'interloeutoriis et ‘definitivis’sive praeceptis <- ‚ aut 

executionibug-eorundem.— ad quodcunque tribunal aliud liceat 

appellare, quamdiu — nof fuerit justitia denegata — Eandem 

constitutionem — ad Electores seculares — plene — volumus. 

**) Deftreich- ausgentm.nen. 



* war doch⸗ ein Anſenhe wie nie no eju Aufang gemacht 

‚ WORDEN war. ee —J 

** Durch die ———— kn hatte, ars ‚endlich Kai, 

= und Hürften aufeinen Punkt zufamnengeführt; auf einen 

Punkt, der von dem, alten Staudorte des Kaiſers und von 

dumm eben jo alten Standorte der Ei irſten gleich weit ‚entfernt 

| war Für. jenen war’ ein großes Opfer mein, ſtetes, fort— 

dauerndes Gericht zuzulaſſen, denu die Hofpolitik hatte 

mit der wandelbaren Beſetzung de Getichts wohl ehedem 

ſtattlich ‚gejpielt. 4; Und, ‚ern, noch ſchmerzhafteres Opfer daß 

das neue. Gericht nicht‘ au ſein em Hoflager war, und daß 

nun, an ſteter neuer, Beſetzung deſſelben, auch Kurfürften, ‚ad 

Fuͤrſten Theil nahmen: Dieſe aber konnten ſhwer vergeflen, 

daß die, inappellable Gewalt ihrer Gerichte num, verloren ſcyn 

olle⸗ und: zuverlaͤßig wieder noch ſchwerer vergeſſen, daß fir, 
die hochgebornen Fuͤr ſten und Ritsen, kuͤnftighin ſelbſt 

* vor acht Doktoren zu Recht ſtehen follten. ir 
Doch Deutſchlands Nude, die nun zum; erften Male auch 

i auf nis —— Meden. a * ——— a aa 
. + 
viert atı a ‘ { ö ; * erh 

‘ t er — 322 

=) Sr nr freilie beinenaltenen Austri 

gal-Inſtanz. Ein fhöne? Beiſpiel von dem felbft inter 
Fuͤrſten und Grafen unausfoͤhnlichen Haſſe gegen die Doltoren 

we findet ſich in der großen dreißigjaͤhrigen Ernung der angeſehen⸗ 
4 ſten niederſaͤchſiſchen und weſtphaͤliſchen Fuͤrſten, die zu Lippe 
Bern Mai 1519 gefihloffen und erſt noch 4523 durch den Bei⸗ 
tritt der Herzoge von Kalenberg und Wolfenvuttel verſtarkt 
durde. Wie in allen olchen Einungen, fo wurden auch. hier 
——— fuͤr etwa entſtehende Zwiſtigkeiten Uustrage beſtimmt, 

ih ‚aber ausdruͤcklich ausgemacht, dad dieſe Austraͤge immer Raͤthe 
‚yon Adel ſeyn müßten, und nie Doktoren feyn dürften. So 
re war aljd noch 1519 nid 1523 der Haß gegen Die Dorto: 

ren ſelbſt unter den Fuͤrſten und Grafen ;. f. diefe Einunge⸗ 

Urk. in — —— I: Stuͤck n. 4. 
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und ewiger Landfriede, den zu erhalten ein ſtetes und fort 

dauerndes kaiſerliches und NReichsfanmer + Gericht nothwendig 

war, Deutfchlands ewige Ruhe von allen Priparkriegen war 

gewiß auch nicht nur ein Opfer werth. Wenn nur die Bes 

dingungen alle gehalten wurden, auf die man fi) verabreder 

hatte, wenn fich nur der Kaifer nie die willfürliche Befegung 

des Gerichts anmaßte, wenn er nicht mit Verlegung deffelben 

fpielen wollte, wenn er nicht die Laſt der Unterhaltung deffelben 

den Reichsitänden allein zuwarf, Kurfürften und Fürften gewan- 

nen untruͤglich, fobald das neue Juſtitut gleichfoͤrmig fortging. 

So unterwarf fih denn auch, gleich den übrigen Kurs 
fürften, Kurfürft Friedrich der Weife von Sachſen,“) Her 

zog Albert von Sachſen unterwarf fih, und weder dieſem, 

noch jenem fcheint der Zweifel gefommen zu feyn, ob man 

wohl audy bei dem neuen Gerichte Rechte und Gewohnheiten 

der Sachſen hinlänglich verftehen möchte, Wie follte ihnen 
auch der Smeifel gefommen feyn? Saß doc) im neuen Ge 
fihte Dr. Nifolaus v. Heinig, der nachher Vice⸗Kanz⸗ 
ler in Sachſen ward! Hatte man doc eben deßwegen auch 

aus fächfifchen Landen dem Kaifer einen Beiſitzer empfohlen ! 
Mußte man doch auch im anderen Fällen nach anderer Laͤnder 

Eitte und Necht fprechen ! 

‚Hätte die befürchtete Unfunde des Sachſenrechts eine 

Ausnahme machen ſollen, ſo wuͤrde ein großer Theil auch des 

übrigen Nord⸗Deutſchlands eine Ausnahme verfucht Haben. 

Der Herzog von Wolfenbüttel Hätte fich nicht unterworfen ; 

der. Herzog von Kalenberg. wäre frei geblieben; den Herzogen 

von Lüneburg hätte gleiches Recht gegolten; auch manche 

Neichsftadt des nördlichen Deutſchlands würde fich exemt ges 

glaubt Haben. Ueberdieß, wer Tonnte denn doch auch fechzehn 

S. dag Ercerpt aus Müller ©. 2413, Ann. **). 
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der kluͤgſten, aus ganz Deutſchland zuſammengeſuchten Rechts⸗ 

ſprechern vorlaͤufig die Vermuthung ankuͤndigen, daß ſie Sachſen⸗ 

recht nicht verſtehen, und Sachſenrecht nie verſtehen lernen würden ? 

Kurfürft Friedrich von Sachſen unterwarf ſich gleich 

allen übrigen, *) und ihm fo wenig, als den übrigen Kurs 
fürften, fcheint der Zweifel gefommen zu feyn, daß ein Prae- 

'feetus Praetorio inappellable Gerichtsgemwalt haben mäffe. **) 
Auch dem Herrn Praefectus Praetorio von Heidelberg 

kam Feine Bedenklichkeit dieſer Art, fo viele Doktoren er auch) 

zu Worms in feinem Gefolg hatte. Auch der Herr Praefec- 

tus Praetorio von Berlin ‚ der nicht felbft gegenwärtig war 

auf dem Reichstage, der Alles mit Rärhen und Doktoren reifs 

lich zu Haufe überlegen Fonnte, ergab fich unbedingt der neuen 

Drdnung des neuen Gerichts. Und gefegt au), fie alle hät 

ten wohl gewußt, daß inappellable gerichtliche Gewalt einem 

Praͤtoriums⸗Praͤfekten fchon nach gemeinem Recht zufonme, 

fie konnten doch auch alle auf einen Vorzug , der ihnen Amtes 

halber gebührte, dießmal Verzicht thun; fie Fonnten doc) 

dieß urältefte Recht aufgeben, fie konnten doch ein Opfer 

er) Siehe von Harpprecht's Kammergerichts-Archiv 
U. Theil S. 174. Damit diefe Unterwerfung unter das neu— 

‚errichtete Kammergericht feinen Rechten erſter Inſtanz nicht 

ſchaden möchte, ſo ließ ſich Kurfuͤrſt Friedrich noch auf dem 
Reichstage zu Worms das alte Privilegium de non evocando 

‚ befonders beftätigen.. Die Ausfertigung diefer Konfirmation 

ift vom 29. Auguft 1497 5 f. Millers Keichstags: Theater, Mar. I 
I Thl. ©, 5351 ꝛc. 

+) Kurf. Auguſt von Sachſen in feinem Bitte 
Schreibenan Kaifer Ferdinand, 1. Mai 1558, bei 
Garpzov in der Differt. de privil. Elector. ei Ducum Saxon. 

de non appellando, p. 45. 

„Bie denn auch ſolche Befreiung einem Chur: 
„fürften zu Sachſen niht weniger als einem Prae- 
„fecto Praetorio nah gemeinen kaiſerlichen 
„Rechten billig gebährer und zufteh et.“ 
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thun, das gerade dießmal ſo reichlich belohnt, werden ſollte, 

und das doch auch Fein Opfer auf ewige Zeit wars. Denn 

daß es ein ewiges Weſen mit: dieſem Gerichte bleiben 

werde, war damals eben ſo unglaublich, als erſt noch vor 

hundert. Jahren ein ewiger —— aa 

haben würden uns) an A DerTewen; 

Blieb vorerſt nur * Ki wie. man ſie nun zu 

Worms verabredet: hatte, ſo war Alles; betichtigt Aber wenn 

der Kaifer ſelbſt auch, "der ſein Wort: zuerſt gab, zuerſt wie⸗ 

erst fein! Wort brach; wenn er allein das Gericht willkuͤrlich 

beſetzte; wenn er nicht, ſobald die vier erſten Jahre verfloſſen, 

ſeinem Verſprechen gemäß das neue Bericht beſoldete, ſo war 

— — ie * DIE. er | 

wer von ——— hi 5 ‚alsvann fih- — nn 

* nicht mehr ſein altes, zu Worms gegebenes Wort. 

Wie viel Berthold von. Mainz gelitten haben muß, 

nenn. er das große Werk, über dem man zu Worms ſo lange 

geſeſſen, ſeinem Untergange jo, oft nahe ſah! Was ‚er; aͤrger⸗ 

ie) geworden. ſeyn muß, ſo oft vom neuen Gerichte Klage 

und. bringendfke, Klage über, Geld⸗ And Beſoldungs⸗ Mangel 

einkam, daß. das geſammte heilige, römifche Reid), deutſcher 
"Nation nicht einmal etwa zehen tauſend rheiniſche Gulden zu⸗ 

ſoammenſchießen ‚mochte, um fi fi benzchn große” gechtehalter zu 

beſolden. ) Was er gelitten, Haben. muß, wenn, Wie, ſchon 

1500 geſchah, das ganze — vacirte.* Und noch: Kart | 
Ad) AEG @r WR BnHa® 444690 E22 

A 

9 Daß * ganze. sek — pi 5 rang, Bee Spor- 

teln nicht einmal 410,000 Gulden jaͤhrlich loſtete erhellt aus 
den Augsburger Reichstags⸗Akten won 1500, 4. — Ar: 
chiv des Kammergerichts I. Thl. S. 1438.— 

m) 4498 wurden ‚Die, ‚Sporteln abgefchafft , und. der, Reipebeittng 

zur Unterhaltung. des; Kammergerichts hatte., 1499, ein N 
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gelitten haben —* ‚wenn, er ſah, wie Alles nur dahin gelenkt 

werden wolle, daß das kaiſerliche und Reichskammergericht 

sein ‚bloß Faiferliches Gericht ſey; Daß der Kaifer allein dag 

Gericht zu beſetzen fuche; daß, ſeitdem auch der Kaifer,, zu 

naͤchſt zwar nur fuͤr ſein Oeſtreich, ein Hofrath s— Colle⸗ 

gium niedergeſetzt habe,*) daß ſich Alles immer mehr bloß 

nad) dem kaiſerlichen Hof ziehe, daß Mandate ergingen und 

‚Ladungen erkannt wurden, die der alten „..ehedem zu Worms 

verabredeten, Ordnung völlig zuwider waren. * 

Doch Berthold ließ den Muth nicht ſinken, jo hart es 

ihm auch fiel, daß der Kaifer ſelbſt ihm erklaͤrte, er trage et⸗ 

was Unluſt zu ihm.* 9— Er ließ den Much nicht ſinken, 

fe unerträglich es ihm auch war, daß der Kaifer felbft ihm 

— ar er, der erſte Kurfuͤrſt des Reichs, habe ihm zuruͤckge⸗ 

— feblagen. Er hat's doch noch erlebt, daß der Kaiſer 1507 auf 
dem Reichsrage zu Koftuig das neue Kammergericht, wenige 

ſtens wieder auf ſechs Fahre, in neue Thaͤtigkeit ſetzen mußte, 

Er hars noch erlebt, daß’ auf eben demſelben Konvente das 

ganze Praͤſentations⸗ Syſtem der Staͤnde genauer ausgebildet 

ward. Er hat's noch erlebt, daß auch Friedrich vom 
Sachſen, der ſich ſchon 1503. ganz losgeſagt zu haben 

ſchien — ** 1507 neuen Zr rg 3 

daß are: 1500 gar kein Seid da war, und a auch — fein 
Kammergericht. —— 

6. Herrn Geh. Juſtiz⸗Raths Bitter Beiträge zur Lehre vom 
Urfprungedes Reichs⸗ Hofraths in den Hannover'ſchen Gelehrten 

"Anzeigen 1750, ©. 1695 vergl. eben def hiftorifche Entwick⸗ 
lung der heutigen Tann — des ae Neichs I. Thl. 
©. 316 ıc. 

Harpprecht . 6.160. | 
“r) Schon 15053 ließ Kurf. — gegen va hod von Fra 

ertlaͤren: | 

Er Habe fi he DIT TR nur auf ge 
wiſfſe Zeit unterworfen, ſo lauge namlich die zu 
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Freilich war's Fein Wunder, wenn Frie drich von 

Sachſen, unter allen Kurfuͤrſten zuerſt, — vom neuen 

vertragsmaͤßigen Gerichte ſich losſagen wollte. Es griff zu 

tief in ſeine Rechte, daß der Kaiſer die gemeine Reichsſteuer, 

die man zu Worms neben andern Beduͤrfniſſen auch zum 

Unterhalte des neuen Kammergerichts beſtimmt Hatte, ums 

mirtelbar felbft an die fächfiihen Biſchoͤe ausſchrieb, 

unmittelbar von den fächfifchen Bifchöfen eingebracht ha⸗ 

ben wollte.*) Er griff zw tief, daß der Kaifer, wenn er 

Worms aufgerihtete Reichs— Ordnung Reben 
würde. Da aber nicht allein die Zeit der Ord— 
nung (wahrfcheinlic, ‘die vier Jahre der Unterhaltung des 

Gerichts von. der Neichsfteuer) verfloffen, fondern 
auch befannt, wie fie gehalten worden, und zu 
beforgen fey, eine fernere Einwilligung möchte 

ibm, feinem Bruder und feinen Vettern, aud 

beiderfeitigen Unterthanen zum Prajudiz ih: 
rer hergebrachten Freiheiten gereihen, ſo 

wollteer, nebfi den andern Herzogen von Sad: 
fen, nicht weiter Daran gebunden feyn, fondern 

. feiner Freiheiten, wie vormals, ſich gebran: 
ben. S. Müllers Reichſstags-Staat L. IL c. 15. ©, 553. 

Wahrſcheinlich blieb es aber damals bloß bei einer folhen Er: 
Klärung, und e8 ward noch nicht Ernft gemacht. Bei der neuen 
Errichtung : von: 41507 präfentirte Kurfürit Friedrich wieder 
einen Affeffor; er trug wieder bei zur Suftentation des Kam: 
mergerichts; er ließ auf dem Neichdtage zu Koftnik, da doch 
das Kammergericht gleichſam neu fundirt wurde, jene feine 

Privaterklärung nicht feierlich vor Kaifer und Reich befannt 
machen. Selbſt aus den fisfalifhen Akten, die Harpprecht im 
Kammergerichts:Archiv III. Thl. nro. CLVII. ꝛc. zuerſt befannt 
gemacht hat, und namentlich aud) aus den Gtellen ©. 179 ꝛc. 
erhellt, daß damals nichts diefer Art gefdyehen ſey. 

*) Dieß geſchah fhon 14965 f. Schreiben des Bd. u Naum: 

burg an Surf, Friedrih bei Müller Reichs— 
tags⸗Theater. Mar. J. Thl. I. Vorſt. IL ©, 451. 
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ſelbſt auch endlich die ſaͤchſiſchen Biſchoͤfe an ihre Landesherren 

wies,) daß er doch wieder beim erſten naͤchſten neuen Falle 

zur. sermeinten Reichs⸗Immedietaͤt diefer Bifchöfe, und zur 

vermeinten Immedietaͤt der fächfiichen Grafen und Herren 

hinzulenken fuchte. 

Gleih da man 1507 auf dem Reichs⸗Konvente zu Koft 
nig den Eleinen Anſchlag zu Unterhaltung des Kammers 

gerichtd entwarf, gleich fobald die Reichsſtaͤnde fich entfchlof- 

fen, zu den eingehenden Sisfalgefällen wenigftens fehs Fahre 

lang fo viel zuzulegen, daß das neue Gericht erhalten werden 
koͤnne, gleich wurden auch fammtliche fächfifche Biſchoͤfe und 

Grafen unmittelbar zur Reichsſchatzung gezogen, als ob 

fie unmittelbare Genoffen des Reiche wären. Gleich auch im 

erften. Fahre der neuen Unterhaltung. des Kammergerichts, 

fobald die Quote der fächfifchen Bifhdfe und Grafen nicht 
einging, fing auch der Reichsfiskal an zu agiren; gleich der 

erfie Angriff, den der Reichsfiskal machte, erſchuͤtterte die tiefſt⸗ 
liegenden Srundveften der fachfifchen Konftitution; gleich bei 

dem erften Angriff, der zwar dem Scheine nach nur. Herzog 

Georgen von Sachſen galt, ward das ganze Haus mit eis 

nem Male fo gefährlich angetafter, daß ein gemeinfchaftlicher 

Defenfiv: Plan der Kurlinie und Herzoglinie nothwendig ward, 

und daß doch auch noch bei dem trefflichften gemeinfchaftlichen 

Defenfio- Plane die Gefahr groß war, ein paar fehöne Pros 

vinzen des Landes zu verlieren. **) 

©. Kaiferl, Befehl an die fähfifhen Bifhöfe, 
25. Suli 1498 l. c. H. Thl. IV. Vorſtell. ©. 662. 

“*) Die Stiftslande von Meißen, Merfeburg und Naumburg:eiz. 
Auch agirte damals. der Reichs: Fiskal gegen die Grafen von 

Schwarzburg, von Stollberg, von Hohenſtein, von Mansfeld, 

von Leisnigk, gegen die Herren von Schönberg und Schenfen 

von Zautenberg. Graf Adam von Beichlingen,. den Sachfen 
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ee Ko auch wohl der. ſicherſte Defenſi — » bie 

none, ehedem fo freiwillig eingegangene Verbindung mit dem 

Kammergerichte voͤllig aufzuheben. Nun gehörte es zu dieſer 

feierlichen Aufhebung der alten, ehedem vertragsweiſe geſche⸗ 

henen Unterwerfung daß Kurfuͤrſt Friedrich/ ſobald der von 

ihm praſeutirte Aſſeſſor Dr. Befferer abging, keinen neuen 

Aſſeſſor praͤſentirte, ) daß Sachſen vielleicht auch weiterhin 

nicht beitrug zur Unterhaltung des neuen Gerichts, daß der 

Kurfuͤrſt und Herzog von Sachſen im jene alten Verhaͤlt⸗ 

niſſe völlig zuruͤcktrat, die durch Mechte und Privilegien 

laͤngſt feftgefegt waren, ehe nachfreiwilligem Vergleich ein 
fortdauerndeg) Taiferliches und ag MAURER ent: 

Feder Kurfürft hätte Sieh * können wenn. er fo 

gefranft worden wäre, als Sachſen hier gekraͤnkt wurde. Je 

der Kurfuͤrſt haͤtte es wenigſtens mit eben dem Rechte thun 

koͤnnen, wie Sachſen es that. "Wenn es der neue Herzog von 

Wirtemberg gethan haben würde, fein Recht wuͤrde eben-fo 

Har gewefen feyn, als das ſaͤchſiſche Recht war. "Hatten nicht 

fie alle, gerade eben fo wie Sachfen, auf’ alte Rechte und 

Privilegien erft Verzicht thun müffen, daß das neue kaiſer⸗ 

liche und Reichs⸗Kammergericht zul Stande kommen Fonnte? 

auch nicht als unmittelbar angefehen wiſſen wollte, und der 
Damals Assessor generosus Präfi dent) bei dem Kammerge- 

richt war, ließ. fich die ihm angefeßte Duote ohne Schwierigkeit 

"yon feiner "Befoldung abziehen, | Er kontribuirte alſo unmit⸗ 

telbar . AR i * 

vn. Assessor "Elect. "Saxon. — En a 

Ge. To. Besserer, D. juravit 107 abiit 1509. Et. tune 

— cessavit ulterior Praesentatio (Blech 'Saxon.) usque ad a. 

A525 f. von Harpprecht Sammergerichts · Wrchiv In: Thl: 

Beil. n. 249, ©, ‚465. | 
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Hatten ſie alsdann nicht alle ein Recht; zu ihren alten Privi⸗ 

legien zuruͤckzukehren, wenn der Kaiſer den geſchloſſenen Fun⸗ 

damental⸗ Vertrag nicht hielt — ſobald ie auch ——— ein 

Be dieſer Art gehabt hat? 

So wire nicht eigenthümlicher hohen er warum 

nun Sachſen frei ward. So war's nicht Verſchiedenheit des 

Sachſemrechts von dem Rechte der übrigen deutſchen Provin 

zen, warum ſich Sachſen loswand; denn das Sachſeurecht 

war noch eben daſſelbe geweſen, was es 1495 war, und 1495. 

harte ſich Sachſen dem Kammergericht unterworfen. So war's 

wicht Die Menge eigener einheimiſcher Inſtanzen, denn: and) 
alle jene vervielfaͤltigten einheimiſchen Juſtanzen waren ſchon 

4495) geweſen. Sp war's nicht die Verſchiedenheit der Rechts⸗ 

pflege, die ſich bei ſaͤchſiſchen Gerichten und bei dem allge— 

meinen neuen Reichsgerichte fand, denn ſichtbar ward die 

Reichs⸗Kammergerichts⸗ Ordnung faſt nur abgeſchrieben, als 
man, ſelbſt noch vor dem Jahre 4500, dem ſchen Ober⸗ 

Hofgericht ſeine erſte neue Ordnung gab. *) BT; 

"Ein Argenblict politiſcher Cirrrofenfein — der 
bas neugeknuͤpfte und ſchon faſt feſt gefchlungene 5 Band wieder aufs 

löste. Ein fremder Reiz war's, der dazwiſchen kam. Eine 

- gelegen eitliche Erbitterung war's, die freilich auch ges 

kommen feyn würde, wenn nie ein kaiſerliches und Reiches 

Kammergericht entſtanden waͤre die aber jaͤhrlich wiederkom⸗ 

men und jaͤhrlich immer heftiger kommen mußte, ſobald 

nun ein kaiſerliches und Reich s⸗Kammergericht da war. 

Gerade weil's nur fremder, politiſcher Reiz: war, ge⸗ 
Para 

2 ©. Dr. Hellfelds treffichen Verſuch einer Geſch. der 

landesherrlehöchſten Gered to barteit im en 
und derer ſaͤchſ. — S. 150. q im 
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rade weil diefer politische Reiz nicht im neuen Inſtitut felbft 

lag, fondern nur zufällig zum neuen Inſtitute gehörte, gerade 

auch weil die augenblidliche Stärke des Reizes bald von 
Zeitzufällen abhing, bald noch zufälliger von den Gefinnungen 

der handelnden Hauptperfonen, fo verbreitete fich auch über 

das ganze Verhältniß von Sachſen zum neuen 

Gerichte ein fo unftetes, mifchungsvolles Helldunkel, 

das nicht Far ward, bis ein neues kaiſerliches Privile 

gium völlig Alles aufflärte. 

Schon 1503 hatte fich Kurfürft Friedrich wieder Iodgefägt 

und doch 1507 auf's Neue Theil genommen. 1509 hatte 

Kurfürft Friedrich aufgehört, feinen Affeffor zu prafentiren, 

und doc) 1510 auf dem Reichstage zu Augsburg in die alte 

allgemeinwirffame Fortfegung des neuen Gerichts un: 
bedingt gewilligt. A510 hatte er zu Augsburg eingewilligt, 

und erft mehr als anderthalb Jahre nad) längft gefchloffenem 

Reichstage, — vielleicht daß unterdeß neue politifche Reize 

hinzu kamen — ließ Kurfürft Friedrich vom Kaifer eine Urs 
funde fich ausſtellen, daß jene Einwilligung den Freiheiten 

und Herfommen des fächfifchen Haufes nicht nachtheilig feyn 

folle. *) | 

Auch die Urkunde war zweideutig, wie leicht Alles zweis 

deutig wird, wenn die Grundideen nicht klar find, wenn rechts 

liche und politifche Verhältniffe zufammenfließen. Bezog fich 

denn diefe feierliche Verwahrung der fächfifchen Rechte und 

Herkommens vielleicht doch nur darauf, daß wenn die 

vertragmäßige Zeit des neuen Gerichts vor 

über fey, daß dann fo vollgältig als vorher die fachfifchen 

*) ©, bie Urk. vom 19. Febr. 1512 in Ludolf App. jur. Camer, 

p--42, 43. 
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Gewohnheiten und Rechte wieder aufwachen follten ?_ oder follten 

fie ſelbſt auch während der vertragmäßigen 

Dauer des Gerichts, ungeachtet der unbedingten fächft- 

ſchen Einwilligung in den Vertrag felbft, ungefhwächt gültig 

jeyn? Bezog ſich diefe feierliche Verwahrung vielleicht gar 

nicht auf die gerichtlichen Verhältniffe, weil bisher Fein Streit 
gerade über die ſe Verhältniffe war? Bezog fie fih nicht 

auf das, worüber man gerade damals ftritt, und was num, 

ſeit Kurfürft Friedrich in die neuen Fammergerichtlichen Anz 

ordnungen zu. Augsburg gewilligt hatte, von Sachfem ſelbſt 
verwilligt fcheinen Fonnte ? | 

Man hatte auf dem Ichten Reichstage zu Augsburg den 

Heinen Anſchlag zu Unterhaltung des Kammergerichts, 

worin auch die ſaͤchſiſchen Bifhöfe und Grafen 

ale unmittelbar taxirt waren, feierlich aufs Neue 

beftätigt, und die Eintreibung dem Reichs + Zisfale befohlen. 
- Wenn Friedrich ganz ſchwieg, fo fchien er in diefe Matrikel 

ſelbſt eingewilligt zu haben, der doch Georg von Sachſen ſo 

nachdrädlich widerſprochen. Wenn ihm der Kaiſer Feine Erz 

Elärung gab, wie diefe Einwilligung verfianden worden fey, 

jo ſchien feine unbedingte Einwilligung eine ftille Renunctation 

der wichtigften Rechte feines Haufes zu ſeyn.*) 

*) Im Augsb. R.Abſch. p. 7 fand zwar ſchon in fichtbarer Be— 
ziehung auch auf Sahfen, daß der Punkt wegen. der von einigen 

Ständen ausgezogenen Bifchöfe, Grafen und Herren auf naͤch— 
ften Konvent ausgefest bleiben folle. Weil aber des fächfifchen 
Haufes im R.Abſch. nicht namentlich gedacht war, weil jener 
verfprochene nächfte Konvent nicht zu Stande fam, und aud 
das Schreiben des Kaifers an den Kurfürften von Sachfen, 

worin diefer nächte Konvent angefagt wurde (Tiehe Harpprecht 

C.G. Archiv IH. Thl. n. 182), viele fonderbare Stellen enthielt, fo 
ſuchte Sachſen durch Erbittung einer ſolchen kaiſerlichen Erklaͤ— 
rung ſich zu verwahren. 

Spittler's fäinmtliche Werte. XI. Bd. 29 
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Doch defekt auch, der. Kaifer habe feierlich hier erklaͤrt, 

Sachſen ſollte dem Kammergerichte nicht unters 

worfen fon, ob auch der Kurfürft und die Her 

3098, feine Bestern, indie neue Fortſe tzung deffel 

ben gewilligt hatten. Geſetzt auch, es waͤre klar, 
dag Sachſen in den zwoͤlf Jahren von 1509 bis 1521 nie 

dem Kammergerichte unterworfen: geweſen. Geſetzt auch, jene 

außerordentliche Gleichguͤltigkeit, womit Friedrich von Sach— 
ſen nach Kaiſer Maximilians Tod das ganze Kammergericht 

dem pfaͤlziſchen Reichsvikariat allein uͤberließ,) wäre "ein 

vollguͤltiger Beweis, wie fremd — Sachſen und das Kammer 

gericht einander geweſen ſeyen. Geſetzt, der Beweis kodnnte 

für Maximilians Negierung vollfiändig geführt werden; ge 

fest, er wäre gerade, von 1512 an am en: geführt, 

wir find doch noch nicht am: Ziele.’ | 

Das kaiſerliche und Reich s⸗ —— ward A521 

auf dem Reichstage zu Worms auf's Neue errichten. „Hier 

hat Frievrih won Sachſen aufs. Neue: eingewilligt. Ders 

wahrte er fich denn auch hier wieder Dur eine. feierliche 

Proteftation ? Gab, ihm, der Kaifer auch hier wieder eine 

feierliche Erklärung, daß feine Eimwilligung jo nicht verftan- 

den feyn follte, wie fie ohne eine feierliche Ausnahme nothwen- 

dig verfianden werden mußte ? \ ar — 

Wenn aber Friedrich nicht proteſtirte; wenn der Kaiſer 

keine neue Erklaͤrung gab; wenn doch das Kammergericht, 

das jetzt errichtet wurde, ein neues Kammergericht war; wenn 

doch Friedrich ſelbſt an dieſem neuen, auch durch ſeinen Con⸗ 

ſens beſtehenden Kammergerichte ſo innigen Antheil nahm, 

daß, was er zwoͤlf Jahre vorher niemals gethan, daß er ſelbſt 

% 

") ©, von Harpprecht l. e. IV. Thl. S,63%) 
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auch ‚einen Affeffor präfentirte — wer kann glauben, daß er 

ſich und ſein Land fuͤr gerichtlich exemt hielt? wem muß nicht 
ſcheinen, daß ein neues Band zwiſchen Sachſen und den 

- Kammergericht nun gefnüpft worden ? daß, wenn je aud) alle 

‚alte Verbindung längft aufgelöst war, daß nun doch das neue 

‚Gericht in neue Verbindung mit Sachfen. gefommen ? 

war auch der dftreihifchen. Eremtion iſt damals 
nicht durch feierliche Proteftation und durch feierliche Dekla— 

ration gedacht worden. Aber Karl V. erklärte auch nachher, 

er habe damal⸗ als ein neuer, angehender, regie 

‚render Herr die dftreihifchen Freiheiten noch 

nicht verffanden;”) fonft- follte wohl ihrer befonders ge- 

dacht worden feyn. Was der junge Kaifer nicht verftand, 

felbft wenn es dem eigenen Intereſſe feines Haufes galt „ das 

verſtand gewiß der weife Friedrich von Sachſen, wenn es 

fein Haus traf. Wenn Friedrich nicht proteſtirte, fo 

galt. fein Nichtproteftiren als Einwilligung in die neue all 

gemein wirffame Ordnung des Kammergerichts. Wenn 

er nicht proteftirte, der doch damals bei Errichtung des Reichs: 

Regiments auf feine Rechte fo aufmerkſam war, fo glaubte 

doch er ſelbſt wohl, dießmal kein Recht zu haben, gegen das 

neue Gericht zu proteſtiren. 

Taͤuſcht dießmal der Schein, fo trägt dießmal der Schein 
alle Farben der Wahrheit. Es ift doch auffallend, daf man 
von Kurfürft Friedrich dem Weiſen auch nicht ein einziges 

Mandat hat, worin er alle Appellation an das Kammerge⸗ 

richt allen feinen Ständen und Unterthanen verboten hätte, 
Und da doch gewiß fieben Jahre lang wahrend feiner Regie 

2 Eigene Morte Kaifer Karla V.; ſ. fein Mandat an dad Kam: 
mergericht, 7. Nov. 1550, in Burkards Wirtemb. Klee⸗Blatt, 

Beilage n. 29, ©. 175. 
29% 
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rung (14196 41506) das Appelliren an das Kammergericht 

auch in Sachfen erlaube war, fo hatte auf diefe fi ebenjährige 

Appellations-Freiheit, von deren bloß vierjährigem Termine 

die Unterthanen kaum wiffen Fonnten, ein neues Verbot fol- 

gen folfen. Iſt's nicht auffallend, daß in der Ober- Hofger 
richts⸗Ordnung, die wahrfcheinlich gerade am Ende diefes vier» 

jährigen Termins abgefaßt wurde, *) der verbotenen Appella- 

tion an das Kammergericht mit Feinem Worte gedacht wird? 
Iſt's nicht auffallend, daß, da man nachher Alles zufammen- 

fuchte, um die althergebrachte Exemtion des Fachfifchen Hau⸗ 

ſes zu beweiſen, daß man ſich darauf berief, man habe die 

Privilegien de non evocando Yon jeber aud) de non appellando 

verftanden,”*) man habe fchon 1446 in einer’ allgemeinen 

Landesordnung alle Berufung auf fremde Gerichte verboten, 

Warum berief man fich nie auf eine alte feierliche Revokation 
der chedem nur für Furze Zeit verwilligten Unterwerfung uns 

ter das Kammergericht?. Fand, fich vielleicht denn Feine feier 

liche Nevofation ? | EN 

Wenn jene Privilegien von jeher fo erflärt worden feyn 
folfen, fo wurden fie von jeher ihrem deutlichen Buchftaben 

zuwider mißverftanden, Wenn bie —— auf Otdnungen, 

— 

*) Vergl. Hellfeld Verſuch einer Geſch. der landesherrl. hoͤchſten 

Gerichtsb. in Sachſen, ©. 128: Ich glaube Data zu haben, 

daß. diefe Ordnung 1499 oder 1500 abgefaßt werden. . 

**) Yuch ware das Privilegium Kaifers Sigismund 
‚denonevocandode8sHaufesßacdhfeniinterthbanen 

für ein ander Gericht jederzeit auch auf die Ap- 
pellationen verftanden worden. ii; Corp. jur. 
Camer. ©. 35,' 

Geſetzt auch, Sigismunds Privil. 95. Mrz 1425 wäre nicht 

unrecht gedeutet gewefen, mit 1495 fing Doch novus rerum 

ordo at. 5 
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die 50 Jahre alter find, als das neue Kammergericht, nun 

noch gelten folfte gegen das neue Gericht, mit defien Eriftenz 

gewiß doch ganz neue Berhältniffe fic) ‚auffchloffen; wie manz 

ches deutfche Land Fonnte zeigen, daß es feit langen und ur 

alten Zeiten vom Kammtergericht befreit gewefen? Welch gros 

Bes deutfches Fürftenthum konnte fich nicht frei machen? *) 

Sonderbar genug, daß, da man nachher Alles zuſammen⸗ 

fuchte, "was je dem Privilegium den Schein eines alten, langft 

beibehaltenen Rechts geben Fonnte, daß man von befondern 

fachfifchen SProteftationen „ die während der Regierung 

Karla V. eingelegt: worden, vor 1552 nichts finden konnte.**) 

*) Weberdieß ging jene Landesordnung von 1446 nur auf. Thuͤ— 
ringen und den Theil der ſaͤchſiſchen Lande, den Wilhelm In. 
beſeſſen. Sie traf Meißen nicht, und Alles, was Ernft nebft 

Albrechten beſaß. Nun follte- fie doh für ſaͤmmtliche 
Sadfenlande eine. von jeher gültige Freiheit vom Kam: 

mergerichte beweifen. 
Es hätte auch Herzog Moritz Kurfürft, aud Her: 

308 Hans Friedrich der Aeltere, und H. Jo. Ernft 
alle Herzoge zu Sahfen des nädhft verfhienenen 

Jahrs 1552 — an weyl. — Kaifer Karl V. — fuppli- 
cirt — daß IhreLiebd und E Maj. C.Richtern und 

Beiſitzern gnädig befeblen wollten, daß dieſel— 
bige die Appellation, fo von dem Haufe Sachſen 
an fie fürgenommen werden moͤchte, niht anneh— 

men, fondern wieder für Ihr Liebd. vemittiren 

und weifen follten. ©. Ludolf .c. ©. 39, 

Es heißt zwar auch 1. c:, Sachfen habe auf vielen gehalte: 
nen Reichstagen, wenn von Verbeſſerung der K.G.DOrdn. gehan: 
delt worden, öffentlich fein Exemtionsrecht worbringen laffen, und 
es ſey ihm nie vom Kaifer und den Ständen angefochten wor 

' den. Allein fo langenicht folche ſaͤchſiſche Erklärungen wirklich ſelbſt 
in den Neichstagsverhandlungen entdeckt werden, die doch aus 
dieſem Zeitalter, ziemlich vollftändig befannt find, fo behält diefe 

darration immer etwas Verdaͤchtiges. Sie fieht gerade fo aus, 
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Sonderbar genug, daß bei allen großen Traftaten, die wegen 
allgemeiner Nefufation des Kammergeriehts feit 1558 auf den. 

proteftanrifchen Konventen vprfamen, daß nie ein Wort fiel 
von dem befondern Rechte des Haufes Sachen. *) Sonder: 

bar genug, daß jenes Recht nun erft in dem Jahre zum 

Vorſchein kam, da der ſiegreiche Moritz um altes oder um 

neues Recht ſiegreich gewiß bitten konnte; und gewiß doc) 

noch fonderbarer, daß man felbft dem fiegreichen Mori feine 

fiegreichgewiffe Bitte nur dem Scheine nach gewährte, ‚Er 

- bat, daß alle Appellationen von feinen Gerichten an ihn rer 
mittirt werden follten,, und ihm ward verſprochen, daß er 

wider Freiheit und Herkommen nicht befehwert werden follte ; 

noch blich denn alfo die Frage, was fächfifche Sreifeit ı und 

fachfifches Herkommen fy? | 

Selbft was auch 1555 auf bei Reichstage zu Augsburg ! 

geſchah, zeigt mehr als zu deutlich, daß es immer noch Frage | 

gewefen, was als fahfifhes Herfommen und als 

faͤchſiſches Recht gelten follte? 

Die Kammergerichts- Ordnung ward 1555 gerbefft und 

Kurfürft Yuguft von Sachfen beftand darauf, dag dem. Ars 

tikel wegen der Appellation die Klaufel beigefügt wurde: 

einem Jeden feine Privilegien und Freiheiten. 

vorbehalten. Wäre das fächfifhe Recht fo Har gewefen, 
wäre man, einverfianden geweſen, was ſaͤchſiſches Recht, ſey, 

wie wenn ber individuelle Vorfall von 1555, ber gleich nachher 
angeführt wird, hier ‚als eine: häufig gefchehene Sache vorläufig 
erzählte würde. Doch vielleicht find nur unfere gedrudten 
Nachrichten mangelhaft. Vieleicht ſteckt noch hie und da eine un: 

* bemerkte. Stelle verborgen. 

*) ©. das ganze fiebente Buch im IL. Band von Hortleder das 
allein von der Rekuſation des Kammergerichts handelt, 
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R hätte des Hauſes Sachſen namentlich hier gedacht werden 

muͤſſen, fo hatte es einer unbeſtimmten Klauſel nicht bedurft, 

ſo waͤre nicht noͤthig geweſen, nur eine —“ in das 

1 fegen zu laffen. 

"Man ficht wohl, was Auguſt von — forderte, Abt | 

man —* eht nicht, daß die ſaͤchſiſche Forderung anerkannt wurde, 

Man fieht wohl, daß die fächfifchen Herzoge ihren Muterthar 

nen bei Berluft aller Tchen: amd: Erbgüter verboten, an ir⸗ 

gend ein auslaͤndiſches Gericht zu appelliren;*) man ſieht 

wohl, daß fie kuͤhner waren, als ſelbſt der Kurfuͤrſt: **R) aber 

auch der Herzog von Wirtemberg verbot um dieſe Zeit feinen 

Unterthanen alle Appellationen an die Reichsgerichte; auch 

der Kurfuͤrſt von der Pfalz hat es nachher gethan; and) 

Herzog Julius von Braunfchweig hat: es thun wollen; was 

die Fuͤrſten thaten und thun wollten, war nicht ausgemacht 

= em Recht der Fürften. 

Es Scheint viel‘ negoctirt Nookbehl zu Pac bis Surfürfi 

Auguft endlich den Kaiſer gewann, ae * dieß —* 

») ©: dee drei Söhne des. gebornen Churfürfen Jo— 

hannFriedrich — Polize i⸗ und Landesordnung (Feng 
1556. ) Art. X. Wäre es auch Sache, daß ſich Jemand Sin 
unſern Landen — geſeſſen, an den ordentlichen Gerichten in un: 
ferem Lande nicht würde begnügen laffen — und appelliren, 
‚oder ſonſt auslaͤndiſch Gericht wider. die unſern, zuwider der e: 

löblichen und im Haufe zu Sachſen wohlhergebrachten. Befreiung - 
und Gewohnheit, ſuchen, der »foll ‚feiner, Lehen und: ‚Erb: 
güter verluitig feyn., „oder in range! — am N ge: 

ſtraft werde. 

ve Ein aͤhnliches Verbot findet — meines Willen nit von 
 Morig, nicht von Auguft vor 1559, ungeachtet in dem Aus— 

vor schreiben 12. Now. 4550 und 44 Dkt- "41555 der Sache faſt 
nothwendig hätte ‚gedacht werden follen. ©. dieſe Aue wrewen 

— 

bei Luͤnig Cod. August. P. I. S34 und 3 
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wovon der Faiferliche Vicefanzler Dr. Seld 30. Mai A554: 

an Chriſtoph von Earlwig ſchrieb;*) vielleicht war's 

zwifchen Seld und Carlwitz ſchon fo gut als verabredet; 
aber vielleicht wollte Karl nicht, der Entwurf des Privi— 

legiums, wie ihn Herr Sefretarius Haller überfchiefte, war 

vielleicht in Dresden nicht anftandig, man Ffonnte ‚vielleicht 

wegen einiger Praliminar » und Sefret-Artikel nicht einig wer⸗ 

den. Und je eifriger man fchon 1554 negoelirte, je weniger 

man ſchon 1554 einig werden Fonnte, defto aufmerffamer war 

Kurfürft Auguft 1555 zu Augsburg, defto weniger aber Fonnte 

ed ihm auch gelingen, eine namentliche Beftätigung 

feiner vermeinten fächfifchen Exemtions⸗Rechte und feines 

vermeinten Sreiheit-Herfommens zu erhalten. 

Den erften Augenblid, der: fih nur faffen ließ, bat 

Kurfuͤrſt Auguft gefaßt. Kaum vier Wochen, nachdem der 
große Reichstag zu Augsburg 1555 gefchloffen worden, über: 

gab der Kaifer zu Brüffel die Regierung: der Niederlande an 

feinen Sohn Philipp, und che elf Monate verflofien, fo wies 

er auch ſchon das Kammergericht zum alleinigen ‚Gehorfam 

an König Ferdinand. Noch) erhielten felbft auch Kurfürften 

und Fürften ungefähr vierzehn Tage nachher ein Schreiben, 

Karl möge nicht mehr Kaifer ſeyn. 
/ 

”) Die minuta eu res privilegii folleud ber Herr Se—⸗ 

cretari Halter zum forderlihften hernach fhiden, 

&. Selds Schreiben in Kreyſigs diplom. Nachleſe der oberſäachſ. 
Hiſtorie I. Thl. S. 646, 660. Carlwitz für ſich erhielt meines 
Wiſſens um dieſe Zeit kein Privilegium; Sachſen auch nicht. 
Und das Erſte, was Sachſen nachher erhielt, war das de non 

appellando. Von der kaiſerlichen Konfirm. der Hennebergiſchen 
Erbverbruͤderung kann hier nicht die Rede ſeyn, denn dieſe war 

damals noch für Kurfuͤrſt Auguſt gleichgültig; fie galt bloß 
dem Erneftinifhen Haufe. Lig" 
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Wer denn nun Kaiſer ſeyn ſollte, wußte man nicht recht, 

bis den 25. Februar, 1558 die feierliche Refignation durch 

eine Gefandtfhaft Karls zu Frankfurt gefchah, und nach Tanz 

gem hochreifen Erwägen den 14. März 1558 Ferdinand feier 
lichſt inthronifirt wurde. Jetzt freilich konnte der Kurfürft 

sallerlei Gelegenheiten erſehen.“) Jetzt war eine 

neue Kapitulation zu machen, denn es‘ blieb nicht bei 

der alten, die Ferdinand ſchon vor 26 Jahren angenoms 

men hatte. Set waren Herr: Dr. Seld und Herr Se 

fretarins Haller perfonlich in Frankfurt gegenwärtig, der 

Kurfürft felbft Fonnte mit ihnen ein Wort fprechen. Jetzt 

hatte auch der Kurfürft feinen fehlauen Dr. Uhrich Mor ds 

eyfen fogleich bei fich, den gehbteften aller feiner Rechts⸗ 

gelehrten  fogleich zu Frankfurt bei ſich; gerade den Mann, 

der fo fein war, wie Carlwitz, und noc) rechtlich gewandter 

als Carlwig, ſobald ein Privilegium diefer Art negoclirt 

werden: follte. 

Allerlei Gelegenheiten ließen ſich jest er 

sehen, Gelegenheiten, wie fie nun wechfelsweife bequem 

waren; Gelegenheiten, wie Ferdinand fie annahm und wie Aus 
guft fie ergriff. 

Viel war fchon für Ferdinand gewonnen, wenn nur doch an 

den ewigen, unaufhoͤrlichen Klagen, die jährlich und reichstäglich 
gegen das Faiferliche und Reichs-Kammergericht kamen, wenn nur 

doch der mächtigfte Kurfürft des Reichs und die eifrigften Fürften 

der Proteftantenpartie felten mehr unmittelbar Theil nahmen, 

*) Sind eigene Worte des Kurfürften in feinem Schreiben an 
die Herzoge von Sachſen, 12. Dftober 4559. ©. diefelben bei 

. Carpzoy de privil. Elector. et Ducum Saxon, de non appell. 

p- 357. 



458 

Biel war für Ferdinand gewonnen, wenn auch nur feine neue 

Hofrathsordnung, die gerade damals fertig ward umd 
die er nun, ohne die Stände zu fragen, zum neuen Normativ 

machen;wollte, in aller Stille in Gang gebracht werden konnte. 

Sie ward auch, und kam auch, und galt auch in völliger 

Stille, ſobald nur Sachfen gewonnen wurde, *) \ 

Biel war für ihn gewonnen, daß es ſich gerade nun in 

diefem Fahre schichte, Sachſen durch ein außerordentliches 

Privilegium verpflichten zu koͤnnen. So ward, denm’vielleicht 

doc, auch die Bitterkeit füß, daß damals der Kaifer feinem 

Tochtermann, dem Herzoge'von Jülich und Eleve, ein Pri- 
vilegium zu ertheilen gut fand, das bald oder fpät die ſchoͤnſte 

Erwartung des Fächfifchen Hauſes zernichten mußte, *")  &o 

Fonnte denn Damals der Kaifer wohl auch" wieder ein paar 

bedenkliche Schritte in Anfehung: der fachfifchen Bisthuͤmer 

wagenz###) cin paar Schritte, die zwar weit nicht entfeheidend 

bedenklich waren, aber doc), einft noch, neue und neuzuſam⸗ 

menhaͤngende Deklarationen der alten, beſtrittenen Unmittel⸗ 

barkeit. der fächfiichen Bisthuͤmer ſcheinen kounten. 

Viel war fuͤr Ferdinand gewonnen, daß da ja nun ein 

großer Schritt gethan werden mußte, um SE zu vers 

+) 3. Me 1550 erfchien die nene Reichs Hofraths Ordnung. 

2, Mai 1559 ward das fachfifche Privileglum * non appell, 
vo sansgeftellts Io 77 
*) 21.- Juni: 41559 beſtaͤtigte —— dem u Wilhelm 

das ſchon von, Karl V. 1546 zum großen Schaden des fächli- 
ſchen Haufes erfheilte Privilegium habilitationis, wodurch auch 

die Töchter. der Erbfolge fähig erklaͤrt wurden. ©. Teschen- 
macher Cod. dipl. p. 4172. 

*#*) S. die dem Biſchof von Naumburg ausgeftellten Urkunden, 
Augsburg. 25. Juni und 44. Juli 1559. Erſtere bei Du 

Mont T. V. PL m, 27, und letztere bei Schamelius hiftorifche 

Befchreibung des Kl, zu ©. Georgen vor Naumburg ©. 90 1. 



pflichten, daß gerade ein fo enticheidend großer Schritt, als 

die völlige Aufhebung der Subordination der fächfifchen Ger 

richte unter die höchfte Fammergerichtliche Snftanz war, mit 

einem Decorum gethan werben konnte, das vor ähnlichen Bit⸗ 
ten anderer Fuͤrſten völlig: zu fihern fchien. Man nahm den 
Schein, als ob es nicht fo-eigentlich ein neues Privilegium 

wäre, was Sachien' hier erhielt, denn daß nur dichergebrachte 
Gerechtigkeit beftätigt werden ſollte. Man unterfchied wohl 

noch in der Urkunde ſelbſt die althergebrachte Gercd> 

tigkeit und dieß neue Privilegi um;*) aber die ganze 

Anlage der Urkunde war doch darnach gemacht, und fo laute⸗ 

ten die Worte der Urkunde felbfi, als ob hier nur alte Dinge 

auf's Neue beftätigt: würden. » : Ein täufchender Alterthums⸗ 

fchein war dießmal Ferdinanden angenehm, und, doppelt: ange 

nehm: dem bittenden Kurfürften von Sachfen. | 

Ferdinaud verlor wenig, wenn er jetzt gab und Aus 

guft gewann — mehr: als er ſich hatte -verfprechen koͤnnen. 

Gerade die Gelegenheiten hatten ſich muͤſſen erſehen laſſen. 

Seinem eigenen  Tochtermanne, ı dem Herzoge: von Bayern, 

hatte Ferdinand: damals nur ein eingefchranftes Privilegium 

auf 5300 Rh. G. gegeben; und Auguft gewann ein völlig 

uneingefhränftes Recht, Erſt noch: neunzehn Jahre 

‚nachher erhielt der Kurfürft von der Pfalz ein Privilegium auf 

1000.66, ;' und Kurfürft Auguft, der doch dem Pfälzer im 

Kur⸗Collegium nachgiug, gewann ſchon ein uneingeſchraͤnktes 

Recht. Kur⸗Brandenburg hatte noch gar kein Privilegium, 
und Sachſen ſchon ein unbegrenztes. Ein Herzog von Sach⸗ 

ſen, deſſen Portion: bei künftigen Theilungen des Landes etwa 

Wir wollen auch, daß ſolche der Kur: und Fuͤrſten zu Sachſen 
hergebrachte Gerechtigkeit und dieß unſer Privilegiulm 
des Nicht-Appellirens kraͤftig und beſtaͤndig ſeyn — möge: 
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auch noch kleiner ausfiel, als ein Drittheil des jetzigen Hild— 

burghauſiſchen wäre, wurde nun doch beguͤnſtigter, und wurde 

num doch "höher privilegirt, als ein mächtiger Herzog von 

Bayern, und als die Kurfürften von Pfalz und von Braun: 

denburg. Fürwahr, die ß alles zu erhalten, — * allers 

lei Gelegenheiten erfehen werden, 

Zwar doc) Alles ging mit wohlbedachtem Rath * he 

fürften. Nicht Ferdinand that's allein; Erzbiſchof Daniel 

von Mainz hatte dabei gerathen, die Erzbifchöfe won Trier 

und von Köln hatten davon gewußt, Kurfürft Otto Heinrich 
von der Pfalz und Joachim von Brandenburg hatten es viel⸗ | 

leicht völlig gebilligt. Es mag ſeyn, daß fie alle fahen , wor 

hin diegmal ein Finger Rath fie alle endlich führen koͤnne. 

Es mag ſeyn, daß es Auguften fehr günftig war, daß alle 

Kurfürften, gerade wie er ſein Privilegium. fuchte, 'perfönz 

lich in Frankfurt zugegen waren. Es mag feyn, daß der 

Kurfürft von Brandenburg nur, einen Vorgänger zu haben 

wünfchte; er war denn wohl der Erfte, der folgte Auch 

hier moͤgen der Gelegenheiten allerlei geweſen 

feym Am Ende lag denn doch das Meiſte am Fragen; der 

Rath ergab fich bald , nachdem: gefragt wurde; ı wenw’s nur 

einmal erſt zur rathfuchenden Frage kam! | 

Die Selegenheiten waren’s, die das Recht —— nicht 

das alte Recht. war's, das doch endlich ſiegte. Wie konnte denn 

die golone Bulle, auf die ſich der ‚Kurfürft als auf altes 

Hecht berief, Hier noch ein Recht geben? Hatten ſich Doch 
die Kurfürften alle, mit Aufopferung ihrer Furfürfe 

lichen Sreiheit,*) dem Taiferlichen und Reichs ⸗Kammer— 
gerichte unterworfen? Wie Fonnte die goldne Bulle den 

*). Siehe S. 154 Anmerk. ) die eigenen Worte der Kurfürften 
aus einer Vorftellung an den Kaifer von 4503. 4 
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Herzogen von Sachſen ein Necht geben? Weil die 

Herzoge von Sachen Prinzen eines Furfürftlihen 

Hauſes waren?*) Weil die goldene Bulle auch von Erben 

und Nachlommen der Kurfürften fpricht, und auch den Erben 
und Nachkommen der Kurfürften dieß große Recht mittheile? 

Schade, Daß fie zu Berlin von diefem fruchtbaren Schluffe 

damals nicht wußten, und nachher nie denfelben entdeckt ha⸗ 

ben; Baireuth und Anſpach haͤtten nie ein beſonderes kaiſerli⸗ 

ches Privilegium noͤthig gehabt. Schade, daß fie zu Heidel- 

berg nichts davon mußten. Manchem Eleinen Pfalzgrafen, 

für den die Reichs: Progeffe Foftiplitterig waren, hätte dieſe 

Eregefe trefflich zu ftatten kommen follen, ' 

Doch über ein Zahrhundert lang und weit lange über 

Menfchengedenken: hinaus fey es bei allen fächfiichen Fürften 
ſo gehalten worden, daß Niemand Macht gehabt habe zu ap- 
pelliven, wenn einmal am Hofe der Zürften ein entfcheiden- 

des Urtheil gefallt worden. So follte alfo wohl eine mehr 

als hundertjaͤhrige Präfeription ein neuer Grund des neuen 

großen ‚Prisilegiums ſeyn.**) | 
» 

%) Eisi vero (ita Carpzov 1. c. p. 32) in tit. IL A, B. selis 
Electoribus jus de n. a. censeatur indultum — hoe ipso ta- 

men reliquos etiam Saxoniae Duces inclusos esse, non incon- 

einne infert D. Augustus, EI, Sax. in litteris ad Ferd. I. pro 

impetr. h. priv. M. Aug. 1558 seriptis. Denn anfänglich tft ed an 

dem, daß das Haus zu Sachſen ein furfürftl. Haus. 

**) E8 wäre gleichwohl (f. Ludolf 1. c. S. 37) nicht allein bei — 
dem Kurfürften zu Sachfen — fondern auch bei den andern 
Fürften des Haufes zu Sachfen über 100 und mehr Fahre und 
alfo weit über Menfchengedenken eingeführt, hergebracht, gehal- 
ten und gebraucht worden, daß Niemand von derfelben — Ur: 
theilen — fo durch fie und in ihrem Namen in der Parteien 
Sachen, fo an und für ihrem Hof anhängig, gefprochen oder 

ausgangen, an unſere Vorfahren und des heil. Reichs Kammer: 
Gericht zu appeliren Macht gehabt u. ſ. w. 
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Aber noch: waren nicht ſechs Jahrzehende verfloffen, daß 

Kurfürft Friedrich der Weife wenigftens auf einige Zeit dem 

Kammergerichte fich unterworfen hatte. *) Noch waren doch _' 

auch nach Friedrich die Falle manchmal gefommen, dag man 

von Sentenzen der Kurfürften und Fürften von Sachen ap: 

pellirt hatte. Noch war felbft die Strenge, womit die Her⸗ 

zoge von Sachſen allem weiteren Appelliren zu wehren ges 
fucht, ein unverfennbarer Beweis, wie wenig man von unge 

ftörtem Befige, von Präfeription und von Praͤſcriptions⸗Rech⸗ 

ten fprechen durfte. Noch blieb denn die Frage, ob Rechte diefer 

Art durch Präferiptionen diefer Art erworben werden fnnen.*®) 

Doch Sachſen mußte frei feyn und frei bleiben som. 

Kammergerichte, denn das ganze Haus Sachſen war 

von Kaiſern und Königen mit einem beſonderen 

Rechte, Sachſen⸗Recht genannt, privilegiret; 
auswaͤrtigen Urtheilern war dieß Recht unbe— 

—kannt; nur im Lande ſelbſt hatten fie es mehren 

theil8 durch langwierige Uebung erkundet; Die 

-Appellation an das Kammergericht, das die 

ſes Braug nicht berichtet war, mochte gefahr 

Lich feyn.***) 

*) ©, Seite 161 Anmerk. *) feine eigenen Worte, | 

**) Küurfuͤrſt Auguſt's Inſtruktion für feine Gefandte, 

die er an die Herzoge von Sachſen ſchickte, 12. 
Okt. 1559. ©. Carpzov de priv. de non. appell, S. 38. 

„Nichts deftoweniger aber wäre ung gleihwohl im Wege gele: 
„gen, daß wir berichtet, als follte zu vecht disputirlich ſeyn, 

„ob eine ſolche Gerechtigkeit des Nicht-Appellirens durch eine 
„veriährte. Gewohnheit ohne ausdruͤckliche Konzeffi on. des Ober⸗ 

ichters eingeführt werden möchte. 

*rr) Sind eigene Worte des.Kurfürften Auguft in feiner Birtſchrift 
an Ferdinand 1. 

7, 

\ 



463 

Mar denn aber auch wirflih das Sachſenrecht fo hoch 

ſchwer, daß felbft fo Kluge Männer, als muthmaßlich die kai— 

ſerlichen und Reichs⸗ Kammergerichts⸗Aſſeſſ oren ſind, dieß hoch— 

ſchwere Recht: nicht erlernen konnten? Saßen doch felbft auch 

“geborene und erzogene Sachfen als Urtheilsfprecher im Kam: 

mergerichte; die werden doch das Sachſenrecht verſtanden ha⸗ 

ben? — Carpzoven iſt bange, der eine von allen, auch die- 

fein, der. es etwa verſtehe, möchte gerade krank werden oder 

durch andere Geſchaͤfte verhindert ſeyn, wenn nun ein wichti— 

ger Fall des ſaͤchſiſchen Rechts vorkomme. 

Mußte denn aber wohl nicht auch in andern Faͤllen nach 

Gewohnheiten und Statuten anderer Laͤnder geſprochen wer⸗ 

den ? und waren denn wohl die Gewohnheitsrechte diefer ans 

deren Laͤnder ſo gar viel leichter zu erlernen, als das Sach: 
ſenrecht zu erlernen ſeyn follte? Galt denn nicht damals felbft 

- auch das Sachfenrecht noch im Calenbergifchen, galt's nicht 

noch im Lüneburgifchen ? : Waren denn alfo ‚auch Kalenberg 

und Lüneburg: eremt: vom Kammergerichte ? war's nicht höchft 

billig, daB man fie fogleich nebft Sachfen eximirte ? oder ift 

denn gerade allein das Hans Sachſen von Kaifern 

und Königen mit dem Sachfenrechte privilegirt worden; und. 

daB andere bloß willkürlich daffelbe angenommen haben? Wo. 

alſo nicht der Kaiſer felbit das Sachfenrecht gab, da follte er 
auch nicht verbunden feyn, das alles zu geben, was durch das 

Sachſenrecht nothwendig wird? Nein doch! dem Slavenlande, 

woraus der größte Theil der ſaͤchſiſchen Lande beftand, hatte 

fein Kaifer ein befonderes Privilegium auf Sachſenrecht gege- 
en. Das Sachſenrecht gab alfo auch Keinen Anſpruch an 

ein großes. Privilegum von Erention; es: mußten aller 

let Gelegemheiten erfehen werden, um dieſes wich⸗ 

tige ein zu erhalten, 
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Waͤren die allerlei Gelegenheiten nicht geweſen, ſelbſt die 

Menge der einheimiſchen Inſtanzen, die es in Sachſen gab, 

hätte Fein Rechtsgrund ſeyn koͤnnen, *) Sachſen vom Kam⸗ 

meergerichte frei zu fprechen. Lauter einheimifhe In— 

- Tanzen, oder zum letzten Spruche noch das Faiferliche und 

Reichs⸗Kammergericht, — hier lag doch noch eim Unterfchied. 

Und nicht bloß um der Unterthanen willen war das Fair 

ferliche und Reichs- Kammergericht da. Es galt zwar einem 

Vortheile der fächfifchen Unterthanen, es galt aber auch den 

Nechten des Kaifere. Es galt denn auch den Rechten der 

Nicht-Sachfen, die mit Sachfen im Prozeffe befangen waren, 

‚und vielleicht doch noch zum großen NReichögerichte mehr Zus 

trauen hatten, als zu den vielfältigen einheimifchen Inſtanzen 

in Sachſen ſelbſt. Man haͤtte einheimiſche Inſtanzen abſchaf⸗ 

fen mögen, die kammergerichtliche Jnſtanz hätte bleiben 
fonnen, > 

Wo war denn irgend ein Rechtsgrund, wenn die Gele: 

genheiten nicht geweien wären? Man mochte in Sachfen die | 

Privilegien de non evocando, die fie auch nach Errichtung 

des Kammergerichts erhalten hatten, *ich von jeher auch als 

Iı 

Ü 

*5 Diefe Urfahe der fächfifchen Eremtion vom Sulimengkricht ik. 
im Privilegium von 1559 weitläufig angegeben. .: Die Stelle 

iſt mir aber zu groß, als daß ich fie ganz hieher feßen könnte, 
Weberdieß galt das Argument auc, nur von Kur: Sachfen und 

nicht vom herzogl. Sachen. Sm herzoglichen Sachſen hatten 

die Landftände damals nur eine einheimifche Inftanz, und eg 

ftand noch fieben Jahre an, auch nah erhaltenem Privilegium 

de non appell., ohne daß auch nur ein: Hofgericht da geweſen 

wäre. ©. Hellfeld von den ſaͤchſiſchen Hofgerichten ©. 150 ꝛc. 
**) Insbruck 20. Aug. 1497. Carpzov 1. c. ©. 51 fagt: Etsi 

“vero hoc juris saltim Non evocandi faciat mentionen, exinde 

samen omnium Politicorum consensu ad Privil. de non appell. 

tuto infertur. Ein rafher Schluß. 
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Privilegien de non. appellando erklärt haben. ' Was ausdruͤck⸗ 

lich bloß von der erſten Inſtanz gelten ſollte, konnte nicht 

auf die letzte Inſtanz gedeutet werden. Was gar nicht 

im VPrivilegium lag, konnte auch nicht im Privilegium gefun⸗ 

den werden. Gerade ſelbſt die Mißdeutung jenes erſteren Pri⸗ 

vilegiums haͤtte ein treffender Grund werden koͤnnen, das zweite, 

große Privilegium zu erſchweren oder zu verweigern; gluͤckli⸗ 

cher Weiſe gab's allerlei Gelegenheiten zum Vortheile von 

Sachſen. | | 

Es war ein froher, forgenlofer Sinn, daß die Sachfen 

fo geradhin erflären Fonnten, fie hatten von jeher in ihrem 

Privilegium gefuht, was, wie fie felbft nicht leugneten, in 

ihrem Privilegium nicht ſtand. Es war viel getrofter Muth, 

dieß felbft in’s neue Privilegium hineinfeßen zu laſſen. Es 
war eim noch getrofterer Muth, dem. Kaifer ein halb Dugend 

hiftorifch-unrichtiger Beweggründe anzugeben, warum er ihnen 

ein neues großes Privilegium geben folle. 

Die Stände und Unterthanen der Kurfürften 

und Fürften von Sachſen follen felbft ehedem ihre Landesfürs 

fien gebeten haben, gegen das Appelliren Vorfehung zu thun. 

Die regierenden Rurfürften und Kürften von Sachfen follen 
mit Einwilligung’ ihrer Stände eine Landesordnung errich- 

tet haben, worin bei Achtsftrafe alle Appellation von den 

landesherrlichen Gerichten verboten worden, Der Kaifer 

folfte wohl hieraus wahrnehmen, wie es felbft auch der 

kurſaͤchſiſchen Landſtaͤnde Wunfch und Gefinnung fey, daß 

ein unbegrenztes Privilegium de non appellando ertheilt 

werden möchte. 

Doch war nie ein regierenber Kurfürft von Sachfen von. 

- feinen Ständen gebeten worden, alle auswärtigen Appellatios 

nen zu verbieten. Doch hatte nie ein Kurfürft von Sachfen 

Spittler's fämmtliche Werte. XT. Bd. 50 
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eine Landesordnung diefer Art gemacht. Doc; war noch we- 
niger erft noch feit Errichtung des Faiferlichen und Reichs 

Kammergerichts eine Bitte diefer Art von den Ständen vor⸗ 

gebracht, eine Landesordnung dieſer Art von den Kurfuͤrſten 
gegeben worden.*) | | 

Und felbft auch die einzige Urkunde diefer Art, die eins 

zige, die im der fächfifch-thüringifch en Gefchichte vorfommt, 

| gerade die, worauf fid) hier alle Schriftfteller zum Beweiſe 

berufen, die Landesordnung des Landgrafen Wilhelm von Thuͤ⸗ 

ringen, die er 1446 mit feinen Grafen, Herren und Städten 

‚zum: gemeinfchaftlichen Bunde aufrichtete, iſt das beutlichfte 
Dofument, daß man damals in Thüringen und in. allen 

fachfifchen Landen, die zu Wilhelm gehörten, an eine priviles 

girte Eremtion von allen auswärtigen und alfo auch Faifer- 

lichen Gerichten gar nicht gedacht hatte. ) 

Landgraf Wilhelm von Thüringen hatte fi) 1446 mit 

feinen Grafen und Herren, mit feinen Rittern umd Städte: 

Deputirten auf einem feierlichen großen Konvente zu Weißen, 

ſee vereinigt; fie mit ihm, er mit ihnen, daß Fünftighin fein 

Einwohner ihrer Lande, Herrſchaft und Gebiete irgend Jeman⸗ 

*) Man kennt wenigſtens vorerit gar nichts diefer Art, und auch 
in Append. Corp. jur. Camer. wird- nichts angeführt, ‚als die 

Landesordnung des Landgrafen Wilhelm von Thüringen von 

1146. ©, Müller Reichstags : Theater, Marimil. 1. hl. II. 
Vorſtell. S. 86. 

Es wäre zwar moͤglich, daß bei genauerer Aufforſchung der 
Nachrichten und bei einer, Gott gebe, endlich einmal erfolgenden 
Eröffnung der Archive, daß Manches entdeckt würde, wo jetzt 

der Hiftoriter aus dem Mangel von Nachrichten auf die Nicht: 
Eriftenz der Dinge fchliefen muß. Allein wer wird fih um 

ſolcher Hoffnungen oder Befürchtungen willen alle Mens 

Schluͤſſe verfagen ? 
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den vor ein auswaͤrtiges Gericht ziehen ſolle. Aber der Frem⸗ 

den, die etwa kuͤnftighin einen Thuͤringer oder Sachſen vor 

fremden Gerichten verfolgen möchten ‚war nicht mit einem 

Morte gedacht worden. Unter ihnen allen ward ein Bund, 
‚nie mehr vor einen fremden Richter zu gehen; aber ihr Bund 

konnte den Ausländer nicht verpflichten. Sie unter ſich ver- 

einten fi) zum großen Kompromiffe; aber nicht einmal, daß 

fie auch nur den Einfall gehabt hatten, auch Fremden, 
die nicht zu ihnen gehörten, eine Rechtsfuchung vor. Gerich- 

ten, die nicht fachfifch oder thuͤringiſch waren, nie —— zu 

wollen. | 

Selbſt in Anfehung der Einfeimifegen" — war ein 

ganz anderes Weſen, als es uns zu ſeyn ſcheint wenn kurz 

und rund geſagt wird, Landgraf Wilhelm von Thuͤringen ſey 

son feinen Landſtaͤnden gebeten worden, eine Landesordnung 

zu machen, worin alle Appellationen an alle auswärtigen Ge⸗ 

richte bei Verluft aller Güter und bei Räumung des Landes 

verboten feyn follten. - 

Freilich hatten fich die Grafen und’ Herren, die Nitter 

und StädtesDeputirten, fie alle mit ihrem neuen Herrn und 

der neue Herr mit allen ihnen vereinigty es follte Feiner 

ihrer Angehörigen vor fremden Gerichten Recht fuchen 

duͤrfen. Deſſen war aller ein Intereſſe; des Landgrafen wie 

der Herren, der Ritter und Staͤdte wie des Landgrafen. Das 

Band, das fie und ihre Angehörigen verknuͤpfte, ſollte feſter 

und unaufloͤslicher geknuͤpft werden. Aber Grafen und Her 

ven felbft für ihre Perfon, die Ritter ſelbſt für ihre Perfon 

. und die freiheitliebenden Magiſtrate der Staͤdte — ob dieſe 

je wohl 1446 ſich haͤtten entſchließen koͤnnen, bei kuͤnftigen 

Zwiſten, die ſie etwa einmal auch mit ihrem neuen Herrn, 

wie mit allen ihren alten Herren, haben mochten, den neuen 
50% 
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- Herrn ſelbſt und die Raͤthe oder Doktoren deſſelben zu alleis 
nigen Richtern haben zu wollen 2 

‚Wohl entfchloffen fie fich feierlichft, nie vor fremde Ger 

richte zu geben, aber das einheimifche Gericht, vor dem fie 

Recht nehmen wollten, war Fein Gericht des Landgrafen ſelbſt. 

Es war Fein Gericht, das der Landgraf allein befeßte und 

hegte. Es war Fein Gericht, dem er die Ordnung gab; feine 

Raͤthe waren's nicht, vor a man ein inappellables Recht 
fuchen wollte. 

Der Landgraf gab zu dem neuen inaypefidbfen Gericht 

nur einen Rath; die Grafen feßten einen aus ihrer Mitte 

dazu; die Ritterfchaft gab einen Nitter als Affeffor, und 

die Städte ernannten einen Bürger, der nebft dem Rathe des 

Herzogs, nebſt dem Grafen und dem Ritter zu Recht faß 

und zu Recht ſprach. Zwiſchen allen vier Partien wurde 

die Belegung des neuen Gerichts fo allgemein gleich. vertheilt, 

daß gerade in diefem Gerichte, das felbft die fcharffinnigften 

neueften Forfcher *) für einen klaren Beweis hielten, daß der 

Landesfürft num auch in Thüringen — der einige und höchfte 

Richter geworden, ein unverfennbarer Beweis liegt, wie we 

nig ihn feine Grafen und Herren und Ritter und Städte als 

höchften alleinigen Richter erfannt haben, 

Sch will ‚nicht firenge fchließen; fonft müßte ich auch 

darüber differtiren, wie fich jene Entfagung aller Ay 
pellationen an fremde Gerichte von ſelbſt aufgeho⸗ 

ben, ſobald jenes neue Gericht nicht mehr zu Stande kam. 

Ich will nicht zeigen, ob ich's auch zu zeigen vermoͤchte, wie 

jenes herr⸗ und landſtaͤndiſche Gericht fo früße verſchwunden, 
wie frühe alfo auch jene Entfagung aller Appellationen an 

*) S. Hellfeld l.c ©. 103. 
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. fremde Gerichte ſich verloren haben muͤſſe. Ich will die Be— 

weiſe nicht fordern, daß die Grafen und Herren und Ritter 

und Städte jenem neuen kompromiſſariſchen Gerichte jemals 

entſagt, und dem alleinigen Gerichte des Landesherrn ſelbſt 

zugleich ſich unterworfen haben ſollten. Getroſt! laßt ſie 

alle Archive durchſuchen; in allen Archiven wird ſich nichts 

finden.*) 

Es iſt ein hartes Wort, aber doch nur ein Wort der 

ſtrengen Wahrheit — auch nicht ein Beweggrund, den man 

dem Kaiſer vorbrachte, war hiſtoriſch richtig. Kurfuͤrſt Au⸗ 

guſt war ein trefflicher Fuͤrſt; Raͤthe, wie ſein Carlwitz 

und Mordeyſen und Cracau und Arnim und ſelbſt 

auch Hans von Ponikau waren, waren gewiß treffliche 

Käthe: aber es iſt doch unverhehlbar, nicht eine reine Wahr, 

heit hat man dem Kaifer gefagt. 

Ich weiß zwar wohl, wie viel felbft auch in jenen Zeiten 

und auch am Dresdner Hofe auf eigene Unfunde der Ger 

fhichte und auf eigene Unkunde der Alteren BVerfaffung zu 

‚ rechnen ſeyn möchte. Sch weiß wohl, wie wenig für irgend 

eine Zeit und fo auch für jene Zeit der Schluß gilts drei Unis 

perfitäten waren im Lande, alfo dreifach war die Aufklärung 

des Hofes, der Regierung und des Landes. Es wäre unmenfchlich, 

an Untreue zu denfen, fo lange fih noch an mögliche Un: 
wiffenheit denken läßt. Es wäre unnenfchlich, von dem Arg- 
wohne fih nur befchleichen zu laffen, fie haben ihre Gründe . 

wohl gefannt, aber doch einmal mit diefen Gründen es ma 

gen wollen. Auf die hohen Verdienfte des fächfifchen Haufes 

Es ſcheint faft unbefcheiden, dieſes zu fagen. Allein oft treten 
doch die Fälle ein, wo man bei einer gewilfen Summe fchon 

« befannter und laͤngſt entfchiedener hiftorifcher ägd einen fol: 
hen Satz wagen kann, ohne zu wagen, 

—— SEE 
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wollten ſie ſich nicht beziehen, was gewiß allein doch der 
wahrſte und vollguͤltigſte Grund geweſen waͤre. Ein feiner 
Alterthum sſchein ſollte beibehalten, Gruͤnde ſollten anfgefucht 

werden, die Fein anderer Kurfürft oder großer deutscher Fürft 

fogleih auc für fein Haus brauchen Fonnte, Do waren 

- aber nun, wenn die Wahrheit nicht leiden folfte, ein halb Dußend 

Gründe diefer Art in erfter Schnelle fogleich zu finden? 

Sch möchte zwar die Spur leicht entdecken Fünnen‘, wo 

die erfte, ſchuldloſeſte Selbfttaufchung des Kurfürften und die 

erfte Selbſttaͤuſchung ſeiner Raͤthe anfing. Ich moͤchte die 

ESpur leicht verfolgen koͤnnen, wie Irrthum und Entſchloſſen⸗ 

heit durch einander liefen. Ich moͤchte vielleicht manchen Fa— 

den noch auffinden koͤnnen, der im großen politiſchen Gewebe 

dieſes Zeitalters als Hauptfaden lief. Doch dieſe feinere, tie- 

fer gehende Unterſuchung mag einem ber großen, des ſaͤchſi⸗ 

fchen Staatsrechts und der fächfifchen Gefchichte Fundigen Mäns 

ner bleiben, deren nicht nur einen das ganze gelehrte Publi- 

fum zu Dresden und zu Leipzig, zu Wittenberg 

und zu Jena kennt. . Wie koͤnnte ein Fremdling, der Feinen 

Zutritt zu Archiven und zu Regiftratüren hat, der bloß Fennt 

und zufammenordnet, was jeder Korfcher weiß und jeder For⸗ 
ſcher zufammenftellen koͤnnte; wie follte der es wagen wollen, 

auch den feineren pplitifchen Zufantmenhang, den er mehr 

nur errathen, ald beweifen Fönnte, in Angefichte aller diefer 

großen Männer zu enthüllen! Doch hiebei ftehe ih — auch 

nicht ein Beweggrumd, den man dem Kaifer vorbrachte, war 

vollkommen hiſtoriſch richtig. | 

| Auch nicht ein Beweggrund! Selbft was man aus einer 

135jährigen Urfunde Kaifer Sigismunds vorbrachte, lag fo 

ſchief geteilt zwifchen Wahrheit und Unwahrheit, daß ich Feine 

firenge Grenzſcheidung feſtſetzen möchte, | 
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1423 am 25. März gab Kaifer Sigiemund * neuen Kur⸗ 

en Friedrich von Sachſen, dem erſten des meißniſch⸗thuͤ⸗ 

ringiſchen Stamms, eben daſſelbe Exemtions⸗Privilegium von 

allen auswaͤrtigen Gerichten,“) das die vorhergehenden Kurs 

fürften asfanifchen Stammes langft fchon gehabt hatten. Er . 

| gab ihm ein Vorrecht, das zwar die goldene Bulle allen Kur 

fürften Tangft gegeben, das aber vieleicht doch noch dem neuen 

meißniſch⸗ thuͤringiſchen Kurftamme ftreitig gemacht werden 

mochte. » Er beftätigte ihm das alte Kurfürften-Privilegium, und 

gab ihm eben dafjelbe zugleich auch für feine bisherigen meißnifch» 

thüringifchen Lande. Nur verftand fich wohl von felbft, unter 

diefem Privilegium war nicht begriffen, was Friedrich felbft, 

erſt nach diefer Zeit, erbte und erwarb,. denn deffen war 

auch im neuen Privilegium gar nicht gedacht worden. Was 

feine Söhne gewannen und erwarben, da Friedrich der Eins 
= fältige 1440 ftarb, was alles fonft noch in 135 Jahren zu 

wuchs, dem allem neuerworbenen Rande galt Sigismunds Pris 

vilegium nicht. | J— 
Mun erzaͤhlten fie doch dem Kaiſer, daß ohne Um 

terſchied alle kurſaͤchſiſchen und fächfifchen Unterthanen 

ſchon feit einem 138jaͤhrigen Privilegium Sigismunds von 

allem fremden Gerichtszwange frei ſeyen. Nun unterſchieden 

ſie nicht mehr, was alte und neue kurſaͤchſiſche oder ſaͤchſiſche 
Unterthanen feyen. Nun mußte erft das Privilegium de non | 

evocando hinaufgedeutet werden zum uneingefchranften Pris 

| vilegium de non appellando, ehe Sigismunds Urkunde als 

vollguͤltige Praͤmiſſe gebraucht werden konnte. 

So war nicht ein Beweggrund voͤllig hiſtoriſch richtig, | 

‚den man dem Kaifer angab. So waren’s bie Gelegenheiten, 

% Wed Beichreibung von Dresden, ©. 179, 



472 

die das Recht machten; nicht das alte Recht war's, das doch 
endlich fiegre. 

Doc das Privilegium ward einmal gegeben, die Urkunde 

ward ausgefertigt. Noch .che 64 Zahre nach erft errichteten 

* Faiferlihen und Reich 8+ Kammergericht verfloffen waren, fo 
ward Sachſen urfundlich frei von allen Appellationen an das 

‚ Kammergericht. Noch che 39 Jahre verfloffen waren, feit 

Karl V. auf feinem erften Reichetage zu Worms das Kamz 
mergericht nen errichtet hatte, fo hatte ſich das ſaͤchſiſche Haus, 

ſelbſt mit Verguͤnſtigung des Kaiſers und der. übrigen Kurfür- 

fien, vdllig Iösgewunden. Wo liegt denn noch ein Zweifel, 

daß je noch von Furfächfifchen Gerichten appellirt werden dürfe? ” 

Wie foll denn nun dieß hohe, Kar erhaltene Recht nicht unbe- 

grenztes Recht ſeyn? 

Kaiſer Ferdinand hatte 1559 das mneingefehränftefte Pris 

vilegium de non appellando ertheilt , gerade den Stanımod- 

tern des noch blühenden fächfifchen Haufes ertheilt, den Her⸗ 

zogen von Sachſen eben ſo uneingeſchraͤnkt gegeben, als dem 

Kurfuͤrſten; wo bleibt denn noch ein Zweifel, daß nicht Sach- 

fen dad uneingefchräuftefte Recht einer mappellablen Gewalt 

— fuͤr alle feine Lande haben ſollte? 
Fuͤr alle feine Lande? Der Kurfürft für alle feine 

Lande? Die Herzoge für alle ihre Lande? Für Alles, was 

fie jeit 4559 erbten und erwarben, wie gewiß für alle die 

Provinzen, die fie ſchon 1559 befaßen ? 

Das Privilegium, das der Kaifer, gab, gab er doch offen: 

bar nur für die Staaten, die der Kurfürft und die Herzoge 

von Sachfen fhon 1559 befaßen. Wo je noch der Kaifer 

ein Privilegium diefer Art gegeben, da gab er's nie weiter, 

als für die damals befeffenen Länder. Wer je noch ein Pri- 

vilegiumg diefer Art erhielt, der verftund’s nie höher, als für 



473 

das, was er damals regierte. Mer dieß Privilegium hatte, 

und zum erblichen Beſitze neuer, bisher minder prioilegirter 

Provinzen Fam, der fuchre dem zu Wien auch für diefe neuen 

und neuerworbenen Länder ein neues Privilegium. 

— Ich will mich auf Kur⸗Hannover nicht berufen, das 

auch noch wegen Lauenburg ein neues Privilegium ſuchte;*) 

denn freilich das kur⸗hanndver'ſche oder Fur + braunfchweigifche 

Privilegium lautet anders, als das ſaͤchſiſche, der Kanzlei-Styl 

in Ausfertigung folcher Privilegien bat fich ſeit dem weſtphaͤ⸗ 

liſchen Frieden gewaltig geändert. ®) | 

Sch will mich auch nicht auf Kur- Pfalz 5 denn 

auch Kur⸗Pfalz erhielt ſein volles Privilegium erſt in den Zei⸗ 

ir des ſchon geaͤnderten Styls der aufgeklaͤrteren Reichs⸗Kanz⸗ 

Aber Kur⸗Brandenburg iſt ein Beiſpiel, das gilt. 

Kur: Brandenburg, das gleich 27 Fahre nad Kurz 

Sachſen eben. fo hoch privilegirt wurde, als Sachſen; Kur 

Brandenburg ‚. deffen Privilegium gerade eben fo lautet, als 

l 

*) Das Privil, d. n. a. illimit. wegen Lauenburg und Hadeln iſt 
von 1747, 

=) In den zwei Privil. illimit. ‘de n. a.; die vor dem Zojährigen 
Kriege ausgeftelt wurden, heißt es gewöhnlich, daß von des 
privilegiati Gerichten auf feine Weife und unter feinem Bor: 

wande appellivt werden möge. Das war offenbar nicht beftimmt - 
genug. Wenn nunalfo Magdeburg, Halberftadt u.f. w. 

on Kur- Brandenburg kamen, fo waren freilich die Gerichte 
im Magdeburgifhen, Halberitädtifchen auch Gerichte des Kur- 
füriten von Brandenburg. Sollte. nun von den Gerichten die 
fer neuerworbenen Länder nicht appellivt werden dürfen? Es 
fpringt zwar in's Auge, welde Diftinktion hier nicht überfehen 
werden darf; aber eine Diftinftion follte nicht erft nöthig ſeyn. 

Wie viel beftimmter und unverdrehbarer lauten alle nad 
dem weftphälifhen Frieden gegebenen Privilegien de n, a. Im—⸗ 

‚mer find fie beftimmt für gewiſſe Lande anggeftellt. 
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das fachfifche; 2) Kur: ‚Brandenburg, fobald neue Er⸗ 

werbungen ihm zufielen, hat neue Privilegien fuͤr neuerworbene 
Laͤnder geſucht. 

Kur⸗Brandenburg hat allmählig nur RR Privi⸗ 

legien erhalten. Noch erſt vor hundert Jahren, noch Kurfuͤrſt 

Friedrich Wilhelm der Große hat 1685 vergeblich zu Wien 

gebeten, ein ausgedehnteres, Privilegium de non appellando 

zu erhalten, ald das von 1586 war. Die Faiferlichen Mis 
nifter, Die ihm günftig waren, deuteten ihm felbft auf den - 
damals ſchon fo ftark betretenen Seitenweg, er follte feine 
Landſtaͤnde uͤberreden, freiwillig Verzicht zu thun auf das 

Appellations⸗ Recht. *) Kur-Brandenburg hat erſt noch 

in den Tagen Koͤnig Friedrichs des Großen die volle Aus⸗ 

dehnung ſeines alten Privilegiums auf alle neuerworbenen 

Staaten erhalten, und ſelbſt auch in n Tagen dieß 

große Recht nur epochenweiſe erhalten. *) 

"Man darf fie nur bei Ludolf mit einander vergleichen, um zu 
‚fehen, daß aus dem fächfifchen in das Eur: brandenburgifche her: 

übergetragen wurde, was nur_herübergebracht werden konnte, 
*#) Pufendorf rerum Brandenburg. Lib. XIX. $. 4. Key 

Circa Privilegium de non appellando regerebätur -(a Con- 

siliariis Caesareis), per- ejusmodi privilegia Caesaream auc- 

toritatem paulatim ita imminutam, ut ejusdem vix umbra ad- 

hue supersit. Ac si maxime Caesar velit, Ordines provineiales 

repugnaturos, idemque recessui imperii de a. 4654 repugnare 

videri. Suadebant tamen, qui Electori favebant, satius esse, 

ab eo Ordines provinciales En ut ultro isti beneficio 

renuncient etc. 

“) 4746 31: Mai erhielt re Dranteniang für alle feine nicht zur 
Kur gehörigen Lande ein Priv. den. a. illimit. S. Königs se- 
lecta juris publ. noviss. Thl. 24.. Seite 380 — 389. Allein 
hier fehlte noch unter den im Privilegium aufgezählten Staa: 
ten das Fuͤrſtenthum Oſtfriesland. Daher verwilligte Kaifer 
Franz J. 1750 47, Oktober noch ein befonderes Privilegium wegen 
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König Friedrich der Gr oße, der gewiß fein Necht 

Fannte, machte nie, kraft jener alten, der fähfiihen 
ganz gleihlauten den Urfünde, auf ein unbegrenztes 

Recht Anſpruch für alle feine, auch) neuerworbenen Lande. Er‘ 

bat. erft noch vor vierzig Fahren zu Wien um ein Prioilegium 

für feine neuerworbenen Provinzen. Er bat, weil er's nicht zu 
haben glaubte, und gewiß hat Friedrich wohl gewußt, was 

er hatte oder nicht hatte; gewiß hat Friedrich niemals ers 

beten, was er langft fhon Fundbar befaß. Er, der Rechtes 

Gelehrte hatte fo klug wie Minifter, und -Minifter fo ſcharf—⸗ 
finnig als Rechtsgelehrte, er follte erft zu Wien bittend ges 

ſucht haben, was er längft ſchon kundbar beſaß? Er erbat 

nur die Ausdehnung des Privilegiums ſeiner Kurlande auf 

ſeine uͤbrigen zum Kurlande neuerworbenen Staaten, er bat 

nicht, daß man es vorläufig auf alle etwa uoch Fünftige 

hin zu erwerben den Landesſtuͤcke erfireefen möchte, er, der 

‚viel zu bitten die Macht hatte, er erbat fich dieß Necht nicht, 

das — fchon altes Necht der Herzoge von Sachfen-Hildburg> 

Haufen und der Herzoge von Sachfen-Coburg feyn foll.. 

Es iſt Har, im fächfifchen Privilegtum liegt nicht mehr, 

als im Furzbrandenburgifchen; im fur » brandenburgifchen fe 

feine Sylbe minder als im ſaͤchſiſchen.*)  Kur-Brandenburg 

Oftfeiesland. Doc ſelbſt J. 3. Mofer wußte nicht, ob es ein 
eingeſchraͤnktes oder uneingeſchraͤnktes Privilegium geweſen fey. 

S. Mofer von der Juftiz: Berfafung 1. Thl. S. 204, und fein 
von ihm dafelbft angeführtes Staats = Archiv. 1751. I. Thl. 
©. 72. 

*) Zu beiden heißt es völlig gleich: - 
- „Wir haben ſolche Gerechtigkeit des Nicht: Appellirens von ih⸗ 

ven Urtheilen, Dekreten, Erkenntniſſen und Abſchieden, inmaa⸗ 

Ben fie dieſelbe hergebracht, bewilligt, erneuert, geftärkt, befräf: 

. tigt, lkonfirmirt und befeftigt. Wir bewilligen . . . auch hie: 

* 

— 
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| hat nie behauptet, ein unbegrenztes Yrivilegium für alle etwa 

auch noch kuͤnftighin zu erhaltenden Lande 1586 gewonnen zu 

haben; wie ſollte es Sachſen behaupten? 

Kur⸗Brandenburg hat's nie gewagt, — denn ——— 

‚ger als eine gewagte Sache wäre es auch nicht geweſen! — 

die Worte feines Privilegiums, dem Geiſte jedes Privilegiums 

zuwider, dem naͤchſten hiftorifchen Verſtande deffelben völlig 

zuwider, fo eigenmächtig erweitern zu wollen. Und was der 
mächtigfte Kurfürft niemals gewagt hat, was felbit König 

Sriedrich der Große, indem er erfi noch um Ertenfion feines 

Privilegiums zu Wien bat, für unzuläffig erklärte, das follten 

minder mächtige Herzoge von Sachſen, aus eben. denfelben 

Worten herausbeutend, als ihr Recht fordern ? 

Es ift Har. Nur was Sachfen 1559 befaß, nur in dem 

Lande gilt das fachfifche unbegrenzte Privilegium ‚de non ap- 

pellando, Es ift Far, wenn auch das Sachſenrecht ein 

Motiv war, warum die fächfifchen Gerichte 1559 von aller 

kammergerichtlichen Subordination frei wurden, fo ift doch in 

der Freiheitsurfunde den Sachfen nicht mehr gegeben, als dem 

Kurfürften von Brandenburg gegeben wurde, Es iſt klar, daß 

das Sachfenrecht 8559 nur auch nody ein Motiv war; nur 
der vielen aufgehäuften eines, das man mit zu Haufen 
nahm, weil man einmal Motive zu haufen gut fand. Nur 

. 

mit wiffentlich im kraft diefes Briefs, daB von Feinen Bei- oder 
Endurtheilen, Erkenntniffen, Defreten, Abfchieden, fo in ihrem 
Namen an Dero Hof gefprochen und eröffnet worden in allen 

Sachen durd niemand, wes Würden, Standes oder Wefens 
der ſey . . . appellirt, ſupplicirt noch reducirt werden ſolle 

— — | 
Alſo das Wefentliche beider Privilegien, die eigentlich Fünftighin- 

'  privilegirenden Worte, worauf Alles beruht, find völlig gleih. Der . 
unterſchied der Eingangs-Narration ift hier gar nicht wefentlich. 
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der vielem eines, das zwar nie allein vollfräftig genug war, 

die Bitte des Kurfürften zu begründen, das vielleicht aber doch 

noch ſtark genug war, dieſelbe zu beguͤnſtigen. | 

Die große Grenzlinie ift alfo gezogen. Das Nornraljahr 

ift 1559. Was 1559 zum Zerritorium des Kurfürften und 

der Herzoge von Sachfen gehörte, da allein gilt auch 1787 

das fächfifche unbegrenzte Privilegium de non appellando. 

Mas erft feit den letztverfloſſenen 227 Jahren ſaͤchſiſches Terz 

ritorium wurde, was erſt ſeit 1560 bis 1787 unter Landeshos 

heit des Kurfürften von Sachſen und unter Landeshoheit der 

Herzoge von Sachſen kam, da kann der Unterthan an die 

Reichsgerichte appelliren. Der Auslaͤnder, im Prozeſſe mit 

jedem folder ſaͤchſiſchen Unterthanen begriffen, appellire ge— 
troſt nach Wien oder nach Wetzlar! 

Iſt's denn aber wohl auch erlaubt, hier gleich an— 

fangs laut zu erklären,‘ daß felbft die Einwohner der drei 

fiftifchen Lande, von Meißen, Merfeburg und Naums 

burg⸗Zeitz, daß ſelbſt auch dieſe unter jene erft ſeit 1559 

neuerworbenen Unterthanen zu rechnen feyen? Iſt's wohl auch 

erlaubt, das Andenken der alten publiciftifchen Verhaͤltniſſe 

zu erneuern, in welchen chedem die Lande ‚diefer drei Stifter 

mit dem Kurfürften und mit dem ganzen fächfifchen Fürftens 

Haus fanden? Iſt's hier noch erlaubt, alte und neue Ideen 

zu ſcheiden? Iſt's für alte vorige Zeiten noch erlaubt, den 

alten, ehedem beiderfeits angenommenen Ideen — fo vr auc) 
Streit war — völlig treu zu bleiben ? E 
Doch warum nicht? Haben doch noch im vorigen Jahr⸗ 

hundert die größten fachfifchen Publiciften felbft behauptet, daß 

diefe Stiftslande zwar im Furfachfifchen Territorium gelegen 

feyen, aber nicht zum kurſaͤchſiſchen Zerritorium gehörten ! 

War's doch noch im vorigen Jahrhundert ein anerkannter 
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Satz, den einer der größten kurſaͤchſiſchen Rechtsgelehrten und 

Publiciſten in oͤffentlichen Schriften zu Leipzig behauptete, 
und als allgemein anerfannten Saß hingab, daß alle Juris⸗ 

diftion, die der Kurfürft von Sachfen in diefen Stiftslanden 

exercire, gar nicht Hoheitsrecht des Kurfärften ‚“fondern einzig 

nur ein Recht des vom Domlapitel poſtulirten — 

tors ſey.*) 

Warum ſoll's nicht erlaubt ſeyn, alte und neue Seen | 

zu fcheiden? die alte gediegene Wahrheit von feinen Legirun 
gen des neueren, —— Staatsrechts völlig. zu 

ſcheiden? Haben denn je die Kurfürften von Sachſen, bis 

lang erſt nach dem weſtphaͤliſchen Frieden hin, den Einwoh⸗ 

nern dieſer ſtiftiſchen Lande das Appelliren an die Reichsge⸗ 

richte gewehrt? Haben ſich nicht ehedem die Kurfuͤrſten ſelbſt 

feierlich darauf bezogen, od irgend. ein Beifpiel ſich finden 

werde, daß man Appellationen an das kaiſerliche und Reichs⸗ 

Kammergericht verboten habe?“*) Ward denn nicht ehedem 

) Fatemur utique (ſagt Carpzov dissert. hist. polit. juridicis 

p- 62). Episcopatus illos esse, in territorio Sereniss. Electoris 

Saxoniae, at non sunt de territorio, sed exemti et. feudalitati 

Caesaris addieti . .. unde et ab Imperatoria Majestate in 

feudum recognoscuntur, quae exemtio facit, ut non amplius in 

. territorio Electoris esse censeantuf ... . nec quidquam com- 

mune  habeant cum Electoratu et provinciis Saxonieis. Et 

quamvis Elector Sax. eos administret ac ibidem jurisdietionem 

exerceat, attamen id ipsum non Eleetoris sed Episcopi nomine 

facit, quen in Episcopatu et Capitulo repraesentat, 1 e 

vilegium autem Saxonicum de non appelländo concessum est 
“s.. non Episcopis sed. Electoribus et Ducibus Saxoniae: 

*r) ©, Nefolution Kurf. J. GeorgsL vom 19. April 
1613 ap.’ Carpzov' l.c.p: 63, wo folgende Worte ercerpirt find; 

„viel weniger ein einig Erempel werden anziehen können, 
„daß Seine kurfuͤrſtliche Gnaden als Postulatus (de B. 
„Merfeburg) die appellationes ad Cameram verboten, 
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in den Rapitulationen, die Meißen, Merfeburg und Naum⸗ 

burg mit dem Kurfürften fchloffen, war nicht feierlich vorgefehen, 
daß die Yppellationen au das Kammergericht ungehemmt blei⸗ 

ben ſollten? Ward nicht faft ein Jahrhundert lang in jeder 

Kapitulation, fo oft nun kapitulirt wurde, auf's Neue feierlich 

bedingt, daß dieß alte, unbeſtrittene Recht Sa bleis 

ben folle? ®) 

Selbft da auch endlich durch feierlichen ——— dieß 

Appellationsrecht aufgehoben wurde — fo war's Fein Hoheits⸗ 

weht, das der Kurfürft forderte, Keine Beziehung auf das 

“alte Faiferliche Privilegium Fam zum Vorfchein. Keine alt 
fachfifche Sitte ward angezogen. Kein Vorwand des Sachfen- 

rechts ward geſucht. Es war ein Vergleich, den die Doms 

Tapitel fchloffen; es war eine Abtretung des wichtigften Nechts, 

das ſelbſt im Augenblicke der Renunciation nicht beſtritten 

wurde; es war noch damals ein Recht, das die Stiftslande 

hingeben oder behalten, ungehindert forrüben oder freiwillig 

aufopfern mochten, **) 

N 

*) Carpzov, . c. 

Quod jus (appellandi ad Cameram) in: specie sibi vindicant 

‚ subditi et incolae Episcopatus Naumburgensis ex Capitul, 

Ducis Alexandri de a..4564, Electoris Augusti de a. 1565, 

Elect. Christiani I. de a. ‘4586 et Proelectoris Friderici wil- 

helmi de a. 4592 quam posteriorem quoque. ab Elect. Chris- 

tiano 11. ‚a. 1601 confirmatam novimus. Nec minus compe- 

tit .„.. » incolis Episcopatus Misnensis ex speciali pariter Ca- 

pitulatione . ... idemque hodie in Episcopatu Martisbur- 

gensi receptum apparet ex resolut, Electorali etc. , — 

S. 5. B. die Capitul. perpet. Kurfürft $. Georg IL. mit dem 
Domkapitel zu Meißen 15. Juni 1663 in Luͤnig Spicil. Eccles. 
Cont. I. p. 872, 

Ob auch wohl dem Stifte Meißen die Appellationes ad 
Cameram bishero auf gewiſſe Draaffe zulaͤſſig gewefen, alldie: 
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Sicchtbar haben die Kurfürften von Sachſen langehin ge 

firebt,, endlich durch Traftate und Vergleiche auch in den 

/ Stiftslanden von Meißen, Merfeburg und Naumburg inappes 

Iable gerichtlihe Gewalt doch noch. zu erhalten. Sichtbar 

ging's erſt ſtufenweiſe. Sichtbar hielt's erſt der Kurfuͤrſt doch 

ſchon fuͤr einen Gewinn, wenn auch nur den Parteien frei ge⸗ 

laſſen wurde, nach Dresden oder nach Speier zu appelliren, *) 

Sichtbar war's der erfle Anfang eines reinen Gewinns, daß 

eine Partie, die einmal nach ‚Dresden fich gewandt hatte, 

feinen neuen verzögernden Rechtsweg von Dresden nad) Speier 

fuchen durfte. 

weil wir aber vermerken, wie dergleichen Appellationen wegen 
Ferne des Wegs, hohen unerſchwinglichen Koſten und 
Meitläuftigkeit des Prozeſſes unfern Stiftsunterthanen felbft 

. gar nactheilig fallen, dergleichen bei unferem: Appellationgs 

Gerichte nicht zu beforgen, fondern fie allda viel eher zum 
Austrag ihrer Sache gelangen, und nebft Gewinnung der 

‚7. Beit große Geld-Spilderungen erfparen Finnen. Als hat fih 

das Domkapitel bei, folcher Bewandtniß um des Stifts au⸗ 
genfcheinlichen Beiten willen jego mit uns dabin verglichen, 
daß hinfuͤro die Appellationes an uns gerichtet, an unferem 
Hof gewöhnlihem Gebrauch nach angenommen, für dem Ap⸗ 
‚pellationg= Gerichte äuftifieirt, und hingegen. die Appellatio- 

nes ad. Cameram gänzlich abgefchnitten ſeyn follen, X 

*) S. Nefolution der drei Bisthümer Meißen, Merfeburg und 
Naumburg 24. April 1616 bei Carpzov 1. ’c. 

Als erklären fich die drei Stifter Meifen, Merfeburg und 

Naumburg dahin, daß fie Eönnten gefhehen laffen,. 
daß die Appellationen aus. den drei Stiftsregierungen an den 
Kurfürften zu Sadfen... ihren Herrn ergehen müchten . . 
doch mit der Maaf... daß dadurch die Appellatio 
ad Cameram Imperialem den Partheyen nicht abgefhnitten, 

fondern denfelben in alle Wege reſervirt . - umd einer jes 

den Parthey frei ftehen folle, an hoͤchſtgedachte Ihre Eurfürftl. 
Gnaden oder das Taiferliche Kammergericht zu appelliren. 
T % 
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Nun freilich der Vergleich mit dieſen Stiftern wurde end⸗ 

lich geſchloſſen, die Domkapitel entfagten im Namen ſaͤmmt—⸗ 
licher Stiftsunterthanen dem alten unbeftrittenen Rechte, Kann 

denn aber auch ein Vergleich diefer Art gelten? Kann ein 
Domkapitel im Namen füämmtlicher Unterthanen des Stifts entfas 

gen? Kann ein Domkapitel mit feinem Biſchofe auf ewig 

hin einen Vergleich ſchließen, daß nie mehr von den Unterthanen 

des Stifts an die Neichögerichte appellirt werden folle ? 

Gewiß die Kapitel von Meißen, Merfeburg und 

Naunburg-3eik haben viel gewagt, einen Punkt diefer 

Art zum Kapitulationspunft zu machen, Würde man es wohl 

in Münfter gültig finden, wenn fich je da& dortige Dom: 

Kapitel der Gewalt anmaßen follte, im Namen f ämmtli 

her Unterthanen des Stifts allen Appellationen an 

die Reichögerichte auf ewighin zu renunciren? Wenn je eine 

Renunciation diefer Art gefchehen foll, muß fie nicht gefcher 

ben durch fammtliche Landftande, als alleinige Repraͤ⸗ 

ſentanten der Unterthanen? Hatten denn jene Domkapitel 

die vorläufige Einwilligung der Stiftöftände? Davon ficht in 
der Kapitulation felbft Fein Wort, und zur Legitimirung des 

Kapitels hätte billig der Einwilligung der, Stände gedacht 

- werden follen. Ich zweifle, ob fie da war. 

Und geſetzt auch, daß eine folche Renunciation für Melt 
und Nachwelt gültig ſeyn koͤnnte; geſetzt, daß der Kaifer ſelbſt 

auch kein Wort dazwiſchen ſprechen duͤrfte, wenn Landſtaͤnde 

und Domkapitel, in einem unbewahrten oder verſuchungsvollen 

Augenblicke, auf ewighin, für Welt und Nachwelt, ſelbſt 

auch Rechte diefer Art aufopfern; „wie foll denn eine 

ſolche Renunciation auch den Ausländer verpflichten? Kann 

nicht der Ausländer, im Prozeffe mit folchen Stifts⸗Untertha⸗ 

nen, auch noch fernerhin an die Reichsgerichte appelliren? Wie 
Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XI. Bd. 31 
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ift’8 möglich, daß der Kurfürft — allein nur durch Renunciation 
feiner Unterthanen , höchfte inappellable Gewalt auch in Be— 

ziehung aufden prozeffirenden Ausländer erhalte? 

Die große Grenzlinie ift gezogen, Das Faiferliche Pri- 
vilegium erſtreckt fi) nicht auf die Stiftslande von Meißen, 

Merſeburg und Naumburg, und eben fo wenig gilt es dem 
Fuͤrſtenthum Querfurt. Eben fo wenig den Henne 
bergifhen Landen.) Eben fo wenig manchen anderen, 

Hleineren neuerworbenen Stüden. Vielleicht mehr als der 

achrzehnte Theil allein nur der Furfächftfchen Unterthanen ift 

durch Keinen Eaiferlichen Befehl zur‘ Anerkennung einer einheis 
mifchen inappellablen Inſtanz verpflichtet. # 

Noch über 30 Fahre lang nach dem weftphälifchen Frieden 

gingen die Appellationen aus dem Querfurtiſchen nach Speyer | 

oder nach Wien, wohin die Parteien fih zu wenden gut fan- 

den. Noch über 45 Fahre lang, feitdem die Aemter Quer⸗ 

furt, Juͤterbock und Dahme, ehedem Appertinenzſtuͤcke 

des Erzſtifts Magdeburg, unter kurſaͤchſiſche Hoheit gekommen, 

genoſſen auch die Unterthanen dieſer Aemter ihr altes Appella- 
tionsrecht au das Faiferliche und Reiches Kammergericht. Noch 
erft 1681 verglih fih Herzog Johann Adolf von Sachfen- 

Weißenfels mit feinen Querfurtifchen Ständen, daß alle Ap⸗ 

pellationen an die Reichsgerichte verboten und eine einheimifche 

hoͤchſte Inſtanz feftgefegt wurde. **) 

Der Fall iſt klar. Sachſen hat für alle ſeit 1559 neuer: 

worbene Laͤnder ***) Fein Privilegium denon appellando, Was 

*) Merl. hiebei Mofers Bemerkungen von der deutſchen 

Yufiz-VerfaffungtL Thl. ©: 200. 
**) ©; den herr= und landjtändifchen Receß 5. Sept. 1681. 
AUS. bekannten Urſachen kann natuͤrlich der Laufigen hier gar 

nicht gedacht werden. 
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wäre doch all jenes Traktiren mit den Landſtaͤnden und all 

jenes neue Kapituliren mit einzelnen Domfapiteln fonft noch 

nothwendig gewefen ? KursSacfen hat feit 1559 Fein 

neues Privilegium erhalten, und doch manches neue Land er: 

halten; nun kann gewiß nicht allem neuerworbenen Lande dee 

alte Privilegium gelten. 

Der Fall iſt klar. Und waͤre der all nicht ſo ganz 
klar, warum hätte denn Sachſen, gleich ſchon 40 Jahre nad) 

Erhaltung, feines Privilegiums, ſchon im Jahre 1600 cine 
feierliche Ertenfion deffelben am Faiferlihen Hofe gejucht ? 

Sie füchten 4600 eine Exrtenfion deffelben*) und erhielten 
damals Feine. Site felbft bekannten vor 187 Sahren, daß 

eine Faiferliche Ertenfion nothwendig fey, und haben nie nach- 

ber, da doch bei neuen und immer neuen Erwerbungen. die 
Nothwendigkeit immer dringender wurde, ein mehr umfaffen- 

des Faiferliches Privilegium erhalten. Sie ſchickten eine feier: 

liche Gefandtfchaft nad) Prag, um das erweitertere Privi⸗ 

legium am kaiſerlichen Hofe zu ſuchen. Nicht damals und 

nicht nachher haben ſie daſſelbe erhalten; doch ſoll jetzt Sach⸗ 

fen ein unbegrenztes Recht — für alle ſeine Lande haben? 

*) Wahrſcheinlich ſchon 1597 ſchickte der kurſaͤchſiſche Adminiſtrator, 
Herzog Friedrich Wilhelm, eine ganze, anſehnliche Legation 

nach Prag, um fuͤr das ganze ſaͤchſiſche Haus eine Exten— 
fion und Deklaration des Privilegiums de n. a. zu erhalten. 
Die Legation beftand aus drei Nittern und einem Doktor. 

Abrah. v. Bock, Ernſt v. Haugwitz, G. Vitzthum 
von Eckſtedt und Dr. J. G. Go del mann. Wahrſcheinlich 
gab zu dem Deklarationsgeſuche auch von Seiten der Herzoge von 

Sachſen vorzüglich die Ritterſchaft im Koburgiſchen Veranlaſſung, 

die ſich durch das bisherige herz. ſaͤchſ. Privilegium nicht verpflich⸗ 
tet glaubte. Unter dem Vorwande, man muͤſſe erſt die Ein⸗ 

willigung der Kurfuͤrſten haben, ward die Sache am kaiſerlichen 
Hofe auf eine feine Art abgemwiejen. ©, Carpzowl. c.p.235, 40. 

\ 31” 
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Sie haben vor 490 Jahren mehr denn drei Jahre lang 

am Faiferlichen Hofe negocirt; und Haben’s nicht erhal: 

tem. Sie haben gerade in folden Zeiten am Faiferlichen Hofe 
negociirt, da viel und Alles zu erhalten war; und haben’s 

nicht erhalten. Sie. haben gerade damals negociirt, da 

‚der erfte kurſaͤchſiſche Minifter, der den fel. Kurfürft Ehri- 

flian I. von der Faiferlichen Partie abgelenkt und für frans 

zöfifches Intereffe gewonnen hatte, als Erimineller Verbrecher 
zum Tode fchon geweiht, auf dem Königftein gefangen faß. 

Und haben's nicht erhalten! Der Kurfürft von Mainz, 

wenn je die Sache im KursCollegtum naher zur Sprache kom⸗ 

men folfte, fchten fchon gewonnen; dod) blieb die Cache un⸗ 

ausgemacht liegen. *) RN 

Was fie nun nach eigener feierlichfter Erflarung vor 190 

Jahren noch nicht hatten , was fie vor 190 Jahren erft noch 

zu erhalten wünfchten, was fie feit den letztverfloſſenen 190 

Fahren nie erhielten, **) was man Fundbarer Weiſe ohne den 

‚ Kaifer nie erhalten kann — das entftand nun und gedich nun 

ohne Geburtsſchein. Das wuchs nun groß und ruhig fort. 

Das verfchönerte ſich endlich aus unbemerfter Stille, mit der 

es — bis zum Harften Recht? des klarſtgeſchriebenen 

*) Ganz beſtimmt weiß ich zwar nice, was von 1597 bis 1600 

geſucht worden, ob Ertenfion des Privilegiums auf die Stifts- 
lande? ob Ertenfion auf das Hennebergifhe? Dieß tft aber 

obiger Ariintientation nicht nachtheilig. Carpzov ſagt, es 

ſey damals Extenſion und Deklaration geſucht worden. 

Aus der Antwort der kaiſerlichen Minifter fieht man, daß es 

eine Ertenfion, Verbefferung und Erflärung war. Zufolge 

der damaligen Deklaration der Eursmainzifhen Raͤthe ſchien es 
zwar bloß als Erneuerung des vorigen Privilegiums, aber doch 

Erneuerung mit etlichen dienlihen Zu ſaͤtzen. 

»*) Was mwenigitend 4670 vorging, ‚gehört nicht hieher. S. Lu- 

dolf App. Corp. Jur. Camer. \ 
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Privilegiums. Der Baftard machte zuletzt gar noch Anfprud) 

an uralten Adel; der Baftard wollte noch Schild und Wap- 

pen fuͤhren. — REN 
Der Fall ift klar, und meines Wiſſens doch ſo unerkannt. 

Das ſaͤchſiſche und kurſaͤchſiſche Staatsreht iſt mehr als 

irgend ein anderes Staatsrecht ausgebildet. Kein Land hat 

fo viele und fo große Mechtsforfcher gehabt, als Sach— 

fen. Keim deutfches Land in allen Zeiten fo große Mans 

ner jeder Art gehabt, als Kur⸗Sachſen: und doch einer der 

wichtigften Sage feines cinheimifchen und auswärtigen Staats⸗ 

rechts‘ ſcheint völlig unerkannt zu ſeyn. 

Mie wunderbar der Gang der Dinge ift! Der Harfte 

Sundamentalfag des einheimifchen und auswärtigen Staates 

rechts ward in eben dem Verhältniffe immer mehr verfannt, 

je mehr durch Difputationen und Bücher, durch Büchlein und 

durch Bücher, durch Schriften nad) Bedürfniß [des Hofs 

und durch Schriften nah Bedärfniß der Schriftfteller das 

‚einheimifche und auswärtige Staatsrecht immer mehr auf 

geklärt wurde. Schon Bened. Carpzov fah nur doch eis 

nen Kleinen Theil der Wahrheit, und doch war's noch ein 

Theil der Wahrheit. Schon Bened. Carpzov mißfannte völlig 

den Urfprung diefes Privilegiums; er fah aber doch einen 

Theil feiner Einfhränfung. Schon Carpzov vergaß, dem 

Kaifer zu geben, was er dem Kaifer geben follte, fo römifch- 

hohen Reſpekt für Zuftinians Machfolger er fonft gewiß 

hatte; doch fchrieb noch Carpzov, verglichen mit allen feinen 

Nachfolgern, dem Scheine nad) wie, ein Eafariner. 

| Iſt's denn nicht oft mit dem vielfachen Aufklaͤren und 

mit dem vielfachen Bearbeiten, wie mit dem vielfachen Um» 

muͤnzen? Offenbar entffand bald nad) dem Mefphälifchen 

Frieden in den meiften deutfchen Laͤndern, und vielleicht nir- 
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gends ftärker, als gerade in Sachſen, ein vielfacher Eifer, die, 

Rechte des Landesherrn recht kunſtvoll hinaufzuwinden, bald 

auf Koſten der Staͤnde, bald auf Koſten des Kaiſers alle 
Territorial⸗ und vermeinten Souverainetaͤts⸗Begriffe bis zur 

außerſten Feinheit auszubilden, Offenbar eutflammte ſich 

‚der Eifer, ſobald vollends ein auswärtiger Majeftätsglanz 

dem Durchl aucht igen Landesherrn zufiel. Offenbar eut— 
ſtand bald ein Wetteifer zwiſchen dem im mer mehr praͤten⸗ 

direnden Hofe und den immer mehr demonſtrirenden Rechts⸗ 

gelehrten. Und wie denn die Wache⸗Parade immer vollzaͤhli— 

ger wurde, wie der prachtvollſte Hofglanz zur orientaliſchen 

Hoͤhe ſtieg, wie ſelbſt auch die hohen Rechtsſprecher zu Wien 

oft mehr Gewalt, als Recht ſuchten, und oft gluͤcklichſt nicht 

zu wiſſen ſchienen, wie man durch Recht zur Gewalt komme, 

fo war man oft ſchneller am Ziele, als die älteften, ehrwürs 

digften Geheimen-Räthe jemals gefürchtet hatten, und ſelbſt 

auch dem demönftrirenden Nechtögelehrren lieb. war. 

| Gebt den Fürften, was der Fuͤrſten if; dem 

— UN? des —— | 

Apologetifcher Nachtrag zu der Abhandlung von 
den Örenzen des ſaͤchſiſchen Mienn de _ 
non appellando, —9 — 

Die im zweiten Bande dieſes Magazins befindliche Unter— 

ſuchung, ob Sachſen ein. völlig uneingeſchraͤnktes Privilegium 

de non appellando habe? hat. mehrere Gegenerklaͤrungen 

*) Aus nal und Spittlers Goͤtt. hiſt. mg. 3. IV, 

©. 2414-26 
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veranlaßt, Bald diftatorifchabfprechende , bald ſcheinbar⸗beur⸗ 

Fundete; bald folche, wo es allein der Materie felbft galt, 
bald andere, wo es faft mehr noch dem Verfaſſer jener 
Abhandlung galt, daß er diefe Materie anders, als bisher. 

‚gefchehen , “erörtert: hatte, Unter allen aber: zeichnet fich am 

meiften aus die Schrift des Furfachfifchen Herrn Geheimen- 

Seretär Günther.) Sie ift mir der Gelehrſamkeit ver: 
faßt, die des Mannes würdig war, aber auch mit veiner 

Heftigkeit gegen den Verfaffer jener Abhandlung gefchrieben, 
die man der Sache angemeffen geglaubt haben muß. Sie 

enthält neue aftenmäßige Beiträge vorzüglich zur Aufklaͤrung 

der genetifchen Gefchichte der Urfunde von 1559, und fie 

—* zugleich auch meifterhaft jene bekannte polemiſche Kunft, 

ſchwachen Partien raſch voruͤberzufahren, als ob hier 

Rh zu fagen nothwendig wäre, und bei andern, unendlich 

minder wefentlichen Punkten, wo es ihm: leicht ſeyn mochte 

zu triumphiren, — mit einer. Befliffenheit. zu. verweilen , als 

ob denn. hierauf nach folchen Proben nur. noch chrenhalber 

gefchehe, daß auch noch von jenen — drei Worte hinzu⸗ 
gethan würden. 

Doch Herr Guͤnther mag mir noch ſo viel Boͤſes geſagt 

haben, als ich unſchuldiger Mann nicht verdiene; ) er möchte 

*) Das Vrivilegium de non appellando des Fur: und fürftlichen 

Haufes Sahfen aus der Gefchichte und dem Staatsrechte, mit 
dazu gehörigen Aftenftüden, erläutert vom Geheimen:Sefretär 
K. ©. Günther zu Dresden. Dresden und Leipzig. 1788. 8. 

* Oft fommen wohl die Falle, daß kaum begreiflich ift, wie Herr 
Gunther Manches fehreiben Fonnte, Go ſagt er, in der Vorrede, 
ich hatte das Publikum hintergangen und ihm 
auc niht eine ganz hiltorifcherihtige Wahrheit 

‘vorgelegt. Gefept nun auch, das ganze Nefultat meiner 
Unterfuchung wäre ermeislich falfh, was mir noch gegenwärtig 
nicht fo vorfommt, Fönnte ich, nicht geirrt haben, und hinter: 
geht der dag Publikum, ‚der ſich in einer vor demfelben ange: 

ſtellten Unterfuchung iert 2 Der hintergeht, der wiſſentlich und 
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noch bitterer, als er that, aller meiner hiftorifchen Treue 
Hohn geiprochen Haben; er möchte noch häufiger, als gefchab, 
weil er einmal bei der unſchuldigſten Unterfuchung Bosheit 
zu fehen vermeinte, meinen klarſten Worten Zwang angerhan 
haben; er doch der Gegner, den ich mir wänfchte, 

abfihtlich falſche Dinge ſagt; vom Abfichtlihen ſpricht denn 
auch Herr Günther einmal in der Schrift felbft, Ich geftehe, 
daß in dem Augenblid, da ich Beides las, der bitterfte Unwillen 
und das unmwiderftehlichfte, momentane Hohnlaͤcheln unmittelbar 
auf einander folgten. Gott! was für Abfichten ich dabei haben 

Konnte, als die — einer Unterfuhung. Und welcher Thor der 
‚ erften Größerich feyn müßte, in Sachen, wo ſogleich die ftrengfte 

‚Unterfuchung zu fürdhten mar, vor dem ganzen Publikum einen 
wiffentlihen Betrug zu begehen! Herr Günther hat mir Feim, 
einziges falches Citat gezeigt, fondern überall, wo wir von 
einander abgehen, gilt's der Folgerung aus einem gewiſſen 

Citat. Sind nun in folhen Zälen Vorwuͤrfe diefer Art 
gerecht ? Erfagt, ich hatte dem Publitum auch nicht eine gang 

hiftorifch: richtige Wahrheit vorgelegt. An den Lobfprücen, die 

ih Kurfürft Auguften und feinen Näthen gab, wird er doc 
wohl aber nach feiner eigenen Erklärung nicht zweifeln? Drei 
Bogen voll hiftorifher Unterfuchung, und auch nicht eine 
Wahrheit darin! Herrn Günther Worte follten eine Parodie 
auf eine Stelle in meiner Abhandlung (S. 368) ſeyn. Allein 
außer dem, daß ih ©. 369 dentlicy genug proteftirt babe gegen 

den rohen, unmahren Ausdruck, Kurfürft Auguft und feine 
Mathe hätten den Kaifer bHintergangen — doch leiht mir 
Herr Günther in der Vorrede diefe Meinung! — fo ift es 

eine fehr verfchiedene Sache zu fagen, unter den drei, vier 
°piftorifhen Gründen, die man dem Kaiſer vorbrachte, war 
feiner richtig; oder zu fagen, in drei Bogen biftorifcher Unter- 
fuhung auch nicht. eine biftorifchrichtige Wahrheit. Es hat 

mir wehe gethan, daß Falle diefer Art fo gar haufig im Buche 
felbft vorfommen, und daß Herr Günther fo ganz keinen 

Anftand nahm, in der Borrede zu fagen, ich hätte das fächfifche 

Privilegium de non appellando einen Baftard genannt. In 
der Stelle, worauf er zieit, ift doch fichtbarft nicht von dem 

ſaͤchſiſchen Privilegium überherpt die Rede, fondern nur von 
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Ein Wort der reinften Wahrheitsliebe und nicht der 

Schmeichelei, die ihm etwa gewinnen foll! Wie follte es auch 
Schmeichelei ſeyn, da ich noch nicht erklaͤrt habe, warum 

ich mir einen Gegner diefer Art wuͤnſchte; und wie follte ich 
ihn erft gewinnen wollen, da er doch wohl kaum aufgebrachter 

und eben daher oft mißverftehender ſchreiben kann, als ſchon 

gefchehen iftz gewöhnlich find auch die erſten Ergießungen 
des beleidigten Patriotismus die allerheftigften, und verflhrz 

ten fie nur oft nicht bis zur wahren Unredlichkeit. ., ER; 

Oder iſt's vielleicht doch mehr noch Unbedachtheit, als 

Unredlichfeit, wenn Herr Günther bei den Citaten, die ich 

ihm vorlegte, fo geradezu behanpten konnte, es fey eitel 

Großmuth der Kurfürften von Sachfen gewefen, daß fie mit 

ihren Stiftern, *) wegen Aufhebung der Appellationen am 

die Meichsgerichte, ohne die geringfte Beziehung 
auf ihr vollgültigfieg Recht, af noch paciscirt 

hätten? 

Wenn der Kurfürft ein Nicht gehabt hätte; wenn er 

aus Tauterer Großmuth fiber ein Jahrhundert lang fein Recht 

nicht hätte brauchen wollen, würden wohl fämmtliche drei 

Stifter, noch 56 Jahre nah Erhaltung jenes vermeintlid) 

der Extenſion deffelben auch auf die nach 1559 erworbenen Lande, 

Und fihtbar auch von die ſem wieder in Feiner anderen Beziehung, als 

in fo weit man das Necht deffelben aus der Urkunde von 1559 
herleiten wollte. Sobald von dem DBeweife aus Obſervanz die 
Rede gewefen wäre, würde ich nie diefen Ausdrud auch nur 
in der metaphorifchen — gebraucht haben, in —— er 

dort gebraucht iſt. 

Weiter Fein Wort zu meiner Npologie, für die mich bei⸗ 

nahe reut, auch nur dieſes geſagt zu haben! | 
Fr Meipen, Merfeburg und Naumburg Den Fall der 

Stifter habe ih bier bloß deßwegen dem Querfurtifchen 

Falle vorgezogen, lieber von jenem, als von diefem geſprochen, 

weil fih von jenem zufällig mehrere Nachrichten im großen Publi- 
kum erhalten haben, daß man alfo leichter auf alle Erceptionen 

gleich antworten kann. 
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unumſchrankten echte, fo feierlich haben atlären fi ie 

Fönnten gleichwohl noch gefchehen Laffen, daß man 

-Fünftighin den-appellivenden. Partien die Alternative frei gebe, 

ob. fie ihre legte, inappellabel entfcheidende Sentenz zu 
Dresden bei dem Kurfürften ſelbſt oder am höchften Neiche- 

gericht Holen wollten. *) Bis dahin, bis über ein halbes 

Sahrhundert lang nach dem Privilegium von 1559 hatte alfo 

nicht einmal dieje Alternative flatt. Der Theil, gegen den 

appellirt wurde, war bis dahin nicht verbunden, feinem appel⸗ 

lirenden Geguer nach Dresden zu folgen. 
Sprechen auch ſo Staͤnde und Unterthanen gegen ihren 

Landesherrn, in Fallen, wo das Recht des Landesherru klar 
if, wir koͤnnen geſchehen laffen? ‚Wenn der Landes⸗ 

herr aus bloßer Großmuth 56 Jahre laug gegen 

fein Flarfied Recht, das Appelliren am die Reiche 

gerichte geftattet hatte, dürften Stände und Unterthanen zu 

ihm fagen: wir koͤnnen geſchehen laffen, daß man 
an den Landesheren in Ießter Suftanz appellire, wenn irgend 

eine Partie in letter Inſtanz an ihn appelliren will. . Haben 

miohl Stände und Unterthanen, „die ſich ſo erklärten, haben 

mohl diefe glauben  Fönnen, daß ihnen ihr Landesherr fehon 

feit 56 Jahren aus bloßer Großmuth und Nachficht geftatte, 

eın die höchften Reichögerichte zu appelliven? Darf man auch 

*) KRefolution der drei Stifter Meißen, Merie 

burg und Naumburg 24. April 1616: 

„als erklären fih die drei Stifter Meifen, Merfeburg und 
‚Naumburg dahin, daß fie Eönnten gefchehen laf: 
„fen, daß die Appellationen aus den drei Stiftsregierungen 

„an den Kurfürften zu Sachen...» ihren Herrn ergehen 
möchten .. . doch mit der Maß. . . daß: dadurd 

„Die Appellation ad Cameram Imperialem be Yartelen nicht 

„abgefhaitten, fondern denfelben in. alle Mege refervitt . 
„und einer jeden Partei freiftehen folle, am Höchfigedacte 
„Ihre kurfuͤrſtliche Gnaden oder das ar, ‚Kammer: 

„Bericht au appelliren.“ 
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‚dem in. der dieſe reichsgericht lichen 

Appellationen bloß großmuͤthigſt geſtattet haben. 

foll, geradehin erflären: einen Nebenweg nach Dresden 

hin wollen wir zwar zugeben, aber jener Hauptweg nach 

Wien oder nach Speier hin muß uns. völlig offen bleiben. 

Spricht nicht fo der, der von feinem Recht. fprichtz der, 
ber von feinem Recht zwar etwas nachgibt , aber gerade in 

dieſem Augenblicke des Nachgebens ſein Recht deſto geſicher⸗ 

ter halten will: Und hat der Landesherr, der ſich ſolche Dinge 

ſagen laͤßt, und der ſich ſelbſt auch erſt kurz vorher noch darauf 

berief, ob er je einmal eine Appellation an die Reichsgerichte 

verhindert habe, *) hat diefer Landesherr wohl glauben koͤnnen, 

daß er dieſen feinen Unterthanen alle Appellationen an die 

Reichsgerichte verbieten Fonne, fobald er nur Luft habe, feine 
- bisherige. großmuͤthige Nachficht aufzuheben ? ae 

Die Sache fcheint mir fo Far zu feyn, daß ich es — 

wagen duͤrfte, an eben ſo gerechte Vorwuͤrfe gegen Herrn 

Guͤnther zu denken, als ungerecht er mir ſie gemacht hat. 

Doch ſelbſt auch die uſurpirteſten Vorrechte des beleidigten 

Patriotismus ſollen mir heilig ſeyn, und ich will es dießmal 

im vollſten Sinne fuͤr Patriotismus gelten laſſen, wenn man 

fuͤr Rechte ſeines Landesherrn ſchreibt. Bei manchem Leſer 

erwacht vielleicht von ſelbſt noch die Erinnerung, daß der 
Landesherr nicht das Vaterland allein ausmache, daß unſere 
Mit⸗Unterthanen auch mit gehoͤren zum Vaterlande, und daß 

noch immer die Frage ſeyn koͤnnte, wem eigentlich der Patrioten⸗ 
Lorbeer gebuͤhre, dem, der fuͤr unumſchraͤnktere Rechte ſeines 

Landesherrn ſchreibt, oder dem, der Rechte des Landesherrn 
und noch Rechte der Unterthanen deſſelben ſelbſt in einigen 

*) Mefolution Kurfürt Fobann Georg L vom 
19, April 1613: 

„viel weniger ein einig Erempel werden anziehen fünnen, 

‚daß Seine Furfürftliche Gnaden als Postulatus (des DB. - 

Merſeburg) die appellationes ad Cameram verboten.” 
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feineren Schattirungen zu unterſcheiden wagt. Doch ich will 

mich des beleidigten Patriotismus, wie er num einmal ift, 
völlig ſchuldig geben. 

Daher erwartete ich auch, gleich bei dem erften Entfehtuffe, 

diefe Kleine hiftorifchrpubliciftifche Unterfuchung  befannt zu 

mächen, von allen Orten her, wo nur fächfiiches Intereſſe 
galt, eine recht derbe Abfertigung. Nah dem gewöhnlichen 

Laufe der Dinge kann weder jener Unterfuchung, noch dieſem 

Supplemente derſelben irgend ein ſaͤchſiſcher Recenſent, irgend 
ein ſaͤchſiſcher Schriftſteller die gleichmuͤthige Juſtiz wider— 

fahren laſſen, die eigentlich allein Juſtiz iſt. Das landes— 

herrliche Jutereſſe iſt im Spiele. Das wichtigſte Privilegium 

ſcheint angetaſtet. Die Gründe möchten noch dreifach klarer 
feyn, als fie find; welche hiftorifchpubliciftifche Unterfuchung 

ift der Art, daß nicht gelegenheitlich noch darüber und dawider 

etwas gefagt werden koͤnnte? Nun kommt's alſo auf die 

fogenannten Richterffimmen im Publikum an, und in diefem 

lautrichtenden Publikum befteht wiederum der größte Theil 

aus Sachſen, weil Sachfen durch alle Stande hindurch weit 

die meiften gelehrten Männer hat. Oder finds doch ſolche 

Richter, die dem fürwigigen Forfcher wenig Dank willen, der 

gar noch für Rechte des Kaifers zu fehreiben ſcheint; dieß 
vollends in” Zeiten, da die furchtbarfte Thätigkeit Kaifer 
Joſephs IT. den großen deutfchen Fürftenbund veranlaßte. Ich 

konnte alfo fehr darauf rechnen , nirgends. cin offenes Ohr zu 

finden; und doc kommt's bei allen Dingen eben fo viel aufs 

Hören, als aufs Sagen an. 
Aber welch ein Dämon denn — mic verführt haben 

mag, ein Wageftüc diefer Art zu unternehmen! Gelehrte 

Ruhmſucht war’s nicht, denn ich fah unträglich voraus, mit 
weldhem Nuhme gelohnt werden würde, Liebe zur Para— 
dorie war's nicht, denn unter allen Lieben und Liebſchaften 

diefer Art ift gerade dieſe, meinem Gefühle nad), die veraͤcht⸗ 

lichfte. Ein Anfall von Hinmelsftürmerei war's auch nicht, 

wie oft wohl manche Schriftfteller Anfalle diefer Art haben 



we Ä 495°. | 

mögen; mur wer Freude an hiſtoriſch⸗diplomatiſchen Forfchungen 

bat, der finder fchon auf Erden felbft fo gar viel loszerfallene 

und lockere Dinge, daß er die. Himmel zu firmen nicht 
nöthig hat. Am allerwenigften war’s fogenannte Genieſucht, 

wie man deun auch darauf rieth, *) denn dieſen Zuftand 
babe ich nie in meinem Leben gekannt, allein fchon um eines 

————— ———— willen, den Niemand fuͤr wahrer 

J S. Hirte Schotte juriftifche Bibliother I. Thet 
bei Anzeige der Abhandlung vom neueſten baye— 
riſchen Privilegium. Es iſt mir nicht nur einmal auf⸗ 

gefallen, wie Herr Schott in einem Tone ſprechen kann, der 

eben ſo ſeiner unwuͤrdig iſt, als er unmoͤglich macht, zu 
antworten, ſelbſt wenn es auch Dinge betrifft, deren Herr 

Schott kundiger ſeyn mag, als der wirtembergiſchen Haus— 
Vertraͤge. So hart ich mich etwa oͤfters, wo ich es nothwendig 
finde, in Anſehung der Sachen ausdruͤcke, fo wenig 

ſchuͤchtern ich bin, von Männern, die dem Todtengerichte ganz 
heimgefallen find, nach gewiffenhafteiter Weberlegung 

der von mir befundenen Wahrheit gemäß. zu 
urtheilen,, fo würde ich mir doch nie erlauben fünnen, einem 

Manne, von deifen Meinungen ich abgehe, ohne weitere Bor: 
haltung von Gründen Dinge diefer Art zu fagen, als Herr 
Schott that. Ein junger Profeffor! Einan Genie 

ſucht franfer Patient! 
Der Fehlerdes neueiten bayerifhen Privilegiums war urfun- 

denmaͤßig von mir gezeigt worden, und ift mir eingeftanden 
© worden von Männern, deren Schüler ich im bayerifhen Staats: 

rechte fehr gerne fern möchte. Here Schott gibt mir aber 

ftatt aller Gründe meine Jugend zu bedenken, und meine 
völlige Entfernung von praftifher und archiva— 
lifcher Kenntniß der Gefhäfte. And dieß war die 

Antwort auf das von mir urfundenmäßig Vorgelegte! 

Herr Scott fragt mit Erftaunen: was ih wohl für 

einen Beruf gehabt haben möge, das Sllimitirte des 

ſaͤchſiſchen Privilegiums in Beziehung auf die. neuerworbenen 
Lande zu bezweifeln? Cine Frage, die mic, in. der That in 
Derlegenheit fegen Eönnte, aber gewiß nicht um a 

foudern aus Achtung für ben Fragenden. 
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halten wird, als meine Gegner. Und wer uͤberhaupt, was 
der Himmel von einem Jeden in Önaden abwenden wolle! von 
diefer überaus hisigen Krankheit "befallen werden follte, dürfte 

nur ein halb Dutzend Privilegien de non appellando Iefen ; 

ich denke, die Kur müßte ihn fchnell zur — Geſundheit 

oder zum Tode fuͤhren. 

Was mich aber verleitet haben kann, ein Wageſtuͤck zu 
unternehmen‘. das bald den tapferftien Mann in der gelehrten 

Republik um allen fchon erworbenen und etwa noch zu hoffenden 

guten Ruf bringen koͤnnte. Denn fchon Herr Günther felbft, fo 

wenig man fonft von einem- gelehrten Manne Unbilligkeit 

fürchten follte, hat mehr denn eine Probe gegeben, wie gar 

zu gerne er nicht bloß die Abhandlung contra, Sachfen wider 

legt haben möchte, fondern auch anderwärts Feuer anzulegen 
wünfchte. Schade, daß er vorerft der hanndver’fchen Gefchichte, 

wie es fcheint, gar zu unfundig war; am Willen hätte es 
nicht gefehlt. *) | 

i 

*) Herr Guͤnther fucht mit vieler Mühe jede Gelegenheit, um 
der hannöver’fhen Regierung, und, wie er vollends glaubt, nach 

Anleitung meiner Gefchichte, etwas Hartes. zu fagen. Gr 
that diefes wohl in der falihen Vorausferung, daB ich der: 
Negierung feines Vaterlands etwas Hartes hätte fagen wollen. 

Auch diefes fey feinem beleidigten Patriotismus verziehen, und 
die Verzeihung wird* mir in der That nur zu leiht, da ich 
das ganze Georgs-Jahrhundert der Geſchichte von Han⸗ — 

nover ſeiner unbarmherzigſten Kritik kuͤhnlich preisgeben darf, 

und ſo ſchwach iſt wohl Niemand unter uns, daß er glauben 
ſollte, alle Welfen ſeyen Heilige geweſen. Wollte ich dagegen 
unartig ſeyn und von Bruͤhliſchen Zeiten erzählen — doch 
auch nicht den Namen! Netorfionen  diefer Art, womit Herr. . 

"Günther einen Anfang gemacht hat, find das Elendefte, mas 
fi denken laͤßt; wohin würden fie auch am Ende führen? 
Sch verehre griedrih Augufts vortrefflihe Regierung fo fehr, 

als irgend der eifrigfte fachfifche Patriot, ohne aber Dadurch 

in einer Unterſuchung dieſer Art gehindert zu werden. 
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Es war doch wohl ein bloßes Wageſtuͤck; ein Wageſtuͤck, das 
feinen Nugen haben Fonnte, da felbft der Nugen, der etwa 

allein noch gedenkbar war, aufmerffam zu machen auf 
eine Lüde, die leicht bei naͤchſter ſchicklichen: 

Gelegenheit ergänzt werden mochte, felbft diefer 
allein noch denkbare Nugen hier gar nicht zu hoffen war, denn: 
erſt hätte noch die Möglichkeit einer Weberzeugung, daß 
eine Lüde vorhanden ſey, gehofft werden muͤſſen. 
Und diefer Möglichkeit von Ueberzeugung ftunden noch weit 

‘ andere Hinderniffe entgegen, als die Schwäche der Beweis, 

‚gründe Wo bleibt denn meinem Verſuche noch eine 
Entfehuldigung ? 

Doch darauf möchte fi) noch antworten laffen, aber 

das Härtefte if, — daß ich nicht überlegt hatte, es koͤnne felbft 

Göttingen in einen böfen Ruf bringen, wenn Dinge diefer 

Art von Göttingen aus erfhienen. Natürlich. bedauert Feder, 
dem eine Unterfuchung diefer Art mipfällt, den klar ſich zei- 

genden Zerfall gründlicher Kenntniffe und gründlicher Studien 

auf der ehebem fo blühenden Univerfität. Man hat uns ohne; 

dieß ſchon prophezeit, daß mit dem erften halbhundertjährigen 

- Subilaum der Slor derfelben allmählig ein Ende haben’ werde; 

hier find num ſchon die Früchte. Ach! gute Mutter Georgia 
Auguſta! | s 

Man wird ed mir Faum glauben wollen, daß ich an 
alles diefes und am noch weit mehrere Dinge gedacht habe, 

da ih aus Selegenheit einer Wahrnehmung im 
den künigifhen Sammlungen zum erftien Male 
mic) entfchloß, eine genauere Unterfuchung des Ganzen anzu 
ftellen und — bekannt zu machen. Diefes Letztere hatte ich 
nämlich auf der Entfcheidung eines Freundes und Gönners 

in Meglar beruhen laffen, von dent ich erft wiſſen wollte, ob 

die im großen Publifum allgemein angenommene Theorie von 

dem fächfiichen Privilegium de non appellando auch dort 

vals unbezweifelbar entfchieden angefehen fey, und ich war feft 

eutſchloſſen, Feine Sylbe drucken zu laffen, wenn nicht die von 

} 
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mir gemachte Beobachtung auch) anderwaͤrts fchon bemerkt 
worden ſeyn würde. Die erhaltenen Nachrichten zeigten. mir 

aber deutlich, daß es für einige gelehrte Männer, die nicht. 
gerade ald Schriftfteller bekannt find, wenig Neues haben 

werde, was ich bemerkt hatte, und ich blieb alfo defto forglofer; 
wie leicht wäre es mir fonft gewefen, dem bloß eine ſteptiſche 

Form zu geben, was nun in haretifch- dogmatiſcher Geſtalt 

erſchien. 

So demnach glaubt' ic voͤlligſt verfi ichert zu ſeyn, nicht 

Dinge zu berühren, die einmal durch allgemeinftes Nichtwif- 

fen einen gewiffen Heiligkeitsfchein glüclichft erhalten harten; 

nicht Ruhe zu foren, wo einmal das allgemeinfte Vergeffen 

‚eine ‚völlige Ruhe hervorgebracht hatte. Und mehr nicht 

fümmerte mich, als nur diefes! denn was ich fchreiben müßte, 

um Lob und Beifall zu gewinnen: das wußte ich wohl; aber 

‚der Beifall: war nicht mein Zweck, fondern nur Wahrheit. 

Es fchien mir Feigheit zu feyn, eine Wahrheit nicht fagen zu 
wollen, weil man beinahe zuverläßigft vorausſieht, überftimmt 
oder überfchrien zu werden. Es wäre unentfchuldbare Feigheit 

bei jedem der Wahrheitsſchickſale auch nur halbFundigen 

Manne, ſogleich auch. ängftlich bekuͤmmert zu ſeyn, was, ein 
allgemeines Verſchreien und Ueberſchreien endlich in ſeiner 

eigenen Lage veranlaſſen koͤnnte. Welche Wahrheiten wuͤrden 
in's volle Licht gekommen ſeyn, ‚wenn Jeder, der ſie fand, 

vorlaͤufig haͤtte berechnen wollen, ob etwa mit einer Wahrheit 
dieſer Art ein Gluͤck zu machen ſey. Des redlichen Mannes 

Pflicht iſt, bloß auszuſaͤen, und dann jener hoͤheren, durch 

tauſend zufällige Umftande lenkenden Vorſehung zu überlaffen, 

ob der Same zertreten werden oder. gedeihen: folle. Nicht 
felten keimt noch viel Gutes, felbft auch aus dem zertretenen 

Samen! 

Zwar: müßte ich ſtolzer feyn, ale ich je einmal auch 

werden zu koͤnnen fürchte, wenn ich geradezu hätte erwarten 

‚wollen, daß man in unferem allfchreibfeligen und Alles umwuͤh⸗ 

lenden Zeitalter, daß man meine Verſuche, Wahrheit zu 
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erforſchen und Wahrheit bekaunnt zu machen, aus einem 
Geſichtspunkte diefer Art beurtheilen werde, vollends fobald 
die gefagte Wahrheit unangenehme Seiten berührt. Urtheile 

| diefer Art fönnen meift nur auf perfönlicher Kenntniß 

berußen, und alle die Vermuthungen,, die man etwa aus 
Schreibart und aus Wendung, aus dem fanfteren oder leb⸗ 

hafteren Tone des Schriftftellers oft wahrzunehmen glaubt, 

wenn man fich je nur Muße laßt, Dinge diefer Art wahrzus 

nehmen, — find ohne alle perfünliche Kenntniß hoͤchſt trüglich, 
Dft macht felbft fchon die lange Intuition eines gewiffen 

Gegenftandes die ganze Darftellung deſſelben lebhafter; und 

der fcheint oft herbe zu fprechen, der bloß in wenigen Worten 

ſpricht. Ein Bischen Unbilligfeit mehr oder weniger, als ich 

erwartet hatte, ein Bischen mehr oder weniger Violenz, . 
womit man Alles zu drehen und zu wenden fuchen werde, 

dieß Fonnte mich billig nicht außer Faſſung fegen; mir war 

am Wahrheit zu thun ! 

| Und den Harfien Beweis hievon glaube ich auch jetzt 
noch dadurch geben zu Tonnen, daß ich durchaus jede Erörtes 

‚rung, die nicht direfteft zur Hauptfache gehört, völlig hinweg⸗ 
laffe. Herr Günther hat mir fehr oft Far Unrecht gethan ; 

ich übergehe alle diefe Stellen, wenn fie nicht mit der Haupt- 

frage: bat Sachſen ein uneingefhränftes Pris 

vilegium de non appellando aud in Beziehung 
auf die feit 1559 erworbenen Lande ?ungertrennbär vers 

webt find. Herr Günther hat manche Dinge hinweggefchleudert, 

die mir der näheren Befchauung wohl werth fehienen; ich will 
dießmal nichts zu ihrer weiteren Erörterung, oder Vertheidi⸗ 
gung fagen, fo ſchwer es mir auch wird, halbausgebildete 
Ideen, die mir der Ausbildung wohl werth fchienen, faft. übers 
muͤthig verachtet liegen zu laffen, *)  Dutchaus nichts, als 

- *) Ich leugne gar nicht, daß es mir ſchwer fällt, alles dieſes zu 
übergehen. Sch kenne 3. B. die gewöhnliche Vorſtellung ſehr 
wohl, wie man fich dag Verlorengehen des auf die ©. B. 
fih gruͤndenden Furfürftlihen Privilegium de non appellando 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, XI. Bi. 32 



498 
x 

was zu jener Hauptfrage gehört! Und wo liegt denn aber 
gerade im alleiniger Beziehung auf jene Hauptfrage, wo liegt 

denn der Fehlfchluß in: folgenden Argumentationen, die ich. 

theils fhon in der vorigen Abhandlung entwidelt, theild auch 

nur angedeutet habe. | | 
Ein. Privilegium diefer Art, wie das voͤllig unbegrenzte 

ſaͤchſiſche de non appellando ſeyn ſoll, muß ſich gruͤnden 

entweder 

auf deutliche Worte der Urkunde ſelbſt, oder 

auf Obſervanz. 

Auf die Worte der Urkunde felbſt? Hier war 

mein. Haupteinwurf; Kurs Brardenburg hat eben daſſelbe 

Privilegium mit. eben denfelben Worten, ”) und hat daffelbe 

bei dem Jahr 1495 erklärt. Allein merkwürdig fchienen mir 
die Worte einer eigenen Erklärung des Furfürftlichen Colle— 
giums von 1503, wo fie felbft fagen, fie hätten bei Errichtung 

des Kammergerichts nachgelaffen von ihren Eurfürftliben 

Freiheiten und, wie fie anderwärtd noch hinzuſetzen, Ober: 
keit. Sch folgerte daraus auf eine 1495 ausdruͤcklich gefchehene, 
mündlich oder fchriftlich gefchehene Nachlaſſung gewiſſer durch 
die G. B. den Kurfürften vorzüglich eigenthümlihen Frei— 
heiten und Jurisdiktionalrechte. 

ı. Herr Günther ruft. wegen Neuheit dieſer Sache ein Wehe 

uͤber mich aus. Offenherzig geſtanden, ich ſehe nicht ein, was 
fuͤr einen Einfluß das Neue oder Alte der Meinung in die 
Wahrheit der Meinung habe, Ich gab die Meinung nicht ein⸗ 

mal als neu hin; vielleicht find Stellen diefer Art ſchon von 
Mehreren vor mir. bemerkt worden, 

+*). Sch kann getroft die Vergleichung der hier weſentlichen orte 

beider Urkunden bei Ludolf jedem Leſer felbit überlaffen. Dem 

fächfifhen Haufe wurde feine Gerechtigkeit des Nichtappellireng 
von feinen Urtheilen, Defreten, Erkenntniffen und Abfchieden, 
inmaßen fie diefelbe hergebracht, fonfirmirt. Den Kurfürften 
von Brandenburg mit eben denfelben Worten, 
Bon Feinem Bei: oder End:Urtheil, Erkenntniß, Dekret, Abichied, 
fo in der Kur: und Fürften zu Sachſen und derfelben Erben 
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doch nie in jenem allumfaffenden Sinne, den die fächftfchen 

Publiciften annehmen, auch auf. feine 'neuerworbenen und 

. Künftighin noch zu erwerbenden Lande ausgedehnt. 
Sch war abfichtlich aller. Selbfteregefe ausgewichen, um 

nicht meine Eregefe der Erklärung fo vieler. großen ſaͤchſiſchen 

Publiciften entgegenzuftellen. Ich glaubte wenigftens. minder 

mißhandelt hinwegzukommen, wenn ich offenherzig geftünde, 
daß ich in einer Urkunde eben das zu leſen glaubte, was 

fhon feit Hundert Zahren her die. größten Fursbrandenbur- 

giſchen Rechtsgelehrten und Minifter, wo. e8 denn doch der - 

Sache ihres eigenen Herrn galt, in eben denfelben 

Morten gelefen hatten. So überzeugt-ich war, daß das, was 

die großen Miniſter König Friedrichs des Großen gethan 

haben, für Sachſen Fein Geſetz ſeyn koͤnne, *) fo wenig unbe; 
ſcheiden hat es mir doch gefchienen, als bloßer Wahrheits- 

Forſcher, der den fachfifchen Minifterien und den ſaͤchſiſchen 

Publiciſten nichts als Ehrfurcht ſchuldig iſt, offenherzig zu 

geſtehen, ihre allumfaſſende Exegeſe ſcheine mir unrichtig. 

Denn es ſey nicht wahrſcheinlich, daß die Vorgaͤnger eines 

Grafen von Herzberg, die gewiß Maͤnner waren, deren er, 
‚der große Mann, als feiner Vorgänger fich nicht ſchaͤmen 
wird, wo es. doch einem großen, hohen Rechte ih 

res Königs gegolten, das Flarfte Rem ihres Koͤnigs 

uͤberſehen haben wuͤrden. 

Freilich ſtand fo — Exegeſe ſachſi ſcher Miniſter und 

ſachſiſcher Publiciſten gegen Exegeſe kur⸗ brandenburgiſcher Mi⸗ 

Namen und Hof gefprochen worden, fol, was und wer es auch fey, 
durchaus nicht appelliert, fupplicirt, noch reducirt werden duͤrfen. 
Dem Kurfürften von Brandenburg wird eben daſ— 
felbe mir eben denfelben Worten verwilligt, denn 

- daß der Erben des Kutfürften von Brandenburg in der Verwilli- 

gung nicht gedacht wurde, hat hier gar, feinen Einfluß. Da 
e3 bloß Privilegium fürden Kurfürften war, konnte der Erben 
überhaupt nicht gedacht werden, und doch find fie gleich 

‚nachher genannt. 

*) Dieß ift die ganze Antwort, die mir Herr Günther gab. 

32* 
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nifter und Eursbrandenburgifcher Publiciften!: Wenn ich es 
num aber einmal nicht wagen wollte, die Urkunde felbft zu 
erklären, und unbefümmert, wie man zu Berlin oder zu Dress 

den eregefirt habe, den wahren erftien hiftorifchen Sinn des 

Diploms felbft zu erforfchen; warum zog ic) denn die Autos 

rität der. Fursbrandenburgifchen Minifter vor? Warum foll 
Autorität der fächfifchen Minifter und Publiciften geringer feyn, 
als die der Fursbrandenburgifchen? Klar genug! Weil man 

dem, der gegen feinen eigenen Vortheil ſpricht, 

wenn es fonft ein fcharfprüfender, hochverftändiger Mann ift, 

der gewiß nicht leicht Rechte diefer Art überfah, weil man 

diefem mehr Unparteilichfeit zutrauen kann, ald einem andern, 

ſey's auch gleich hochverftändigen, der f — zu ſe einem 

Vortheil exegeſirt. 

Es iſt hart, in einem Falle dieſer Art, den fergfäige 

Unterfucher, den doch fo höchft ehrwuͤrdige Autoritäten fchügen, 

geradehin mit dem jungen Profeffor, mitdem Pa 

tienten, der an Genieſucht frank fey, abzufertigen, 
Geſetzt, ich hätte die fächfifche allumfaffende Exegefe angenom⸗ 
men, und fo denn bemerkt, wie wenig das Fur» brandenburgtz 

ſche Miniftertum die Harften Nechte feines. Könige wahrge- 

nommen zu haben fcheine, fo würden mich die Fur »brandens 

burgifchen YPubliciften mit gleichen Praͤdikaten haben beehren 

Fönnen, wenn fie Luft gehabt hätten, auf diefe Weife zu verz 

fahren. Immer der Partie, der das Nefultat meiner Unter: 
fuchung mißfallen hatte, würde ich ein an Geniefucht Franfer 

Patient, ein junger Profeffor geweſen feyn, und einer oder der 

andern Partie mußte das Refultat meiner Unterfuchung mißfallen. 

Doch ift aber unbezweifelbar der fursbrandenburgifche und 
fachfifche Fall ganz eben derfelbe. Die Worte der Urkunden 

find gleichlautend, Soll in der fächfifchen Urfunde ein. per 
ſoͤnliches Pripilegium der Kur⸗ und Fürften von Sachſen lie 
gen, fo Liegt in der Furzbrandenburgifchen ein perfönliches Pri⸗ 

pilegium der Kurfürften von Brandenburg. Selbft der, Um⸗ 

ſtand, den Hier Herr Günther für entfcheidend halt, das 
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| ie: des neueſten Reicheabſchiedeo, *) ft hie 

unbedeutend. 

Der neueſte Reichsabſchied will bloß, daß der Kaifer 

Fünftighin bei Ertheilung der Privilegien de 'non appel- 
lando väterlich die Nothdurft beobachten folle; aber er zernich- 

tete nicht die ſchon beftehenden Privilegien, Er gab nur 
Maaß für die Zukunft, aber was fchon war, wie das kur⸗ 

brandenburgifche Privilegium, das ließ er in feiner alten, uns 

beſchraͤnkten Kraft. Kur-Brandenburg Fann nichts durch denfels 

ben verloren haben, fonft müßte auch Kur⸗Sachſen durch dens 

felben verloren haben. KursBrandenburg hätte alfo, die fäch- 

fiihe allumfaffende Eregefe angenommen, 1685 gar nicht nd» 
thig gehabt, ein Privilegium für feine neuerworbenen Lande zu 

Wien zu fuchen; gar nicht nöthig gehabt, ſich es abfchlagen zu 

laffen von den Faiferlichen Miniftern ; gar nicht nöthig gehabt, 

zweimal in den Tagen Friedrichs des Großen ein neues Privilegium 
für Lande zu fuchen, die nach 1586 erworben worden waren. 
; Es duͤnkt mich unrecht gethan zu feyn, Einwuͤrfe diefer 

Art damit‘ abzumeifen,, einem jungen Profeffor, der 

von praftifcher und archivaliſcher Kenutniß der 
Geſchaͤfte ganz entfernt fey, müffe wohl Man 

ches feltfam vorfommen, was in Staatsge—⸗ 

ſchaͤften ihres Landes.grau gewordene Männer, 

Die als große und einfihtsvolle Staatsrechts— 

Gelehrte laͤngſt befannt feyen, aus guten Urfas 

hen gethban hätten oder hätten geſchehen laß 

fen müffen. So wenig ich mich bei meinen Bemerfungen 

über das neuefte bayerifche Privilegium damit befriedigt glaus 

ben kann, fo wenig Beantwortendes ſcheint mir auch in Bes 

ziehung auf die gegenwärtige Frage darin zu liegen. 

re Iw3 Künftige mit Ertheilung der Privilegiorum de non ap- 

pellando, wie auch Elect. fori u, a. dergl., welde zu Aug: 

feyliefung und Beſchraͤnkung des heiligen Reichs Jurisdiktion, 

wie auch der Stande älterer Privilegien oder ſonſten zu Prä- 
judiz eines tertii ausrinnen wollen, die Nothdurft väterlich 
beobachten. 



Wenn auch politische Verbindungen des Furrbrandenburgi- 

fchen Hofes, die der Junge Profeffor nicht wiffen, nicht vers 

muthen Fann, 1685 eingetreten wären; wenn Kurfürft Fries 

drich Wilhelm der Große aus Politik fein Necht nicht 
harte wiſſen wollen; wenn er ſich fogar aus Politik fein 
Recht, Das er bloß aus Politik nicht wiſſen 

wollte, gleichſam als Bitte um ein ganz neues 

Recht haͤtte abſchlagen laffen, fo wichtig ihm auch 

diefes Necht war; wie kam's denn doc), daß eben diefe unbe- 

greifbarfte aller politifchen Verfchränfungen zweimal in den 

Tagen Friedrichs des Großen eintraten, daß auch er erft zwei⸗ 

mal in Wien erbat, was doch auch er langft fchon als beur⸗ 

kundetes Recht gehabt haben ſolle. 

Oft ließ man ſich vielleicht zwar ehedem eine Urkunde 

ausftellen über ein Recht, das man fchon gehabt haben mochte, 

und das jeßt nur ftreitig gemacht wurde. Oft mag vielleicht 

auch chedem eine folche Urkunde mehr faft wie Ertheilung 

eines neuen, denn bloß als Beftätigung eines alten Rechts ger 
lautet haben; aber Fälle der Art mögen doch gewiß nicht 
leicht anzunehmen feyn, wo es den Rechten des großen Kurs 

fürften, den Rechten Friedrichs des Großen galt. Falle diefer 
Art möchten felbft auch bei- minder mächtigen Ständen, wo 

es fo großen und, wie man behaupten will, ſo Haren Rechten 

gilt, als das beftrittene perfönliche Privilegium feyn foll, heut 

zu Tage Faum mehr zu erwarten feyn. Und felbft auch noch 

dieß Unmwahrjcheinlichfte angenommen, — fo ift ja doc) nicht 
davon nur die Nede, daß man etwa Kurs Brandenburg fein 

Recht hätte zu Wien ftreitig machen wollen, fondern die ganze. 

Art, wie Kur-Brandenburg felbft 1685 zu Wien bat, ift ein 

völlig unzweideutiger Beweis, daß Kurfürft Sriebrich Milhelm 

der Große Fein Hecht zu haben. geglaubt hat. - 

Sonach fcheint mir der Schluß gar nicht übereilt, das 

Fursbrandenburgifche Minifterium: hat chedem feine, der fächft- 

fchen gleichlautende Urkunde im der That fo eregefirt, wie 

der junge Profeffor. Und fo denn fcheine ich mir auch vor 
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dem Publifum entfchuldigt, warum ic) es bei alfer meiner 

fogenannten Jugend wagen zu koͤnnen geglaubt habe, von der 
faft allgemein angenommenen Eregefe der fächfiihen Urfunde 

abzugehen, N 4 
Ich bin weit entfernt, irgend einen ' ſachſi ſchen Publi 

eiften überzeugen zu wollen. Es fcheint mir aber zu der ge 

lehrtin Freiheit zu gehören, die nie felbft auch bei Hiftorifch- 
publiciftifchen Unterfuchungen, und vollends nie durch die Ges 

Ichrten felbft beengt werden follte, daß man bei gewiſſen nicht 

unbedeutenden Gründen, die man zu haben glaubt, feine Meis 

nung laut fagen dürfe. Der Kaifer hat im Falle mit Kurs 

- Brandenburg deutlich genug gezeigt, wie er Urkunden des In⸗ 

halts, als die brandenburgiſche und alſo auch die ſaͤchſiſche 

if, derſtehe und verſtanden wiſſen wolle. Nun leugne ich gar 
nicht, daß es mir vorfomme, alg habe der, der das Pripiles 

gium erhielt, nicht das ausfchließende Necht, fein Privilegium 

zu erklären; auch Jener, der das Privilegium ausftellen und 

fchreiben ließ, hat ein Wort dabei mitzufprechen. Iſt's alſo 

ar, wie felbft auch der Kaifer folche Privilegien verſtehe, ift’s 

klar, wie Kur⸗Brauͤdenburg es verftanden habe, fo iſt e8 doch 
nicht gut gethan, bei Gruͤnden diefer Art einen redlichen, auf 
richtigen Unterfucher jo mit drei Worten hier abzufertigen, wie 

Herr Günther that, oder vollends hinwegzumeifen als eine. 

jungen Profeffor, als einen an Genieſucht Franken Menfchen, 

deffen gefährlichen Meinungen aa gefteuert wers 

> den folfe, 

So weit von dem erflen Hauptgrunde,- von der ur 

kunde felbfi. So weit von dem Grunde, deffen Prüfung 

mir eigentlich allein oblag, denn alle, die bisher noch von dem 

Unbegrenztausgedehnten des fachfifchen Privilegiums 

geſchrieben haben, bezogen fich meines Wiffens vorzüglich im- 

mer auf die Worte der Urfunde, Sch glaubte widerlegt zu 

haben, was bisher gefagt worden war, und auf den Obfer- 
vanzbeweis wollte ich mich abfichtlich nicht einlaffen, weil 
ich nicht Materialien genug befaß, um denfelben bis zu einer 
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recht geltenden oder geltend. ſcheinenden MWahrfcheinlichFeit zu 
erheben. Was ich mir felbft nicht recht wahrfcheinlich machen 
fonnte, das wollte ich nicht widerlegen; es fchien mir auch 

noch immer Zeit genug zu feyn, davon zu sprechen, wenn erft 

irgend Jemand den Obfe rvanz Beweis recht vollſtindig 

gefuͤhrt haben wuͤrde. 

Und dieſem erſt noch von mir erwarteten Wehrheisfor⸗ 

ſcher wollte ich auch nicht einmal mit der Erinnerung vor⸗ 

greifen, wie befchwerlich es für feinen Obſervanz⸗Beweis feyn 

werde, wenn er ihh etwa in den erftien 120 Jahren nach er- 
haltenem Privilegium fuchen wollte, daß die Appellationen aus 
dem Fuͤrſtenthum Querfurt Fraft eines herr⸗ und landftandi- 

ſchen Receſſes*) erft nach 1680 aufgehört haben, und daß 
man «8 bis 1663 felbft auch im Meißnifchen frei hatte, nach 
Dresden zu appelliren oder- nach Epeier und Wien zu ge 

ben. **) Um nicht übermüthig Iehrreich zu fcheinen, wollte 

ich der firengen Gefeße nicht gedenken, nach welchen ein voll- 

ftandiger Obfervanz » Beweis geführt werden muͤſſe, und ich 

‚ fürchte in der That auch nicht, daß es irgend Jemand zu ei— 

nem Obfervanz-Beweife hinreichend halten werde, 

wenn man etwa fchon feit mehr als zwei Sahrhunderten her 

*) ©. den Neceß vom 3. Sept. 1681. 
**) ©, die fchon im II. Bande diefes Magazind S. 487 (oben ©. 480) 

‚» bemerfte Stelle aus der Capitul. perpetua, die Kurfürft J. Georg I. 

ſchloß. Sch überlaffe jedem die S. 186 und 487. angeführten 
Stellen zu lefen, ob man es wohl wahrfcheinlich finden wird, 
was Herr Günther fagt, die Kurfürften.von Sachſen hätten 

bloß aus ganz Sefonderer Großmuth hier noch Verträge über 

etwas gefchloffen, was fie geradehin hatten verbieten können, 
und alfo aus ganz befönderer Indulgenz bier 104 Jahre und 

dort 4122 Fahre lang geduldet hätten. Würde man ſich, wenn 
diefes der Fall geweien wäre, in der Capitulatio perpetua fp 
umftändlih auf Ferne des Wegs, hohe Koften und Weitläufig: 

keit der Neichg:Progeffe bezogen haben, ohne auch nur mit e i⸗ 

nem Wort eines ohnedieß ſchen für fich beftehenden landesherr⸗ 

lichen Nechts zu gedenken ? 
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kurſachſiſcher und ſaͤchſiſcher Seits unaufhoͤrlich ſich widerſetzt 
hatte, daß nie appellirt werden ſollte, wenn etwa auch ſeit 

mehr als zwei Jahrhunderten her kein Beiſpiel ſich finden ſollte, 

daß je eine Appellation aus einem ſolchen neuerworbenen Lande 
bis Wien oder bis Wetzlar gekommen ſey. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, Daß wo ein Obſervanz⸗Be⸗ 

weis vollguͤltig geführt werden ſoll, da muͤſſen die geſchehe⸗ 
nen Appellationen aus folchen neuerworbenen Landen wirflid) 

vor den hoͤchſten Nichter im Neiche gekommen feyn. Sie 

müffen nicht bloß durch Willfür und freie Entfchliefung der 

Partieen zuruͤckgenommen worden ſeyn. Sie müffen vom 

böchften Richter im Reiche in Beziehung auf das fo ausge: 

dehnt zu verftehende fachfifche Privilegium abgewiefen worden 

ſeyn. Es muß eine thätige Erklärung des höchften Nichters 
im Reiche fich vorfinden, daß das fächfifche Privilegium, ob 

es ſchon nicht reichlicher Inute, als das Fur: brandenburgifche, 

Doc) in einem weit ergiebigeren Sinne, als jenes, zu nehmen fey.*) 

*) Einer meiner Freunde und Gönner, dem ich diefen Auffaß 
bandfchriftlich zur Beurtheilung überfchiet habe, macht biebei 
eine vielleicht nicht unwichtige Anmerkung, die ich aber weder, 
zu befräftigen, noch zu verwerfen wage, fondern völlig. gleichguͤl⸗ 
tig der Beurtheilung des Lefers uͤberlaſſe. Die. Anmerkung 

lautet mit einigen Abkürzungen folgendermaßen: | 
„zur vollen Strenge eines hiehergehörigen Obfervanz-Bewei- 

„ſes ſcheint e8 mir nicht hinreichend, wenn auch gezeigt wer⸗ 
„ven fönnte, daß etwa einmal der Neichd: Hofrath oder das 

„Kanmergericht Appellationen aus fächfiihen Landen, die 
„1559 noch nicht fächfifch waren, in Beziehung auf das Pri- 

„oilegium von 1559 abgemwiefen habe. Das Kammergericht 
„und der Neichs:Hofrath allein fünnen eigentlih hier dur 

„ihr Thun und Larfen Feine vollgültige Necht3:Obfervanz mas 

„hen. Denn allein nur der Fann durch ein Faktum vollgül: 
„tige Nechts:Obferpanz machen, in deffen Willkür es 
„geitanden hatte, durch einen, nit bloß ftillfchwei- 
„gend fondernauh deutlich erflärten, Konfeng eben 

„das Recht zu verwilligen, das durch DObfer: 

„vanz entftanden feyn folle. Kann der Neichs: Hof: 
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Mit vollſter Ruhe erwarte ih nun alfo die ‚gehörige 
Fůhrung des Obſervanz⸗Beweiſes, und welch ein Fall hiebei 

auch eintreten mag, das letzte Refultat muß dem gelehrten 
Publikum immer " angenehm feyn. Entweder wird bündig. be 

wiefen, was bisher mehr auf Kredit angenommen, als forg- 
fältig erörtert war, oder zeigt ſich felbft auch noch nach Ver: 
fuchung des Obſervanz⸗Beweiſes, daß es auch in der fächft- 
fhen Geſchichte und im fächfifchen Staatsrechte Feine vergeb⸗ 
liche Mühe ſey, manche bisher faſt unbezweifelte Saͤtze ge⸗ 
nauer zu unterſuchen. 

Es iſt eine ſonderbare Forderung, in Fällen dieſer Art 
bloß glauben zu ſollen, daß jene in archivaliſchen und 
praftifchen Geſchaͤften groß und grau gewordenen Maͤnner weit 

andere und weit buͤndigere Beweiſe haͤtten, als laͤngſt ſchon, 

ſo viel auch im Lande ſelbſt uͤber die Materie geſchrieben wor⸗ 

den war, als laͤngſt ſchon erörtert: wurden, Die Nichte, von 

denen hier die Rede ift, find überdieß auch diefer Art, daß 

auch dem Ausländer nicht übel: gedeutet werden Fann, daß 

auc) ‚der Ausländer nicht mit vornehmen Stillſchweigen abge 

wiefen werden darf, daß er nie mit beleidigendem Hohne bes 

handelt werden follte, wenn er lautzweifelnd die nähere Auf: 

klaͤrung der Fundamente ‘derfelben fordert; denn es gilt hier 

auch der Beftimmung feines Rechts und feiner Verbind- 

lichkeit. Jene in arcivalifchen und praftifchen Gefchaften 

„rath, kann das SKammergerkdyt Feine Privilegien de non 
‘ „appellando geben, fo koͤnnen fie aud) nicht ein Obſervanz⸗ Pri⸗ 

„vilegium de non appellando entſtehen machen. Es muß er— 

„wie ſein werden, daß, da man eine ſolche Appellation aus 
„Landen, die 1559 noch nicht ſaͤchſiſch waren, in Beziehung 
„auf die Urkunde von 1559 zu Wien oder zu Wetzlar abge: 
„wiefen habe, daß damals die Sache dem Kaifer vorgelegt 

„worden fen, und daß man fie mit Einwilligung des 

„Kaifers in jener Beziehung hinwegwies. Dieſe Strenge 

„des Beweiſes iſt hier defto nothwendiger, da Im branden— 

„burgifchen Vorgange eine ſtarke Praͤſumtion von den, für eine 

„ſolche Ertenfion ungünftiger Gefiunungen des Kaiſers Tiegt.“ 
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groß und grau gewordenen Männer find nicht untrüglich, und 

‚manchmal auch nicht völlig unparteiifch ; daher auc) der Glaube 

bloß auf ihr Wort, wo es vollends Rechten und Verbindlich 

feiten gilt, nie ein völlig beruhigender Glaube feyn Tann. Sie 

find verpflichtet, die Gründe ihres Dafürhaltens darzulegen, 

und es fcheint beinahe in Inhumanitaͤt auszuarten, wenn man 

felbft die entjcheidendften, auf. folche Beranlaffung. neuhervorges 

- brachten Gründe mit einem Uebermuthe hinwirft, indem es nur 

gar zu deutlich ausgedrückt liegt: du haͤtteſt an meiner 

Untrüglichleit nie zweifeln follen. 

Gerade alfo in Empfindungen diefer Art erwarte ic) den 

oben beftimmten Beweis von Objervanz, und cs foll 

mir ein recht willfommnes Beifpiel ſeyn, wie fonderbar auch 

noch in den letzten zwei Sahrhunderten die Obſer van z mande 
böchft wichtigen Nechte eutfichen machen  Fonnte. Das Ur 

Funden: Fundament ift bei Sachfen und Brandenburg. eben 

daffelbe; aber Sachfen zum Behuf ſoll am Hauptflamme, auf 

- dem die Hauptfrone ruht, ein Nebenzweig ausgefchlagen has 

ben, der bald- zum neuen befondern Stanıme wurde! Man 

bat dem Kurfürften von Sachſen und den fammtlichen Fürs 

ſten des ſaͤchſiſchen Haufes gelten laffen, was man Kur-Bran- 
denburg bei völlig gleihem und. gleich, Elarem 

Rechte durchaus nicht gelten ließ! Doch ihr Recht foll mir 

über alle Zweifel hinweg heilig ſeyn, ſobald der. Obfervanz- 

Beweis vollffändig geführt iſt.*) 

*) Herr Scott beruft fih zwar Überhaupt gar nicht auf die Ob— 
.  ferwanz, -fondern auf die Alles vermögende Präfcrip: 

tion. Ich denfe aber, er wird unter legterer hier nicht den 
bloßen ungedenfbaren Nichtgebraucd der Appellationen 

‚an die Neichsgerichte verftanden haben, denn aus dieſem würde 
ſich meines Erachtens hier gar nicht fiher argumentiren laſſen. 

Wahrfcheinlich wollte er diegmal unter dem Worte Präfeription 
feit Langem her entftandene und ununterbrochen 
fortdauernde Dbfervanz verfianden willen. 
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Boventhen, Fein Eigenthum der alten 
Herren von Pleſſe, fondern bloß ein 
Piendichaftsftück, das die Herzoge von 
Braunſchweig noch nicht gelöst hatten, 

als der Dleffiihe Stamm 1571 ausftarb, 
Landgraf Wilhelm IV. von Heffen: Kaſſel 
in Beſitz der Pleſſiſchen Guͤter ſich ſetzte.) 

Eine Stunde von Göttingen, an der Heerſtraße nach. 
Northeim, Liegt ein fchöner Iuftiger Ort, Boventben, den 
der phyſiſche und moralifche Contrebande- Zug nad) Ödttingen 

‚ zum nahbrhaften, wohlhabenden Ort macht, der allmahlidy bis 

faſt zum Städtchen aufgeblüht ift, und erft fo herrlich aufzublür 

ben anfing, feitdem gewiffe Kicent s Gefege des Fürftenthums 
Calenberg die Contrebande gewiſſer Artikel recht vortheilhaft 
machten, die Geſetze fich vervielfältigten, die Vollziehungs-Ans 
falten derfelben unmöglich in gleichem Verhältniffe ſich ver: 
vielfältigen Fonnten. Was es. für Göttingen und was es für 
einen großen Theil dieſes Quartiere des Fuͤrſtenthums Calen⸗ 

berg werth wäre, wenn wir dieſen Ort nie an Heſſen⸗Kaſſel 

verloren und schon vor zwei Jahrhunderten die Urkunden 
beffer gefannt hätten, deren flüchtigfte Lefung das Recht des 
braunfchweig »lüneburgifchen Haufes klar zu machen fcheint, 
und die alle unter einander verglichen nicht bloß zu Boven- 
then binführen, fondern einen großen Theil auch der übri- 
gen Pleffifhen Güter in einer Hiftorifchen ———— mit 

*) Aug Meiners und Spittlers Goͤtt. hiſt. mas. ig 1: 
©. 181-188. 
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Galenberg zeigen, die den Erweis des heffiihen Occupations— 

Rechts für den Publiciften und Hiftorifer immer fchwieriger macht. 
Bei der alten Göttingifhen Linie der Herzoge von Braun 

ſchweig, die von 1545 *) bis 1455“) blühte, war nie or— 

dentliche Wirthſchaft geweſen. Keine Linie des braunſchwei— 

giſchen Hauſes hat ſo viel verpfaͤndet, keine ſo viel verloren, 
Feine den erlittenen Verluſt fo wenig erſetzt und feine endlich 
auch eine verwirrtere Erbfchaft hinterlaffen, fo fchwer ſonſt bei 

jedem Ausſterben einer jeden Linie des Welfiſchen Hauſes aus 

einander zu ſetzen und aufzuklaͤren war. Haus und Schloß 

Boventhen war wahrfcheinlich fchon damals verpfänder, mie 

Herzog Ernft, der Erfte der Göttingifchen Linie, feine eigene 

Regierung antrat. ***) Er löste mit. eutlehntem Gelde fein, 
Schloß ein von drei Hardenbergifchen Brüdern, die ſchwerlich 
der ſchoͤnen Pfandfchaft gerne entbehrten; fie lag ihren übrigen 
Gütern zur fhönen Rundung bequem nahe. Ernft war aber 

noch aufmerkffamer auf Erhaltung feines alten Stammguts, 
als Otto fein Sohn und Otto fein Enkel waren. Erſterer 

- war kaum fechs volle Jahre bei der Regierung, fo verpfäns 

dere er Haus und Schloß Boventhen um ſechs Mark jahrli- 

cher Geldeinnahme, die er bei dem Rathe zu Northeim zu ers 
‘heben hatte, auf feche Jahre lang für vierhundert Mark Sil— 
ber an Johann und Godſchalk von Pleffe. 

"Den Beweis diefer wichtigen Verpfandung enthält die 
untenftehende Urkunde, F) die eines der wichtigfien Aftenftüce 

in der ganzen Pleffifchen Gefchichte ift, weil fie ‚die Epoche 

bezeichnet, wenn Boventhen völlig verloren ging, und von 

hieraus die ganze Reihe von Urfachen fo leicht zu überfchauen 
gibt, wie Boventhen völlig verloren ging, und wie fo lange 

=) In dieſem Jahre theilte Herzog Ernſt, der Stifter der Goͤttin⸗ 
giſchen Linie, mit ſeinem Bruder Magnus den 17. April zu 
Münden. Siehe die Urkunde bei Erath von den braunſchweig— 
lüneburgifchen Erbtheilungen, S- 12. 

=) Der Enfel ded Stifters diefer Linie, Herzog Otto, übergab in 
diefem Jahre den Landitänden die ganze Negierung und fein 
ann Kammergut, daß fie ihn. von feinen Schulden erlöfen 
ollt 

*#%) S, die Urfunde in Meyerd Antigg. Plessens. ©, 70. 
7) 17. Dec. 1374. 



510 
3 

ſich auch: noch. das Andenken der Pfandfchaft erhielt, die 
Einlöfung derfelben unmöglich gemacht, der endlich eintretende 

Derluft, ſelbſt Brauuſchweigiſcher Seite, über ein volles Jahr⸗ 

hundert lang vorbereitet wurde. 
Sechs Jahre lang follte die. Verpfändung bauern,, * 

nach Verfluß dieſer ſechs Jahre mochte die Pfandſchaft, fo 
oft es gefaͤllig war, ein Vierteljahr lang vor Heimzahlung 
des Pfandſchillings aufgekuͤndigt werden. So hatte ſich Her 
zog Otto ein ewiges Wiedereinloͤſungsrecht vorbehalten, wenn 
er anders bei der Einloͤſung die während der, Verpfaͤndung 
aufgewandten Baufoften erftattete, wie fie alsddann von zwei 
Vaſallen des Herzogs und von zwei Freunden der Reſ ſcer 
Herren gewuͤrdigt werden follten. 

Schon: 1380 wäre demnach der Termin der Berpfändung 

verfloffen gewefen, aber gerade in dieſem Jahre verfaufte noch 
Dtto am die Stadt Gdttingen feine Dörfer Roringen und 
Dmborn , die Stadt erhielt für neues Geld neue Privilegien, 
und fo lange auch Herzog-Dtfo regierte, das Verkaufen ging 
fort, anEinlöfungen war nicht zu denken, fo nahe felbft auch 
in andern Fallen die Gefahr war, Pfandfchaften zu verlieren, 
an deren eigenthümlichen Genuß ein mächtiger Pfand⸗ Inha⸗ 
ber allmaͤhlich ſich gewoͤhnt hatte.’ ’ / 

Die Verfaßzeit verlängerte ſich von ihren erften ſechs 

Jahren bis auf fechs, Jahrzehende, und gewiß war gar nicht 

mehr Nede von Wiedereinlöfung der Pfandfchaft, da Herzog 

Dtto Kammergut und Regierung der Adminiftration feiner 

Stände, unter welchen die Pleſſiſchen Herren beinahe die 

möchtigften waren, - freiwillig. abtrat. Auch wie denn endlich 

Wilhelm von Braunſchweig das landftändifche Negiment auf 

‚bob, das ganze Fürftenthum befegte, die Lüneburgifchen Herz 
ren den Braunfchweigifihen den Beſitz ftreitig machten, da 

war das erſte Verfprechen,*) was Wilhelm von Braunfchweig 
thun mußte, daß er Alles, was verpfänder war, den Pfandin- 

babern unabgelöst laffen wollte; ein Verfprechen, das weit 

*)-©. eine noch ungedrudte Urkunde Herzog Wilbelms die fuͤr 
die Geſchichte der hieſigen SAD ſeht merkwuͤrdis iſt, vom 
14. April 1437. 
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lief, - denn Wihheim regierte ſelbſt KR biefem Verfprechen noch 
fuͤnfundvierzig Jahre. 

Wer mochte denn wohl sol an Boventhen denfer? In 

Kabineren und außer Kabincten vergeffen. die Menfchen noch 
‚gegenwärtig. fo. viel, auch nachdem Fauſt und Guttenberg für 

- das fchwache Gedaͤchtniß geforgt haben, was muß nicht in 
alten Zeiten vergeffen worden feyn? Wie hätte auh Wil, 

helm , felbft wenn das Andenken der Pfandichaft blieb, ſei⸗ 

nen mächtigften Vafallen durch Verfuche der Wiedereinlöfung . 
reizen Sollen? Die Herren von Pleffe fieuerten treulich, wenn 

der gefaugene Fuͤrſt ranzionirt werden follte, fie fehlten bei 

feinem Nitterzuge, fie fanden zu Recht, fo oft e8: gefordert 
wurde, *) und gewiß war es bei Nittern, die auf. der Grenze 

von Heffen und Göttingen faßen, immerhin lobenswerth, daß: 

fie ſich unveränderlich treu an Braunfchweig hielten, nie zwi⸗ 

ſchen Heffen und Braunfchweig doppelfinnig Partie machten. 

Wilhelm, der jenes erfte Verfprechen 4437 ,gethan, folge 
ten 1482 feine Söhne Wilhelm der Züngere und Fries 

drich, „und dreizehn Jahre lang, bis ſich eudlich das: ganze 
Fuͤrſtenthum Braunfchweig-Ödttingen unter zwei Söhne Wils 

helms des Süngern, Herzog Heiurih von Wolfen 

büttel und Herzog Erich von Ealenberg, theilte, war 
eine drang und fturmvolle Zeitz die Lüneburgifchen Herzoge 
erneuerten ihre alten Anfprüche an Ööttingen, in der Brauns 

fhweigifchen Familie felbft war Alles auf und gegen einander, 
Herzog Wilfelm der Züngere hielt zehn Jahre lang feinen, 
‚Bruder Sriedrich gefangen, ihn felbft zogen feine Söhne noch 

bei ſeinen Lebzeiten aus, ed war eine drangs und ſturmvolle Zeit, 

man erinnerte fich wohl, daß wichtige fürftlihe Schlöffer im 

Göttingifhen einzuldfen waren, **) aber der Vater vermochte 
die Einlöfung nicht, und die Söhne Heinrich und Erich 

wollten vielleicht nicht loͤſen, bis es endlich einmal im: Jahr 
4512 gewiß. wurde, daß die Herzoge von Lüneburg, die den 

alten Anjprudy an das Fuͤrſtent hum Göttingen *“ u feit 

9 S. die Urkunden in Strubens Nebenſtunden. V. Thl. ©, 526. 
**) ©. die Urkunden bei-dem J. 1491 bei, Erath von dem braun⸗ 

ſchweig-luͤneburgiſchen Erbtheil. 
*) Den Ausdruck Fuͤrſtenthum Göttingen follten wir. gegenwärtig 

gar nicht mehr brauchen, ſondern der genauere — publi⸗ 



1487 immer wiederholten, nie mehr nun einen weiteren Au⸗ 

ſpruch thun wollten. 

Bis endlich einmal der laͤngſt erwartete, glücklich aufklaͤ⸗ 

rende Zeitpunkt Fam, hatte ſich das alte Verhaͤltniß der 

Pleſſiſchen Herren, da Landgraf Wilhelm II. von Heffen 
1499 die Pleffe befegte, Herrn Dietrich von Pleffe mit Frau 
und Kindern hinwegführte, *) fo gewaltig verdunfelt und fo 

unglücklich verfhränft, dag Heffen in Beſitz der fürfilichen 

Hoheitsrechte über Herrfchaft und Schloß Fam, Herzog Eric) 
von Galenberg erft noch beweifen follte,**) daß die Pleſſi⸗ 

ſchen Herren, felbft als Beſitzer der Pleffifchen Herrfchaft, von 
jeher Göttingifche Kandftände gemwefen, Landfteuer gewöhnlich 

bezahlt, das große Landgericht auf dem Keineberge vor Goͤt⸗ 
‚ tingen bald ſelbſt mitzuhegen, bald mitzubefegen geholfen. haͤt⸗ 

ten. Es verzog fih mit dem Beweiſe, der fo leicht zu fuͤh—⸗ 

ren gemwefen ware, volle fechzehn Jahre, und nad) fechzehn 

Jahren erklärte endlich Herzog Erich von Galenberg, er wolle 
den Beweis aufgeben, die Pleffifchen Herren follten Fünftighin 
bloß noch wegen ihrer Salenbergifchen Zehen auf Salenbergifchen 

Landtagen erfcheinen, und weil fie doch auch als Galenbergis 
ide: Vaſallen Ealenbergifhen Schuß genoffen , jedesmal drei 
Tage lang, wenn Fünftighin "Sturm aercblngen werde dem 
Glodefjinge zu feifcper That folgen. *æ) 

eiftifche Sprachgebrauch wäre: das GöttingifheQuartier 
des Fürft. Ealenberg Was wir Fürftentbum Göttin: 
gen zu nennen pflegen, ift nicht viel mehr als die Halfte des 
alten Fuͤrſtenthums Göttingen, und diefe Halfte ift mit dem 
hannöver’fchen und Hameln’fhen Quartier fo zu einem Füriten- 
thum feit 1540 vereinigt, daß die Landftände aller drei Quar— 
tiere ein Korps ausmachen, das im Genuffe gemeinfchaftlicher 
echte und Privilegien ftebt u. f. w. Wenn wir den Ausdruck 
Fuͤrſtenthum Göttingen noch fortbrauchen wollen, warum thun 
wir nicht ein Gleiches mit den Ländern anderer ehebem abge: 
theilter Welfiicher Linien ? | 

*) ©. die größere Chronik von Lubecus ad h. a. 
»>) Kraft des 1522 auf dem Nuͤrnberges Neichdtage gefihloffenen 
 Bertrags zwifchen Herzog Erich von Galenberg und Landgraf 

Philipp von Heſſen. 
=). 6, den Vergleich zwiſchen Heſſen und Calenberg vom 11. März 

1538 in Meyer Origg. Pless. p. 75, 
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Mer fchien aber nah dreiunddreißig Fahren, da der 
Pleſſiſche Stamm ausftarb,, felbft auch) 'noch von diefem Vers 
trage zu wiffen?*) Wen fiel vorher noch ein, wie weife 
es wäre, alte Pfandfchaften , wie Boventhen war, von Ritz 
tern, die gleichfam nur noch zur Hälfte, an Catenberg gehörs 
ten, eudlich doch wieder. zu löfen? Was Calenbergifches Lehen 

war, hätte bei dem Ausfterben der Pleffiihen Herren unftreis 
tig an Calenberg fallen follen, und was bloß Pfandfchaft 

war, gehörte gar nicht als Eigenthum zur Erbſchaft; man 
hatte den Pleſſiſchen Herren die Pfandfchaft fo lange gelaffen, 
weil Feine VBerpfändung dem fürftlihen Haufe verloren gehen 

zu konuen fchien, in deren Befig ein Calenbergifcher Iandftän, 
dijcher Ritter war. 

Ob wir denn doc noch Fraft diefer Urkunde ein Recht 
an das alles haben, was 1374 den 17. Dezember Herzog Otto 
erh nur auf ſechs Jahre an Johann und Godfchalf von 
Pleſſe verpfändete, ob in Fällen der Art vergeffene Rechte 
verlorene Rechte find, ob Auch dieſes Recht an Boventhen ge 
meint ift, wenn noch gegenwärtig. bei jeder Negierungs-Veräns 

derung in. Hannover auch im Pleſſiſchen Notifikations-Patente 

-angefchlagen werden, ob vielleicht nicht irgend einmal inners 

balb der zwei Jahrhunderte von 1374 bis 1571 das fürftliche 

Miedereinlöfungsrecht ganz aufgegeben wurde, ob fich nicht 
die Pfandfchaft in Lehenfchaft verwandelte — das alles. zu 

erörtern, zu widerlegen oder zu beweifen, ift für einen Jour⸗ 

nalartifel zu weitläufig. Gelegenheitlich ohnedieß noch eins 
mal ein paar fchöne Sconen aus. der DPleffifchen Gefchichte, 
die, richtig. geftellt "und unparteiifch betrachtet, die Beantwor⸗ 

tung einer manchen Frage diefer Art erleichtern mögen, die 
doch immer nur durch kleine hiftorifche Zufammienftellungen. be> 

autwortet werden müffen, wenn nicht entfcheidende neue Urkunden 
der ganzen Gefchichte mit einem Male ein verändertes Licht geben, 

*) Daß heftige Bewegungen zwifchen Galenberg und Heſſen 1571 
entitanden, ift befannt, aber ob bei allen Argumentationen diefer 
Bertrag zum Grunde gelegt wurde, ift eine andere Frage- 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XL.B. 33 
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Berechnung des Flächeninhalts aller Fur: 
bannöver’fchen Lande, wie fich diefelbe als 

Pefultat der jüngftvollendeten. allgemei- 

nen Ausmeffung ergab, nebft VBemerkun: 
gen. über die Populations: Verhaͤltniſe e 

derſelben. *) 
— — — 

Calenb. Quadratmeilen. 

1) Herzogthum Bremen: incl. 
des Landes Hadeln. . » 65 — 46 Hundertiheil derſelben. 

2) Fuͤrſtenthum Verden. 14 — 48 

3) Herzogthum Lauenburg . 16 — 41 

4) Herzogthum Lüneburg. - 111 — 88 
5) Sr. Dannederg. . . „13 — A 

6) Fuͤrſtenthum Galenberg . 50 — 72 
7) Fürftenthum Göttingen . 18 — 52 
8) Fürftenthum Grutenhagen 6 — 57 
9) Der Hatgı u wenn 86 

10) Dber:-Grafihaft Hoya - - 19 — 99 
14) Nieder:-Sraffchaft Hoya. . 10 — 84 
12) Glafſchaft Diepholz. a 6 

322 — 40 ' 
Diefe 322% Calenbergifchen Quadratmeilen betragen bei dem * 

kannten Verhaͤltniſſe einer Calenbergiſchen Quadratmeile zu einer 

geographiſchen 51577 geographiſche Quadratmeilen. 

Dieß wäre demnach der wahre Flaͤcheninhalt der deut⸗ 
chen Lande unfers Könige, das erfie endlich eiumal aufgefuns 

dene. fichere Hauptdatum aller politisch » Ratiftifchen Spefula: 

tionen über Schwäche oder Stärfe ihrer. Bevölkerung, eine 
der Örundnotizen, die man haben muß, um Bergleihungen 

*) Aus Meiners und Spittlers Gott. hiſt. Mag. Band I. 
©, 284 — 295. 
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des Zuſtandes dieſer verſchiedenen Provinzen unter einander 

— anzuſtellen. 
Herr Buͤſching gab dieſen Landen ungefaͤhr 700 geogra⸗ 

phiſd⸗ Quadratmeilen, eine Flaͤchengroͤße ungefaͤhr wie ganz 
Oſtpreußen oder der ganze ſchwaͤbiſche Kreis oder alle kurſaͤch⸗ 

fiihen Lande haben follen, Er ſchloß freilich die Graffchaften 
Bentheim und Sternberg bei diefer Schäßung mit ein, und 
dieſe fehlen aus leicht zu vermuthenden Gründen in obiger Berech- 

nung; aber das Hinzurechnen diefer zwei Öraffchaften mag imniers 
hin auch einigen Unterfhied machen, und-reche Fühn geſchaͤtzt 

einen Unterfcbied von 26 Quadratmeilen machen, um mehr 

ald 160 Quadratmeilen ind wir doch bisher geographiſch rei⸗ 
cher geſchaͤtzt worden, als wir wirklich waren. Juͤngſt that 

man den Buͤſchingiſchen 700 Quadratmeilen noch einhundert 

Quadratmeilen hinzu, wir wurden auf 800 taxirt.*) Was 

dieß in’s Schöne gerechnet it! Man fchenfte uns alſo durch 

dieſe noch großmütbigere Schaͤtzung einen geograpbifchen Raum, 
der fechzig geographifche Quadratmeilen größer ift, als das 
ganze Herzogthum MWirtemberg, und noch fechzehn Duadrat- 
meilen größer als ſaͤmmtliche preußifchzweftphaliichen Lande, in 
weldyen doch 573,000 Menfchen wohnen. | 

So fhön es num laurer, fich ſchnell zum Haken SR ne 

hinaufgerechnet zu hören, fo veranlaßte doch eine: fo reichlich 

falfche geographiſche Schäßung, die nach der gewöhnlichen fchnels 

len Girfulation folcher Berechnungen in Fleinere und größere ſta— 
tiftifche Schriften, in ftatiftifche und hiftorifche Tabellen aller 
Art ausfloß, in der Vergleichung mit unfern Populationss 

Liſten die fonderbarften Urtheile tiber die Schwäche unferer Be 
völferung, und über das arme Land, das bei aller Güte und 
Meisheit der hanndver’ihen Regierung nur fo wenig Mens 

- fchen nahren koͤnne, daß, wenn noch das Klaglied eines die 

”). ©. den Aufſatz des Lauenſteiniſchen Herrn Amtmanns Nieman 
in den Annalen der braunſchweigluneburgiſchen Kurlande. 
1. Stud ©.57. Im zweiten Stuͤcke dieſes Journals ©. 189 hat 

. ein Kenner die aute Bemerfung gemacht, 7 möchten doch wohl 
nicht unter dieſen 800 Quadratmeilen vollends gar Galenber- 
aifche Quadrat⸗Landmeilen gemeint feyn, deren Faum 12 auf ei: 
nen Grad ded Aequators gingen, 

358 
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Luͤneburgiſche Heide paſſirenden Reiſebeſchreibers hinzukam, daß 
wir das Mitleiden der Oberſachſen und der ag der Rhein⸗ 
länder wurden. 

Unfer Schicjal war doppelt hart, man machte uns 
geographifch reicher, als wir waren, und warf doch oft 

noch verdachtvolle Seitenblide, wenn wir unferen Bevoͤlke— 
rungszuftand redlich genau angaben. Wie mancher rechnende 
Statiftifer wußte nicht aus dem Schlözerifchen Driefwechfel,*) 
daß die ganze Sunme aller Fontribuablen Feuerftellen in 
fammtlichen deutfchen Landen unfers Königs auf 99,739 ſich 
belaufe, und wenn. wir denw von acht= bis neunmalhundert- 
taufend deutfchen Unterthanen GeorgsIII. fprachen, fo war. 

zwar die Frage natuͤrlich, ob denn acht bis neun Menfchen 
im Duschfchnitte auf eine Feuerſtelle gerechnet würden, aber 
wenn. uns der argwöhnifche Srager mit feinem Erftaunen, wo: 

mit er frug, in DVerlegenheit fegen wollte, fo wußte er doch 

offenbar nicht, was unter einer. Feuerftelle hier im haundve— 

riſch⸗ſtatiſtiſchen Siune verftanden werde. Er hatte ſich noch 

ſicherer auf das ſchoͤne Verzeichniß in Herrn von Dohms Ma— 
terialien®*) berufen koͤnnen, wo. nicht nur Anzahl der Ein— 
wohner der hiefigen Lande, Sondern auch Ertrag der Fönigli- 
hen Aemter und der landfchaftlichen Zaren, wie‘ das alles 

von den Franzofen 1758 bei uns gefunden worden ſeyn ſoll, 
ausfuͤhrlich bemerkt iſt. | 

Kraft diefes DVerzeichniffes fanden fich im ganzen Fürs 

ſtenthum Lüneburg nur 85,960 Einwohner, und allein in den 
zwei Duartieren des Fürftenthums Calenberg, dem Hanndvers 

fen, und Hamelu'ſchen, follen fich doch noch 26 Einwohner 
mehr gefunden haben , ald im ganzen Fuͤrſtenthum Lüneburg. 

Su Bremen und Berden 67,684, im Hoya und Diepholz 
62,000, und ungefähr die Hälfte diefer Summe im Fürften- 
tbum Grubenhagen. Als Summe aller Einwohner der Fur; 
bannöver’fchen Lande, das Lauenburgifche abgerechnet, wurde 
den Sranzofen 372,584 angegeben. 

Die armen Franzofen, wie fie von dem. betrogen wurden, 

*) 1781, ©. 54. 
**) UL Theil, ©. 162. 



i —66 

der ihnen das alles in Summa aufſchrieb, und wie der pa— 
triotiſche Hannoveraner gelacht, haben mag, dem der ploͤtzliche 
Auftrag durch einen Befehl des kommandirenden franzoͤſiſchen 
Generale bei Galgenſtrafe gemacht wurde, das alles in 
Summa zu motiren! Die Summe der Calenbergiſchen und 
Goͤttingiſchen Bevoͤlkerung zu verfaͤlſchen, muß der patriotiſche 

hanndveriſche Amtmaun, wenn es je ein Amtmann war, an 

den der Befehl erging, wegen mancher damals eintretenden 
Umftände gar nicht gewagt haben, denn er gibt fie für jene 
Zeiten nicht unrichtig an; aber was Luͤncburg betrifft, ‘fo ver⸗ 
ließ er fich unverfennbar darauf, daß die. Franzofen, wenn” 
fie über die Heide zögen, leicht glauben würden, das ganze 
Sürftentfum, ſo groß es auch auf der Landkarte erfcheine, 
babe doc) kaum 86,000 Einwohner. So iſt auch leicht zu 
finden, warum er das Fürftenthun Grubenbagen richtig ſchaͤtzte, 

bei Bremen und Berden ungefähr hundertraufend verſchwieg. 
Nur Schade, wenn das, was man dem Feinde auffcbrieb, 

von deutſchen Statiftifern geglaubt wird, *) wenn man uns 
ungefähr 160 Duadrarmeilen unter dem Monde mehr Plaß 
gibt, als wir wirklich baben, und doch unferer zugleich unge 

fahr nur die Hälfte zahle. Wie unfchuldig wir alfo, was 
dieſen hoͤchſt wichtigen Punkt betrifft, zum Mirleiden des. 

Oberſachſen und zum Spotte bee Nheinlanders Fommen! 
Auf 78%, geographiſchen Quadratmeilen, die das Fürs 

ſtenthum Galenberg nad) feinen drei Quartieren, dem Hannd- 

verifchen, Hameln'ſchen und Göttingifchen, aufmachen, wohnen 
200,000 Menſchen, **) alfo auf einer geographifchen Quas 

dratmeile 2556, wenn es anders erlaubt ift, einen Bruch, der 

ſich der Einheit fehr nähert, durch eine kleine Ergänzung zur 

Be haubigen Einheit zu machen. 2556 auf cine geogra- 

* Die Abſicht des Herrn Geh. Raths von Dohm war ſichtbar nicht, 
den Etat der hieſigen Lande anzugeben, aber mißverſtanden 

‚wurde die Nachricht geradzu gegen feine Abſicht. 
er) Im zweiten Theile meiner Calenbergiſchen Geſchichte berechnete 

ih die Bevölkerung diefes Fuͤrſtenthums nach einer etwas zu 
alten Tabelle auf 180,000; für den gegenwärtigen abe 
50,000 zu wenig. ' 
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phiſch⸗ Quadratmeile! Dieß iſt mehr, als ſich in dem frucht⸗ 
baren Herzogthum Magdeburg und im Preußiſch-Mansfeldi⸗ 

fchen findet, wo nach den ficherften Angaben des Herrn Gras 

fen von Herzberg”) nur 2438 Menfchen auf einer Quadrat: 

- meile wohnen, und es ift. weit mehr, ald man felbft- in den 

kurſaͤchſiſchen Staaten zahlt, wo kraft der Vorausfegungen, 

die felbft Herr Canzler annimmt, **) anf einer geögraphifchen 
Duadratmeile 2378 Menfchen wohnen. Unfere Calenbergifche 

Bevölkerung verhält. fich zur Bevölkerung der Heſſen⸗Caſſel ſchen 
Lande, Telbft die fruchtbare, ſchoͤne Grafſchaft Hanau mit ein- 
gerechnet, wie 255 zu 173; falls nämlich den Zahlen zu 
trauen ift, die man gewöhnlich für die Bevoͤlkerung ) 

ſaͤmmtlicher Heſſen⸗Caſſel'ſchen Lande und fuͤr den geographiſchen 
Flaͤcheninhalt derfelben 7) angibt. 

Mer je auch aufmerffan das Söttingifche bereidt,, "das 
Deifterland kennen gelernt, die Fluren an der Weſer gefehen 

bat und auf Augenſchein fich verftebt, wird eine Popnlationss 

Angabe nicht fremd finden, die dem Anblick unferer bluͤben⸗ 
den Städte und: unferer immer mehr fich verbreitenden Dür- 
fer, dem Anblicke der jährlich immer forgfältigeren Benutung 
jeder bisher halbbebauten oder ungebauten Stuͤcke Landes voll: 

fommen entfpricht. In der That, auch der Himmel müßte 

nur und zuwider Munder tbun, wenn fich nicht die Wirkung 

einer folchen Regierung, als die hannoͤveriſche ift und ſchon 
drei Öenerationen lang planmäßig war, die Folgen fo vieler 
großen und nuͤtzlichen Veranftaltungen zum allgemeinen Wohl, 

der Flare Effefr der ſchleunig gehobenen Hinderniſſe, die der. 
Population entgenenzufteben fchienen, unverfennbar in einem 

be — ‚zeigen ſollten. 

*) Herr Graf von er⸗ nimmt für das Herzogthum Magde: 
burg und das preußifche Mansfeld 249,600 Einwohner an. 
Der Fläheninhalt diefer Linder wird auf 104 Quadratmeilen 
berechnet. 

**) 756 Quadratmeilen umd 750,000 Furfächfi fche Iinterthanen. Siebe 
-Tableau historique pour servir A la connaissance des aflaires 

politiques et economiques de V Electorat de Saxe, p. A. 
*xx) 450,000. 
+) 260 Qusdratmeilen, “ 
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Unfere Wunden des fiebenjährigen Kriegs find geheilt, _ 
so fürchterlich fie auch gebluret haben, aller Populationsvers 
luft diefer fehrecklichen fiebenjährigen- Franzofenpertode ift ers 
fest, unfere Familie ift überdieß noch faſt um dem fiebenten 

Theil ſtaͤrker geworden, als fie vor dem Kriege war, und wir 
mögen uns deifen wohl mit Recht rühmen, daß dieß alles in 

vierundzwanzig Jahren geſchah. König Georg I. — Gott 
lohne es ihm, er harte feine guten Deutfchen herzlich lieb! — 

ungeachtet er in den erften 29 Sahren feiner Negierung feine 
deutſchen Staaten von allen Kriegsbedrängniffen glüdlich frei 

erhielt, ungeachtet er mit väterlicher Zärtlichkeit zum Flor 
derſelben Alles beitrug, Fonnte doc) in 29 glücklichen Regie: 
rungsjahren die Population derfelben nicht höher bringen, ale 

ungefähr 750,000. Wir aber haben in vierundzwanzig abs 
ren unter Georgs III. Regierung den ganzen Verluſt des fies 
benjährigen Krieges ſich ergaͤnzen geſehen, der in Kur⸗Sachſen 

noch gegenwärtig nicht völlig ergänzt iſt, und noch ſind uns 
faft volle 100,000 zugewachſen. — Wie doch auch die beſten 
Regierungen erſt nad) und nach-immer mehr Ieruen, durch 

welche Mittel für Bevoͤlkerung gut geſorgt werden kann, auf 
welche Weife Kolonien am glüdlichften angelegt werden, welche 
Einrichtungen norbwendig find, um der zahlreichften Klaffe 

von Menfchen im Staate zu einigem Genuffe des Lebens 
und fo zu mehrerer Brauchbarkfeit für den Staat ſelbſt em⸗ 

porzuhelfen. 
Auf eine geographiſche Quadratmeile, wie ed im & 

Ienbergifchen zutrifft, 2556 Einwohner; wer wird e8 Tünftigs 

bin noch wagen, dieß Fuͤrſtenthum zu den minderbevälferten 
Kandern Deutichlands zu zahlen. Zwar ift gerade die Calen⸗ 
bergifche Population eine der ſtaͤrkſten, die man in irgend 
einer ungefähr gleich großen deutfchen Provinz unfere Königs 
antrifft, und faft fcheint es yartetifch zu fern, unter allen 

deutſchen Provinzen unfers Könige gerade diejenige zum Maß 

ftabe zu nebmen, in welcher der Hauptfi der ganzen Regie 
rung ift, bei deren Berechnung der Bevölferungszuftend zweier 
‚größeren Städte, wie fi zwei diefer Art in Feiner aller uͤbri⸗ 

gen Provinzen finden, einen täufchenden Zuwachs geben muß. 
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Alle drei Quartiere des Fuͤrſtenthums Galenberg zufammengenom: 
men betragen nad) ihrem geographifchen Inhalte nicht einmal 
volle zwei Dritiheile der Herzogthuͤmer Bremen und Bew 
den, und doch ift, wenn man zu dieſen das Fleine Land Ha⸗ 
deln noch hinzurechnet, die Summe der Bevoͤlkerung in beiden 
Landen vollkommen gleich 5”) demnach iſt die Staͤrke der Po⸗ 
pulation in Bremen und Verden um ein Drittheil ger 
ringer als in Calenberg. Bei der Vergleichung mit Züne 

burg und Hoya möchte vielleicht- noch ein größeres Miß— 

verhältniß fich zeigen, und au Grubenhagen, das nebft 
dem Harze ungefähr 0 des Fürftentbums Calenberg aus 
macht, nähert ſich weit nicht Drei Zehentheilen der Calenbergi⸗ 

fhen Bevölferungsfumme, Aber doch felbft auch das Bers 

haͤltniß der Bevölferung zu dem geographifchen Inhalte, wie 

es ſich bei der Zotalität aller deutichen Lande unfers Königs 
findet, ift weit nicht fo geringe, al& man: bisher geglaubt hat, _ 
und läßt fi mit ähnlichen Verhaͤltniſſen mancher anderen 

deutfchen und europaͤiſchen Staaten ruhig vergleichen. 
Auf 514 geographifchen Quadratmeilen wohnen: 850,000 

Menfchen, demnach 1653 Einwohner auf eine Quadratmeile; 
immer noch ein ſchoͤnes Verhaͤltniß, verglichen mit dem frucht- 

baren Holftein,”*) und ein noch fchöneres Verhaͤltniß, vergli- 

chen mit Danemarkfnebft feinen Herzogtbümern, 
wo in einer Quadratmeile ungefähr 1326 Menfchen mob- 

nen) Unter diefen 514 geographifchen Duadratmeilen ift 

‘gewiß manche Meile Sandland und manche Meile Heide, 
doch find fie faft fo gut beſetzt, als die Kur⸗Mark Branden- 
burg, wo auf eime Quadratmeile 1664 Einwohner ‚gezählt 

werden, und verglichen mit der Bevoͤlkerung der ganzen 

Mark Brandenburg, ungeachtet die Bevölferung aller unferer 
größeren Städte in eines zufammengenommten der Populationds 

fumme allein von Berlin weit nicht gleichfommt, gewinnen 
63 

*) Siehe Herrn Hofrath Schloͤzers Vriefwechfel. xIVv. Heft, 
©. 136. XXI. Heft, ©. 294. XXXV. Heft, ©. 325. 

**) Vergl. hiebei Crome Größe der europ. Staaten, ©. 385, 401. 
***) 980 Quadratmeilen und 4,300,000 Einwohner angenommen. 

©.1. e. ©, 402. 
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wir fogar ein Lob, wir zählen 1655 Einwohnet auf eine 

Duadrarmeile, und in der Mark Brautenburg, wenn man 

die Herzbergifche Angabe der dortigen Bevoͤlkerung bei der 
Perechnung zum Grunde legt, Fommen auf eine Quadrat⸗ 
meile nur 1479 Menfchen. 

Es ift jetzt die Zeir des Rechnens in der Geſchichte, 

Staatsfunde und Staatsfunft, und man hat die politifche 
Arithmetik oft mit einem Entdeckungseifer betrieben, der, ſo 

ſehr er als Eutdeckungseifer lobenewuͤrdig war, oft der feine⸗ 

ren hiſtoriſchen oder politiſch⸗ſtatiſtiſchen Schaͤtzung aller der 
Dinge, die nicht zu berechnen waren, hoͤchſt nachtheilig zu 
ſeyn ſchien. Laßt uns nie vergeſſen, daß nicht jede 850,000 
Menfchen , die man auf diefe 514 QDuadratmeilen furshannds 

veriſcher Lande hinfegen möchte, jelbft bei gleicher, Fruchtbar⸗ 

feit eben fo viel werth ſeyn koͤnnen, als das gegenwärtige 

Geſchlecht, und noch weniger vergeffen, wie viel auch diefe 

850,000 an Veredlung gewinnen mögen, wenn Fehler der 
Bolfserziehung immer mehr verbeffert, Fleiß und Thätigfeit 
geweckt, unfere fchöne Itationalredlichkeit, ohne fie zu fchwächen, 

verfeinert, und durch fortgeſetzte, immer mehr ſich verbreitende 

Publicitaͤt eine allgemeine patriotiſche Theilnehmung lebhafteſt 
erhalten wird, ohne die fuͤrwahr allen übrigen großen gemein— 

nüßigen Anftalten Sicherheit ihrer Fortdauer und möglichfte 
Vollendung ‚ihrer Eriftenz nothwendig fehlen muß. 



* 

J 

| ‚XIV. \ | 

Auszuͤge aus einigen Staatspapieren des 
fur: + bannöverifchen Geheimen Legations⸗ 
raths J. v. Nobethon. *) 

— 

—— von Robethon war zu Anfange diefes 

Jahrhundens einer der wichtigſten Maͤnner fuͤr das hannoͤveri⸗ 

ſche Haus; wie die Bolingbrokiſche Partie glaubte, bald nur 

zu wichtig auch fuͤr England ſelbſt, und durch ſeinen Einfluß 
auf die Geſinnungen Georgs I. für das ganze politiſche Sy— 
ſtem von Europa. Das hat nie noch ein Sefretär in Deurfdy- 

‚land gegolten und gewirkt, was Robetbon in Hannover 
und England galt, felten ein Mann feines Platzes auh un 

‚ter minder fähigen Miniftern fo viel allein ausgerichter, al8 
Robethon unter den großen Miniftern that, die Kurfürft 
Georg Ludwig als Kurfuͤrſt und König damals hatte. Er 
hat in der englifchen Succeffionsfache die Haupt-Korrefpondenz 
von Hannover aus faft allein geführt. Ohne ihn, was Nies 

mand, der Macpherfon gelefen, zu dreift aefaat finden 
wird, wäre Kurfürft Georg Ludwig nie König Georg T. ge 
worden, vielleicht hatte ohne ihn die englifche Succeſſion we— 

nigftens die Hälfte deffen gefoftet, was den guten Kurfachfen die 
polnifche- Krone koſtete. Er bat auch die erfien Entſchließun— 

gen George 1., die diefer gleich nach feiner Ankunft in Eng: 
Sand zum Erfisunen aller Politiker -in Anſehung fammtlicher 

Minifter von Ana nahm, faſt allein geleitet, er war Bern⸗ 
ftorfs rechte Hand, Bernflorf war des Königs rechte Hand. 

Aus Allem Are was ich von ihm las, und aus allen 

*) Aus Mein ers und Spittlers Goͤtt. Birk. Mag. Band I. 
©. 546— 576. 
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den Nachrichten, welche parteiifche und unparteiiſche Eng. 
länder von ihm geben, erhellt offenbar, daß er Fein Mann 

von ausgezeichnet großen Faͤhigkeiten war. Ein mittelmäßiger 
Kopf, der englifch verftand, einen artigen franzdfifchen Brief 
fchreiben Fonnte, feine Amtsarbeiten ordentlich verrichtete, feine 

Korrefpondenz pünktlich hielt, "dem@Herrn treu war,. dem er 
diente, übrigens nicht fehneller lief, al&'ein ordentlicher Menfch 
laufen foll, nicht Fühn und doch auch nicht ganz feige war, 
und, ohne es felbft zu wiffen, das fchöne Talent befaß, dem 

Minifter von Bernftorf nie mittelbar oder unmittelbar in Er 
innerung zu bringen, wie wenig er ofne ihn im den wichtige 
ften Dingen vermögen würde. 

Er war feiner Geburt nach böchft wahrfcheinlich ein 

Franzoſe, und fand, wie mehrere franzoͤſiſche Flüchtlinge, bei 

König Wilhelm II. in England fein Ausfommen. Bald hatte 
er ſich bet dem Grafen von Portland, dem Lieblinge Wilhelms, 

fo empfohlen, daß ihm diefer wieder dem Könige empfahl, bald 

brauchte man ihn bei verfchietenen Kegationen als Sefretär, 
und fchon 1698 begleitete er den Grafen von Portland felbft 

auf feiner befannten wichtigen Gefandtichaft nach Paris. Er 

trat hierauf als Scfretär in König Wilhelms Dienfte, ®) 
ſchrieb für den Hof manche Feine fliegende Schrift, **) fing 
auch, fo lange Wilhelm III. noch Iebte, ſchon vorläufige Kors 

refpondenz mit Herzog Georg Wilhelm von Zelle an, ***) 
und weil er die Minifterial-Veränderung vorausfah, die Anna 
glesch nach ihrer Thronbefteigung vornehmen würde, weil er 
als Privat: Sekretär Wilhelms, deffen gewaltigen Gefretärs 
Einfluß man wahrfcheinlich ſchon kannte, auf Beibehaltung feiner 

‚Stelle gar nicht zählen Fonnte, fo bereitete er fich ein Aſyl 

*) Ein paar. Briefe von ihm aus diefer Veriode an den Grafen 
‚von Mandeiter finden fich in. Cole historical et political me- 
woirs, p- 13, 216, 265, 360. 

Hieher gehört 3. E. 1692 eim gedrudter frangöfifher Brief an 
ein Parlamentsglied über den Zuftand des negenwärtigen Kriege. 

=) So ließ fich Portland noch zu Koͤnig Wilhelms Lebzeiten dem 
| Herzog von Zelle durch ihm empfehlen; man darf glauben, daß 

Portland gewiß wußte, durch wen er fich an den Zellifchen Hof 
wenden muͤſſe. Macpherson Original Papers. T. I. p. 619. 
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in ben Dienften des Herzogs von Zelle, cin Afyl, von wo 
aus ihm der ruhmvollfte Ruͤckweg nach London nicht, fehlen 
Tonnte, und wo er die Zwifchenzeit, bis die Epoche feines Rück 
kehrens kam, gewiß nicht unpolitifirend verfließen laffen wollte, 

Seit 1702 war alfo der englifche Sekretaͤr Johann Ro: 
bethon Rath uud Gefretär bei Herzog Georg Wilhelm von 
Zelle, durch Bernftorfs Vermittlung wurde ‚er int gleichfolgens 
den Fahre in Johann von Robethon verwandelt.*) Er For 

refpondirte von Zelle aus mit alten Freunden und Bekannten 
in England, und wie Georg Wilhelm1705 ftarb, fo trat 
er in Dienfte des Kurfürften Georg Ludwig von Hannover, 

Der Kurfürft Fonnte keinen englifchen Brief fchreiben, der 

Kurprinz war! verlegen, wenn er fihreiben oder antworten 
‚follte, auch die Prinzeffin Karoline, die Gemahlin des Kurs 
prinzen, war des Englifchen nicht fo mächtig; Nobethon 
Foncipirte ihnen allen die Briefe, fie fchrieben die Briefe ab, 

and der zweinndzwanzigjäßrige Kurprinz hatte wohl recht, 
wenn er dem Lord Naby auf die Gluͤckwuͤnſchungen wegen 
feines herrlichen Fortgangs im Englifchen ganz befcbeiden aut: 
wortete, er wünfche, daß er fie verdienen möchte. **) 

- Wer von allen Miniftern des Kurfürften war aller Lokal—⸗ 

PVerhältniffe in England fo Fundig, als er? Wer Faunte fo 

genau den engliichen Samilten-Zufammenhang ? wer wußte fo 
zuverläßig alle perfönlichen Schwächen und Tugenden der erften 

- Generale und Minifter? wer konnte treffender als er ratben, 

wie die Königin und wie die Nation behandelt, werden müfle ? 
Marlborough Forrefpondirte mit ihm, der Graf von Portland, 

ſobald Robethon in Hannover war, berief fib auf alte wech» 
felweife Freundſchaft, Lord Halifar machte ihm Komplimente, 

der Graf von Eunderland bat um feine Korrefpondenz, Torys 
und Whigs fuchten feine Befanntfchaft, und die Whigs fef- 

felten ihn vielleicht noch ftärfer, als man bloß durch. Freund— 
fchaftsverfiherungen und Kleine Gefälligfeiten zu feffeln pflegt. 
Selbft endlich auch Bolingbrofe, der ſich's zur Freude machte, 

i 
*) Sein Adelsbrief vom 14. Mai 1703. 
»»*) Macpherson Original Papers. T. I. p. 41. 
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mit ibm Briefe zu wechfeln, war zu ** Gefaͤlligkeit fuͤr ihn 

zuvorkommend bereitwillig. *) 
Alle haundveriſchen Reſidenten und Geſandten in Senn 

erhielten durch ihm ihre Juſtruktionen. Grote wandte fi an 
ihn um Aufklärung, Baron von Schüß, der nach Grotens 
Tode **) ordentlicher Oefandter in London wurde, forrefpons 

dirte mit ihm fo fleißig, als mit Bernftorf, und auch. Both: 
mar, der damals noch außerordentlicher Gefandter im Haag 
war, bielt fih an ihn wie. an Görzen und Bernflorf. Er 
war unermüdet, wo es der Sache feines Herrn galt, er war 
unbeftehlih, wo man ihn gegen feinen Herrn zu gewinnen 

ſuchte. Während daß die englifhe Succeffionsfache in voller 
Gährung fortging, und während daß fie mit jedem Sabre 
für das hanndverifche Haus immer kritiſcher wurde, fo betrieb 

er zugleich die Streitigkeiten des Kurfürften mit dem Hilde; 
heimifchen Domkapitel, SE) er mußte nach dem Haag reifen, um 

im Haage zu negoctiren, er forgte für die holfteinifchen und 
meclenburgifchen Angelegenheiten, wie er vorher für den ſpa— 

nuiſchen Succeffionskrieg geforgt. hatte. | 
Auch da Georg den großbrirtannifchen Thron. beftieg, blieb 

er fein vertrautefier Privatfefretäar. Er gab der ganzen Mis 

nifterwahl des Koͤnigs ihre. erfte Richtung, er firirte das ganze 

politifhe Syſtem Englands, Bernflorf vieth nur, was Robes 
thon guthieß, Robethon rieth nie, was nicht Bernflorf vors 
läufig gut dünfte. Ob es Verläumdung war, oder ob nur 
die Wahrheit von feinen Feinden ſtark ausgedrüdt wurde, 

daß bei Robethon in England um Geld viel zu erhalten ges 

weien, 7) daß feine politifche Unſchuld durch Guineen gelitten, 

S. die Erzaͤhlung von Volinabrotes Unterredung mit Herrn 
von Herwart, einem alten Bekannten Robethons, in Max plierspn 
l. c. p. 499; vergl. 202, 242. 

**) Monat April 1713. 
se) Bon ihm iſt: Deduction touchant les differends de S. A. E. 

de Brunswick avec le Chapitre de Hildesheim. L’an 1711. 

äla Haye. 4. Go überfegte er auch um diefe Zeit aus dem 
Engliſchen: Urfahen, warum der Pratendent nicht 
aufzunehmen ic. 

+) Neben einer bekannten bitteren Stelle bei Swift f Memoirs 
of Ker of Kersland. T. I. p. 102, 195. 
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daß er große Reichthuͤmer ſich gefammelt haben folle, die ein 
Beweis der faft verfchwenderifchen Großmuth feines Herrn‘ 

oder eine zuverläßige Probe feiner Gabe zu fammeln gemwefen 
feyn müßten. — Das alles ift für unfere gegenwärtige Unter; 

ſuchung gleihgältig. Iſt es doch auch in VBernftorfs Ge 
fhichte fo ſchwer, Alles zu läutern und zu ſcheiden, was 
man von Deutſchen und Engländern, von Lobrednern und 
von Feinden hört, wie viel dunfler muß es nicht im Leben 
des Mannes ſeyn, der nie als .crfter Minifter erſchien, der 

nie die Hauptfigur machte, wenn er auch gleich der Daupb 

Acteur war. 
Es würde ungerecht feyn, einigen einzelnen Eli, die 

wir etwa haben, nachfchleichen und ein entfcheidendes Urrheil über - 
den Mann fällen zu wollen, ehe wir etwa einmal zu einer voll: 
ftändigen Sammlung feiner Staatspapiere gelangen. Wie 
viel müßte aber in der ganzen Geſchichte des erften Viertels 
unferes Jahrhunderts durch diefe aufgeklärt werden koͤnnen! 

Macpherfon har eine Probe ‘gegeben, und offenbar hätte Macs 
pherfon bei einen noch größeren Reichthume Robethoniſcher 

Papiere, bei einer genaueren Kenntniß der Hof und Staats: 
Berhältniffe in Hannover, bei mehrerem Studium der Charak⸗ 
tere. der Hauptperfonen eine noch auffalleudere Gefcbichte geben 
koͤnnen, als er gab; doc). Marlborough und feine Partie, und 

‚mehrere andere Partien, die e8 damals in London und in 
Hannover gab, würden vielleicht noch weniger babei gewon⸗ 

nen haben. 
Die Sammlung, deren Mittheilung ich der — 

lichen Guͤte eines Freundes und Goͤnners verdanke beſteht 

aus einem Folianten und ſieben Quartbaͤnden. 

Vier dieſer Quartbaͤnde machen eine «« 
Reihe; fie begreifen Journal et Mémoires de Robethon von 

den Jahren 1693 bis 4698. Der legte Band vom Jahre 

1698 begreift nichts ald Journal de ’ambassade de Mylord 

Portland en France. 

Der fünfte Duartband enthält mehr Briefe, die an ihn 

gerichtet fi nd, als einenhändige Briefe Robethons. Gluͤcklicher 

Weiſe find zu Erleichterung des Gebrauchs die Briefe, die in 
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Zahlen gefchrieben fi find, fogleich entzifert. Die Briefe gehen 
von 1699-1707. 

Der ſechs te Quartband, der minder dedeutendfte von 

allen, begreift diverses pieces curieuses, trouvdes parmi 

les papiers de Mr. de Robethon. 
| Der fiebente Quartband nebft dem dazu gehörigen 
Solianten begreift die ausführlichfte Geſchichte der holländischen 

g Legation Robethons von 1711. Im Duartbande ſelbſt ift 
feine aus dem Haag mir dem hannöverifchen Minifter von 
Bernftorf geführte Korrefpondenz enthalten, der Summe nach _ 
einige. hundert Briefe, nebft Kopien der Relationen, welche 

der Baron von Bothmar, damaliger hanndverifcher Gefandter 
in London, vom 6. März bis 26. Juni 1711 an. feis 

nen Hof erftattete. Und der dazu gehörige Foliant enthält 
die Driginalien aller der Inſtruktionen und Befehle, die Ros 

bethon nach, dem Haag erhielt. | 
Sch wähle zur erften Probe des Auszugs dieſen letzten 

ſiebenten Quartband, und aus demſelben einzig nur das, was 
zur Geſchichte der Robethoniſchen Legation im Haag von A714 

gehört. Nicht gerade, als eb diefes das Wichtigfte wäre, denn 
ib würde es nicht für gut halten, gerade mir dem, Wichtigſten 

den Anfang zu machen. Nicht als ob dieſes Stuͤck voll uns 
erwarteter, anzichender Anekdoten wäre, denn was aud) bon 
Anekdoten in Korrefpondenzen diefer Art enthalten zu’ feyn 
pflegt, muß gewöhnlich erft durch Verbindungen, in welchen 
es dargelegt wird, deutlich gemacht werden, fondern felbft das 

minder Auffallende und dod) Lehrreiche, das mehr Aufflärende, 
als unerwartet Unterhaltende, das Ausführliche und doch Kurze. 

diefer ganzen Legationsgefchichte hat meine Wahl beftimmt. 

Gefchichte der Gefandtfchaft des Fursbraunfhweigis 
ſchen Geheimen Legationsrathbs von Robethon 
nad) dem Haage (1711,15. März bis 1. Auguſt). 

Kur⸗Hannover war 1711 in einer feiner allergefäßrlichten 
> Lagen, im einer Epoche, in der fich nicht nur die reizendften 
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Ausſi chten nach England hin zu verdunkeln anfingen, ſondern 
uͤberall her, ſelbſt auch in Deutſchland, ſchwere Gewitterwolken 
ſich ſammelten, die, ob auch ihr Ausbruch nicht allgemein ein⸗ 

traf, ſchon in ihren partiellſten Ergießungen mit Ueberſchwem⸗ 
mung und Ungluͤck drohten, wie ſie das Welfiſche Haus ſeit 
den Zeiten des Dreißigjährigen Krieges niemals erfahren hatte. - 

Schon im Auguft des Jahres 1710 harte das Sinken der. 
Marlborough’fchen Partie in England angefangen, die Torys 
erhoben ſich, und nach den Begriffen, die man damals in 

Hannover von beiden Partien hatte, waren Ichtere eben fo 

eifrig für den Pratendenten, ald man den Herzog von Marl: 
borough und feinen Anhang für redliche Whigs und für eifrige 
Freunde des‘hanndverifchen Haufes hielt. Das Parlament, 
das im Januar 1714 zufammenfam, war im einer enıfcheir 
denden Majorität toriſch gefinnt; die günfligen Gefinnungen 
der fchwachen Königin für ihren Bruder, deu Praͤtendenten, 

wurden täglich fichtbarer ; der Frieden mit Sranfreich, fobald 
Marlborough fiel, war unaufhaltbar, und fobald England 
Frieden erhielt und auswärtige Ruhe genoß, fobald fich der 
franzöfifche Einfluß auf die Geſinnungen des englifchen Mir 
niſteriums, wie deſſen ficherfter Beweis ein fchneller Srieden 
zu feyn fchien, immer mehr verſtaͤrkte, fo verſchwand vollends 

ganz die hannöverifche Hoffuung zur englifhen Krone — viel- 
leicht war nicht einmal nöthig, daß der. Prätendent vorläufig 

den Glauben feines, Vaters verließ und zur engrtigben Hoch⸗ 
kirche uͤbertrat! 
Mit jeder neuen Poſt, die man, —— daß Robethon 

im Haag war, aus England erhielt, kamen neue Nachrichten 
von den Geſinnungen der Koͤnigin fuͤr ihren Bruder, von ih— 
rer — Geſundheit, *) von deu kanns Verändes 

*) Eine Probe folcher Geſundheits-Rapporte, Nobethon an Bern- | 
ftorf, Hang 28. Juli 1711: 

Elle (la Reine) est dans le tems, oü ses oOrdinaires cessent, 

elle est quelquefois trois mois sans les avoir, apres quoi elle 
a des pertes de sang, qu’on a toutes Jes peines du mondeä 
arreter. Cela est cause, que le fameux accoucheur Chamber- 
lain est ene⸗ toujours à la cour. On craint que Sa Maj. 



529 

tungen bes alten Marlboroughifchen Minifteriums, und die un⸗ 
erwartetfte Borfchaft vom Tode Kaifer Fofephs I. *) gab den 
neuen Miniftern einen mehr als fcheinbaren Vorwand, die 
Angefangene Friedens⸗Negociation mit dem Hofe von Verfailles 
zu vollenden, dem Herzoge von Anjou die fpanifche Krone zu 
laffen. Der hanndverifche Gefandte in London, Baron von 

Bothmar, berichtete in feiner Relation 7/5 April 1712, daß 
einige königliche Minifter mit ihm darüber gefprochen hätten; 

ob denn König Karl vor den Töchtern feines Bruders Joſeph 
den Vorzug im der öftreichifchen Erbfolge hätte? Wie es in 

Deutſchland mit dem Suterregnum gehalten werde, wenn Fein 

römifcher König vorhanden fey? **) Mer neben Karln das 
Kaiſerthum prätendiren koͤnne? Ob die Deutfchen das Kai 

ſerthum mit. der fpanifhen Monarchie in einem KHaupte 

vereinigen würden ? 
Wie aus Vergleichung der Haagifhen Relationen des 

Herrn von Robethon mit den gleichzeitigen engliſchen Rela⸗ 
tionen des Barond von Bothmar. erhellt, fo erfuhr Robethon 
Manches felbft von englifchen Ungelegenbeiten weit zuverläßiger 

ne tombe en hydropisie, et M. de Bothmer trouve, quelle a 
"enfl& dans le tems, qu'il a passe a Londres. D’ailleurs il 
semble, que la nature d’a plus la force de pousser la goute 
aux extremites, et que I’humeur de la goute restant au dedans 
cause ces frequentes coliques et fievres, dont Sa Maj. a ete 
depuis. peu tourmentee. Elle croit MW remedier en buvant beau- 
coup de vin pur et meme d’eau de vie, et elle acheve d’etein- 
dre par lä la chaleur naturelle. Outre qu’ell& mange axec ex- 
ces. On dit meme,; quelle a une rupture au nombril, qui 
coule sans cesse. Usee d’ailleurs, qu’elle est, par tant de cou- 
‚ches, on ne peut pas s’en promettre une longue vie. Ainsi 
on ne peut pas songer trop töt au mesures, quil faudra 

prendre en cas de mort, sur quoi jai bien de choses & dire 
ä son Alt. Electorale de la part de Mylord Marlborough etc; 

*) Gr farb 17. April’ 1714. Robethon fchreibt bei diefer Gele: 
genheit an Bernſtorf 28. April 1711: Le comteé de Sinzen- 
dorf m’a dit, que Sa ‚Maj. Imperiale des le second jour de sa 
maladie avait renvoye a ses Maitresses toutes leurs letires, et 
avait demande pardon & à l’Imperatrice de ses petites intrigues, 
apres quoi il s’etait Confesse, etc. 

— Wie viel man doch damals in eglandev von deutſchem Staats: 
echte wußte! 5 

Spittler’s ſaͤmmtliche Werke. x. Bb [> | 54 
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im Haag, ald Baron von Bothmar aus London berichten 
Tonnte, Engliſche Angelegenheiten, wenn. fie alfo ſchon nicht 
ein Hauptzweck feiner Legation waren, befchäftigten doch den 
unermüdeten Mann, gaben oft den reichften Stoff zu feinen 
Berichten, hielten ihn vielleiht aucd langer im Haag auf, 
als er nach anderwärtiger Beftimmung hätte bleiben follen. 
Doc von allem dem, was englifche. Angelegenheiten betref⸗ 
fend in feinen Berichten vorfommt, ercerpire ich Bier noch 

nichts. Einmal bei einer andern Gelegenheit die. gefammte 
Darftellung des höchft wunderbaren Verlaufs der Thronbeſtei⸗ 

gung Königs Georg J.; aus deutfchen und englifchen. Nach- 
richten eine vollftändige Gefchichte der großen Begebenheit, 

von der dad Schicfal jener glücklichen Juſel, das Schickſal 
ber proteftantifchsdeutfchen Nartie und Die wichtigſte Revelu⸗ 

tion des ganzen europaͤiſchen Syſtems abhing 

So auch vorlaͤufig nur ein paar Worte von der damals 
hoͤchſt wichtigen Hilde s he im iſchen Sache, deren Vollen⸗ 
dung, während dag Robethon im Haag war, nur zufälliges 

Nebengeſchaͤft feiner Legation wurde, die, fo Kein fie auch 
fhien, die Höfe zu London und zu Wien, zu Berlin und im 
Haag in die größte Bewegung feßte, 

Die Evangelifchen im Hildesheimifchen waren feit — 
gegen den deutlichen Inhalt aller Vertraͤge und Receſſe, trotz 
aller Vorſtellungen der Garauts dieſer Vertraͤge, trotz aller 
Fuͤrbitten des Kaiſers und mehrerer katholiſchen Fuͤrſten, auf 
mannichfaltige Weiſe bedraͤngt worden. Kur⸗Hannover, als 
Hauptgarant jener Vertraͤge, ſprach fuͤr ſie; alles Fuͤrſprechen 
war vergeblich. Das Kammergericht zu Wetzlar ließ Man⸗ 

date ergehen, die Mandate wurden nicht befolgt. Der Kurs 
fürft drohte, feine Garantspflicht zu erfüllen, man wartete, 
ob er bloß gedroht habe. Der Kurfürft ließ endlic 1703 

alle Einfünfte des Domkapitels im Hanndperifchen und alle 
Einkünfte der katholiſchen Hildesheimifchen Geiftlichteit im 

Hanndverifchen fequeftriren; nun verfprach das Kapitel, fobald 
die Sequeftration aufgehoben ſey, Alles in recegmäßigen Stand 

zu feßen; einige Beſchwerden wurden gehoben, die Ausficht 
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zu Hebung der übrigen war fo wahrfcheinlih, daß Kurfürft 
Georg Ludwig 1709 die verfügte Sequeftration wieder aufhob. 

Sogleich folgten nun neue, noch größere Bedruͤckungen. 
Man nahm der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit im Hildesheimi— 

ſchen einen großen Theil ihrer Einkuͤnfte, die Kirchhoͤfe der 

Proteftanten wurden von Katholiken mit gewaffneter Hand 
beſetzt, proteſtantiſche Geiſtliche wurden geſtraft, wenn fie 

kranke proteſtantiſche Bediente katholiſcher Herren, was doch 
receßmaͤßig erlaubt war, als Seelſorger beſuchten, die Bedie⸗ 

nungen proteſtantiſcher Geiſtlichen und proteſtantiſche Schul 
meiſtersſtellen wurden verkauft, dem evangeliſchen Conſiſtorium 
nahm man fein Anſehen — Kur⸗Hannover konnte auf's Neue 
unmbglic ruhig bleiben. 

Man nahm nun 1709 die Einkünfte des Hildesheimifchen 
Klerus, die er aus dem Hanndverifhen zog, auf's Neue in .. 

Belchlag, und da das Domkapitel endlich fogar erflärte, daß _ 

der Konfiftorial-Receß von 4651 gar nicht gültig feyn Tonne, 
daß Kurfürft Marimilien Heinrich, der damals Bifchof von - 
Hildesheim war, zu Schließung deffelben gezwungen worden, 
und ein erzwungener Vertrag ungültig ſeyn müffe, da felbft 
der Fatholifche Herzog von Wolfenbüttel über das Verfahren 

und die Grundſaͤtze des Domkapitel mächtig fich beſchwerte, 
und der Plan des Verfolgers gar zu ſichtbar war, ſelbſt in 

Civil⸗ und oͤkonomiſchen Verhältniffen die Stadt Hildesheim 
fo zu bedrängen, daß fie endlich aus Armuth ihre wichtigften 
Rechte aufgeben müßte, fo ließ der Kurfürft von Hannover, . 
als Garant jener Verträge, als alter Schugherr der Stadt 

‚ Hildesheim, zu Befegung von Peine und Hildesheim endlic) 
Truppen marfchiren, die, ohne dem bifchöflichen Einkünften 
zu fhaden, ohne den Städten oder dem Landmann zur Laſt 
zu fallen, einzig der Einkünfte des Domkapitels ſich bemaͤch⸗ 

tigen ſollten. 
Man war höchft erſtaunt, daß gegen ein Berfaßren, das 

ſo rechtmaͤßig war, das einzig zum Schutze bedraͤngter Evan⸗ 
geliſ u veranſtaltet worden, das zum Schrecken aller atho⸗ 

Uiſchen Verfolger alle deutſchen ebangeliſchen Fuͤrſten unterſtuͤtzen 
ien daß Niemand heſtiger dagegen ſprach, als Koͤnig 

54 ® 
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Friedrich. von Preußen. Er felbft hatte unlängft die verwitt⸗ 
were Gräfin von Styrum mit Gewalt zu Schließung eincs 
Neceffes mit. ihren evangelifhen Unterthanen zu Gehmen ge 
zwungen. Nun KurzHannover einen längft gefchloffenen Re— 
ceß behaupten, eine größere Menge bedruͤckter evangelifcher - 
Untertanen retten wollte, nun der Fall hier noch klarer war, 

die Bedruͤckungen noch höher fliegen, fo widerfpradh der Koͤ⸗ 
nig; wie und warum? wenn nicht. Zeidenfchaft oder politische 

Eiferfucht in’s Spiel Fam, war unmöglich zu errathen” 
Der König erklärte, feine 410 bis 12,000 Maun, die er 

bisher unentgeldlich ‚bei der alliirten Armee in Brabant lich, 
fogleich zuruͤckrufen zu mäffen, und in eine gewaffnete Verfaſ⸗ 
fung ſich ſetzen zu wollen, in der er nothwendig ſtehen muͤßte, 

wenn Kur⸗Haunover des Hildesheimiſchen ſich bemaͤchtigen 
wuͤrde. Alle Verſicherungen von Uneigennuͤtzigkeit, die Kur— 
fuͤrſt Georg Ludwig gab, wurden nicht geglaubt, denn man 
fombinirte zu Berlin-und zu Wien mit der fchlaueften Polis 

tif, woran man in Hannover gar nicht gedacht harte. Man 
fah als Plan an, was nie auch nur Nebenabficht ſeyn Tonnte, 
‚weil Alles davon noch abhing, wie und wie lange der nun 
ausgebrochene ruffifch-türfifche Krieg daure, wie die Mecklen- 
burgifchen Karl-Leopoldiaden fih endigen würden, welche Fol⸗ 

gen die englifche Miniſterial⸗ Veraͤnderung habe. Oft ſchien's, 
als ob's bloß des Koͤnigs Laune ſey, daß man zu Berlin bei 
den befannten Geſinuungen dee hanndveriſchen Hofes die Hil— 
desheimifche Sache doch fo hoch nahm, oft ſchien der Mint- 
fier von Ilgen größeren Einfluß zu haben, und wenn Graf 
Dohna, fein Gegner, endlich triumphirte, fo. verlor fich von 
felbft der Miderfpruc des Hofes, deſſen Widerſpruch man 
am meiften zu fürchten gehabt harte. Wir finden nöthig, 

fchrieb 'man von Hannover aus dem Gefandten ‚von Hulde- 
berg zu Wien in der Suftruftion vom 8. März 1711, wir 
finden nöthig, daß ihr dem Grafen von Wratis— 

lau, dvemfReih&Picefanzler und wo es fonft auch 
dienfam, bezeuget, man moͤchte ſich an die koͤnig⸗ 

lich preußifhen Drofungengar nicht kehren, man 

waͤre deren ihre wohl gewohnt, man haͤtte aber 
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auch aus der Erfahrung gelernt, daß, je wenis 
ger man daraufachte und je weniger mandem 

Föniglich preußifchen Hofe die weiche Seite gebe, 

je beffer fäme man mit ihm zurecht, 
Harte je König: Friedrich gleich anfangs bei feinem Wis 

derfpruche planmäßige politifche Zwede, ſo entfptangen fie 
gewiß aus dem weiffagenden Gefühle, daß man bei der neuen 
Deeupation von Hildesheim auch von feiner Nordhaufifchen 
Beſitzuehmung fprechen werde, daß man Hildesheim nicht 

werde räumen wollen, bis er Nordhaufen völlig wieder geraumt 
habe. Er hatte ſchon einige Fahre vorher, da Hildesheim von 

banndverifchen Truppen befeßt worden, zu Wien und zu Ne 
gensburg, zu Regensburg und im Haage feierlich erklären 
muͤſſen, Nordhaufen zu verlaffen, fobald die hanndverifchen 
Truppen Hildesheim verlaffen würden. Nun war überdicß 
Nordhaufen ſeit dieſem noch ftärfer beſetzt ‚worden, der König 

hatte die Stadt fortificiren laffen, und jüngft erft rund heraus 
erklaͤrt, Nordhaufen zu behaupten, ſo lange ihm die Augen 
offen ftehen würden. 

So erhielt deun Herr von Robethon er Auftrag, im 
Haag auch mit Marlborough und mit dem Rathspenfionar 
wegen Hildesheim zu fprechen, und Baron von Bothmar, der 
hannoͤveriſche Gefandte in London, follte den Staatsſekretaͤr 

bitten, daß man es auch dem englifchen Gefandten in Wien 

zur Pflicht mache, dem Faiferlichen Minifterium richtigere Be 

griffe beizubringen. Sie dachten zu Wien an die alten Lauen⸗ 
burgifchen Vorfälle, und bier war nicht die entferntefte Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Lauenburgifchen Vorfall. Sie argwohnten, 

daß man in Hannover noch nicht vergeffen Fönne, wie fchnöde 
vor achtundfünfzig Fahren der größte Theil des Hildesheimifchen 

verloren worden, doch war nie mehr zu Hannover, feit jenem 
einmal vertragsmäßigen Verluſt, an Hildesheim gedacht wors 
den. Sie haften zu Wien jede entfchloffenere Selbfthülfe, 
doch war eine Selbfthülfe diefer Art erlaubt; der englische 

- Gefandte mochte nur den Weftphälifchen Frieden in’s An 
denken bringen. 

Es erfchien eine deutſche Deduktion für das hannoͤveriſche 
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Verfahren. Hert von Nobethon, dem an der Gereihtigfeits- 
ehre feines Hofes billig Alles lag, wollte fie ſogleich im Haag 

in's Franzoͤſiſche aüberſetzen laſſen, aber ſelbſt die Deutſchen im 

Haag, ſchreibt er an Beruſtorf, ) koͤnnten das feine Scriptum 

nicht verſtehen; es ſey im Advokatenſtyl geſchrieben mit elleu⸗ 
langen Perioden, des Wichtigſten, der Klagen gegen das Ka— 
pitel, ſey nur beilaͤufig gedacht, die Beſetzung von Hildesheim, 
die 1703 geſchehen, ſey ungeſchickter Weiſe ganz uͤbergangen. 
Robethon machte alſo einen verbeſſerten Auszug aus dieſem | 

Advofaten-Scriprum. Daß aud) die großen Herren im Haag. 
mit einem Male nicht zu viel zu lefen befamen, vertheilte er 
in zwei Partien, was ein Deutſcher kaum fuͤr eine Priſe reiche 
lich genug geglaubt hätte, und daß auch nicht in England 

die Stuartifche Partie den Hildesheimifchen Vorfall nuße, daß 
der Hildesheimifche Vorfall vielmehr als Beweis des fürfürft- 

‚lichen Religionseifers befannt werde, beſorgte er noch eine 

englifche Ueberfegung feines Auffakes. | 
Doch blieb noch faft. die allgemeine Empfindung "gegen 

— 

Hannover. Der Herzog. von Marlborough erklärte gegen Ro⸗ 
bethon, %) feitdem er den Faiferlichen Hof kenne, habe diefer 

nie etwas fo zu Herzen genommen, als die Hildesheimiſche 

Sache. Der Rathspenfionär mißbilligte noch deutlicher die 
ganze Unternehmung; er verhehlte dem hanndveriſchen Ge⸗ 
fandten gar nicht, welche Nachrichten man von dem Unwil— 

len des Kurfürften von Mainz und des Kurfürften von Pfalz 
über den Hildesheimifchen Vorgang habe. Graf Sinzendorf, 
der Faiferliche Gefandte im Haag, erhielt in einem zwei Bo⸗ 
gen langen Referipte von feinem ‚Herrn den Auftrag, dem 
Herzoge von Marlborough und dem Rathspenſionaͤr zu er- 
Hären, wenn die Seemächte ſolche Unternehmungen begünfti- 
gen wollten, die zu Unterdrückung der Fatbolifchen Reicheftände 

führen mößten, wenn fie um dem Preis, daß das Faifer: 
liche Anfehen in Deutſchland geſchwaͤcht werde, ihre Hülfe 
zu Eroberung der fpanifchen Monarchie zu verfaufen. im inne 

*) 4. April 1714: 
*) Schreiben au Sernfiorf 18: April 1711. 
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hätten, fo würde der Kaiſer lieber die fpanifche Monarchie 
aufopfern, fein Kaiferanfchen in Deutfchland behaupten , bie 

katholiſchen Reichs ſtaͤnde fügen, 
Es gehört viel Faſſung dazu, und vielleicht ſtaͤrkere Faſ⸗ 

' fung ‚für ein Minifterium, als für einen Privarmann, fo viel 
auch links und rechts geſchrieen wird, ſo mancher ſcheinbare 
Verdacht bei Feinden und Freunden aufſteigt, von ſeiner er⸗ 

ſten gerechten Forderung nie zu weichen, nie voll Erbitterung 
gelegenheitlich ſeine erſte Forderung höher zu ſpannen. 

Bernſtorf wich nicht, ſo ſehr ſelbſt auch Robethon ihn 
bat, in den gefaͤhrlichſten Zeiten, da ſich von allen Seiten her 

Ungewitter zuſammenzoͤgen, *) um einiger tauſend Hildes⸗ 
heimer willen dem hanndveriſchen Hofe nicht neue Feinde zu 

machen. Bernftorf wich nicht, fo viel er auch täglich mehr | 

von preußifchen Gegenerklärungen hörte, denn die preußifche 
‚Macht war damals noch weit nicht, was fie durch Friedrich 
den Großen geworden ift, das Syſtem der dortigen Regierung 
war noch nicht zu dem Syſteme voll Stetigfeit, Weisheit 
und Gerechtigkeit geworden, wozu ed Friedrich der Große 
durch feinen von Herzberg umfchuf. Hier handelte Bern⸗ 
ſtorf felbft nach dem, was er aus Gelegenheit des Oraniſchen 
Erbfchaftsftreite, da Holland den Prinzen von Friesland dem 

‚Könige aufopfern wollte, **) an en nad) dem Hang. 

*) Mobethon an Bernftorf 30- Juni 1m: 
Votre Excellence ne saurait croire, quel avantage la Cour 

de Prusse prend contre nous de Yaffaire d’Hildesheim, et tant 
qu’elle aura cela à nous reprocher , tout ce que nous dirons 
et ferons contre elle dans l’affaire de! Northausen „ Quedlin- 
burg etc. ne sera d’aucun poids. Ainsi je souhaite ardemment 
— —— avec le Chapitre, car en verite il se prepare 
de tels orages dans notre voisinage, qu& nous aurons assez 
d’autres affaires sur les bras, 'et peut-etre aurons-nous besoin 
de tous nos amis, que cette affaire d’Hildesheim refroidit ex- 
tremement. 

*) Robhethon in feinem Schreiben an ‚Bernftorf 30. Juni 1718 
fließt einmal die Nachricht wegen einer dieſe Erbfchaft betrefs 
fenden Konferenz im Haag mit folgenden Worte 

Le Prince Eugene dit lä-dessus,- que le Roi deyrait se Te- 
lächer et avoir envers le Prince de Frise un procede genereux, 
Sur quoi le General-Major de Grumbkow ayant dit, quiil se 

x 
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4 ließ. ) Mau möchte FERN. was end 
lih daraus entſtehen würde, wenn man dem. 

Herrn (dem Könige von Preußen) das fo angemwöhnen 
wollte, daß, wenn er nur troßte und drohte, 

daß manihbm nachgeben, Gefeke von ihm ſich vor- 
fhreiben und ihm zur Befänftigung die Rechte 

eines dritten Unfchuldigen aufopfern müßte 
Man hätte nicht nöthig, für den koͤniglich preu⸗ 
Bifhen Drohungen fogroß fi zu fuͤrchten, denn. 
fo fertig aldö man damit am prleußifche Hofe 
wäre, fo leiht bedaͤchte man ſich auch wieder, 
und bliebe e8 gemeiniglich bei Worten. due 

Kurfuͤrſt Georg Ludwig wich nicht," denn Standhaftigkeit 
war fein Charakter. Er wich nicht, fo wenig ſich auch auf 

das damalige englifhe Miniftertum zählen Tieß, denn No vis 
zen find’s, ſchrieb ihm Robethon von deu englifchen Mi- 
niftern, Novizen, die froh find, die Arbeit gethan 
zu finden, und unter ihnen allen arbeitet allein 
ber Staatsfefretär Bolingbrofe. *) _ Georg Lud⸗ 
wig wich nie, ſo gar nicht auch der Fall, in dem er damals 
nachgeben ſollte, feinen eigenen Vortheil betraf; er ſpannte 
aber auch feine Forderungen nicht eine Saite hoͤher, da uns 
‚erwartet plöglich des Kaiſers Tod dazwiſchen Fam, da man 
feime Huͤlfe zur Wahl eines neuen Kaifers noͤthig hatte, - 
Der franzöfifhe Hof fhiete nach Kaifer Joſephs Tode einen 
geheimen Agenten nah Hannover, und ließ ihm mit ſchmei⸗ 

garderait bien de lui donner un tel conseil, et que ce serait 
‚le moyen de se faire mettre a Spandau. Le Comte de Sin- 
‚zendorf- lui demanda, s’il ne 'serait pas trop heureux d’etre 

. mis ä Spandau 'pour le bien de la. cause, commune. Moi (Ro- 
bethon) je ne crus pas devoir me meler 'ä cette conyersation. 

*) ©, kurfuͤrſtliches Nefeript 28. Mai 1711. 
**) ©. Nobethong Spreiben an Bernftorf 27. Juni 1711: Un 

Ministere compose de novices et de gens, qui sont ravis de 
trouver ‚besogne faite. Le seul St. Jean. travaille, et Mylord 

Raby a un grand ascendant gur lui. Eben diefee Mplord Raby 
war aber ein Todfeind des damals geltendften preußifchen Miz 
nifters von Ilgen. So ließ ſich alſo duch in diefer Beziehung 
durch dag englifche Miniſterium wenig zu Berlin ausrichten. 
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chelnden Vorfchlägen Hoffuung zur Kaiferfrone machen. Der 
Kurfuͤrſt wies die Hoffnungen unwillig hinweg, *) und nicht 
einmal daß er zu Wien merken ließ, was man ihn von Vers 
ſailles her babe hoffen laffen. N 

So ward endlih das Kapitel zu Hildesheim gezwungen, 
nachzugeben. Ein neuer Neceg wurde gefchloffen, der alte 
Konſiſtor ial-Receß mußte noch einmal anerkannt werden, und 
dem Kurfürften blieb die Ehre des großmüthigften. Retters, 
ber felbft mit eigener äußerfter Gefahr feiner einmal Bahr 

nen Garantie fürftlich Kraft gab. 

Wie froh denn aber doch Robethon geiwefen ſeyn mag, 

da er einmal von Endigung der Hildesheimiſchen Sache Nach⸗ 

richt im Haag hatte, da er endlich raſcher und freier in ſei⸗ 
nem Hauptauftrage, dernordifchen Neutralitätsfache, 

verfahren Fonnte. Hier galt's doch der Erhaltung der gefamnıs 
ten hannoͤveriſchen Lande, hier galt’s vichleicht der Erhaltung 

des ganzen norddeutichen Syſtems, hier. negociirte er von gau⸗ 

zem Herzen und mit ganzer Seele, das Hildesheimiſche Weſen 
war ihm vom erſten Augenblicte an zuwider, die nordifche 

Neutralitätsfache von jeher feine Lieblings-Negociation. 
Schon war nämlich feit der unglücklichen Schlacht bei 

Pultawa, **) fobald man zu Kopenhagen und zu Dresden 
das vollendete Unglück dis fiolzen Karls wußte, ſchon war 
allgemeiner Krieg im Norden auf's Neue gegen Schweden 
ausgebrochen, und der neuausgebrochene Krieg. ſchien durch die 

eigene Schuld der fchwedifchen Partie, den dänifchen Abfichten 

recht angemeffen, fo fchnell auch im die ſchwediſch— deutſchen 
Provinzen ſich auszubreiten, daß Pommern vielleicht ſchon in 
der naͤchſten — verloren war, ah und Berden 

x). ©. Kurffiices Refeript an Hoberhon 9, Mai 1711. Hieher 
gehört auch eine merkwürdige Stelle aus Robethons Brief an 

Bernſtorf 26.Mai 1711: que la France ne tournat pas toutes 
ses batteries ‘vers la Cour de Prusse, et que cetie. Cour-la. 

 n’ecouta les propositions, qui etaient si conformes à son : genie, 

et au projet de faire alterner la dignite Imperiale dans Ay trois 

Religions, projet, dans lequel le Rot de Prusse avalt tache d’en- 
trainer Sa Maj. Suedoise, lor squ 'elle etait en Saxe, 

*#) 27, Juni 1709. 
A 
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wenigftensd angegriffen wurden. Offenbar Tag nun den Allüirten 
gegen Frankreich Alles daran, daß, während man fo eben 
den weiland großen Ludwig bis zum friedefuchenden und 
fricdebittenden fchwachen König erniedrigt hätte, "während 

die Triumsird Eugen, Marlborough und Heinſius zur legten - 
Demürhigung des weiland großen Könige nur noch eine 

Campagne nothwendig fanden, daß Fein mordifch-deutfcher 
Krieg dazwifchen Fomme, daß nicht Preußen, durch eigene 
nahe Gefahren gezwungen, von der alliirten Armee in den 
Miederlanden fein trefflihes Hauptforps abrufe, daß nicht 

‚spielleicht der wildrafche Karl, wenn er ploͤtzlich zuruͤckkommen 
ſſollte, in den ſchwediſch-deutſchen Provinzen zuerft den Krieg 
wieder, anfange, und in einer feiner fiegreichen Launen von der 
Weſer aus einen Marfch nach den Niederlanden mache, dem 
alten bedrangten Alliirten Schwedens zu Huͤlfe eile, und im 
ungefchickteften Augenblide fich räche, weil England und Hols 

land der übernommenen Garantie des Traventhaler Friedens, 
den Dänemark fo fredy brach, gar nicht geachter hatten. 

Doch jede auch nur haldgerechte Foderung des wildra» 
ſchen Karls ſchien befriedigt zu feyn, jede noch fo entfernte 

Furcht des Kaifers und feiner Alliirten fchien gehoben, fobald 

nur die fchwedifch-deurfchen Provinzen, die dänischen Befiguns | 
gen in Deutfchland, und was irgend von deutfchen Reiches 
Janden in diefen Krieg verwicelt werden Fonnte, unter eine 

neue allgemein garantirte Neutralität feierlich gefegt wurden. 
Dahin vereinten fich auch der Kaifer, England und Holland, ”) 

und man erivartere die danfoollfte Antwort des Königs aus 
Bender, denn groß war doch der Gewinn feiner geretteten 
Deutfchen Lande; nun konnte die ganze Macht Schwedens zu 
Vertheidigung der Übrigen Provinzen glücklich fich vereinigen. 
So trat denn auch der ſchwediſche Senat mit Freuden dem 

Schönen Entwurfe bei, Czaar Peter, König Auguſt von Pos 
Ien und König Friedrih von Dänemark bequemten fih zu 
demfelben, das ganze deutfche Reich nahm ihn an, König 

Friedrich von Preußen, für den das Unglüd Karls leicht 
/ 

*) Haager Concert. 10. März 1710- 
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hätte, lockend feyn — * zog den ſichern Frieden der angren⸗ 
zenden Reichslande einem ungewiſſen Sieg vor, 

Man war hoͤchſt erftaunt, da die Nachricht aus Bender 

fam, daß König Karl diefe Nentralität feiner. deutfchen Lande 

nicht anerkennen wolle, die volle Haltung der Garantie des 
Traventhaler Sriedens fordere, und felbft auch gegen England 

und Holland mit Drohungen ſich vernehmen laffe, die im 
Munde eines jeden geſchlagenen und geflüchteren Königs laͤ⸗ 
cherlich gewefen wären; uur in Karls Munde Flangen fie 
felbft von Bender her noch furchtbar. Doc je höher Karl 
ſprach, je mehr man auch fürdten mußte, daß König Fries 

drich von Dänemark den Derluft feiner ungluͤckl ihen Expedis ' 
tion in Schonen vielleicht durch Eroberung von Bremen und 
Verden zu erftarten fuche, je gefahrvoller der unaufhaltbare 

Fortgang des fiegreihen Czaars in Kiefland und Finnland zu 
werden ſchien, je zuverläßiger man wußte, wie fehnlich der 
Czaar wünfche, an der deutſchen Küfte der Oſtſee feften Fuß 
faffen zu koͤnnen, deffo noihwendiger war die ſchleunigſte Zu⸗ 
ſammenziehung einer hinlaͤnglichen Neutralitaͤts- Armee, deſto 

wichtiger wurde die Beobachtung der genaueſten Neutralitaͤt, 
daß einſt auch der ſiegreiche Karl keinen gerechten Reiz zur 
unverſohnlichen Rache finde, und daß der vielleicht kuͤnftig 

immer noch fiegreichere Czaar eine heilige Grenze feiner Er⸗ 
oberungsfucht anerfennen müffe, die er nie ohne eigene Gefahr 

überfchreiten durfte,. und nie ohne Außerfte Gefahr der deut⸗ 

ſchen Neichöfreiheit überfchreiten Fonnte. 

Don allen Fürften aber des nördlichen Deutfchlande lag 
Teinem mehr an Behauptung diefer Neutralität, keinem war 
die Erhaltung der verdachtlofeften Geftalt derfelben wichtiger, 
feinem ihre Unverleglichfeit fo die wichtigfte Garantie. feiner 
eigenen Sicherheit und Eriftenz, ald dem Kurfuͤrſten Georg Lud⸗ 

mwig von Hannover. Man wußte in Hannover ziemlich ficher, 
welche Launen Karl gegen Hannover habe, wenn mon fchon 
nicht errathen Fonnte, wie feine erfte Laune gegen Hannover 

‚entftanden war, Man Fonnte leicht vermuthen, wie er die 
großen. Geldanleihungen anſehen werde, die Daͤnemark da— 

mals aus Hannover zog, und wie er vollends ſprechen würde, 
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wenn er von einigen Ideen hören foffte, die man wegen Bre 
mifcher und Verdifcher Appertinenzſtuͤcke damals in Hannover 
batte. So viel beftürzter war der Kurfürft, fo viel bekuͤm⸗ 
merter war Bernftorf, da fie hörten, daß man im Haag die 

Nothwendigkeit des fchleunigen Zufammenziehens einer beträcht- 
lihen Neutralitäts: Armee zwar allgemein anerfenne, daß auch 
England und die Republik der vereinigten Niederlande ihr 
verfprochenes Kontingent zu diefer Armee ftcllen würden, aber 
daß eben dieſes Kontingent aus Turfächfifhen Truppen bes 
ſtehen werde, welche England und die Republik in Sold neh⸗ 

men wollten. 

Karls wildefte Erbitterung war voraus zu berechnen, 

wenn Furfäachfifche Truppen das Hauptkorps einer Neu⸗ 

tralitäts-Armee feyn follten, und wer Karln auch nur halb 
fannte, wer feine raue Großmuth und den reizbaren Hoch⸗ 

ſinn deſſelben von vorigen Zeiten her auch nur flüchtig beob» 

achtet hatte, der mußte rathen, lieber gar-feine Neutralitaͤts⸗ 

Armee aufzuſtellen, als kurſaͤchſiſche Truppen zu einem Haupt—⸗ 
korps der Neutralitaͤts⸗Armee zu machen. Denn fuͤrwahr, 

wenn der neu ausgebrochene ruſſiſch- türfifche Krieg, zu wel⸗ 

chem Karl endlich den Sultan gezwungen hatte, ein glücli- 
her Krieg der Mufelmänner wurde, wenn Karl einft etwa 
an. der Spitze eines großen. tuͤrkiſch⸗tatariſchen Heeres auf 
feine alten Stegersfcenen nab Polen zuruͤckkam, ſo galt’d ges 
wiß Keinem, als dem Friedensbrecher des Altranftadter Traktats. 

Robethon mußte eilfertigft aufbrechen in Hannover, 

und nach dem Haag eilen, daß er dort. dem Herzoge von 
Marlborougb, dem Lord Tomnshend und dem Rathepenfionär 

die dringendften Vorftellungen mache. Er folite hören, ob «8 
wahr fey, daß zu Konftantinopel felbft durch den englifchen 
und holländifchen Gefandten ein Friede zwiſchen Rußland und 

der Pforte negociirt werde, fo erwuͤnſcht es doch auch wäre, - 
wenn Peter und Karl langhin in der Moldau mit einander 
befchaftigt blicben, um lang nicht an Pommern und Holftein, 

Bremen und Verden denken zu koͤnnen. Er follte verfuchen, 

ob es nicht möglich fey, beide Seemächte zu einer entjcheidenden- 

Erflärung gegen Dänemark zu bewegen, daß Dänemark bei 
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ſeinem *— gegen gen dem nieberfächfifchen Kieis nicht 
berühren dürfte. *) 

Die Negoriation war hoͤchſt ſchwierig ſo gerecht auch 
die Wünfche des Kurfuͤrſten waren. Beide Seemaͤchte hatten 
für den frauzöfifcheniederländifchen Krieg ihre ganze Landmacht 

nöthig, wie follten fie eines Theils ihrer Truppen entbehren 
- Fonnen, um fie zu einer Armee an der Oder fioßen zu ‚laffen, 

wo fie bloß durch Unthätigkeit thätig feyn follten? Und wenn , 
man nicht Eurfächfifhe Truppen in Sold nahm, wenn man 
. nicht kurſaͤchſiſche Truppen von der alliirten Armee in den 

Niederlanden entließ und als ein Korps der Neutralitäte- 
Armee in neue Subfidien nahm, wie follte die Neutralität: 
Armee vollftändig genug gemacht werden Fünnen ? Von welchem 

deutſchen Fürften follte man Menfchen Faufen ? Mer von ihr 
nen, der Truppen zu geben hatte, wer hatte fie nicht längff 
dem Kaifer nach Stalien oder nach den Niederlanden überlaffen ? 

Ueberhaupt war auch der Kathepenfionär, fo redlicher 

Freund des banndverifchen Haufes er zu feyn fchien, bei allen 
diefen nordifchen Unruhen Faum zur Iebhafteren Theilnehmung 
zu bewegen. Er blieb Faltblütig, fo lange nicht das Feuer 
wirklich licht brannte; er hoffte auf glückliche Zufalle, weil 

ſchon fo oft im nordifchen Kriege ein glücklicher Zufall gehols 

fen hatte; ihm beſchaͤftigte der niederlaͤndiſch⸗franzoͤſiſche Krieg, 
und mehr noch als Alles befchäftigte ihn die naſſau⸗ oraniſche 
Erbſchaft. Robethon mußte laufen wie ein Sollicitant, der 
ſeinen uͤbrigens nicht unguͤnſtigen Referenten zum Referiren 

nicht bewegen kann, er mußte fo emſig treiben, als noͤthig 

‘war, um einen phlegmatifchen holländifchen Staatsmann end» 
lich in Bewegung zu feßen, und fo läßig treiben, als na⸗ 
tuͤrliche Schonung des phlegmatiſchen Staatsmannes und 

ſelbſt auch entfernteres eigenee Jutereſſe deſſelben nothwendig 
machten. 

| Wohl’ begriff auch Robethon gleich im erſten Momente, 
wie wenig das eigene Intereſſe ſelbſt des engliſchen Minifte- 

*) ©. bie Inſtruktion vom 6. März 1711, die dem Herrn von 
— mitgegeben wurde. 
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riums zugab, flatt der Turfächfiihen Truppen ein Korps 
Engländer und Holländer zur Neutralität Armee ftoßen zu 
lofjen, König Karl hatte fi) ‚gegen die Neutralität erklärt; 
Karl war Alliirter der Türken; nach der Türkei hin war der 
Hauptabjat des englifchen Zuchhandeld; am Zuchhandel lag 
den Land⸗Edelleuten Alles, die im damaligen Parlamente die 
Majorität machten. So. kam der englifye Tuchhandel und 
die bewaffnete Neutralität von Norddeutſchland in eine fo 

Fritifche Kollifion, daß felbft aud) Townshend, fo bereitwillig 

er fonft für jeden Wunfch des haundverifchen Hofes war, nicht 
einmal einen VBerfuch machen wollte, ein Korps National 
Truppen für die Neutralitäts-Urmee in England zu negoeiiren. 

Wohl hatte Roberhon den Herzog von Marlborough und 
den Rathöpenfionär bald überzeugt, wie wenig man kurſaͤch⸗ 
ſiſche Truppen einen Haupttheil der Neutralitäts-Armee feyn 
Yaffen Fonnte, wohl ward der Kurfürft von der Pfalz noc) 
frühe genug bewogen, einen Theil feiner Truppen den Ger 

mächten zur Neutralitäts> Armee zu überlaffen, doch fo war 
Robethon weit noch nicht am Ende feiner Negociationz die 
zweite Frage, auf die er nun unmittelbar ftieß, war noch 

ſchwieriger: wer das Kommando der Neutralitäts-Armee haben 
follte? und. die dritte Frage, die gefährlichfte: wo diefe Neus 
tralitäts-Armee ſtehen follte, ob fie an den polnifchen Örenzen 
bleiben, ob fie nach Polen felbft einruͤcken müfle ? 

König Karl hatte die aufgeftellte Neutralität verworfen, 
Er war erflärter Gegner aller Garants diefer neuen Neutras 
lität. Ob nun die Garants ihn, zwingen follten, das neu 
aufgeftellte Syftem zu erkennen? Ob fie bloß in eine ver» 
theidigende Verfaſſung fich feen mußten, um den wilden Köo 
nig zu feinem eigenen Gluͤcke zu nöthigen, einen allgemein 
mwohlthätigen Plan, dem er nicht beitreten wollte, wenigftens 

durch Unthätigfeit zu refpeltiren ? 

Uud endlich, wenn Alles auch gegen Schweden berechtigt 

war, wenn man felbft auch nach dem Wunſche des Königs 

von Polen die Neutralitäts- Urmee gegen Schweden agiren 
laffen wollte, wie Tonnte je diefe Armee ftarf genug feyn, um 
auch Rußland und Polen und Dänemark in den engbegrenzten 
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Wuͤnſchen zu erhalten, die das Neutralitäts -Syftem einmal 
nothwendig machte? KönigAuguft von Polen gab mehr 

als einmal den Haagifchen Alliirten aufzurarhen, wie redlich 
oder unreblich ex es meine; Czaar Perer entwidelte fi 
erft, und wenn er fi) noch ein Jahr lang weiterhin fo ent 
widelte, als er gleich im erften Jahre nad) der Echlacht bei 

Pultawa Wünfche und Hoffnungen gezeigt hatte, fo war an 
Meutralität der deutfchen DOftfeeküften nicht zu denken. 

Nach den Abfihten, die Danemarf haben möchte, 
fragte man zwar wohl damals immer zuleßt, doch war gerade für 
Hannover die Abfiht des danischen Hofes nie die. gleichgüls 

‚tigfte, weil Bremen und Verden den Dänen am. nächften lag, 
Bremen und Verden Hannover am nächften lag, Bernftorf 

ſchon damals feinen Plan entworfen zu haben fchien. 
| Geftern ſprach Prinz Eugen, fo fchrieb endlich 
Robethon an Bernftorf, ) umftandlid von den Fein 
den des Königs von Schweden. Karl fey ein viel 

 ehrliherer Mann, als fie allezufammen, man 
koͤnne fih wenigfiens auf. fein Wort verlaffem 
Sehr fhade, wenn die Neuigkeit wahr ſeyn ſollte, 

daß er in Bender eingefchloffen fey. Der dänia 

fhe und polnifche Hof, fuhr Eugen fort, find voll 
Jutriguen und Betrügereien,; auf dieſe Könige 
kann man ſich nie verlaffen, nie zuverläßige 
Verbindlichfeiten mit ihnen eingehen. Der 

Czaarſchien ein Mann von Wort zu feyn, nun 
ändert aber auch er feine Örundfäße. Seitdem 
er übelgefinnte und raͤnkevolle Deutſche, Mens 
ſchen wie Urbich und Schleiniß, in feine Dienfte 
genommen, fo läßt er fich bloß von diefen ra 
then, und verwidelt fih fo in Fleine Sutriguen, 
daB man Ulles von ihm zu fürchten hat. 

Man gab dem König Auguft Schuld, daB er den Czaar 
verführe, man traute Auguſten den Plan zu, daß er Alles zu 

verwirren fuche, um im allgemein verwirrten Spiele fein 
a 

-_ 

9 41. Juli 4714, 
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Spiel defto mehr zu treiben, daß er die Neutralitaͤts⸗Allürten 
zum Kriege gegen Schweden zwingen wolle, damit auch die 
Pforte, um Schweden zu Fächen, dem Kaifer in Ungarn den 
Krieg anfünde. Wenn in Ungarn türkisch ftreichifcher. Krieg. 

entſtand und der ruffifch-tärfifche Krieg fortging, fo war Au: 
guft verfichert, daß Karl nie mit tuͤrkiſcher Hülfe nach Polen 

fomme, und wenn er nur einmal die Neutralitäts- Alliirten 
zu. einem. Hauptſtoß gegen Karln gebracht hatte, fo fah er 
ſchon untruͤglich vorgus, wie Karl felbft durch das unvor- 
ſichtigſte Raͤchen des erſten Stoßes den zweiten Hauptſtoß 
veranlaſſe, wie ein allgemeiner Krieg unbermeidbar ſey, und 
das ganze kuͤnſtlich angelegte Feuer von allen Seiten her ARkin 
über Karln zufammenfchlagen müffe. *) 

” (88 fonnte für Robethon nicht unbemerkt bleiben, daß 
das ganze Projekt der bewaffneten Neutralität, fo glänzend 
groß es anfangs erſchien, durch Alles, was vorfiel, während 

dem er im Haag war, völlig unbrauchbar geworden. Dem 
eigenfinnigen Karl Fonnten ſich die neutralen Mächte nie ans 

- schließen, weil er ſchon gegen alle Politif und Vernunft ans . 
zurennen anfing, dem ruffifch-polnifchen Bunde wollten fie 

nicht beitreten, da König Auguſt Aller Zutrauen verloren 
hatte, und der Ezaar, wenn fein türkifcher Krieg glüclich ging, 

für jeden Alliirten zu mächtig wurde, 
Hannover, dem das Syſtem der bewaffneten Neutralität 

‚zum Schuße hätte dienen follen, Fam in ein Gedränge, aus 
. dem in gewiffen Augenblicken felbft Robethon nicht zu rathen 
wußte Sein erfter und leßter Rath war immer, feinen ent | 

ſcheidenden Schritt zu thun, fo lange man nicht durdy bie 

Außerfte North, entfcheidende Schritte zu thun, gezwungen fey. 
Das ganze Spiel lag fo zweideutig, der turfifcheruffifche Krieg 

Tonnte noch fo lange dauern, ein enticheidender Schlag am 
Pruth konnte auch an der Elbe und an der MWefer völlig 
entfcheiden, ein Todesfall Fonnte dagwifchen „Fommen, Tem- 

poriſiren war das Beſte. Seine größte Hoffnung blieb, daß, 

*) Ueber diefe ganze Lage der Dinge fiehe einen ausführlichen Brief - 
von Nobethon an Bernſtorf, 14. Juli 1711. Auch den vom 
18. Suli 4711, 
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wenn nur die Seemächte den Namen Escadre bisweilen 
bören laſſen würden, daß Dänemark und Polen nie troßig 
werden koͤnnten; aber feine größte Furcht war auch, wenn 
König Friedrih von Preußen. den Feinden Karls beitreten, 
und ftatt des fchwedischen Pommern, Bremen und» Verden fi 

bedingen follte.. Wer konnte die Partie errathen, die, König 
Friedrich von Preußen nehmen würde, der fo vielfältig gereizt 
war? Mer Lonnte wiffen, zu welchen AlltanzBedingungen 
vielleicht auch der Czaar ihn zwinge, da des Czaars Plan fo 
Har war, felbft auch Beſitzungen an der deutſchen RM der, 

Dftfee zu haben ? 
Robethon rieth Bernftorfen dringendft;, das die Neu⸗ 

tralitaͤts⸗Syſtem aufzugeben, Ein einziger direkter Traktat, 
den Hannover mit dem Czaar ſchließen ſollte, ſey mehr Si⸗ 
cherheit, als die ſtaͤrkſte Neutralitaͤtss Armee, ein Wort Peters 

ſey mehr Verficherung , als die fchönfte Garantie des Kaiſers 

und der Seemaͤchte. So entwarf alfo Bernftorf einen Als 

lianztraktat mit Rußland, und bei den genaueren. Samilienz 

Verbindungen, die ſchon zwiſchen Wolfenbüttel und Rußland . 

damals ftatt hatten, bei dem völlig ernewerten vetterlichen Zus 
trauen, womit Georg. Ludwig und Anton Ulrich fich licbten, 

ſchien ein Allianztraftat mit Rußland, ein Traftat, deffen 
nächfter Zweck die Erhaltung der hanndverifchen Staaten war, 

- unmöglich mißlingen zu Tonnen. 

—— 

Robethon erhielt das Konzept dieſes Aena⸗ mit eben 
der Poſt, die ihn endlich aus dem Haag voͤllig zuruͤckrief, und 
kaum war er in Hannover wieder angelangt, fo erhielt man 
faft mit einen Male aus der, Moldau die doppelte Nachricht, 

Czaar Peter fey am Pruth von der tuͤrkiſchen Armee einge 

ſchloſſen worden, und habe fich doch noch gluͤcklich durch einen 
nachtheiligen Frieden zu Falrin aus der Enge herausgefauft. 
Sp wahr war’, was der Rathepenfionär manchmal zu Ro⸗ 
bethon fagte, in den nordifchen Angelegenheiten Tann ſich der 

kluͤgſte Politiker zum Thoren —— das Spiel iſt iches Au⸗ 

genblick veraͤndert. 
— 

Spittler’3 ſaͤmmtliche Werte. XI. Bd. | 35 » 
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uUeber beit hanndoerſſchen Sins. — 

Von keiner hiſtoriſchen oder ſtatiſtiſchen — PR * 
die Patrioten hier im Laude geheimnißvoller und theilnehmen: 

ber differtiren hören, ald wenn ed zum Sprechen Fans, wohin 
wohl der jährliche Weberfchuß der Föniglihen KammersEinfünfte 
fomme? Ob ver nach England gehe? Ob er zum geheimen 
Schatz aufwachſe? Auf wie viele Millionen diefer jährliche 
Ueberfchuß jährlich fich belaufen möge? Sage Millionen, denn - 
freilich wicht jeder ſolcher Frager weiß Tonnen Goldes und 
Millionen genau zu unterſcheiden. | 

Der Eine glaubt, dem Kammermeifter fetoft zufällig ein 
Wort abgehört zu haben. Der Andere hat fein Datum, das 

dem vorhergehenden geradhin widerfpricht, durch die vierte 

Hand aus. dem Munde eines angeſehenen Mannes, der wohl 
einmal ſelbſt einen verſtohlenen Blick in das Generalkammer⸗ 

Regiſter voruͤbergehend hineingeworfen haben möchte, Und 
wenn man ſich denn etwa auch in der Stille fo "weit verei⸗ 

nigt, daß dieſer Ueberſchuß, den nun die Heimzaͤhlung großer 

auf Pfandſchaft ausgeliehener Summen jaͤhrlich betraͤchtlich 
verſtärkt, ſchwerlich ein beträchtlicher Zuwachs der Civilliſte 

ſeyn möchte, und daß noch weniger Alles, was jährlich eins 

geht, jährlich verwendet werden koͤnne, fo geht man doch noch 
uneinig aus einander, ob der Schag in Stangen daliege, oder 
in auégemuͤnztem Golde und Silber? Ob denn uͤber⸗ 

haupt, ſeit Georgs I. Millionen verſchwanden, aud) noch 

ein eigentlicher Schatz wieder da ſey, der unerdffnet wie ein 
Haligehum bloß auf Zeiten aufgefpart werde, * etwa 

) Aus Meiners und Spittler's Goͤtt. sit Mag. Band. IL, 
©. 66-35. i 
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einmal wieder an der Leine der Hannoveraner mit Geld, der 
Franzoſe mit Blut bezahlen müßte, daß engliſch⸗franzoͤſiſche 

Grenzen am Ohiofluſſe in alten Friedensſchluͤſſen nicht richtig 
genug bezeichnet worden. | 

Ich felbft Habe über diefen geheimen Schag ſchon manche 
geheime Betrachtungen bei mir angeftellt, und ohne irgend eis 
nen Dienfchen, der etwa Amtshalber mit einigen Kenut⸗ 
niffen von ‚der Sache fprechen fonnte, durch irgend eine ins 

diskrete Frage in die Verlegenheit zw felgen, daß. er mir etwas 
von dem, wasser fürwahr felbfi wiht wußte, ind 

geheim fagen folle, diefe ganze geheime Schatzgeſchichte unges 
fähr fo behandelt, als wenn von der alten griechifchen Generals 

> flaatenfaffe die Rede wäre, die Perikles fo höchft gefährlich‘ 
von Samos hinweg nach Athen bringen ließ, oder als ob ich 

die jährlichen Ein⸗ und Ausflüffe des alten roͤmiſchen Aera⸗ 
riums zu fummiren hätte, was freilich Fein: Feines Stuͤck Ar⸗ 
beit auch für den beften Antiquar waͤre. Ein alter roͤmi— 
ſcher Kammerpräfident oder Kammermeifter laßt ſich nicht 
von den. Todten erwecen, daß man dieſem oder jenen Furz 

und gut alle Rubriken ‚der Einnahme und Ausgabe feines, 
Generalregifters abfragen koͤnute; aber die große. Kunft des 
Hiſtorikers iſt, zu willen, ohne daß er frägt, nach Praͤmiſſen 
zu fragen, die alle Welt weiß, und denn bloß aus Zuſammen⸗ 

ftellung endlich. eine Schlußfolge herauszubringen, ‚die für 

Jeden, der Gewißheiten zu fchäßen weiß, eben ſo zuverlaͤßig iſt, 
als ob er das Generalfammerregifter gefehen hätte. 

Wir Herren StubenStaatsmänner würden einen guten 

Theil weniger: betrogen werden, wenn wir uns etwas weniger 
auf das grobe, gerade Fragen, «und etwas mehr auf das fichere 
Schließen legen würden. Denn offenbar, feitdem wir und: in 

Kopf gefeßt haben, über Ausgabe und Einnahme, möglichen 

und übermöglichen Aufwand aller europäifchen und -erzeuropäis 
ſchen Souveraine zwiſchen unſern vier Wänden Rechnung 

zu führen, feitdem fcheinen ſich oft die Männer vom Amtds 
| fache faft boshafter Luft halber recht zum Gefchäfte zu mas 

hen, Spieltonnen, das heißt Meffetonnen, unter den Haus 
fen Amaiamtrjen. 

35 * 
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Man koͤnnte darüber cin ganzes luſtiges Buch) ſchreiben. 
Zur Ziteloignette ein tieffinniger Gelehrter, der. mir dem Zir— 
Fel in: der Hand vor einer Homannifchen Karte figr, den 
Slächeninhalt eines europäifchen Reichs oder deutſchen Staats, 

ausmißt, und des für feine Tabelle gefundenen NRefultats, wie 

Chodowiecki es auszudrüden leicht Rath wüßte, ſo herzlich 

fi freut, daß erden einzigen kleinen Umſtand nothwendig 

vergeffen mußte, die Karte, und wenn es auch eine Karte in 
Berlin geftoden ware, gründe. ſich nicht auf mathematiſche 

Meffungen und Beobachtungen, fie fey nach Gurdünfen ge 
macht. Man fehe Mayers Mappa .critica Germaniae; wie 
diefe Herren nach Gutdünfen um einige Meilen — und 

hertappen. 

Man koͤnnte davon ein recht luſtiges Buch — 

Wie ſie oft in der erſten Freude leichtglaͤubig find, und oft, 
was noch löblicher ift, gleich nachher den Skeptiker machen! 
Sie waren herzlich dabei beruhigt, : wie fie einmal wußten, 

daß ſaͤmmtliche deutfchen Lande Georgs IH. einen geograpbi- 
hen Släheninfalt von 700 Quadrarmeilen hätten, Die- 

runde Zahl war ihnen nicht verdächtig, das grobe Mißverhält» 
niß zwischen Bevölferung und Flaͤcheninhalt war ihnen nicht 

anftößig; Fein Zeuge bewährte" das Faftum , doch blieb das 
Faktum glaubwürdig. Nun das Reſultat einer allgemeinen 
Landesausmeffung befannt geworden ift, nun wir sendlid) 

wiſſen, was zu erfahren über zehn Fahre lang gemeſſen 
wurde, nun zweifelt wohl auch Mancher, ob fich Alles fo aus: 
meſſen laffe? 0b wohl die großen Pächter und Amtleute den 

Geometer nicht beſtochen? ob Ritter, die den großen Umfang 
ihrer MNitterhöfe nicht wiffen laffen "wollten, den Geometer 

auch bequem genug zugelaffen hätten?’ RR 
Ste ſprechen und fihreiben von Wirtemberg, als vom 

bevölfertftien Rande. Im Lande felbft glauben fie es, und aus 
Ber Wirtemberg wiſſen fie es gewiß. Haft 3000 Einwohner 
werden auf eime Quadratmeile gefchägt. Iu der That aber 
weiß fein Ausländer und Fein Inlaͤnder, ob MWirtemberg 

wirklich zu den bevoͤlkertſten Provinzen Deutſchlands gehört, 

ER ‚ob ſich die große Nichtbeoälferung des gebirgigen Theiles des 

— 
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Landes, des fogenannten Oberlandes, ob dieſe fich ausyleis 
chen laſſe mit der ſichtbar ftarfen Bevdlferung, die Jeder wahr 
nehmen muß, Dder- je das fogenannte Unterland. bereist hat. 

Mer weiß denn den Slächeniuhalt des Landes ? Wer hat den 
erſten Einfall gehabt — gerade 200 geographifche Quadrats 
Meilen? Und wie bewies jener Erfte, Dem wir alle nachfpres 
chen, feinen runden arithmerifhen Einfall ? 

Noch erft in diefem Fahre hat man’ und in irgend einem 
Journale vorgerechnet, daß fich die Anzahl der deurfchen Uns 

tertbanen George II. feit den legten 25 Jahren eben fo ſtark 
vermehrt habe, als fich meines Wiſſens nirgends unter dem 
Monde die Anzahl der Einwohner irgend eines Landes in eis 
ner folchen Zeit zu vermehren pflegt, das weiland englifche 
Nordamerifa ausgenommen. Franklin hat deutlich gezeigt, 
warum fich dort die Anzahl der Einwohner ungefähr in 25 

- Fahren verdopple. Aber daß wir uns im Hanndverifchen feit 
‚41764 verdoppelt haben follten. Wir, denen Fein fremder Kos 

lonift zuzog, die wir doch auch 176% Feine unermeßlidhen 
Strecken ungebauten Landes hatten, welche jetzt bebaut wären. 

Ich hatte mich jüngft faft gefürchtet zu fagen, weil es mir. 
eine große Sache ſchien, daß nicht nur unfer Populationsver—⸗ 

luft, den wir. Fundbar groß genug durch den fiebenjährigen 
Krieg litten, bereits völlig. erſetzt ſey, fondern daß wir auch 
verglichen mit 1755 einen Gewinn von hunderttaufend Eins 
wohnern gemacht hätten, Nun berechnet jüngft ein Freund der 
hanndveriſchen Lande allein diefen legten Gewinn auf 400,000. 
— Fürwahr, fo fchnell kann e8 nur zu Papier gehen, und 
felbft auch zu Papier follte man es nie fo ſchnell gehen laſ—⸗ 
jen; ed ift doch rathſam, fo viel möglich gleichen Schritt mit 

der lieben Mutter Natur zu halten. ; 

Dod zum hannöverifihen Schatze zuruͤck. Nein, nicht 
ganz gerade zu diefem Ziele zuruͤck, denn ich babe mich nicht 
verbindlich gemacht, vor dem ganzen Publifum zu fagen, 

was ich felbft — nicht genau weiß. ich verfprach nur, dieſes 
bannöverifhe Schatzproblem ungefähr fo zu behandeln, wie 
man eine abnliche Frage aus alter fragmentarifher Geſchichte 

behandeln würde. Man gewinnt in. allen menschlichen Wiffen 
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auch nur durh ein Dußend neuer negativer Saͤtze einen 
ſchoͤnen Zuwachs von Wahrheit, und man umzäunt endlih 
durch viele negative Sage einen fo mäßigen Raum der For; 
fhung, daß es felbft den Mann, der an der Quelle fit und 
der die Quelle mit feiner Hand unvermerkt bedeckt halt, noth— 
wendig freuen muß, ſich fo nahe gegriffen zu fehen, 

Mas Georg IM. jährlich in Deurfchland ae 1äpt 

fih unter zwei Hauptrubriken bringen; 

1) was ihm fein Kammergut, die Benugung der Degas 
lien, die Zinfen oder Nutzung ſeiner ausgeliehenen ne 

| pitalien jährlich abwerfen mögen; 

2) was ihm jährlich gewöhnlich das ganze Land ſteuert, 
was man bezahlt, daß zu des Landes Schuß, zum ins 

neren und äußeren Schutze des Landes, Soldaten ges 
halten. werben. 

Sollte. der König zu Unterhaltung WR: Armee Feine grös 
Bere Summe jahrlic) nörbig haben, als ihm jährlich von fie 

ben Laudicyaften feiner deutſchen Lande gefteuert wird, ſollte 

der König ‚bet aller Koftbarkeit feiner uͤberkoſtbaren Kavallerie 
auf Diefe ihm jährlich zur Armee gefteuerte Summe vielleicht 
noch einen kleinen tahrlihen Gewinn machen, fo laßt ung 
jährlich- eine ſchoͤne Summe als Kammer⸗Ueberſchuß zurädlegen. 

(Und gewiß allein. an diefer. Summe muß jährlich der 

König viel gewinnen, Wenn wir aud nie Den vollen Ertrag 
feiner Kammer⸗Revenuen erfahren, es gibt ein feines Sapkal, 

was jährlich allein fchon bier erfpart wird. 

-Drirthbald Millionen tragen bie’ Licente: und Auf 
age ‘) und dritthalb Millionen Fofter die Armee nicht. Der 

Maun, der vor ein paar Jahren das Berzeihniß unferer 

Truppen in Herrn Schirachs Journal“*) einruͤcken ließ, hat 

zwar richtig und wahr berichtet, wir haben eine Armee, von 

26,000 Mann, aber mach Abzug der garnifontrenden Inva⸗ 

*) ©. z. B. ftatiftifche Ueberfiht der vornehmften deutfchen und 
fänmmtli. er europäifchen Staaten ©. 31. 

**)Politiſches Journal 1785. ©. 771: 
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liden und der Landfoldaten, die doch beide der bilancirende 
Kriegszahlmeifter nicht als ordentliche Soldaten berechnen 
darf, bleiben nur: 48,000 Mann übrig:  Achtzehntaufend 
Mann zu erhalten, kann bei dem Solde, den der hanndveri- 
ſche Soldat zieht, bei dem gar zu mäßigen Gehalte, den leider. 
der Dffizier hat, unmöglich dritthalb Millionen Foften. Viel— 
leicht, daß der König allein hin ſchon faſt eine Million 

gewinnt. 

Wenn es nur mit den dritthalb Millionen richtig 
waͤre! Denn wollte ich wohl auch Herrn Buͤſching widerle⸗ 
gen, fo ſehr ſonſt mit Recht allein ſchon fein Name ſtatiſti— 

ſche Angaben fiempelt, daß er fänmtliche deutſche Staatsein⸗ 
. Fünfte George IM. nicht höher als auf drei Millionen 

Neichsthaler fest. Allen fhon Domainen und NRevenuen - 
aus Regalien und etwa noch Zinfen ansgelichener Geldfums 
nen: wollen Andere auf drei Millionen gefchägt wiffen. Diefe 

drei Millionen und jene dritchald Milionen find reine fehers 

halb Millionen ; ; wie wiel bier jährlich erfpart werden muß! , 

Wenn es nur mit. den drirthalb M illionen rich» 
"a ware, bie allein fchon aus Licentem und Auflagen Fommen 

. follen. Dob Gott bewahre ung, daß es richtig wäre! Gott 
- bewahre ung, daß unfere 850,000 Mitbürger neben allen .anz 

dern Auflagen, welche die landfchaftliche Verfaſſung, ‚die 

-Stadtfämmercien, die Dorfanlagen, bie Unterhaltung gemein: - 
mäßiger Juſtitute, der Gutsherr und die Kammer des Koͤnigs 

als Kegalienbenugung und wer weig wie fonft noc) fordert, 

noch dritthalb Millionen zur Kriegskaſſe aufbringen foliten. 

Wir haben ſchwerlich bisher zu wenig bezahlt, und da 
wir bisher mur ein. Weniges über eine Million bezahlten, was 

es für ein Zuſtand ſeyn müßte, wenn diefe Laſt mit andert— 
balb Millionen vermehrt ſeyn follte, Daß wir aber bisher 

jährlich nur ein Weniges über eine Million zum Milträrfond. 
bezahlt haben, zeigt nachfolgende ganz authentifche Berechnung, 

deren einzelne Summen ich mit unendlicher Mühe. aufge: 
foricht babe; die übrigen anderthalb Millionen find demnad) 
vorerft ein unhiftorifcher Zuſchuß. 
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Fuͤrſtenthum Calenberg, nach feinen drei Quar⸗ 

tieren, dem Hanndverifchen, Goͤttingiſchen und 

Hameln'ſchen oder 

Das monatliche affordirte Quan⸗ 
tum, worunter auch Legationds 

foften, monatlich 20,000 Th. 
I 

Fouragegelder (nach einem deß— 
halb mit der Landſchaft auf 
gewiffe Fahre getroffenen Vers 

gleich. Vorhin jährlich 65,767 
Th, wovon aber die Krieges 

kaſſe Remifftonen und andere 
Abzüge fiehen mußte) . 

Magazinforn jährlich hei 9000 
SRaler.. 2 0.., 

Licent aus den ——— —— 
monatlich 490 Th. 23 mgr. 
ER abo —— 

FSouragegelder von Lahem und 
Spiegelberg . ; 

Aus Br. Hohenftein ha Abzug 
der Remiffionen ppter. 

Lauenauiſchen. 

240,000 Th. 

46,000 Th, 

24,000 Th. 

5887 Th. 26 gr. 5 pf. 

912 Th, 

4,200 Th. 
320,999 Th. 26 gr. 5 pi, 

Strftenthbum Grubenhagen.. 

Monatliches Quantum 2700 zn. be: 

trägt jahrlih ©... ” 

Fouragegelder ehedem 7303 <h. 
'» 32,400 Th 

12 pi 

wovon aber Remifftonen gefianden wer: 

den mußten. Nun auf gewiffe Fahre a 9 

ohne allen Abzug bedungen aaf 5842 Th. 24 gr. 
Magazinkorn⸗Geld ſtatt 200 Malter 2433 Th. 12 gr. 
Legationskoſten. . REEL Be ES WESEN 

41,799: The 



Grafſchaft Diepholz. 

Kontribution und Fouragegelder * Abzug der 
| Remiffi Duemıppter" is BI a 14, 500 Th. 

Ä a Zelle, 

Quantum ordinarium monatlich 
20,000 Th. beträgt jährlich 240, 000 Ch. 

Fourage in natura nach jeßiger 
Einquartirung . » »... . 21,631 Th. 31 gr. A pf. 

Magazintorn- Geld 7000 Mal Ä 
ann. .:. .. :,8%8°28,000 80. 

Regationdkoften . . ». +.» 10,556 Tb. 
293,167 Th. 31 gr. 4 pf. 

| Grafſchaft Hoya: 
Quantum ordinarium . .... 64,800 Th. 
Sourage in natura . ;. = 7,330 Th. 22 gr. A pf 

Magazinkorn» Gelder und Legas / 
tionskoſten (2864 Th.) = . 5,846 Th. 

| 77,956 Th. 22 gr. 4 pf. 

Fürſtenthum Lauenburg. 

Kontribution ded. remissionibus jährlid . .. 44,400 Th. 

Aus Stadt Luͤbeck zuruͤckgegebenen Moͤllen'ſchen 
en 700 Th. 

Magazinkorn: Gelder und Legationsfoften . . 2,213 Th. 

Aus Hadeln an Kontribution und Accife-Pachts 
geldern nach Abzug der Remiffionen, welche | 

an erfieren ‚gegeben werden mäffer. . . . 11,200 Tb. 
28,513 Th. 

Bremen und Verden. 

Kontribution . .» 2.2... ..480,000 Th. 

Aus den vier Sohen . 2... 41,758 Th. 27 gr. 
‚Stempelpapier, Accis⸗ und Sms 
DE ne ein ern ae 30,000. Ih, 

Fourage in natura . „0... 44,878 Th. Far. A pf. 

Legationdfofien . » » ... 9,482 Ih. 
| 256,098 Ih. 51 91.04 pf. 
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Summa diefer Beiträge. — 

Fuͤrſtenthum Calenberg 320,990 Th. 26 gr. 5 pf. 
—Grubenhagen . 41,79 m 

Graffchaft Diephozz4400 Th. 
Fuͤrſtenthum Zelle». .......293,167 Th. 31 gr. A pf. 
Grafihaft Hoya. ......+ 2... 77,956 Th. 22 gr. 4 Pf. 
Herzogthum Lauenburg . ....28,513 X. 00 

— Bremen u. Verden 23 36, ‚098 Ih. 51 ar. 4 pf. 

4,013,055 &. 4 gr. A pf. 
Amt Wildeshaufen nah Abzug — 

. der. Remiffionen jährlihb . 300 Th 
Generalfumme aller Beis 

träge WIE RN Wer, 1 yf. 
Eine Million und dreigepntaufend Thaler gibt 

alfo das Land dem Könige, daß er eine Armee Halr*) Wir 
zahlen ungefähr, wie billig iſt. Gewiß nicht zu Biel, deſſen 

fein Ruhm des Landesherren wäre, wenn er zu viel fordern 

ſollte; gewiß nicht zu wenig‘, deſſen der Umerthan ſich caͤ⸗ 

men müßte, wenn er, Der Bürger des gluͤcklichſten Staates, 

zur Ehre und zur Vertheidigung feines Vaterlandes nicht zah⸗ 

len wollte, Schon” vor. mehr als Sechzig, Fahren hat ‚der 
oberite Richter im Reiche den kurpfalziſchen Unterthauen in 

Juͤlich und Berg aud nur ——— h geſprochen, =) ‚daß 
fie, deren ungefaͤhr 400,000, ‚find ,**x) jahrlich 100, 009° 

Louisd'or bezahlen follten. Unfexer find,. ‚uber das Doppelte 

der Juͤlich⸗Bergiſchen Cinwohnerz gewiß uoch 50,000; wir 
zahlen alfo auch billig, über das Doppelte. der Juͤlich⸗ Bergiſchen 
Summe, jabrlich ungefähr 17,000 Louied’or. In Wirtem⸗ 

berg zahlen zwar ‚560,000 Unrerthanen, wie auch der Kaifer 

*) 4,013,000 Ih, als Kaffengeld berechnet, betragen ohne Ruͤckſicht 
auf, kleine unbedeutende Brüche 217,143 Louisd'or, oder nach 
dem 24 Guldenfuß, den Louisd'or zu neun Gulden gerechnet, 
1,954,287 Gulden. 

**) ©, J. Band diefes Magaz. S- 672 und dag angeführte Neiche: 
Hofraths-Concluſum von 1725 in Puͤtters hiſtoriſch⸗politiſchem 
Handbuch von. den befondern deutfchen Staaten, ©. 466. | 

***) Ganz genau 398,569. ©. neueſte Staatskunde von Deutſch⸗ 
land IV. und V. Stüc. . 
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erſt vor ſiebenzehn Jahren zu Recht ſprach, *) jaͤhrlich nur 
46,000 Louisd'or; **) aber wo iſt auch ein deutſches Land 

fo hoch privilegirt, als diefes ? wie könnte ein Land nach un: 
ſeren Berhältniffen zahlen, dem Feine Elbe zollt, das feinen 
MWeferhandel nugen kann, dem Fein Bremen und Fein Hams 

burg und Fein Lübed zur Seite liegt, das Feine Univerfität 
hat, wo jährlih gewiß 30,000 Louisd’or fremden — zu⸗ 

fammenftrömen 27") 
Wir zahlen, wie ungefähr billig ift, und wir RN 

vielleicht auch in dem Verhältniffe unter einander, wie 
unter uns felbft unter einander billig ift. +) Zwar zahle C a 

Ienberg, deffen Einwohner nicht den, vierten Theil 
fämmtlicher deurfchen Unterrhanen Georgs TH. ausmachen, 

doc) faft ein volles Drittheil jener 1,013,000 Th. Zelle und 
Lauenburg zufammengenommen, deren Einwohnerzahl 

bie Calenbergiſche weit überfteigt, zahlen kaum ein paar Taur 

ſend Thaler mehr, ale Calenberg allein bezahlen muß, 

Bremen und Verden und Hoya zufanmengerechnet, ſo 
gluͤcklich ergiebig * Br Provinzen find, fo viel. re 

*) ©. den unter kaiſerlicher Mediation gerchloffenen herr: und fand: 
ſtaͤndiſchen Erbvergleich von 1770; vergl, mit Breyeri Elem. 
jur. Publ Wirtemb. p. 305. 

“e) Ganz genau 46,111 Louisd'or. 
**) Mehr aber auch nicht. Angenommen, dag von unſern 800 

Studirenden, was doch ungefähr die Mittelzahl unſerer gelehr⸗ 
ten Population iſt, im Durchſchnitte geſommen, gewiß die 

Haͤlfte fremd ift, und auf einen Fremden bereit. ungefähr 
75 ouisd’or eingebrachten Geldes fih vechnen laffen. Ich 
wuͤrde nicht wagen, die Summe ſo hoch zu ſetzen wenn nicht 
die Summe der Fremden gewoͤhnlich über 400 wäre, 

j) Herr Oberkonſiſtorialrath Buͤſching gibt in ſeiner Erdbeſchrei⸗ 
bung ein Verzeichniß von den Kontingenten der verſchiedenen 
kur⸗hannoͤveriſchen Provinzen beiguſammenbringung einer außeror⸗ 

dentlichen Summe von 100,000 Thalern. Aus ihm haben es 
mehrere unſerer neuern Statiſtiker abgeſchrieben, und zwar, 
wie der Fall nicht ſelten iſt, mit Verſchweigung ſeines Na— 
mens. Es iſt aber zu bemerken, daß dieſe Repartition, die 
zu Anfang dieſes Jahrhunderts, zwiſchen 1710 und 1714, ges 
macht wurde, ein bloßes Projekt der Regierung iſt, das von den 
Ständen bisher nie anerkannt wurde. Aug leicht begreiflichen 
Gründen fehlt auch Bremen und Verden ganz in diefem Ver: 

zeichniſſe. 
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auch ihre Population if, denn die Calenbergifche, zahlen jaͤhr⸗ 

lid) nicht einmal fo viel, als Calenberg jährlich allein: gibt. 
Doch wo ift auch im irgend einer Ddiefer Provinzen eine fo 

wohlhabende und fo fieuerergiebige Stadt, die allein. ein 

Drittheil der ganzen Quote des Fuͤrſtenthums trägt, wie die 

Stadt Hannover im Fuͤrſtenthum Calenberg? Wo ſtroͤmt auf 
irgend einem Plaße fo viel Geld zufammen, ald dort zufanız 
menfließt ? Dort, wo der Hauptfiß, der Reichften des Landes 
ift, wo manches taufend Louisd'or von Befoldungen und 

Diäten verzehrt wird, ee fih viel aus dem ganzen Lande 

zieht. | 
Eine Millten und dreizehntaufend Thaler 

gibt alfo das Land dem Könige, daß er Soldaten zum innes 

ven und. Äußeren Schuße hält. Fuͤrwahr aber mit. diefer 
Summe kann der König Feine 18,000 Mann halten, wie er 
fie doch wirklich haͤlt, nebſt fechsrhalbtaufend Mann Lanpfol: 

daten und dritthalbtaufend Mann garnifonirender Invaliden. 

Sch wollte wohl ohne Mühe ein paar Bogen voll rech- 
nen, wie gewaltig der König zuſchießen muß. Ich wollte 
ohne Mühe zeigen, daß nach Vorausfegung alles deffen, was 
Jeder unter und vom Solde der hannoͤveriſchen Soldaten weiß, 
was Feder von der DOffizierdgage und vom ganzen Unterbal- 

tungsſyſtem unferer Armee wiffen kaun, daß unfere Armee 

unmöglich ohne eine Zufhußfumme, die wenigftens auf 
300,000 Thaler läuft, erhalten werden koͤnne. Der Kurfürft 

von Sachſen hat nur ungefähr vierthalbtaufend Mann Ju— 

fanterie und taufeyd Mann Kavallerie mehr. ale Kur-Hannos 
ver, und doc) Foftet ihn fein Militaͤr-Etat über eine Million 
‚und achtmalhunderttauſend Thaler. *) 

Iſt's nicht Alles, was gefordert werden Tann, iws nicht 

der höchfte Kobfpruch unfers ganzen Armeeſyſtems, der reellfte 

Beweis der feinften Defonomie, worauf diefes Syſtem fi 
gründet, daß unfer Militär-Etat nicht mehr Foften, ale unge- 
fähr 41,300,000 Thaler? v Ungeachtet wir gewiß Micht im 

) ©, des Miniſters von Heinitz Tabellen über einen europaiſchen 
Staat der vierten Saas ©. 28. 
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Berhaͤltniſſe zu unferer Infanterie gar zu wenig Neiterei har 
ben, alſo auch‘ der Foftbarfte Theil der Armee faft in eben 
dem arithmetiſchen Mißverhältniffe ſteht, das man laͤngſt bei 
Kur⸗Sachſen getadelt hat. 

So brauchen wir demnach bei einem Haupt⸗Artikel der 
Staatswirthichaft weit über eine halbe Million weniger, als 
Kur⸗Sachſen aufwender, ob wir wohl eben diefelben Zwecke 
‚gleich vollſtaͤndig mit Kur⸗Sachſen erreichen. Denn was uns 

wegen jener 3000 Mann Infanterie und 1000 Mann Kas 

vallerie abzugehen ſcheint, erſetzen mehr als uͤbermaͤßig unſere 

fechörhalbtaufend Mann Landſoldaten, die fuͤrwahr auch ſo 

unerſchuͤtterlich ſtehen, als Calenberger zu ſtehen pflegen. Der 
dritthalbtauſend garniſonirenden Juvaliden gar nicht zu ge 
denken, die fich heute noch bei Minden’ fo wacer halten wuͤr⸗ 
den, -als fie vor ————— Jahren den erſten Auguſt 
thaten. ”“) 

An der Nothiiendigkeit eines Zufchuffes zu jener Million 
und dreizehntauſend Thalern zweifelt alſo wohl Niemand. Der 

Zweifel, wo irgend einer aufkeimt, trifft nur den angegebenen 
geringen Zufhuß, und hier ift dießmal unmöglich, daß 
ich ganz Elar mache. Die Berechnungen, die zu diefem Ne 

ſultate führen, find zu weitläufig, das Schöne unferes Deko» 

nomiefyftems, wie ſich die ganze Einrichtung unferer Armee 
darauf gründet, kann nur im Kontrafte mit ähnlichen Eins 

richtungen anderer Staaten recht Elar gemacht werden. Sch 
möchte wohl am. Ende alsdann gerne aud) zeigen, wie wir 
nach und nad) zu diefen Einrichtungen gefommen, wem wir 

- ein en zu danken haben, das fo fein — iſt, als 

—9 er Die ganze Parallele unfers Militärs und des kurſaͤchſiſchen iſt 
dieſe: 
Summe des kurſaͤchſ. 24,992, des hannoͤpv. 26,048. 
Maualiertie .„ . .„ 5,143, ie PR 4,200. 
Fnfanterie .°. 17,138, » » 13,094, 
BEtTLIetIE. . ,., 41,680, * 668. 

‚Kleinere Korps bat Kurſachſen 1062. . Dagegen kommen 
nun in die Neihe 5500 hanndverifche Sandfoldaten und 2500 

garniſonirende Invaliden. S. vom Beftand der ——— Ar⸗ 
mee, Milit. Bibl. 28 St. ©, 124, 
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felbft König Friedrich Wilhelm. von Preußen nicht zu rech⸗ 
nen wüßte. Ein Wort würde das andere geben, und — 
nad) dem Zwede, den ich hier fuche, iſt mir doch eben 
der Zweifler, der mir einem Zuſchuſſe von 500,000 Thalern 
nicht zufrieden ift, der meinetwegen eine halbe Million haben 
will, gerade der willfommenfte Mann; er bahnt den — 

auf den ich einzuleufen ſuche. : 

Das Land zahlt. zum Militärfond eine Million, der 
König. 300,000 'oder feyen’s auch 500,000 "Thaler. *). 
So iſt's gerecht und Töblich, daß der: Landesherr zu der drüs - 
ckendſten aller öffentlichen Laften auch nah Vermoͤgen bei⸗ 

trage. Er if der.erfte, reichfte Mann. im Staate, der Schuß 
des Militärs komme auch feinen: Kammeramtern zu ftatten, 
und je mehr er hat, was koſtbar geſchuͤtzt werden * ein 
deſto groͤßerer Autheil trifft ihn. 

Die erſten, natuͤrlichſten Begriffe feiden. Gewalt,“ wo es 

anders iſt. Wer zum Staate gehoͤrt, muß des Staates Laſt 
tragen. Wer fuͤr ſich und ſein Vermoͤgen Schutz genießen 
will, muß den Schuß bezahlen, und wenn nicht alte Receſſe, 

alte Privilegien und Vertraͤge dazwiſchen kommen, ſo zahle 
er gerade in dem Verhaͤltniſſe, als die Vermoͤgensmaſſe groß 
ift, die er geſchuͤtzt haben will. Hat ein Land nach einem 

großen Kriege große Sriegsfchulden zu «bezahlen, ſo iſt es bil⸗ 

lig, daß auch jener erſte, reichte Mann im Staate nach ſei⸗ 

nem Vermoͤgen mitzahle. Trifft: großes Ungluͤck ein Land, 
wo Alles zuſammenſteuert zu Nettung von Mitbuͤrgern, die 
vielleicht ein ſchrecklicher Brand arm machte, ‚die durch 

Wetterſchlag und. Ueberſchwemmung litten, ſo hat auch je⸗ 
ner erſte, reichſte Mann im Staate mitzuſteuern, denn 

er iſt der erſte, reichſte aller Mitbuͤrger, Treten doch die 

übrigen Mitbürger, wie man der Beiſpiele genug hat, 
nörhigenfalls huͤlfreich zuſammen, wenn er, jener reichfte 

*) Wenn man den Beitrag des Königs zum oprilitärfond genau 
berechnen. will, fo darf man nicht vergeffen, daß der König felbit 
auch einen guten Theil am Calenbergifchen Licent, alſo am 
quanto ordin. von 240,000 Th, bezahlt. | 
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im Staate, . durch  verfchuldetes oder unverſchuldetes Un⸗ 

gluͤck, durch ſchlechte Wirthſchaft oder durch mißlungene 
Projekte in große Schulden ſich ſtuͤrzt. Die übrigen retten. 
ihn, ſelbſt wenn er durch ſeine Schuld faͤllt; er ſollte nicht 
verbunden ſeyn, zu retten, wenn der liebe Gott ein Ungluͤck 
in's Land ſchickt? ) 

Wie ſo der Philoſoph ſchon aus allgemeinen Grunden 
Pr On: muß, Gottlob faft gerade fo ift’8 nun bei, uns, ‚und 
es bleibt ein ewigdaucrnder Beweis der nicht; bloß. perfönliz, 
chen Güte. unferer Rgieruug, die doch, wie alle menfchlichen, 

Dinge, auch ihre Mond» Abwechslungen haben mußte, es bleibt 
ein vollguͤltiger Beweis der trefflichſten Einrichtung unſerer 
ganzen Staatsmaſchine, daß Gruud⸗ Ideen dieſer Art, die fonft 

auch fogar fchriftftelleriich jelten zu ſeyn ‚pflegen, faft Fundas 

mentalformen unfers ganzen Regimentwefens ſind. Iu Kurs, 
Sachſen, wo doch trefflich gewirthſchaftet wird, trägt der Lanz 

— * von ſeinen Bl gar nichts zum Militärfond, 
* % 

2 4 ——0—— 

* Die liche Hypotheſe daß die Kammerguͤter oder ſoge⸗ 
nannten Domainen gleichſam oͤffent liche Guͤter ſepyen/ die der 

ganzen Geſellſchaft gehoͤren, und dem Regenten loß zu. Bes. 
“  jireifung der Reglerungsbeduͤrfniſſe uͤberlaſſen worden, it we⸗ 
latest der. Anwendung auf die meiften uuſerer deutſchen 
‚Staaten fehr unrichtig und unbiftorifeh. „Gebt man aber von 
der ſo hiſtoriſch und philoſophiſch wahren Vorſtellung aus, die 
bei Hdigem zum Grunde Tiegt, fo zeigen ſich eine. Menge 
Dinge. im einem ‚ganz anderen Lichte, als fie von Pofleuten und: 
Schmeidylern gezeigt werden... Iſt's RL B. eine fo. ganz übers 

- preiswürdige Gnade, mern bei großem Feuers — das 
eine Stadt kraf, wenn der König nicht nur fee Quote für - 
ſeine aſſeburirten Gebaͤude zur Brand- Affefuranz : Kaffe bezahlt, 

nicht nur. erlaubt, daß bieıperunafcdten Unterthanen-bei ihren, 
gluͤklicheren Mitbürger 2 Beifteuer ſammeln dürfen, fondern er 
ſelbſt zuch — der erfte. beiftenert,, Gin Landesherr thut in 
diefem Kalle nicht mehr denn feine Pflicht als. Staatsbürger, 

Und wenn man vollends auch allein fchon ‚die quadigite Erlaub: 
nis, bei glüclicwerfhonten Mitbürgern fammelnszu duͤrfen, 
als einen Beweis der huldreichiten. landesväterlichen.Gefinnun: 
gen depradicirr, wenn man oft auch bloß. in der gegebenen Er: 
laubniß, ein großes gemeinnüßiges Werk auszuführen, außer⸗ 

‚ordentliche Regentengnade findet — König Friedrich der Große 
fagte in folchen Fallen; es ift-meine Schuldigkeit, daß ich zu⸗ 
trete und helfe. Und das war ein Koͤnig! 
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bei; Hofausgaben und Appanagen und Gnadengehalte erfchds 
pfen faft den ganzen Fond der Furfürftlihen Domainen-Eins 
wahme.*) Ju andern Ländern gewinnt noch der Landesherr 
an der Summe, welche jährlich die Landftände als Beittag 
zum Militärfond verwilligt haben. 

Pur -wie doch aber ein fo großer Zuſchuß als Koͤnig 
Georg IM. jährlich zum Militaͤrfond beitragen muß, mit je 

nen Millionen oder Tonnen Goldes, jährlich erfparter Sum— 

men vereinbar ift, die den unerfchöpflichen geheimen Schaß 
ausmachen? Gerade an dieſem gewünfchten Ziele ——— 
wir uns. 

Nicht vergeſſen, wenn man des Koͤnigs Kammereinkuͤnfte 
berechnet, daß die Calenbergiſchen Kloftereinfünfte nicht dazu 

zu rechnen find, und dag von den Lüneburgifchen Klöftern nur 
ein gewiſſer mäßiger Ueberſchuß zur Kammer fließt. Nicht 
vergeffen, daß bei dem gegenwärtigen Harzbau der‘ größte 

- Gewinn in Hoffnung eines zufünftigen Gewinnes befteht, 
und daß der König an feiner Münze einen großen Gewinn 

° macht, wenn er am ihr nicht verliert. Nicht vergeffen, wie 
ungleich der Yemterertrag ift, ob fchon Münchhaufen feit 1753 
die Pachtungen über 100,000 Thaler ihres alten Ertrags, 
vielleicht gar zu hoch, gefteigert haben foll. Nicht vergeffen, 

was unter andern großen Ausgaben hie und da die Damme- 
foften, fo ergiebig auch die Wafferzölle find; mas das Res 
gierungss und Kammerperfonale Foftet, fo trefflich auch Alles 
berechnet .zu feyn Scheint. Nicht vergeffen, daß mehr als 

300,000 Th. zum Militärfond abfliegen, daß unfer König 
Söhne in Deutfchland hat. — Doch wer rechnen will, muß 

ſelbſt wiffen; was zu berechnen bleibt; ein paar nahe Schritte 
zur Wahrheit find fchon gewonnen, wenn man audı nur dDiefe 

Schritte fiher macht. . 

*) ©. die angef. Heynitziſchen Tabellen ©. 50. 
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Pie zufällig. Hannover eines der Tchönften 
Stuͤcke des Rammelsberges bei Goslar 
verlor?*) 

u 

Der Rammelsberg bei Goslar, der eines der fchönften 
und ergiebigften Stüde des Unterharzes ift, gehörte noch zu 
Anfang des fechzehnten Kahrhunderts Die Halfte den Her 

zogen von Örubenhagen, die Halfte den Herz» 
| gen von Wolfenbuͤttel,“*) und unter allen den mans 

nichfaltigen Abwechslungen des wirklichen Beſitzes, die bald 
durch Fehden, bald. durch Verpfaͤndungen veranlaßt worden 
waren, fo blieb’s doch immer; die Hälfte zu Grubenhagen, 
die „Hälfte zu Wolfenbüttel; fo blieb’8 noch, dem Eigenthumss 

recht nad), auch nad) den Vertrage, der zwifchen Wolfenbuͤt⸗ 

tel und Grubenhagen 1527 gefchloffen worden.**) 
Herzog Henrich von Wolfenbüttel, der 1527 mit Herzog 

Philipp von Grubenhagen einen Vertrag fchloß, gewann durch 

diefen Vertrag, wie die Worte Far lauten, gerade nicht mehr, 

*) Aus Meiners und Spittler’s Gött. hift. Mag. BandIL 
1.8, 675 — 581. 
**) Um mancer Lefer willen ift vielleicht nöthig zu erinnern, daß 

bier von der Wolfenbüttelifchen Linie die Rede ift, die 1654 
mit Herzog Friedrich Ulrich ausgeſtorben. Die jest fogenannte 
braunfchweig = wolfenbüttelifche Linie follte eigentlih Danne: 
bergifche Linie des Luͤneburgiſchen Hauſes heißen. 

=) Meder aus diefem, noch aus manchen nachher angeführten un: 
gedruckten Verträgen kann ich. nach dem Zwede diefed Maga: 
sing beurfundende Auszüge geben. So ganz fpecielle Auszüge 
würden vielleicht nicht einmal dem größeren Theile des hannd= 
verifchen Publifums angenehm feyn, und ohne großen Naum 
einzunehmen, könnten fie nicht gegeben werden. 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, XL 8, 56 
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als den zwanzigjährigen Genuß aller Nußungen der Gruben 
hagen’fchen Hälfte des Rammelsberges. Diefe Hälfte hätte 
demnach 1547 an Grubenhagen zurüdfallen follen, aber ſchon 
fünf Fahre vorher ward Henrich der Wolfenbüttler vertrieben 
von Leuten und Landen, und Herzog Philipp, der unter dem 
großen Sturme, fo Wolfenbüttel traf, für fein verpfänderes 

Eigenthum »beforgt war, ſetzte fich drei Fahre lang. in neuen 
Beſitz, noch ehe die Zeit der Verpfändung völlig ‚verflof- 
fen war. { 

Doch Faum war Henrich von Wolfenbüttel, nach Karls 
entſcheidendem Siege bei Muͤhlberg, nun endlich auch wieder 
Herr feines Landes geworden, fo mußte der Herzog von Gru⸗ 
benhagen feinen neuen Beſitz räumen, die genoffenen Nuguns 

gen follte er erftatten, und wenigſtens alsdann erftatten (wie 

man in einem neuen" DVertrage”) einig geworden), wenn einft 
nach verfloffenem Termine der Pfandfchaft der ganze Pfand 

ſchaftsſchilling zurücbezahlt werde. Der neue Vertrag ähderte 
auch den alten Pfandfchaftstermin; das fehöne Pfand folfte 

von Grubenhagen, erfi nad Herzog Henrich Tod, 
wieder gelöst werden koͤnnen. 

Wer haͤtte damals geglaubt, daß Herzog Henrich Er 

Wolfenbüttel, der damals Thon ein Herr von 58 Jahren 
war, der viel ſchon gethan und fchnell fhon gelebt hatte, wer 
hätte geglaubt, daß der noch 22 Zahre lang Ieben Tonne? 
Mer hätte vermuthet, daß Philipp von Orubenhagen und 
Herzog Ernft von Grubenhagen, Herzog Philipps Sohn, noch 
vor Henrich fterben würden? Wer der Grubenhagen’ichen 
Herren oder Käthe Fonnte fich bald noch der alten, faft ein 
Menfchenalter hindurch von Molfenbüättel ununterbrochen: ge⸗ 

noſſenen Pfandſchaft erinnern? Wer, wenn er auch noch 

daran dachte, daß der Herzog von Grubeuhagen vor 22 Jah—⸗ 

ren drei Fahre lang im Befie des Nammelsberges geweien, 
wer ward nicht leicht irre, daß er diefen Furzdauernden Beſitz 
bloß nur als Folge des damals Alles verwirrenden Krieges 
anfah? Wer nicht dadurch allein fchon irre, daß Grubenhagen 

*) 45, Auguſt 1517. 
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reftitwiren mußte, da Henrich wiederfam? Mer nicht irre, 
wenn er auch nachfchlug, denn wie fleißig mußte er nachfchlas - 

gen, um über, den älteften Termin der Verpfändung hinauss 
zukommen, ber jenfeits 42 Jahren zu ſuchen war. | 

Noch anderthalb Jahre vor Henrichs Tode hätte bie 
- Sache faft klar werden müffen, denn 1567 theilten zwei Gru⸗ 

benhagen'ſche Prinzen, die einzig noch uͤbrigen des ganzen 
Grubenhagiſchen Stammes; doch der, der die Theilung machte, 
gerade war's der alte Herzog Henrich von Wolfenbuͤttel. 
Sogleich nach Heurichs Tode hätte die Loſung geſche⸗ 

hen ſollen; doch wer weiß, ob man bei der neuen Regierung 
gerade auch daran dachte? Wer weiß, ob man nicht das 
Geld zur bevorftehenden Wermählung des Alteften Grubenha> 
sgen’ihen Prinzen damals notwendiger hielt, als das Zuſam⸗ 

menjparen der Reftitution des Pfandfchaftfchillings und. die 

Einlöfung des Rammelsberges? Wer weiß, ob man fich nicht 
damit: getröftet hat, womit man fich oft in folchen Fällen 

bis zum völligen Verluſt hin fort und fort tröfter, die Pfand⸗ 

ſchaft babe feinen peremtorifhen Termin 

So ftarben denn darüber die Grubenhagen'ſchen Herren 
ganz hinweg; *) ihr Mannsftamm erlöfchte; der Herzog von 
Wolfenbüttel fuhr zu, er bemeifterte ſich der ganzen Erbfchaft ; 
er nahm hinweg alle Regiftraturen und Papiere, und das 

Luͤneburgiſche Haus, das fi) aus einem Befige, der 
‚billig allein nur fein Erbtheil hätte feyn follen, völlig vers 
drangt ſah, rang durch Prozeffe und durch Vergleiche zwans. 
sig Jahre lang um ein Eigenthumsrcht, das nie von einem 
Better hätte fireitig gemacht werden follen. 

Endlich entfchied völlig die Sentenz des Faiferlichen Hofs 
raths, Die 1617 feierlich, publicirt wurde, Das ganze Fürs 
ſtenthum Grubenhagen wurde dem Lüneburgifchen Haufe ge⸗ 

raͤumt, und, wie billig, ward im Geffions-Vertrage **) auss 
druͤcklich beftimmt, daß Grubenhagen'ſche Pertinenzſtuͤcke, die 

ſich etwa kuͤnftighin noch finden moͤchten, nicht aufgegeben 

*) 1596. 
=) Bon 1617, 

56 * 
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ſeyn ſollten, daß ſie das Luͤneburgiſche Haus kuͤnftighin nach⸗ 
fordern koͤnnte, und daß bei ſtreitigen Fällen, wo nicht klar 
ſey, was Grubenhagiſch geweſen, beſtimmte Schiedsrichter 
entſcheiden ſollten. Nun ward auch das Grubenhagen'ſche 

Archiv: an Die Lüneburger abgeliefert, ader ob man Wolfen: 

bvuͤttel'ſcher Seits auch den Pfandfchaftsbrief wegen der Hälfte 
des Rammelsberges richtig wieder — Bang iſt mir 
nicht bekannt. 

Doch wenn er a und. verfchoben unter — das 

piere richtig abgeliefert worden, wer hatte damals, da der 
dreißigjährige Ariegsausbrach, wer. zu Zelle hatte damals 
Muße, alle außgelieferten Papiere zu Durchfuchen ? das aufges 
fchwollene. Chaos zu ordnen? Pratenfionen aufzuforfchen und 
Prätenfionen Klar zu machen? Wer unter allen Rathen des 
Rüneburgifchen Prinzen Georg, der. im abgetretenen Fürs 
ſtenthum Grubenhagen feinen Sitz bekam, wer von allen ihr 
nen, die fie da alle neun. und erſt hergefommen waren, wer 

‚hätte. an. die alte Rammelsberger Pfandfchaft denken follen, 
fo. wichtig fie auch war? wer aufwecken follen, daß man unge 
fähr 14,000 Rh. Gg.*) zufammenfparen möchte, um die Gruben; 
hagen’fche Hälfte des Rammelsberges einzulöfen , deren Ertrag 
doch damals: gewiß mehr werth war ,. als die — einer 

fo kleinen Summe betrugen. 
Das Pfandſchaftsſtuͤck blieb alte, bei Molfenbärtel, u. 

dem Küneburgifchen Haufe blieb, ohne daß ſie's feibft wußten, 

ein vollgültiges Recht an den Nammelsberg, den Wolfenbüts 

tel noch befaß. Die Zellifche Linie’ des Lüneburgifchen Haus 

ſes ***) erhielt durch Verträge"), gleich nach gethaner Gru⸗ 
benhagen'ſcher Erbſchaft, fuͤr ſich auch den ganzen Antheil der 

Erbſchaft, den ihre Vettern zu Danneberg, die Stammbaͤter 
des heutigen braunſchweig⸗wolfenbuͤttel'ſchen Hauſes, mit Recht 

*) Genau kann ich die Summe nicht angeben. 1527 löste Her: 
zog Heinrich von Wolfenbüttel den ganzen Nammelsberg, die 
Grubenhagen’ihe und Wolfenbätterfhe Hälfte, wenn ich nicht 
irre, von Goslar ein um 24,665 Rh. Sg. 

*s) Alfo der Stamm des Haufeb Hannover. 
er) S. den Berteng von 1618 und 1629, 
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hätten fordern Tonnen. Nun war's alfo ganz Sache ber - 
Zelliſchen Prinzen, Grubenhagen'ſche Appertinenzftüce aufzus 
fuchen. Nun fiel Alles, was noch aufgefunden werden Fonnte, 
der Stammlinie des heutigen hanndvertfchen Haufes zu. Nun 
hatten die Herzoge von Zelle, deren damals uneinsjüngfter 
Bruder der Stammherr des hanndverifchen Hauſes wurde, ein 
unverfennbares Recht an die Hälfte des Rammelsberges, ob 
auch weder er, noch ihre Raͤthe diefes Recht ahnten. Und 
wenn fie es nicht bald muthmaßten oder Klar fahen, fo ward 

die alte Verwirrung durch einen neuen Vorfall bald noch vers 

wirrter; wenn fie ihren von Grubenhagen ererbten halben 
Rammelsberg nicht bald aus der Verpfaͤndung von Wolfen, 
buͤttel zurücforderten, fo war die Verwirrung bald fo groß, 
daß man kaum noch zurücdfordern Fonnte, fo klar auch es 

: das alte Recht blieb. 
Kaum waren's nämlich ſechzehn Jahre, feitdem jenes von 

Grubenhagen herfiammende Recht ein Recht der Stammvaͤter 
des hanmdverifchen Haufes geworden, fo farb Herzog Fries 
drih Ulrich von Wolfenbüttel, *) und mit ihm erlöfchte der 

ganze Stamm des vwoeiland mächtigen mittel» braunfchweigis 
fhen Hauſes. Sein Erbe ward getheilt: zwifchen dem 

Stammpater des hanndverifchen Haufes, dem 
Stammpvater des heutigen wolfenbüättelfhen 
Haufes und einigendpamals noch lebenden Haar 

burgiſchen Prinzen 
Auch die Bergwerfe, die-anfangs in Gemeinſchaft blies 

ben, wurden endlich getheilt, **) und Hannover, das feirs 
nen halben Rammelsberg nie zur gemeinfchaftlichen Thei— 

lungsmaſſe hatte kommen laffen follen, theilte endlich noch mit 
dem Stammovater des heutigen wolfenbättel’fchen Haufes, was 

Kar und wahr, fobald nur Hannover ungefähr 14,000 Rh.Gg. 
zur gemeinfchaftlichen Erbfchaftsmaffe einlegte, unbeftreitbare $ 
bannöberifches Eigenthum gewefen. 

*) 1634. 
**) ©. den Vergleich Hildesheim 12. Mai 1649, in v. Selchow 

Magazin Thl. 1. ©, 16. 
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Getheilt blieb. denn getheilt. Das hanndveriſche Haus 
hatte wenigftens den Troft, der felten im ſolchen Fällen fehlt, 
gar. nichts. von feinem Verluſte zu wiffen. Und langehin 
nichtö davon zu wiffen, denn gewiß mußte nicht nur ein 
SSahrzehend nach dem Dreißigjährigen Kriege verfließen, bis 
das Hausarchiv wieder geordnet, alte Rechte gefucht, tiefver- 
grabene Dinge gefunden werden Fonnten, 

Ob aber Rechte, fo verloren, einer Revindicirung noch 
faͤhig ſeyen, iſt eine Frage, die mir zu ſchwer iſt, fo befannt 
mir zwar alle Theilungsvertraͤge ſind, und ſo ganz auch die 
Sache auf jenen Theilungsvertraͤgen zu ruhen ſcheint. Die 
Frage iſt mir zu problematiſch, kein Privatmann kann in ſolchen 
Faͤllen feſt und wahr verſichern, daß nie neuere und neueſte 
Vertraͤge dazwiſchen gekommen ſeyen, und daß auch die ganze 
Sache noch ſo liege, wie ſie nach jenen alten a 
tragen chedem ‚gewiß lag. 
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Si Ondenten des Geheimen Raths und 
Großvogts Ernſt Auguſt Wilhelm von 

dem Buſſche, geſt. den 21. April 1789.*) 

Man hat es billig unſeren Voreltern ſchon oft zum Vor⸗ 
wurfe gemacht, daß ſie fuͤr die Erhaltung des Angedenkens 

der mehr oder minder großen Maͤnner ſo gar wenig geſorgt 
haben, durch welche die Verfaſſung unſerer deutſchen Staaten 

gebildet und behauptet, oder auch nur der alltaͤgliche Gang 
unſerer fchon eingerichteten Staatsmaſchinen gluͤcklich erhalten 
worden iſt. Vielleicht iſt's nicht gerade Sorgloſigkeit, noch 
weniger iſt's Undankbarkeit, die uns die Verdienſte ſolcher 

Männer vergeſſen macht; fondern wir find überhaupt in Al— 
lem, was zur vaterländifchen, Gefchichte gehört, gar zu weit 

zuruͤck, und man hat. diefer Gefchichte befonders noch nicht die 
pſychologiſche Richtung gegeben, die fie vielleicht zum ſchoͤn⸗ 
fien Vehikel einer veredelteren National-Erziehung: brauchbar 
machen fönnte, Unftreitig fteht zwar bier viel entgegen. Durch 
ein fonderbares Schickfal, das die haunoͤveriſche Gefchichte faft 

mod) mehr trifft, als irgend eine andere, liegt gerade auf dem, 
was die perfönlichen Verhältniffe betrifft, das. allertieffte 

Dunkel. So iſt's -felbft mit manchen der größten Männer 

der neueren hanndverifchen Gefchichte. So mit dem Ange 
denfen unferer Fürften, wie mit dem Angedenken unferer Mi— 
nifter. Und die Nachwelt wird von unferem Zeitalter noch 
weniger erfahren, als wir. vom den Tagen unferer Großväter 

— * wenn anders nicht der regere hiſtoriſche Geiſt, der 

) Aus Meiners und Spittler’s Gött. hift. Mag. Band V. 
©. 475—495. 
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Engländer und Franzoſen ſchon feit einem Jahrhundert belebte, 
vielleicht auch bier einigen Stellen im Lande ſich mitgetheilt 
haben mag, daß fie über die guten und böfen Dinge unferes 
Zeitalters ihr vollftändiges Negifter führen, frei wie man im 

Antlige Gottes und der Nachwelt fehreibt. Hier ift ein Eleis 
ner Verfuch eines oͤffentlichen hiftorifchen, Beitrags zum 

Behufder Nachwelt; vielleicht ware er beffer ungedruckt geblieben. 
Es gehört naͤmlich vorerft zu dem kleinſten dffentli- 

chen Beitrage diefer Art, wo vollends noch von einem jüngft 
erft verftorbenen einheimifchen Minifter gefprochen wird, deffen 
Freunde, Verwandte, Kollegen, Zöglinge, ehemalige Klienten 
oder ehemalige mißvergnügte Tadler alle noch leben, -eine weit 
gewagtere Freimuͤthigkeit, als zu den Fühnften allgemeinen po— 

litifchen Raiſonnements oder zu der offenherzigften Darftellung 

einer hundertjährigen Geſchichte. Wer von jenen allen glaubt 
nicht beffer wiffen zu müfjen, ‘wer der fel. Mann gewefen, 
was er Gutes gethan habe, auch was er beffer hätte thun 
follen — und wie Viele mögen es nicht auch beffer wiffen, 
wenn fie fich anders auf Dinge diefer Art zu fehen und zu 

wiffen verftehen — als e8 diefer Schreiber kraft aller feis 
ner Außeren und inneren Verhaͤltniſſe wiffen mochte. Wie 

Teiche fcheint überdieß nicht jedes Nichtlob '— Tadel? Und 
wie frech beleidigend jeder Tadel, der fo niedrig, jeßt gleich 

aus feinem: alten verdienten Dunkel bervorzufommen ſcheint, 

fobald der Mann todt iſt. Und wie iſt's deun auch möglich), 

ehrlich Hiftorifch zu loben oder zu tadeln, ohne in’ die Vers 

bältniffe feiner Zeit genauer hineinzugehen? wer will: aber 
bald unparteiifch, bald Fühn genug ſeyn, in dieſe hinein ſich 

zu wagen? fo fehr immerhin auch das eigentlich Lehrreiche 
des Hiftorifers vom Individuelleren feiner Erzählung und 

Darftellung abhängt. : Am Ende verdient man oft felbft mit 

dem Lobe noch den wenigften Danf. 
Aller diefer Gefahren und Schwicrigfeiten war ich mir 

wohl bewußt, da ich diefen Fleinen Auffeg zum Angeden— 
fen des fel. von dem Buſſche entwarf. Allein wenn 

nicht der weientlichfte Mugen der  Gefchichte verloren gehen 

fol, fo muß doch einmal ein Anfang gemacht werden, und 
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ſo ſehr auch ich gewuͤnſcht haͤtte, daß ein mehr unterrichteter 
Beobachter die kleine Arbeit unternommen haben moͤchte, ſo 
wenig Hoffnung zeigte ſich doch dazu. Gewoͤhnlich je unter 
richteter ein Mann nach allen ſeinen aͤußeren Verhaͤltniſſen 

ſeyn kann, je mehrere Verhaͤltniſſe wuͤrde er als Hiſtoriker zu 
ſchönen haben, und fein Wort hat alsdann auch zu viel 
Autorität, als daß er es wagen kann; Dinge diefer Art muß 
vorerft ein unbedeutender Mann fchreiben, dem man eben def 

wegen leicht zu gute hält. - 

Der fel. Großvogt von dem Buſſche trat vor fickens 
zehn Jahren in das hanndverifche Minifterium zu einer Zeit 
ein, da ſich fowohl manche der wichrigfien inneren Angelegenz 
heiten des Landes im einer großen entfcheidenden Gahrung 
befanden, als auch das ganze Regierungsiyftem felbft in mehr 

denn einer Rücficht Veränderungen litt, die man bald oder 

fpat als Fritifche Veränderungen empfinden mußte. Diele 
unter ud mögen fich wohl noch erinnern, wie gerade Damals 
die Grundfefte der landfchaftlichen Verfaffung des Fürftenthums 
Galenberg durch einige wichtige Vorfälle erſchuͤttert oder ums 
tergraben zu werden fchien. Dieß war eine der damals gaͤh—⸗ 
‚renden inneren Angelegenheiten, die allein fchon wichtig ge- 
nug war, da es der Fonftitutionellen Erhaltung der wichtigften 

Provinz aller deutfchen Staaten des Königs galt. Manche 
andere damals gährende Angelegenheiten auch nur zu nennen, 

iſt jeßt noch nicht Sache des Hiftorifers. 

Und das Spftem der Regierung, wie es bis dahin war, 
und wie es ſchon feit mehr als einem- Menfchenalter beftand, 
mußte bloß auch fchon, wegen einer gewaltigen Veränderung 
der wichtigften Hauptperſonen deffelben, durch eine große Kris 

ſis hindurch gehen, wenn auch. die Grundfäge eben diefelben 
blieben, und in der Art der Verhandlung der Gefchäfte we 

niger geändert worden wäre. Die Hälfte des Minifteriumg 
war gerade damals inner anderthalb Jahren hinweggeftorben. 

Gerlah Adolf von Muͤnchhauſen, der zwei 

undvierzig Jahre lang Minifter geweien war, und fiebenzehn 
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Sahre lang das Kammerpräfidium geführt hatte, Muͤnchhau— 

fen, deffen Namen man bloß nennen darf, — ftarb zuerft. Ihm 
folgte bald der würdige Mann Levin Adolfvon Hade, 
und eben fo fchnell farb nach ihm Burk. Chriftian von 
Behr. Die Veränderungen hatten inner anderthalb Fahren 

nicht nur dad Kammerprafidiun zweimal getroffen, fondern 
gerade auch den Pla getroffen, den man billig als einen der 
wichtigften im ganzen Minifterium anfieht ; erft war naͤm⸗ 

lid Behr und. dann Hacke in London gewefen, bis Herr 
von Alvensleben 1771 zu diefem wichtigen Poften geru- 
fen wurde, 

Das Rad mußte fortgefehwungen werden, das Mind 
haufens eben fo: fanfte als ftarfe Hand mächtig geſchwungen 
hatte, Die Minifterial-Generation, die fi) unter: Georg I. ge 
bildet, ſchien nun dahin zu feyn, und der zweiten Generation, 
die ihr nachfolgte, war Fein kleines Werk aufbehalten, mit 

treuefter Gleichförmigfeit zu vollenden, was jene angefangen, 
und ſchwerlich doch felbft Härte vollenden Tonnen. Deun ans 
bere Talente gehören zu dieſem, andere zu jenem. Dieß ers 

heilt ſchon aus der einzigen Bemerkung, weil eben die ängfts 
liche und allwachſame Sorgfalt, die bei der erften Ausführung - 
eines großen Reformations-Entwurfes und bei der erften Stif⸗ 
tung eines Inſtituts unentbehrlich nothwendig ift, gewöhnlich 

der letzten Vollendung nachtheilig zu feyn’ pflegt. Und wer 
. entwöhnt fich doc) leicht einer ſolchen Sorgfalt, wo die .. 

- liebe mit im Spiele it? | 
Das Vollenden ift überhaupt: in allen Dingen Diefer Art 

faft fchwerer, als das erfte Unternehmen. Der Reiz der Neu- 
beit ift verſchwunden, bie erſte Unternehmersehre iſt hinweg, 
man baut dem Scheine nach) faft nur auf fremden Namen, 
und leider ift auch der Wahn gar zu taufchend, daß Suftitute 

erhalten und angefangene Projekte fortdauernd "ausgeführt 
würden, wenn man jene-nur im Gange. läßt und diefe, nicht 

ſtecken bleiben. Doch. aber bleibt Fein Juſtitut in feiner, zu 
erft vieleicht ganz richtig Falkulirten,  Näglichleit eben das⸗ 
felbe, wenn e8 einige Zahrzehende lang in feiner verften Ein 
richtung als eben daffelbe verharrt, und eine bloß peſſive- oft 
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faft bequeme Weisheit i nicht hinreichend, wenn man dem 
Strome der Zeiten glüclich nachgleiten, und oft felbft dadurch, 
daß man ihm folgt, defto ficherer und gluͤcklicher denfelben 
lenken fol. Gewiß in jenen einen Naccommodirungen alter 
Projekte und Inſtitute, woburch man einem herrfchenden Geifte 

des Zeitalters bald zuvorfommt, bald denfelben vollends zum 
herrfchenden Geifte macht, liegt gewöhnlich faft mehr feine 

Menfchenfenntniß, mehr politifhe Klugheit und manchmal 
felbft auch mehr Befriedigung allgemeiner Bedärfniffe des 
Staates, als in den umfchaffendften Projekten. : Nun, diefes 

Zeitalter des feineren Nachhelfens, diefe Periode der Vollendung 

hatte fo eben angefangen, da Herr von dem Buff He in’s 
Minifterium Fam. 

Man darf es auch wohl fagen, —4* zwei wichtige Um⸗ 

ſtaͤnde, gerade wichtig fuͤr die Beurtheilung des Mannes, der 
jetzt eintrat, ſind hiebei nicht zu vergeſſen. Die meiſten oͤf⸗ 

fentlichen Jnſtitute, deren ſo manche in der Muͤnchhauſen'ſchen 
Periode geſtiftet worden, und ſo die meiſten großen Entwuͤrfe 

find faſt gewöhnlich in ihrer letzten Ausführung etwas ganz 
Anderes, als fie der erften Idee nach bald werden follten, -bald 

auch zw werden ſchienen. Die auf’s planmäßigfte errichteten 
Anftalten, wenn man fie auch noch fo planmäßig fortzufuͤh⸗ 
ren ſucht, ſind oft wie ein Strom, der unvermerkt geheime 

Quellen loswuͤhlt, und ſo denn. durch dieſe verſtaͤrkt zum ge⸗ 

waltigen unwiderſtehlichen Strome wird. Der erſte Stifter 
und der erſte Unternehmer der Ausfuͤhrung, die bei ihm noch 
im Kleineren war, mochte zwar leicht noch hinlaͤngliche Finanz—⸗ 
mittel ausfinden, und im der erfteren Periode einer allgemei- 
nen befferen Kameraleinrichtung mochte manche Quelle aud) 
fhon dadurch, daß fie beffer. gefaßt wurde, hinlänglich ergie> 
big ſeyn. Aber das Problem der neuen und neuen Geldhuͤl⸗ 
fen, die der neue und neue Zuwachs immer nothwendig macht, 

die immer weitere Raumung eines größeren Spielraums, wo 
. nie anfangs auf Ddiefen großen: Spielraum’ gerechnet worden 
war, wird mit jedem neuen Zuwachfe immer Fritifcher, je bes 
nußter Alles ſchon iſt, je mehr nicht. nur von einer Seite 
die Erweiterung auch anderer alten Entwürfe und alten 
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Inſtitute ſich zudringt, je weniger man auch gewiß vorausſieht, 
wo endlich denn das Ziel feyn ſoll. Hier gilt es alfo einem erfin 
derifchen Geifte, der bei der ftrengften- Gerechtigkeit, die feine 
erfte Pflicht bleibt, eben fo tief als anhaltend wirken muf. 
Hier einer Arbeitfamkeit, die oft unbelohnt und ungedankt 

bleibt, weil fie nicht immer bis zum letzten fichtbaren Effekt 
durchdringen Fann. Hier einem Charakter von Nichtermüdung, 
den man in den Jahren, da man endlich durch) mehrere Menı- 

ter hindurch zum erſten Plage im Staate reif geworden, aus 
mehr denn einer Urfache nicht immer zu haben pflegt. Es 
muß ſchon ein Mann von ungewöhnlihem Charakter feyn, 

der fi den Wunſch, endlich doch einmal fertig zu werden, 
nicht erlauben will. Doch man greift endlich, von der North 
gedrungen, zuleist durch in ſol hen Fällen; allein den zweiten 
Umftand hebt man nicht fo leicht, und gerade das Beifpiel 
des ſel. von dem Buffche zeigt ihn im feinem völligen 
Lichte. 

Er war ein Mann von 45 Sahren, wie er in’s hannd⸗ 
verifche Minifterium eintrat. Seine Erziehung und Bildung 
war ganz eben diefelbe gewefen, wie damals die befjere Erzie- 
hung des größeren Theile des jungen hannoverifchen Adels zu 
feyn pflegte, Eine Furze Zeit hatte er auf der Nitterafademie 
zu Lüneburg fludirt. Alsdann wurde der achtzehnjährige Juͤng— 
ling Sorftamts-Auditor auf dem Harze, wo er ein pgar Sahre 

blieb, und endlich nun erft auf Unrathen des damaligen Berg- 

bauptmanns, Herrn von Diede zum Fürftenftein, nad Goͤt⸗ 
tingen ging. ' | 

Es laßt fich ſchon aus der bloßen Anſicht der Praͤlektions⸗ 

Ratalogen unferer Univerfität von den Jahren 1747, 1748 

und 1749 mit Zuverläßigkeit fagen, was der rebliche', fleißige 

junge Mann ftudirt haben mag. Diel zum Fünftigen Vers 
geffen und wenig zum langen, fortdauernden Lebensgebrauche, 
befonders bei der Laufbahn, die ihn die Vorfehung führte. 

Die große Revolution des afademifchen Unterrichts, die feit 

den letzten 20 Fahren vorging, daß die wichtigfien neuen Faͤ⸗ 
cher entftanden, alte ehedem triumphirende Schul-Disciplinen zu 

ihrer natürlichen Stelle herabfanfen, und andere der alten mit 
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mehr Methode und mehr Lebensweisheit behandelt wurden, 

dieſe große Revolution harte noch nicht einmal recht angefans 

gen. Der redliche, fleißige junge Mann mag ein fähiger Aur 

ditor und fähiger Affeffor im KHofgerichte zu Hannover 

‚geworden feyu, zwei Stellen, die er zuerft erhielt, ») und 

für alle Stellen diefer Beſtimmung und der fo bloß recht⸗ 

lihen Amtspflichten war auch Der damalige afademifche 

Unterricht paffend genug. Aber gewaltige Veränderungen muß 
er fhon empfunden haben, da er 1752 in das Bergamt zu 
Klausthal geſetzt wurde, und unter fieben Zahren, die er auf 
dem Harze war, vier Jahre lang als Vicer-Berghauptmann 

viele Dinge zu ordnen und zu dirigiren hatte, von denen er 
damals in Göttingen auch nicht einmal die Elemente gehört 

haben konnte. 
Man lernt Gottlob! zwar viel im Leben, wovon man bie 

Elemente in den Univerfitätsjahren nicht fammelt, und oft 
faum auch nöthig hat zu fammeln. Allein bei den meiften 
Menfchen gibt doch jener Unterricht die erfte, fich härtende 

Bildung. Man hat auch oft nicht Muße, nachzuholen, und 

bei den fchnellen Veränderungen, wie ein Mann diefes Stans 

des oft aus einem Amte zum andern verfeßt wird, ‚wie er 
von einer Klaffe heterogener Arbeiten zur andern fortgehen 
muß, find neue Bildungen, die gewöhnlich nur das Merk 
mehrerer gleichförmig fortgefeßten Jahre feyn koͤnnen, beinahe 
unmöglih. So fam der fel. von dem Buffche von 

Klausthal hinweg nach Stade, wo er 1759 Regierungsrark 

bei der dortigen. hanndverifch=bremifchen Regierung wurde. 
Bierthalb Fahre nachher wurde er nach Osnabruͤck ald Ne 

gierungsrath verfeßt zu der dortigen vormundfchaftlichen Re— 
gierung unferes Königs, und hier allein war fein längftes 

Verweilen; hier alſo auch wahrfcheinlich feine bildungsvollfte 
Periode; hier war er ſchon acht volle Jahre ang geweſen, ba 
ihn der König 1772 in's Minifterium rief. 

») Auditor wurde er durch ein koͤnigliches Reſcript vom %,,. Fa: 
nuar 1750. Außerordentlicer Affeffos im Hofgerichte zu 
Hannover durch ein Fönigliches Nefeript vom 30. Juni 1751. 
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Er trat alfo 1772 in feine große MWirkfamfeitsfphäre ein, 
und war doch ein Zögling der Jahre 1747 und 1748, Es 
mußte ſich zwifchen den Urzügen feiner Bildung und ber juͤn⸗ 

geren Welt, die er faſt uͤberall unter ihnen wirkend theils 
ſchon fand, theils bald finden mußte, ein ihm ſelbſt auch fuͤhl⸗ 

barer Kontraft‘ zeigen, der ihn entweder zum Kampfe gegen 
jene neueren Ideen und neueren Seharten reizen, oder zum 
fchlaffen, mißmuthigen, überdrüffigen Mann machen Fonnte. 
Zwar fcheint dieſes der gewöhnliche Fall bei vielen der erften 

Männer im Staate werden zu müffen, fintemal man doch 
Gottlob! nie Juͤnglinge zu Miniftern macht. Allein nicht zwis 
fchen jedem paar Jahrzehende ift die Differenz der Erziehungs 
und Bildungsart gerade fo ſtark, als fie bei der großen Ideen⸗ 

Revolution der. letzten Hälfte unferes Sahrhunderts oft nur 
von einem Zahrzehend zum andern werden mußte, Und der 
fel. von. dem Buſſche fiel fo eben noch in die lebten 
Zeiten der alten Periode. Weberdieß find die Schickſale der 
weiteren Bildung, durch weiche die Vorfehung nach vollendeter 
akademifcher Laufbahn führt, höchft verfchieden, und dann hat 

freilich ein Mann vor dem andern mehr fortdauernde Ge 
wandtheit, mehr Leichtigkeit, in jede neue Form fich zu finden; 
gewiß gibt es auch oft nichts weniger, als gutes Vorurtheil, 
wenn ein Mann gewiffer Fahre gar zu ſchnell in neue For⸗ 
men fich findet. Was nie Sepräge und Form hatte, fcheint 

leicht neu fich zu formen, befonders wenn Eitelkeit, der Auf⸗ 
geklaͤrtere zu ſcheinen, dazwiſchen ſpielt. 

Nun aber Charakter hatte der fel. von dem Buffche 
gewiß. Das fah.in ihm, wer ihn auch nur zum erften Male 
fah. Es war viel natürliche Würde in feiner Perfon, und 
dieß war auch überall, wo er handelte und fprach. Der Mann 
voll Zuverläßigfeit war ihm auf die Stirne gefchrieben, und 
mehr fefte Anhänglichfeit an das Alte, einmal Erprobte oder 
Gefaßte, ald Gewandtpeit, in das Neue ſich zu finden, würde 
ihm jeder Halbfenner auf den erften Blick fogleich zugetraut 
haben. Er war ein höchft religiöfer Mann, dem: fchon die 
Natur zartere Gefühle für Religionswahrheiten. gegeben; haͤus⸗ 
liche und Öffentliche Schiefale Hatten fie verftärft, und ein 
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fortgeſetztes eigenes Studium hatte fie zu dirigirenden Ems 
pfindungen feines ganzen Lebens‘ erhöht. Man darf dem 
Manne zum Ruhm in’s Grab nachfagen, er hat viel geduldet 
und viel gelitten, und iſt doch bei Leiden vielfacher Art nie 
felbft für verdrießliche Anıtsarbeiten müde geworden. Unter 
die kleineren Prüfungen feiner früheren Jahre gehört, daß er 
‚41758 ald Vice⸗Berghauptmann zu Klausthal von den feind- 
lien Zruppen aufgehoben, erft zur frangöftfchen Armee und 

von’ da nad) Hanau ald Beißel gefchleppt wurde. Seine da» 
malige Braut, eine geborene Fräulein von Oldershauſen, fchrieb 
an den Herzog von Soubife, und ed macht dem Herzen des 

Marſchalls Ehre, er entließ ihn fogleich: Man bemerkt gern 
wie in feinem eigenen, fo auch in Anderer Leben folche Ges 
fahren und Prüfungen jüngerer Jahre, wenn es fchon nicht 

immer, bei’aller fcheinbaren Größe derſelben, die bildendften 
und zermalmendften Schicfale unferes Lebens find. | 

Was man bei Männern eines fo milden Charakters, als 

überdieß neben aller Religiofität der feinige war, fehr oft zu 
bemerken pflegt, eine gewiffe Aengftlichfeit, die gleichfam eine 

momentane Abart jener zartefien Religionsgefühle ift, verbreis 
tete ſich über feine wichtigften Ueberzeugungen aller Art, Er 
konnte zaudern und erft durchproben wollen, wo andere, viel⸗ 
leicht doch auch nicht unvorfichtige Männer rafch gehandelt 
haben würden. Er Fonnte vom Grunde aus auffuchen wollen, 
wo Andere bei Pramiffen’ fich beruhigt haben würden, die weit 
weniger aus der Tiefe heraufgeholt waren. Er las die aus 

führlihften Akten, wo Andere Faum Auszüge derfelben gelefen 
haben würden, und er felbft machte ausführliche Auszüge der 
Akten, wo Andere dem unbeftimmteften Eindruck getraut haben 
möchten, den die fchnelle Lefung derfelben in ihrem Gedächtniffe 
etwa hinterließ. Was er zu Aufklärung unferer Münzfachen 
gerhan Hat, und was er für die Berichtigung des letzten, we, 
gen der bisherigen Harzkommunion mit Braunſchweig—⸗ Wolfen⸗ 

vbuͤttel geſchloſſenen Traktats gearbeitet hat, find hievon ein 
| paar der underwerflichften Beweife. 

Sp denn follte man nach allen diefen Vorausſetzungen 
faft n mit Suverläßigteit prögnofticiren wollen, er Tonnte- Fein 
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Minifter ſeyn, mie gerade in diefen 17 Sahren, von 1772 
bis 4789, in diefer Fritifchen Scheidungsperiode des Alten und 
Neuen, die hannöverifchen Lande einen Minifter nöthig hatten, 

und wie vollends unfere Univerfität in eben diefer Zeit eines: 

Kurators bedurfte, was: des fel. von dem Buffche in den 
legten neunthalb Zahren feines Minifteriums war. #) Denn, 
um mit dem Beifpiele einmal ganz in der Sphäre zu bleiben, 
die von mir felbft am. genaueften gekannt ift, was ein ganz 
anderes Weſen ift Öttingen geworden, wenn man die Jahre: 

1747 bis 1750 mit dem letverfloffenen Jahrzehend vergleicht. 
Es ift auch nur im Fache der Gefhichte der allerfonderbarfte, 
rafchefte Uebergang von dem guten, fchlichten Kompilator Jo— 

haun David Köhler auf alle die neuen Ausfichten und Erweis 

terungen, die Gatterers gelchrter, Fritifcher Fleiß dem ganzen 
Umfange aller Hiftorifchen Disciplinen gab. Und ein Mann, 
der fih von Köhlern hinweg mit einem Male zu Schlögern 
verfegen laffen müßte, würde ſich kaum mehr auf einem und eben 

demfelben Territorium-glauben, fo hoͤchſt ſchwer müßte es ihm 
werden, in der neuen, fchöneren Region fich nur zu orientiren. 

Laßt uns demnach billig ſeyn, Fein treuer Zögling jener Altes 
ren. Zeiten, wenn nicht mehrere andere Schickſale dazwifchen 

famen, kann, wie im diefem Fache fo auch in anderen, unfes 
rem. fo ganz veränderten Wefen mit theilnehmendem Vergnuͤ⸗ 
gen zufehen. Wie denn nun aber ein Mann diefes feften, im 
früheren Jahren ſchon gebildeten Charaktere, wenn ihm der 
König die oberfte Leitung unferer Angelegenheiten vertraut? 

Man follte vermuthen dürfen, er möchte Vieles anfgehals 

ten und gehindert haben. Man follte ohne weitere Auffuchung 
des Details vorläufig fich überzeugt glauben, daß, je größer 
das Zutrauen ded Königs zu ihm war, je mehr ihn auch bei - 

Allem, was er that, die allgemeine Liebe und Achtung der 
übrigen Minifter unterftüßte, defto befchwerlicher für das Ganze 

») Durch ein Fönigliches Mefeript vom 26. Oktober 1779 wurde 
er zweiter Kurator. Herr von Gemmingen war damals der 
erfte. Seit dem Oftober 1785 rüdte er, da Gemmingen ge: 
ftorben war, in den Platz des erften ein, und. Herr Geh. Rath 
von Beulwitz folgte ihm in der Stelle: des zweiten Kurators. 
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müßte fein Einfluß geworden ſeyn. Und das alles war gar 

nicht! von allem diefem gerade das Gegentheil! Er war eis 
ner unſerer vortrefflichften, nuͤtzlichſten Miniſter; einer unferer 
unvergeßbarften, eifrigften und, man darf wohl noch hinzufeger, 
unternehmendften Kuratoren. | | 
Fremde, die nicht aller Verhaͤltniſſe unſerer Verfaſſung 

kundig find, haben ſchon oft die Bemerkung gemacht, daß es 

uns leicht nachtheilig werden koͤnne, wenn faft alle unſere erften 
Männer im Staate von erfier Jugend auf bloß ald Rechts⸗ 
gelehrte erzogen, und im erften wichtigften Haupttheile ihres 
Lebens bloß zu Nechtsgelehrten gebildet, gerade nur mit der‘ 
Denkart an's Ruder kaͤmen, die fich faft immer bei einer. faft 
einfeitigen, obfchon noch fo trefflichen Bildung finder. Es ift 
bier der Ort nicht, diefe biftorifh und philoſophiſch 
unwahre oder oft kaum halbwahre Bemerkung zu läutern 

und: beffer zu beſtimmen; man glaubt in Dingen diefer Art 
oft mit. einer folchen allgemeinen Bemerkung viel zu fagen, 

nur find der Erceptionen, die man dabei nicht zu vergeffen 
bat, fo viele, daß man. oft Faum weiß, was Regel und Aus⸗ 

nahme ſeyn folle, Aber gewiß ift, dem fel.vondem Buſſche 
bat es Bortheile gebracht, und. Vortheile nicht nur einer Art 

gebracht, daß in dem ganzen Gange feines Lebens, von da 
an, als er in Hannover Hofgerichts-Uuditor wurde, bis dahin, 
als er in's Minifterium eintrat, jene höchft, glückliche Mans 
nichfaltigkeit war, die ihm. Feine Art von Gefchäften unbekannt 

ſeyn ließ. Eben daher war. bei ihm, was oft felbit bei den gebils 

derften Männern vom erfien Range fo felten ift. Für Feine Art 
von Arbeiten harte er eine Vorliebe, die ihn andere wichtige 
Arbeiten verfäumen machte. Für Feine Art von Minifterials 

Geſchaͤften fehlten ihm gewiſſe dirigirende Vorkenntniſſe, ſelbſt 
wenn er ſich auch Die Detailkenntniſſe erft zu erwerben hatte. 
Und da bei dem hanndveriſchen Miniſterium das geheime Ka: 
binet und die Landesregierung auf eine ganz eigene Art foms 
binirt find, da überdieß bei. der Landesregierung ſelbſt auch 

jene erfie Urform von Einrichtung, die fich gar nicht auf eis 
nen fo ‚großen Staat bezog, noch vollig kenubar geblieben, 
fo iſt es bei einem haunoͤveriſchen Minifter weit mehr gefagt, 

Spittiers ſaͤmmtliche Werte, XI. 35, 37 
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ald bei jedem erſten Manne irgend eines andern deutfchen 
Staates, für Feine Art von Minifterialgefchäften fehlten ihm 
die nöthigen dirigirenden Vorkenntniffe. Man hat ſchon in 
den gleichen Schuße, den er bei feiner Univerfitätsturatel über 
alle Fächer verbreitete, den vollig unparreiifhen Mann 
wahrnehmen koͤnnen, der Alles ſchaͤtzte, weil er weit genug war, 
um den Einfluß von Allem auf Alles richtigft wahrzunehmen, 

Ein ewiges Denfmal feiner Vorforge für unfere Univer⸗ 
firat ift das neu errichtete Accouchir⸗Hoſpital; eine Anftalt, 
die mit Allem, was zur fortdauernden Erhaltung erfordert 
wurde, einen Geldvorrath von mehr als 30,000 Thalern noth- 
wendig machte. Die Errichtung: eines eigenen chirurgiſchen 
Hoſpitals nebft der Erbauung eines großen chemifchen Labo⸗ 
ratoriums fällt in feine Zeiten. Und unfer Bibliothekgebaͤude 

erhielt zweimal eine höchft koſtbare, außerordentliche: Erweite: 

rung, die eben fo fehr ein Beweis war, wie viel tährlich noch 

immer auf die Vermehrung diefes in feiner Art fo ganz cin- 

zigen Inftituts verwandt werde, als fie das dauerndfte Monus 
ment feyn wird, was und wie Alles unter feiner Adminiſtra— 

‘ tion ausgerichtet wurde. Die Thraͤnen traten dem edlen 
Manne felbft in die Augen, da er zur Zeit unferes akademi— 
[hen Jubilaͤums zum erften Male das ganze Werk vollendet, 
die ganze, herrlichere, neue Einrichtung fah. Gott fey der 

Dank, war fein Wort, das alles ift nun doch 
- ausgerichtet worden, ohne daß wir für die Uni— 

verfitaͤt irgend eine befondere Hälfe von der 

Mildtpätigfeit des Königs ndthig hatten. 
Albrecht von Haller, deffen großer Ruhm gleich zur er- 

ften, fchönen Morgenröthe der Georgia Augufta gehörte, war 

einer der wichtigften, 'einfichtsvollften Nathgeber des feligen 
v. Muͤnchhauſen bei erfter Ausbildung der neu geftifteren Unis 

verfität gewefen, und doc) fehlten ihr gerade für das Medir 

cinalwefen noch drei der allerwichtigften öffentlichen Inſtitute, 
deren Unentbehrlichfeit Münchhaufen felbft wohl gefühlt haben 
mag, für die wahrfheinlich auch Haller feinen richtig Durch» 
dachten Plan hatte. Aber fieben fürchterliche, Alles verheerende 

Kriegsjahre, deren Wunden in den fieben Jahren, die Muͤnch⸗ 
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haufen nachher noch lebte, nicht ganz geheilt werden konnten, 
zwangen auch ihn, an Einſchraͤukung feiner wohlthaͤtigen un 
fichten zu denfen. 

Sp ift denn Alles zufammengercchnet, was unter der 
Kuratel des fel. von dem Buffche für Hffentliche Anftalten 
diefer Urt gefchehen ift, und waser denn auch nur feit den letz⸗ 
ten fechsthalb Fahren, feit mir gleicher Vorforge Herr von 

Beulwitz in ver Kuratel der Univerfitär ihm beiftand, in 
wi 

allen hierher gehörigen Angelegenheiten vollendet hatte, fo iſt's 
- beinahe mehr noch als das, was unfer erfier Vater und Stif— 
ter während feiner ganzen langen Leitung ‚und Vorforge thun 
konnte. Und das alles gefchah denn zu einer Zeit, da die oͤf⸗ 
fentlichen Hälfsmittel fchon bis zum genau ausgezirfelten Plane 

des jährlichen laufenden Aufwandes berechnet waren, da bei 
ſo planmaßigen Etats, als die des ganzen hannöverischen Fi⸗ 
nanzwefens find, an irgend eine ordentliche oder außtrordents 
liche Kameralunterftügung nie gedacht werden Tonnte, da cine 

parteiiſche Begünftigung des erften literarifchen Snftituts im 

Lande vor fo vielen andern -auch gemeinnuͤtzigen einheimiſchen 
Inſtituten gar nie ftattyaben durfte, und felbft auch in dem 
Etat der laufenden Ausgaben die jaͤhrliche Beſoldung der 
Lehrer bald um des vermehrten Perfonals willen, bald auch 
um anderer Urfachen willen jährlich. höher ftieg. 

Fuͤrwahr des Mannes Name foll im Segen unter und 
bleiben! Es wird durch Gottes Hülfe mit der lauten Wahr- 
heit doc) noch dahin kommen, daß ganze Familien felbft des - 
erften Ranges fühlen follen, was ein. oft Durch mehrere Ger 
nerationen hindurch Fennbar gemachter Samilien-Charafter, was 

‚ erhaltener. Ruhm oder Nichtruhm ihrer Voreltern nüßt. 

Der fel. von dem Buffche war. ein höchft redlicher 
und arbeitfanter Mann, und in diefen unverfennbaren Eigens- 
ſchaften, die er im edelften Maße beſaß, lag ein Keim einer 
immer fortgehenden neuen Bildung, die, fo langfam fie and) . 
dem unerfahrenen Menfchenkenner zu werden fehlen, defto zus 

verlaͤßiger und defto veredelter wurde. Allein in: diefen zwei 

Eigenfihaften lagen fchon ein paar Correftive, die jeden fchein- 
| baren. Sehler erfter Bildung mehr noch als aueglichen und 

37° 
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verguͤteten, und zu einem Manne ihn werden ließen, der Him⸗ 

mel gebe uns viele ſeinesgleichen! 
Er war ein hoͤchſt arbeitſamer Mann. Mit Stetigkeit, 

was er anfing, mit tiefem Ergruͤnden, weſſen er fi einmal 
angenommen, Gin logifch richtiger Kopf, der nicht Ruhe 
hatte, bis feine Ideen Elar waren, und der feine Ideen defto 

gewiſſer klar werden ließ, auch aller Belehrung deſto faͤhiger 

war, je freier er von aller Präatenfion war. Der Sall mag 
feyn, daß fich ihm manche Ideen fchwerlich von felbft fogleich 
dargeboren haben würden; aber er hatte einen fo fi ern Blick, 
unter Allem, was ihm vorgelegt wurde, das Beſte zu finden, 

und einen fo ſtets regen Einn, nichts ungeprüft und ungez 

nutzt vorübergehen zu laffen, daß man die Frage leicht ver- 
gaß, wer den erften Gedanfen gehabt haben möchte? Ohne, 
dem iſt dieß die unnüßefte Frage, die man in ſolchen Fallen 
thun kann. 

Es ift Faum glaublich, wie viel weiter man bei einem 
gewiſſen logifh richtigen. Kopfe mit Arbeitfamkfeit Fommen 
Fann, als mit bloßem Genie. Befonders in der praftifchen 

Melt wird felten viel mit den Genies ausgerichtet, und felbft 
die Männer von vielen Genie find nicht immer diejenigen, die 
man an der Spitze der Gefchafte des Staates wuͤnſchen möchte, 
gerade vollends wenn fie das ungluͤckliche Gefühl haben, daß 
fie in einer Stunde weit mehr zu thun fähig feyen, als An— 
dere im ganzen Tagen und Wochen. Der tägliche Gang der 
Gefchäfte, an deffen Ununterbrochenheit fo viel Erhaltung und 
fo manchen Bürgers Ruhe liegt, erfordert täglichen Fleiß, 
und fchon die bloße Arbeitfamfeir gibt dem Manne, der fie 
hat, eine gewiffe unverfennbare Golidität des Charakters, eine 
gewiffe Ruhe und Stetigfeit, die man als ſchaͤtzbarſte Gabe des 
Himmels billig den erfien Männern im Staate am meiften 

wünfcht. 
Und dabei war er noch ein hoͤchſt redlicher Mann. Dieß 

im volleſten Sinne des Wortes, wie man keck und kuͤhn man—⸗ 
chem fonft ehrlichen Manne das Pradifat verweigern dürfte, 

Ein treuer Diener des Königs, der nie feinen, fondern 
feines Herrn Nugen fuchte, und der des Landes Nugen für 
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den Nutzen feinen Herru hielt, der Fein Recht beugte, Feine 
Gabe nahm; wer würde die Redlichkeit feines Charakters ber 

merken, wenn es bloß in diefem Sinne wäre? 
. Ein Minifter, der immer Wort hielt, wenn er verſprach, 

der Raͤnke und Lift haßte, allen Doppelfinn verabfcheute, die 

- Mittel nie um des Zweckes willen für erlaubt bielt — dieß iſt 

ſchon ein Schritt weiter, aber doch weit noch nicht die Red— 
lichfeit‘ des Sinnes, die den vollſten Charafter des höchft red- 
lichen Mannes ausdruͤckt. Es gibt eine gewiffe. innere Redlich⸗ 

keit, von der oft die fcheinbar redlichften Leute Feinen Begriff 
haben; und diefe befaß der fel. von dem Buffche im edel 

ſten Maße. 
Wir haben nämlich, wie Jeder aus Erfahrung weiß, eine 

dewiffe Gewalt über unfere Vorftellungen. Ideen und Wahr: 
heiten, die manchmal bloß fo dunkel wie Ahnungen durch uns 
ſere Seele fchwirren, koͤnnen oft ganz ſittiglich unterdrüdt, 

und Vorftellungen, die allmaplic) aus unferer Seele hinweg— 
ſchwinden wollen, durch einen kleinen Effort behaupter werden ; 
der Künfte find leider vielerlei, die wir hier mit ung felbit 

ſpielen. . Bald: ift’s: Liebe zur Gemächlichfeit , die uns hier zu 

unredlichen Menfchen macht; wir haben einmal unfire Seu— 
tenz gefällt, unfere Unterfuchung gefchloffen.. Bald iſt's Stolz, 

der fih in fich felbft huͤllt. Bald abgeftumpfter Wahrheire: 

ſinn; ein Bischen mehr oder minder Wahrheit fcheint uns 

gleichgültig. Es ift ein hoͤchſt feltener Fall, daß wir zur red: 
lichen, newen Revifion unferer. Ueberzeugungen immer bereit 

find, Ä 
Der fel. von dem Buſſche war hier ein Mufter des 

reinſten, edelſten Sinnes. Nach einer Menge Proben, wie 

er zuruͤckkam von Meinungen über Sachen und Perfonen, 

möchte man ihm den hoben Lobſpruch geben, er. bat die lei: 
fefte Stimme der Wahrheit nie überhört, nie verfannt. Er 

war dem Alten, zuerft Erfannten treu, und hörte doc ruhig, 

was gegen diefes Alte gefagt werden Fonnte. Er erhielt ſich 
ſelbſt bei feinen heiligften, wichtigfien Ueberzeugungen, bei de: 

nen, auf die er lebte und auf die er ruhig. fierben zu Tonnen 
hoffte, eine ganz ungefchwächte Fähigkeit, auch noch Zweifler 

* 
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nnd Diffenters anhören zu koͤnnen. Kraft der wiederholteften 
Prüfungen, die er feinen Kenntniffen gemäß anftellte, war fein 
‚ganzer Sinn für die pofitiven Lehren des Chriftenthums, und 
oͤfters gerade für eben die Vorftellungsarten derfelben, Die dem 
Inhalte unferer fombolifhen Bücher gemäß find. Doch unter: 
nahm er’s ſelbſt noch im legten Jahre feines Lebens, gleichfam 
eine neue Scheidung zu machen, was mehr oder minder — wahr und 
ar fey. Er ging immer mehr über zum einfacheren Glauben 

an die Flarften biblifchen Entfcheidungen. Er fonderte im⸗ 
mer mehr, was Hauptfäge uud was bloß metaphyſiſch genaue 

Beftimmung der Hauptfäge fey. Er gewann den unbeftim m⸗ 
terem biblifchen Vortrag der wichtigften Lehren des Chriftens 
thums endlich noch recht herzlich lieb, fo fehr es fonft in ger 
wiffen Fahren faft unmöglich zu feyn pflegt, von metaphyſiſch 
genauen Vorftellungsarten der wichtigften Lehren des Ehriftens 
thums zum ſorgloſeren biblifchen Ausdruck zurüczufehren. Die 

Borfehung, die reblichen Wahrheirsfinn fo gerne belohnt, ſchien 
ihm das Glüc eines fo fanften Uebergangs zur Flareren Wahrs 
heit, recht als Belohnung, noch im letzten Fahre feines Lebens 
zu Schenken. Es ftirbt fid doch froher und leichter, wenn 
man den legten frohen Muth bloß aus ‚Haren, derben Wahr⸗ 
heiten zu holen hat. | 

Ruhe fanft, redlicher Mann! Du haft viel Gutes Gehe 
tet! E8 war Aller eine Stimme, mit dir — dem Lande viel 

geſtorben. 
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Ueber die — Bildung des Profeſſors 
Johann Friedrich Brandis, *) geſtor— 
ben den 6. Mai 1790, **) 

Der felige Brandis, mit dem unſere Univerfität fo 
große Hoffnungen im publiciftifchen Sache verlor, fcheint frei: 

lich der Literargeſchichte Feinen fehr reichen Stoff zu geben, 

wenn man bloß auf die Menge feiner literarifchen Produfre 
oder auf die lange Dauer feiner Laufbahn, alfo auf die Zoͤg— 

linge, die er etwa gebildet haben koͤnnte, Ruͤckſicht nehmen 
will: Seiner literarifchen Produkte find fehr wenige, und 

* 

* 

* Aus Hugo's civiliſtiſchem Magazin, Bd, I. ©. 276 -305. 
*) In Herrn G. J. N. Pütter’s Verſuch einer akademiſchen Ge— 

lehrtengeſchichte IL. Thl. handelt von ihm folgender Artikel K. 155, 
S. 188: „Johann Friedrich Brandis, geboren zu Hildesheim 
den 41. September 1760, ftudirte 1779 bis 1783 zu Göttin: 
gen, gab dajelbit verfchiedenen Standesperfonen Privat: Unter: 
riht in verfchiedenen Theilen der Mechtsgelehrfamfeit, werd 
1785 Prof. juris extraord., bat fich aber: bisher noch auf einer 
gelehrten Reife zu Weplar, Regensburg und Wien aufgehalten. 

Seine Schriften find: 

Dissert. inaug. de vera »ördinis succedendi ex majoratu nolione 
ex pactis familiarum illustrium. repetenda 4784. 8, » 

(Caspar a Lingen) de jure quod liberis iınperü eivitatibus com- 
petit presentandi assessorem in camera imperi. 

Das Betragen Sr. Churf. Gnaden zu Köln bei der Eröffnung 
des heimgefallenen. Manderfcheid’ichen Lehens. 

‘(Schütte Brem.) de prescriptione litispendentie 4784. 4. 
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feine Laufbahn als Lehrer unferer Umiverfität dauerte nur fo 
Furze Zeit, daß auch der Theil feines Rufs, dem mander 
Univerſitaͤts⸗Gelehrte faft feinen ganzen Ruhm oder wenigftens 
den wichtigften Theil deffelben zu verdanken hat, noch nicht 
fehr ausgebreitet feyn Fonnte. Allein ein deſto Ichrreicheres 

Beifpiel it Brandis von Seiten feiner eigenen literärifchen 
Bildung, und wenn nicht nur das, was in der Welt groß 
gewirkt bat, fondern auch das, woran für ung übrige erwas 
zu lernen iſt, in der Literargeſchichte aufbehalten zu werden 
verdient, ſo verdient gewiß der ſelige Brandis noch ein 
Wort zum Angedenken. Wie auch die Folge zeigen wird, dieß 
ſelbſt in einer Sammlung, die zunaͤchſt nur der Bereicherung 

und Berichtigung des Civilrechts gewidmet iſt, obſchon die 

SHE 

Darlegung der Nechtsaründe, die den Herrn Major F. W. von. 
der Schulenburg zu der Erbfolge in der Herrſchaft Lieberofe 
berechtigen. Stendal 1784. - | 

Geſchichte der inneren Verfaffung des k. Neichskammer⸗Gerichts, 
hauptfaͤchlich in Hinſicht der Anordnung der Senate. Web: 
lar 1785. 8. 

Undrer den Zuſaͤtzen heißt es ©, 400: „Profeſſor Brandis 
on ift von feiner dreijährigen Neife im November 1787 zurıidge: 

kommen und bald darauf in's Spruch Collegium als außeror: 
dentlicher Beifiger aufgenommen worden. eine Lehrftunden 
werden im Sommer dem Meichsprogeffe und deutfchen Staats: 
rechte, ‚im inter dem kanoniſchen echte und anderen Theis 
jen der Nechtsgelehrfamkeit gewidmet ſeyn. Den Vortrag uber 
den Reichsprozeß gedenft er mit einer Anleitung zu praktiſchen 

Ausarbeitungen und Relationen zu verbinden. Auch wird er 
den neueften merkwuͤrdigen Vorfällen bei der Neichsverfamm: » 

‚ lung und an beiden höchften Neichggerichten oder auch einzel: 
nen Theilen des Staatsrechts, z. B. der Gefchichte und dem 
Staatsrechte der Neichöritterfchaft, der deutfchen — 
u, ſ. we eigene Lehrſtunden widmen,“ 

Seitdem erſchien noch 1788 von ihm ein Programm: Ueber 
das reichsritterſchaftliche Staatsrecht und deſſen Quellen. 

„Herr Johann Friedrich Brandis, Doktor und außer: 
ordentlicher Profeſſor der Rechtsgelahrtheit, ward der Welt 
am 6. Mai durch ein bösartiges Fieber im dreißigſten Jahre 
ſeines Alters entriſſen; zu einer Zeit, da ſich Alles zu ge— 
wuͤnſchten Gluͤcksausſichten ſuͤr ihn anließ. Große Hoffnungen 
fuͤr die gelehrte Melt, und die Univerſitaͤt inſonderheit, im ju⸗ 
riſtiſchen, ſowehl publiciſtiſchen, als Civilfache, ſind durch diefen 
fruͤhzeitigen Verluſt vereitelt.“ Goͤtt. ch 1790, ©. 881. 
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publiciftifche Seite immer die glängendfte Seite feines .litera - 
rifchen Charakters bleiben wird, 

Groß waren in jeder Rücficht feine natürlichen Anlagen, 
und er befaß das, was felbft mit großen Zalenten nicht. im⸗ 

_ mer verbunden zu feyn pflegt, eine gewiſſe Nafchheit in Aufs 
- faffung neuer Begriffe, die man faft Divinationg-Gabe nen 

nen möchte, und ein außerordentliche Gefchid , Begriffe, die 

er auch nur halb gefaßt hatte, fo zu brauchen, daß ihm der 

Theil derfelben, “der nur noch. halbdunfel in feiner Seele lag, 
bei dem Gebrauche derfelben nicht begegnete, nicht norhwendig 
wurde. "Sein Genie hatte in diefer Beziehung ganz den ger 

. wöhnlichen, eigenthümlichen Vorzug der praftifchen Köpfe, 
und vielleicht trug ſchon feine erfte literarifche Erziehung nicht 

wenig dazu bei, daß gerade in feiner juriftifchen Bildung, 
und befonders in feiner Bildung für das Civilrecht, diefe oft 
beneidenswürdige, oft fchadlich fcheinende Eigenthuͤmlichkeit fetz 
nes Geiftes fo fihtbar wurde. Sein noch lebender Vater ift 
einer der trefflichſten Hofgerichts-Advokaten in Hildesheim, 
und der felige Brandis lernte durch ihn und im Umgange 
mit ihm ganz zufällig, ohne daß. er lernen wollte, und noch 

ehe Fahre und vorhergehender anderwärtiger gelehrter Unter⸗ 

richt ihn darauf vorbereiteten, die wichtigften Theile des Civil- 
rechts. Natürlich gab zwar Böhmers und Becmanns 
Unterricht, den er nachher drei Fahre lang ziemlich fleißig bes 
nügte, diefen zufällig aufgefammelten Notizen und unzufams- 

menhangend entiprungenen Ideen vielfältige neue Berichti— 
- gung, Ordnung und Klarheit; allein all fein Wiffen in diefem 
Sache, fo gründlich e8 im Ganzen war, fo höchft fruchtbar 
e8 auch war, wie felbft feine fleißige Theilnefmung an den 
Fafultäts-Arbeiten bewies, trug doch immer die Spuren die 
fer Entftchung. — 

Er war daher nie fuͤr ein ſyſtematiſches und den Geſetzen 
einer weiſen Methode recht angemeſſenes Studium dieſer 
Rechts⸗Disciplin. Was der Fehler eines ſo manchen guten 
Kopfes iſt, der ohne eine gute Methode doch endlich gewiſſe 

Wiſſeuſchaften erlernt hat, war auch der ſeinige; er ſetzte gar 
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zu wenig Werth auf Ordnung und Methode. Und weil freis 
lich in aller Unordnung, und alfo auch in aller Unmethode 
oder ſchlechten Methode, immer viel Relatives ift, fo hatte 
fih fein ſchnell faffender und gluͤcklich überfchauender Geift 
durch lange und vielfältige Behandlung der Dinge manches 
Chaos zur relariven Ordnung gemacht. 
Es war, wenn man mit ihm über Dinge dieſer Art 
ſprach, ber wunderbarfte Kampf von Ideen und Empfindun- 
gen in feiner Seele. Die Evidenz, wie eigentlich das Studium 
des Civilrechts, den Gefeen einer guten Methode gemäß, bes 
trieben werden müffe, war ihm unwiderftehlih. Er gab ſich 

gefangen, fobald man im Allgemeinen mit ifm über die Sache 
raifonnirte, denn er war zu edel, um eine in feiner Seele 
entſtandene Ueberzeugung adzuleugnen, und zu einfichtspoll, 
auch neuer Ideen noch zu fehr empfaͤnglich, als daß er nicht 

haͤtte ſollen uͤberzeugt werden koͤnnen. Allein wenn man mit 
ihm ſo eben daran war, das Hauptreſultat zu ziehen und das 

ganze Raiſonnement bis an fein letztes Ziel hinzuſuͤhren, fo 
Fam die einmal eingewurzelte Empfindung wieder zuruͤck, wie 
eine boͤſe Gewohnheit. 

Ich verdanke den Unterredungen, die ich mit ihm hier 
über fo oft hatte, manche der beften und treffendften Bemer- 
fungen gegen die bisher gewöhnliche Methode der Erlernung 
des Civilrechts und über den großen Nachtheil derfelben, vers 
glichen mit der Methode, die Leibnig und Puͤtter vors 
ſchlugen. Theils von feinen Reifen her, auf welchen er mech- 
tere Univerfitäten befucht hatte, theils auch von feinen eigenen 

Mepetentenjahren her Fannte er das, was man gewöhnliche 
deutfhe Methode in Erlernung des Civilrechts nennen 

mag, fo genau und fo intuitiv, daß ich meinen Zweifel, ob 
es wirklich eine folhe gewöhnliche Methode gebe, feiner 

- Autorität gerne aufopferte.. So genau als er die Menfchen 
überhaupt meift zu charafterifiren wußte, fo forgfaftig fchied 
er, was die Individualität diefes und jenes Lehrers, was der 

natürliche Ordnungsgeiſt des Einen oder die große Gelehr⸗ 
ſamkeit des Andern in der individuellen Methode dieſes und 

jenes Lehrers glüdlich gewirkt habe, obſchon im Ganzen’ eine 
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und eben diefelbe Methode.herrfche, und mit einer Stetig- 
keit, die zum Glüd in wenig anderen wiffenfchaftlichen Fächern 

ftattgehabt habe, bald durdy’s dritte Menfchenalter hindurch als 
eine und eben dieſelbe fich erhalte. Er machte mic) zus 
erft darauf recht aufmerkſam, weldyen großen Nachtheil die 
Vermiſchung des noch gültigen und des zur Antiqui⸗ 
tät gewordenen römifchen Rechts, wie fie, feiner Mei 
nung nach, gewöhnlich ſelbſt noch im erften Unterricht ftatts 

habe, unvermeidlich verurfache, Er fprach unverfchonender, 
als vielleicht wohl recht war, auch allein ſchon darüber, 
welche Präfumtion ed gegen die ganze afademifche Behand: 
lung einer Wiffenfchaft erregen mäffe, wenn fie, halbe und 
ganze Jahrhunderte lang dem Weſen nach fo unverändert 
bleibe, als in der That doch die Behandlung des Civilrechts 
fhon feit der Zeit der großen Hallifchen Rechtsgelehrten ges 
blieben fey. Freilich faft alle wiffenfchaftliche Disciplinen has 
bon feit den legten fünfzig Jahren ihre Geftalt gewaltig ge- 
andert. Die Disciplinen find beffer von einander gefondert 

worden, und durch diefe Sonderung haben Wiffenfhaft und 
Methode fehr gewonnen. Selbft dem Eiviliften iſt ein Theil 

feines alten ufurpirten Territoriums aberobert worden, Der 
Germanift und Publicift Haben fich in Befit ihres rechtmäßigen 
Eigenthums gefeßt, und wenigftens alfo da, wo die Gewalt 
gleihfam von außen Fam, bat auch der Lehrer des römifchen 

Rechts feine alte Sitte ändern ‚müffern Auch der Theolog 
lernt jetzt nicht mehr feine Exegefe in der Dogmatik, und das 

+ fragmentarifche, Citiren einzelner biblifchen Spruͤche in dog 
matifchen Vorlefungen wird Fein halbgelehrter Theolsg mehr 
für Duellenfunde und Bibelgelehrfamfeit angeben, oder ereger 
tiſche Vorlefungen degwegen für entbehrlicher halten, weil in 
der Dogmatif biblifche Sprüche citirt werden. Die Dinge 
find endlich immer mehr in ihre natürliche Ordnung gekom⸗ 

“men und. alfo gewiß beffer geworden. Bor fünfzig Fahren 
la8 man entweder ein ganzes Fahr lang wöchentlich ſechs 
Stunden Dogmatit, oder was gleichviel ift, ein volles hal 
bes Jahr mwöchentlicy zwölf Stunden, und wurde am Ende 
faum fertig, weil der. Materien gar zu viele feyen. Dafür 
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war aber auch Dogmatif und Polemik und Eregefe und Kirs 
chengeſchichte in ein Collegium zufammengepadt, und das lag 
denn alles fo beifammen und durch und auf einander, wie es 
gewöhnlich zu liegen pflegt, wenn man Alles zufammenpreßt; 
am Ende wurde, Feines von allen recht gelernt... Die Literar⸗ 
gefchichte der letzten fünfzig Jahre zeigt deutlich, "was ge 
wonnen worden iſt, feitdem man’ ordentlich zu ſcheiden ange⸗ 

fangen. Wenn auch die Lobredner der alten Zeiten glauben, 
daß ehedem gruͤndlicher ſtudirt worden ſey, ſo kennen ſie oft 
die alten und die neuen Zeiten nicht; die Proſpekte gewinnen 
bloß durch die Entfernung an Schoͤnheit. Und was vielleicht 
noch mehr iſt, ſie geben dem veraͤnderten akademiſchen Unter— 
richt Schuld, was aus ganz anderen Quellen herfließt, und 
wo die Ergießung eben derſelben Quellen einen noch weit 
groͤßeren Schaden anrichten wuͤrde, wenn nicht gerade die ver— 
befferte akademiſche Methode dieſen ſchrecklichen Schaden noch 

milderte. Vaͤter! die ihr haben wollt, daß eure Soͤhne eben 

fo gründlich werden ſollen, als ihr oder eure Zeitgenoſſen wa⸗ 
ren oder feyn follten, laßt eure Söhne erft Lateinisch, lernen, 
ehe fie. zur Univerfitäat fommen! Vergeßt nicht, ob in eurem 
altväterlichen Haufe eben fchon der Lurus und eben ſchon die 

felbe durch Lurus zur Unthätigkeit gewöhnende Lebensart war, 
die nun bei euch und in eurem Haufe herrſcht! Eines zieht 
das Andere herbei. Man eilt, um die Foftbare Erziehung fo 

ſchnell als möglich zu beendigen, mir dem Faum halb reif 
gewordenen Juͤngling, und fo eben erft-für eim Gymnaſium 
recht reif gewordenen Züngling, man eilt mit ihm zur Unis 
verfität bin, und eilt mit ihm fo wieder von der Univer- 

fität hinweg, um feine Verſorgung zu befchleunigen. Doch 
das möchte wohl eine lange Elegie oder eine faft bitter ſchei— 
nende, pragmatiſche Erörterung werden, wenn Alles erörtert 
werden follte, was hier zufammentrifit. 

Man Fonnte daher nicht entfcheidender. von der Noth⸗ 

wendigkeit einer neuen Methode im Civilrechte und von dem 

dringenden Beduͤrfniſſe einer planmaͤßigeren Abtheilung des 

ganzen Fachs in zweckmaͤßigere Kollegien nicht poſitiver 
ſprechen, als der ſelige Braudis that, ſobald ſich das 
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Raiſonnement bloß nach den erft bemerkten Seiten hinlenfte. 
- Selbft Gründe, die fonft Zedem, dem neue Methodik miß- 
fallt, gewöhnlich zuerft wichtig fcheinen, deren Wichtigkeit 
vielleicht aber auch mehr in ihrer Popularität, als in ihrer 
inneren Befchaffenheit Tiegt, haben nie einigen Eindruck auf 

ihn gemacht. Er hatte einen gewiffen natürlichen Widerwils- 

len, der fih auf die edle Gelbftftändigkeit feines Geiſtes 
gründete, wenn man einer neuen Methode, froß aller inneren 

Gründe, die für fie fprachen, als erfien Hauptgrund entgegen 
fegen wollte, daß doch fo mancher große Mann bei: der alten 
Methode und durch die alte Methode gezogen worden; und 

ſo ſchien es ihm auch hier, faft mehr noch als in anderen 
Fachern, die ungültigfte Schutzrede für die allgewöhnliche 

akademische Behandlung des Civilrechts zu fern, daß doch 
bei derfelben und durd) diefelbe fo mancher große und gelehrte 
Nichter und Nechtslchrer gebildet worden. Niemand vers 
möchte in folchen Fällen erfahrungsmäßiger zu fagen, als er, 
wie freilich ein guter Kopf auch die fchlechtefte Methode end« 

lich überwinde, vollends wenn er faft die Hälfte feiner Unis 
verſitaͤts⸗Zeit auf eine Sache wenden müffe, auf die er billig 
nicht ein Drittheil derfelben wenden follte, und doch das Fach 

eben fo gründlich als vollftandig gelernt haben müßte. Neizte 
man ihn aber durch weitere Betreibung des obigen Einwurfs, 
fo konnte er manchmal auf eine Weife, bei der wohl auch ein 
wenig Hypochondrie in's Spiel Fam, die Lage der aufgeflärtes 
ren Philofophie und der Gelehrſamkeit unter denen, die das Civil 

recht zu ihrem Hauptftudium machen, recht lebhaft fchildern. 
| Dft meinte er daher felbft, daß das nuͤtzlichſte, erfte 

- Collegium für den. Anfang des Rechtsſtudiums gerade ein 
ſolches feyn würde, wo allein nur das noch heut zu 
Tage gültige römische Recht zufammengeftellt und von 
allem antiquarifchen Nechte gefchieden wäre. Er erfannte 
leicht, welchen Nugen die aus einer folhen Vereinfachung 
antfpringende Ueberſchaubarkeit im erfien Unterricht 
nothwendig ftiften muͤſſe, und nie zweifelte er, daß ſich 
ein recht zufammenhangendes Feines Syſtem oder Compen⸗ 

dium daraus formiren laffen würde. Die Fragmente feyen 



590 

wohl noch der Art, daß man. ein foftematifches Ganzes 
daraus machen koͤnne. Nichts fehien ihm auch fonderbarer, 
als wenn man hiegegen den Einwurf machen wollte, daß auf 
diefe Weife nicht gründlich ftudirt werde, und viel darauf 
fih zu gute thun wollte, daß bei der Vermengung des alten 
‘mit dem noch gültigen. und des noch gültigen mit dem alten 
eined mit dem andern defto beffer behalten würde, Er war 
der Erfte, der aus feiner und feiner Fugendfreunde Erfahrung 
offenherzig geftund, dag er manchmal in feinen Univerfitäts 
Jahren eine Kollegienftunde ruhig verfaunit habe, weil er fich 
den Troſt vorläufig gegeben, daß dießmal nichts als antiquas 
rifche Dinge vorkommen würden; oft babe er denm leider 
nachher. gefunden, daß doch auch einige wichtige Punkte des 
noch gültigen römifchen Nechts vorgefommen feyen. Und fo 
fey es manchmal umgefehrt fein: Fall geworden; er habe cine 
ganze volle halbe Stunde mir der gefpannteften, Aufmerkſam— 
feit zugehört, in ficherer Erwartung , daß nun Hauptpunkte 
des noch gültigen Rechts kommen würden; feine zu lang 
hingehaltene und am Ende doch. oft noch getänfchte Hoffnung 
fey aber feiner nachfolgenden Aufmerkſamkeit nicht wenig 

nachtheilig geweien. Ihm fiel nie ein, daß man «8 zum 
gründlichen Studiren im Ernft rechnen Fünne, wenn heteros 

gene Materien in einem. Vortrage mit einander. verbunden 
würden , : wenn man romifches und deutſches und Fanonifches 
Recht, fo verfchieden auch die fundamentelleften Prinzipien 
find, von denen jedes derfelben ausgeht, zu einem Gemenge 

in einem Collegium gemacht würden, oder daß es dem gründs 
lichen Studiren in der That auch nur günftig fey, wenn man 

dem erften Unterricht, auf den in jedem Fache fo viel ans 
fommt ,. gerade die Einrichtung "gibt, durch die weder Auf⸗ 
merffamfeit gewedt, noch ſyſtematiſche Ueberfchauung des 
Ganzen befördert werden mag.” Man Fann nicht beffer, als 
er that, das, was in einen erften Unterricht gehört, und das, 
was dem weiteren Fortgange aufbehalten bleibt, genau unters 

- fcheiden, und ein Collegium der Art, wo rbmifches und deut⸗ 
ſches und Fanonifches Necht, Alles unter einander gemifcht, 
vorgetragen würde, follte feiner Meinung nach etwa als ein 
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Generals Reyetitorium. den - afademifchen Befchluß machen, 
wenn erſt moch gültiges roͤmiſches Recht und vollftäns 
diges Syftem des ganzen römifhen Rechts, wie 
es in feiner blühendften Periode war, und fan 
nifches Recht und germanifches Recht, jedes für fich 
und jedes nach den ihm. ganz eigenthümfichen Grundfägen 
vorgetragen, vollftandig gefaßt feyn würde. . Dieß iſt der 

Fall mit den meiften, dur eine gewiffe Verjährung affres 
ditirten, falfhen Methoden. Ihr Hauptfehler liegt oft mehr _ 
in Verfegungen, als in einer völligen Unbrauchbarfeit; wenige 

fiens kann meiftens durch DVerfegungen oder Translofationen 
einem ihrer Hauptfehler. geholfen werden. 

So ſchien alſo Niemand mit den Ideen von Methode, 
die dem Herausgeber diefes Magazins die richtigften oder faft 
einzig richtigen zu feyn jcheinen, mehr einverftanden zu feyn, 
als der felige Brandis, und doch das war. cr gar nicht! 

„Auf den Argwohn, daß Kolfegialität auch nur den geringften, 

"ihm felbft unbewußten. Einfluß hier gehabt haben möge, wird 
‚ durchaus Niemand gerathen, der theild die hiefige Lage Fennt, 
theils auch- ihn nur halb kennen gelernt hat. Die Einwürfe 
hingen bei ihm an ganz anderen, Faden, und weil fich doch 
einmal der Herausgeber diefes Magazins volleſte Freimärhigs 

feit zum Grundſatz gemacht zu haben fcheint, fo darf ich es 
wohl auch freimäthig fagen, manche feiner Einwuͤrfe -gingen 
auf diefe Art der Reform, wie fie der Herausgeber diefes 
Magazins anfing, PAARE aber gegen das Reformiren uͤber⸗ 
haupt. 

Er war bief er A rt von Reform entgegen, weil er 
glaubte, das Inſtitutionen-⸗Compendium, mit deffen Erfcheis 
nung der Anfang verfucht worden war, ſey zu klein, und uͤber⸗ 

dieß noch ſchaͤdlich, weil es deutfch ſey. 

Faſt ſah es nun alſo einem Raͤthſel gleich oder einem 
bloß verſchleierten, leidenſchaftlichen Widerſpruch aͤhnlich, wie 

ein Mann des Geiſtes und der Einſichten, der er war, ſolche 
hoͤchſt unbedeutende Einwuͤrfe als Haupteinwuͤrfe gegen irgend 

eine Art von Reform aufſtellen mochte. Man hat Compen⸗ 
dien bloß einen Bogen ſtark, und fie find doc) fuͤr ihren 



F ji \ £ m 

592 

Compendiums⸗Zweck nicht‘ defto unbrauchbarer. Das Coms 
pendium muß das Fachwerk des Vortrags zum Vortheil des 
Zuhoͤrers vorläufig beftimmen; entfpricht es dieſem Zweck, fo 
entſpricht es feiner Hauptabſicht. Ob der Lehrer Luſt habe, 
ein Viertheil oder die Haͤlfte der Materialien, die kuͤnftighin 
im mündlichen Vortrage dieſes Fachwerk ausfüllen ſollen, auch 
vorlaͤufig drucken zu laſſen, muß billig ſeinem freien Belieben 

uͤberlaſſen bleiben. Das deutſche Compendium iſt faſt noch 
ſchuldloſer. Unſer Compendien⸗Latein wird doch, fo Gott will! 
die Kunde des allein wichtigen klaſſiſchen Latein in der Welt 
nicht erhalten follen; und der Vortheil eines de utſchen Coms 
pendiums in Beziehung auf klare, runde Begriffe ift unleugs 

bar, wenigftens ift hier die phrafeologifche Hülle viel mißlicher. 
Mer nicht rund und deutfch den Begriff einer Sache darle- 
gen Fann, der hat Keinen Begriff, und wenn er der lateini- 
fchen Worte noch fo viele hatte! ; 
Doch bald Härte es ficy auch auf, daß fein ganzer Wi⸗ 

derfpruch, fofern er gegen diefe Neform ging, erft mehr nur 
aus- einer unvollftandigen Ueberfhauung des Ganzen entfpruns 
gen fey, als gerade nur aus jenen zwei unmichtigen, dürftigen 
Einwürfen. Die Rechtsgeſchiichte erfchien; und nie hörre 
ich mehr, daß er fich gegen diefe Reform erHlärte, 

Diefe zweite Schrift, worin der Herausgeber diefes Ma— 
gazins einen höchft wichtigen Theil feines neuen Plans, wenn 

mich nicht Alles täufcht, höchft vortrefflich ausführte, lag der 

gelehrten Sinnesart des feligen Brandis weir näher, ale 
der Entwurf der Suftitutionen und der Entwurf des Pan 
dekten⸗Rechts. Hiftorifche Entwicklungen, wie fie die Rechts 

Gefchichte enthielt, und eine fo progreffive Darftellung des 
römifchen Syſtems mußten ihm unfchasbar feyn. Recht er 
griffen von eben demfelben hiftorifchen Geift, der den Heraus: 
geber diefes Magazins bei feiner Nechtegefchichte belebt hatte, 
entfchloß er fih, eine Gefchichte des Fanonifchen Rechts nach 
eben demfelben Plane auszuarbeiten, und diefe Literarifche Ar⸗ 
beit war's auch, über der ihn leider fein frühzeitiger Tod 
übereilte, - Schon allein die neuen VBemerfungen, die der 
Herausgeber dieſes Magazins über das edietum perpetuum 
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und ‚über die herfümmliche Meinung von der großen Epoche 
‚deffelben in der römifchen Nechtögefchichre eben fo evident 
als unbezweifelbar darlegte, ſchon diefe allein gaben ihm eine 
Art von neuem Leben auch für feine Arbeit. Er fchien auf 
feinem neuen Felde die ergiebigfte Ernte zu hoffen, wenn felbft 
noch in der Geſchichte des römischen Rechts, am der doch 
Männer wie Bach gearbeitet hatten, folche große Berichti- 
‚gungen übrig geblieben feyen. Der Ort ift hier nicht, ganz 
auszuführen, wie fich weiterhin, was fonft noch der felige 
Brandis über und gegen diefe Neform gezweifelt hatte, wie 
ſich Alles feit Erfcheinung der Nechtögefchichte mit einem 
Male veränderte; ohnedieß blieben ihm doch immer noch die 
‚Zweifel gegen alles Reformiren überhaupt, d. h. gegen alles 
Reformiren im Fache des Civilrechts. 

Er hatte nämlich bei feiner ganz entichiedenen Vorliebe 
für das Staatsrecht und für die juriftifche Praris gar zu 
wenig wahre, innere Hochachtung für die ganze Theorie des 
Civilrechts. Er glaubte nicht, daß fie durch alles Reformiren 

bis zu einem feinen, innig zufammenhängenden Syftem auss 

gebildet werden Fünne, an deffen Befchauung und immer mehr 
zu berichtigender Befchauung wohl endlich auch die beften 

Köpfe Luft und Vergnügen finden Fönnten. So hielt er «8 
auch für unmöglich, daß felbft die befte und nothwendigfte Res 
form hier durchdringen koͤnne, und freilich vereinigen unvol- 

Iendete oder Halb vollendete Reformen gewöhnlich fo fehr alle 
Uebel des alten und des neuen Zuftandes, daß faft jede fichere 
Dorausfegung, eine Reform Tonne nicht gluͤcklich vollendet 
werden, der ſtaͤrkſte Beweggrund gegen diefelbe feyn müßte. 
Bei all diefem war nun, wie fich leicht zeigt, gar zu viel 

indipiduelle Sehart. 

Er, der von feinem, publiciftifchen Studium her gewohnt 
war, zuerft immer auch auf.den politifchen Zufammenhang 
der Dinge zu fehen, er vergaß wie bier, fo fonft nicht nur 
in einem Falle, daß in der Wahrheit, fobald fie oft genug 
und fichtbar genug gezeigt werde, weit mehr Kraft liege, als 
in dem fefteften politifchen Zufammenhang der Dinge. Ihm, 
deffen Charakter bei allem Scheine des Muths mit unvertilg⸗ 

Spittlev3 ſaͤmmtliche Werte, XI. Bd. 38 
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barer Schüchternheit oder Unftetigfeit behaftet war, die ihn zum 
Reformator irgend eines Fachs immer. untüchtig gemacht 
haben würde, ihm ſchien's ein recht unzerreißbarer, politiſcher 

Zuſammenhang zu ſeyn, daß jene Schaaren von Datern, ger 
lehrten und ungelehrten Vaͤtern, die fi in juriftifchen Aem⸗ 
tern, Kollegien und Zribunglien befanden, die unüberzeugs 
barften Schußredner und Beförderer.der alten, fogenannten 
Methode feyn würden. Natürlich ehrt man, wodurch man 
felbft wurde, was man ift, und es würde eben fo intolerant, 
als unbefcheiden feyn, Männern, die einmal bis zu einer ge⸗ 
wiffen praftiihen Größe in ihrem Fache gediehen, von einer 
neuen, beſſeren afroamiatifchen Methode bis zur.vermeinten 
Ueberzeugung vorpredigen zu wollen. Neue Methoden. müffen 
fih, wie neue Wahrheiten, zuerſt gegen junge, unbefangene 
Männer erproben, und wer nicht zu hoffen wagt, daß Wahr: 
beit und Recht im Munde der Söhne endlich. Doch die ein- 
mäthigfte Schaar der ehrwärdigften -Väter zu uͤberſtimmen 
vermoͤge, der kennt entweder wenig Gefchichte, oder hat ihm 

der Himmel eine feiner fehönften Gaben verfagt, — die uner- 
muͤdete Hoffnung beſſerer Zeiten, 

Nun: darf ich denn hier auch wohl nur mit drei Worten 
‚einiger befonderen Vortheile gedenken, die ein einfichtspoller 
Neformator des akademiſchen Unterrichts vielleicht auf weni⸗ 
gen Univerfitäten gerade fo in reichem Maße genießt, als zu. 
Göttingen; vorausgefeßt, daß. er von der albernen Eigenliebe 
frei ift, feine Methode müffe die alleinherrfchende feyn. Wer 
e8 meines Erachtens nur dahin gebracht hat, daß auch er. 

fein Publikum fi erworben, ber ‚hat feine Reform, ſchon 
durchgefeßt; für das weitere Gedeihen mag Gott und die Zeit 
forgen. Es finden fich nämlich “vielleicht auf wenigen deut—⸗ 
ſchen Univerfitäten. fo viele Studirende, und vielleicht auf kei⸗ 
ner. fo viele gerade ver juriftifchen Klaffe, die ihre erſten Bil⸗ 
dungsjahre ſchon auf einer anderen Akademie zugebracht 

haben, als auf unferer Georg-Auguft: Univerfität. Dieſe höchft 
zahlreiche Klaffe junger Männer iſt noch unbefangen genug, 
die Vortheile oder Nachtheile jeder neuen Methode ſchaͤtzen zu 
Tonnen; fchon aber geuͤbt und erfahren genug, „um. richtig 
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Altes und Neues mit einander: zu vergleichen, Auch Tann 
denn gewiß unter einer fo gemifchten Menge, als die der hier 
ſigen Studirenden zu ſeyn pflegt, Feine andere Autorität, ale 
die der Wahrheit, zuletzt triumphiren. Jeder fremde, poli⸗ 

tiſche Reiz, der ſich etwa auf individuelle Situationen dieſes 
und jenes Landes beziehen moͤchte, jede heterogene Autoritaͤt, 

die in den Wiſſenſchaften nicht herrſchen ſoll, und doch ſo oft 
wenigſtens auf kurze Zeit — wird hier nie — 

genug finden. 
Der ſelige Braudis war alſo, wie aus allem Bisheri⸗ 

gem erhellt, in Beziehung auf das Civilrecht ein guter Kopf, 
der das Gangbare und Nothwendige richtig gefaßt haben 

mochte, aber weder inneres Intereſſe genug, noch) vielleicht 
auch gelehrte Vorbereitung genug gerade dafür hatte, um als 

ſelbſtſtaͤndiger Kopf auch diefe Wiffenfchaft feine Wiffenfchaft 
zu nennen. Ganz ein anderer Mann war er im Staatsrecht. 

Ohne durch irgend eine Vorübung gegangen zu feyn, 
Fam er bei diefem Sache gleich anfangs in Puͤtter's Schule. 

Fuͤr einen jungen Mann aber gerade der Anlagen, die er 
hatte, war Pürter’s Unterricht, und die Bildung, die er 

durch Puͤttern erhielt, gleichſam die wohlthätigfte Vorher: 
beftimmung des Himmels. So ein großer Vortheil es ift, 
gleich aus dem Munde feines erften Lehrers die möglich größte 
und moͤglich reinfte Maffe von Wahrheit zu erhalten, und fo 
ganz auch der felige Brandis diefen wichtigen Vortheil ges 
noß, fo noch weit wichtigerer Gewinn iſt's doc), allein ſchon 

durch das Bild feines erfien Lehrers mit, dem wahreften En⸗ 
thufiasmus für fein Fach belebt zu werden, Der Scharffinn 
‚aber, womit Puͤtter in die verwickeltſten Materien des Deutz 
ſchen Staatsrechtd eindrang, und die. Evidenz, womit er bie 

- feinften Bemerkungen darlegte, gab dent gefühloollen, jungen ’ 

Manne nothwendig gleich anfangs ein hohes Ideal feiner 
Kuuſt, ein Mufter deffen, was er felbft werden follte, ein 
reizvolles Beifpiel, wie oft e in Mann ein ganzes wiffenfchaft- . 

liches Sach umzuſchaffen vermöge. 
Odhne ein ſolches Focal wären nur gar zu frühe die ge 
woͤhnlichen Sehler lebhafter Köpfe feine Lieblingsfehler geworden. 

— 
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Er wäre der” Gefahr fehr ausgefegt gewefen, muͤhſames hiſto— 
rifches Forſchen und forgfältiges Kombiniren durch Hypothe⸗ 
fen und gewagte Hypotheſen erfegen zu wollen. ‚Statt eines 

foftematifchen Denkers, der Er endlich feines Kehrers fo würs 
dig wurde, hätte er, wie leicht! ein publiciftifcher Belletrift 
werden koͤnnen, und das Zuverläßigkeitsgefühl, das allein aus 
einer folchen Bildung und ſolchen Methode, wie die Pürter- 
ſche ift, endlich entfpringen kann, und wozu einmal doch auc) 
in feiner Natur die Anlage da war, hätte ſich ungluͤcklicher 
Weiſe in einen pfeudo- ——— Schwung verwandeln 
koͤnnen. 

Nichts hat ihm nachher zur vollendeten Bildung eines 
Pürrerfchen Schülers gefehlt, als genauere, quellenmäßige 
Kunde der deutfchen Staatengefhhichte. Er erfannte dieſes 
Bedürfniß nur zu wohl, und allein die Lage feiner Umftande, 
die ihn gleich mach vollendeten afademifchen Studien zur 
Uebernehmung mehrerer Nepetitions: Stunden zwang, allein 
nur diefe verhinderte ihn gleich anfangs, dieſe noch nicht gez 

nug geräumte Quelle des deutfchen Staatsrechts forgfältiger 
zu faſſen und auszufchöpfen. Daher wurde aud) das Territo- 

rial⸗Staatsrecht erft feit ‚den legten anderthalb Fahren feiner 
Furzen Göttingen’fchen Laufbahn fein eigentliches Lieblings 
Sach. Genug Ahnungen und Vorgefühle hatte er zwar fchon 
‚vorher, daß bier die Ernte noch groß feyn koͤnne; allein für 
das gewöhnliche Summarien-Zufammenfchreiben aus Mofer, 
was manchmal bie und da noch als Territorial⸗Staatsrecht 
gelten folle, fühlte er fich zu gut, und für die wahre Quellen: 

Forſchung hatte er noch nicht Muße genug. ‚Einem Zögling 
von Ley kam und von Albini mußten auch nothwendig 
ganz andere Ideale hier vorſchweben, als den gewöhnlichen 

Kompilatoren. Der felige Brandis hatte nämlich. das 
höchft feltene Gluͤck, ein Zögling auch. diefer beiden größten 
Männer des deutfchen Staatsrechts zu werden. Wie er fo 
eben aus Puͤtter's Schule austrat, fo vollendeten feine pu- 
bliciftifche Bildung zu Wetzlar Freiherr von Albini und zu 
Mien Baron von Leyfam. Beide würdigten ihn ihres 
volleften Zutrauens und einer faft väterlichen Mentorsgüte. 
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Die Begriffe, die‘ er. bei feinem erften Lehrer im ihrer 
ganzen theorerifhen Pracifion und Stärke gefaßt hatte, er» 
hielten nun erſt durch diefen nachfolgenden Unterricht ihre volle 
praftifche Gewandtheit. Er lernte aus Leyfam’s und Als 

bini's Munde Farholifches Staatsrecht in feiner ganzen 
Starke, wie er vorher durch feinen erften Lehrer proteftanti- 
ſches Staatsrecht in feinem feinften, wahreften Zufammenhang 

kennen gelernt hatte, ‚Er hörte gleichfam die Partien felbft 
für ſich ſprechen, und durch dieſes Selbfihören der Partien 

entſtund nothwendig eine Fruchtbarkeit und Vielſeitigkeit der 
Begriffe, die ohne dieſes ſelbſt der größte Lehrer auch dem gen 
ſchickteſten Schüler unmöglich mittheilen kann. 

Gr lernte caͤſariniſches Staatsrecht fo authentifh, als er 
vorher fürftenerifches Staatsrecht Fennen gelernt hatte. Er 

fah die Politif, aus der jenes, wie die auch, aus der diefes 
bervorwuchs, oder die wenigftens bald diefem, bald jenem nur 

‚zu reiche Nahrung gibt. Er hatte erft mehrere Territorial⸗ 
Regierungen, geiftliche und weltliche Regierungen kennen gelernt, 
und fah alsdann zu Wetzlar, Regensburg und Wien 

den Gang der deutfchen Staatsmafchine im Großen. Er fah 
im Nahen die Haupträder eines Uhrwerfs, das, fo zertrümz 
niert es auch zu ſeyn fcheint, doch wenigſtens noch eine Parz 

tie Eleinerer Räder in Bewegung feßt, und manchmal auch) 
noch als Schlagwerk fich hören läßt, 

Hoͤchſt felten Hat wohl die Vorfehung fo ausgefuchte Ops 
‚portunitäten zufammentreffen laffen, als in der Gefchichte der 
literarifch-publiciftifchen Bildung dieſes talentvollen jungen 
Mannes fi) vereinigten. Er Fam nach dristhalbjährigen 
publiciftifchen Reifen fo bereichert mit intuitiven Kenntniffen 
nach Göttingen zuruͤck, daß die gelehrte Ruhe auch nur eins 
ger Fahre hinreichend zu feyn fchien, um fie wieder mit einer: 
Maſſe gelehrter Notizen zu. amalgamiren, wodurch fie eben 

fo ſchoͤn veredelt, als für das große Publifum brauchbar ge 
‚macht werden mochten. Er war aud) noch Fein halbes Jahr 
zurück, fo begegnete ihm fchon eine Gelegenheit, die feiner 
ganzen neuen Laufbahn den fchönften Proſpekt eröffnete. 
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Einige ritterfchaftliche Kantone, die das wahre JIntereſſe 
ihres Korps verfiunden, äußerten den Wunfch, daß auf irgend 
einer der angefeheneren deutfchen Untverfitäten reichsritterfchaft» 

liches Staatsrecht als ein eigenes Kollegium. gelefen werden 
möchte. So war’s recht und loͤblich zur eigenem Bildung der 
jungen Reichöritter, die vielleicht bisher manchen: ſchoͤnen 
Schatz von der Univerfität zurücbrachten, nur gerade den 

‚nicht, deffen fie am meiften bedurften: Kenntniß ‘der eigenen 
Verfaffung ihres Standes und: ihrer eigenen Rechte. Co 
war’s höchft erwünfcht für die eigene Ausbildung“ des ritters 
fchaftlichen Staatsrechts, das nicht eher feſte Prinzipien ge 
winnen und endlich" zu einer gewiſſen disziplinariſchen Unwan⸗ 
delbarkeit gelangen konnte, bis man eigene Vorleſungen 
daruͤber zu halten und eigene Grundriſſe deſſelben zu ſchreiben 
anfing. | 

er Göttingen mußte auch unftreitig unter mehreren —— 
ſitaͤten eine der geſchickteſten ſcheinen zum Hanprfü ige dief e s 
Staatsrechts. Die Prinzipien des einheimiſchen, individuellen 

hannöverifchen Staatörechts find in Feiner Kolliſion mit den 
Grundſaͤtzen, die ſich die Reichsritterſchaft gemacht hat. Frei⸗ 

heit und Publicitaͤt haben laͤngſt ihren deutſchen Hauptſitz hier 
aufgeſchlagen; der Forſchungsgeiſt genießt hier ſein volleſtes 
Recht, und alle inneren Verhaͤltniſſe dieſer Univerfität beguͤn⸗ 
ſtigen mehr als leicht ſonſt irgendwo das bluͤhende Entftehen 
neuer, auch in's Detail gehender Kollegin. 
Brandis war bereits auserfchen, bereits beftimmt, der 
erfte Lehrer dieſer Art’ zu ſeyn, und an Feiner Unterſtuͤtzung 

irgend einer Art ſollte es ihm fehlen. Die berrlichfte Periode 
feines Lebens eröffnete ſich fo eben; alle Verhaͤltniſſe ſeiner 

hieſigen Lage wandten ſich mit einem Male hoͤchſt guͤnſtig; er 
ſchien mit kummerloſer Muße dem neuen Fache ſich widmen 
zu koͤnnen, und — er ſtarb! Wie ein ſchoͤnes Drama hatte 
ſich ſein ganzes Leben entwickelt, durch alle truͤben Situationen 
hindurch immer recht zur neuen, herrlicheren Scene entwickelt, 
und im Momenne der Kar ſchonſten Entwicklung > — eine 
Leiche! 



"XIX. 

San des Kopfgeldes im.  Fürentbum 
— 

Noch hat vielleicht Feine banking pie im dieſem Mas 
gazine erichien, eine - Fleine Vorrede felbft bei: dem Publikum, 
dem fie zunaͤchſt beſtimmt iſt, fo noͤthig gehabt, als diefe. 
Die Materie, die fie betrifft, kuͤndigt ſich gleich mir dem Nas 
men: ald eine der fehwierigften an, und eine gründliche Be⸗ 
handlung derfelben ift unmöglich, ohne die Verhältniffe und 
Subfiftenzen und Hülfsquellen der wichtigften landftändifchen 
Kaffen zu enthuͤllen. Bei Allem aber, "was auf Kaffen und 
Kaffenbeftand Beziehung haben: mag, hat ünftreitig die Publiz 

citaͤt, beſonders auch in unferen deutſchen Staaten, ihre. ger 
meflenften natürlichen Grenzen, und jede befiimmte Zahl, 
Ausgaben und Einnahmen und einheimifchen Kaffenbeftand. 
betreffend, die ein Schriftfteller laut vor dem Publifum zu 
nennen wagt, fcheint gewiß. vielen fonft für Offenheit gutges 
finneen Männern leicht: zur gefährlichen Publicität werden zu 
koͤnnen. Hiezu fommt noch, daß in dem meiften unſerer 
deutſchen Staaten aus älteren Zeiten her Geſetze da find, bie 
jede öffentliche Unterfuchung einheimiſcher hiſtoriſch⸗ 

+ ftatiftifcher oder  publiciftifcher Gegenftände einer Eenfur- Qua: 
rantaine unterwerfen, die für Denffreiheit und Geiftesentwis 

ckeluug noch weit befchmwerlicher ift, als die Quarantainen zur 
Peſtzeit für Handel und Kommunikation zu feyn pflegen. Iſt 
dieß auch micht gerade der Fall im Hannöverifchen, ſo hat 
doc) auch nm theils feine Cenſurgeſetze,  theils feine 

rg Aus Meiners und Spittlerg Goͤtt. hiſt. Mag. Band VI. 
©. 312-353, 
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natürlichen Einſchraͤnkungen der Publicität, und es fcheint nicht 
gut gethan zu feyn, in Zeiten, wo der Geift einer allgemeinen 
Anarchie rege geworden, felbft in dem ruhigften, geordnetften 
Staat bis an die außerfte Grenze einer theils erlaubten, theild 
vergönnten Publicität zu gehen. 

Unter Allem nun, was fich gegen dieſe Eleine Abhand⸗ 
lung ſagen laſſen mag, wuͤnſchte ich ſie gerade von dieſem 
Vorwurf am meiſten befreit zu ſehen, und vielleicht ſind ſchon 

ein paar Worte hinreichend, um die Mißbilligung derjenigen 
abzuwenden, die nichts zu mißbilligen pflegen, als was nach 
ihrer gepruͤfteſten Ueberzeugung dem wahren oͤffentlichen Wohl 
des Staats eben fo ſehr zuwider ift, als es älteren, ausdruͤck⸗ 
lichen Verordnungen zu widerſprechen ſcheint. 
In dieſer ganzen Abhandlung iſt nämlich bloß von land» 

ftandifhen Einkünften und von dem Beſtande einiger 
landftändifchen Kaffen die Rede. Hier liegt alfo fchon 
im Namen das vollefte Recht zur Publicitaͤt. So wenig ir- 
gend ein Privatmann befugt ift, die Haushaltrechnungen feis 

nes Nachbars drucken zu laffen, fo wenig Recht, wenn man’ 
anders nicht gerne zugeben will,  fcheint auch der Schrift: 
fteller zu, haben, über Ergiebigkeit und Verwendung der Dos 
manial-Einnahmen und. der Kammerkaſſen öffentliche Unterfu> 
ungen anzuſtellen; aber ganz ein Anderes iſt's mit landftan- 
dischen Kaſſen. Diefe Kaffen find Gefammifaffen aller Uns 
tertbanen. Sie beftehen im gegenwärtigen Falle einzig durch 
das, was 200,000 calenbergifche Unterthanen zufammenfteuert, 

und nach freiwilligem Entfchluffe zufammenfteuern, den fie 

durch ihre Repräfentanten erklärt haben. Jeder von bdiefen 
200,000 fcheint zu fich felbft fagen zu koͤnnen: Ich babe 
aubh meinen Antheil daran. So gewiß man 
mich vermittelft meines Repräfentanten um 
weiteren Zufhuß-bittem wird, wenn die Kaffe 
nicht binreicht, fo gewiß auch iſt's nicht unge 

recht, wiffen zu wollen, wie es in diefer Kaffe 

ſteht. 
Selbſt denn auch in Auſehung derer, die Standes und 

Amts halber von allen hieher gehörigen Dingen näher unters 
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richtet ſeyn follen und gewöhnlich auch unterrichtet find, darf 
man noch eine Bemerkung beifügen, die fich den ſogenaunten 
Gelehrten ſchon weit mehr erprobt zu haben’ fcheint, als den 
eigentlichen. Gefhäftsmännsrn, wenn fie ſchon in Auſehung 
diefer eben fo wahr feyn muß, als wahr fie fich den. erftern 

gezeigt hat. Die Dinge ſehen anders gedrucdt aus, als. ger 
- fchrieben. Eine Menge Kombinationen - erzeugen ſich erſt, 

wenn man Alten und Berechnungen, zufammengeftellte Ak⸗ 
tenauszuͤge und Finanzpläne gedruckt vor fich hat. Alles liegt 

gleichfam naher beiſammen, Alles ift überfchaubarer, Alles reis 
ner und klarer. Es liegt-in dem, was Fauſt oder Outten- 
berg erfunden hat, nicht nur die große Wirkſamkeit der Pur 

- blieität verborgen, fondern auch die der Deutlichmachung uns 
ferer verwickeltſten Begriffe. Man macht alfo billig Gebrauch 

davon für eine uad die andere Abficht. | 

Man glaubt zwar haufig, der unnügen Fragen und der 
unverfiändigen Kritiken und des ungefchiekten Libellireng werde 
vollends fein Ende feyn, wenn man ein ſolches Publicitaͤts— 
Recht auch in Anfehung diefer Kaffen und der darauf ſich 

beziehenden Verhandlungen: zulaffen wollte, Uber man ver: 
gißt dabei, daß doch nothwendig, bei dem größeren Theile 

des Publilums, der. unverftändigeren Fragen wenigere werden 

müffen, je mehrere Vorkenntniſſe für die wahre Beurteilung 
der Sache im Umlaufe find, und daß auch bei den gemeins 
fin Volke das Fragen und Kritifiren und Libelliren doc) 

nicht unterbleibt , fondern gewöhnlich , je unterrichteter es ift, 

auf eine foiche Art ſich ausdruͤckt, die man die gefahrlichfte 

ohne alle Uebertreibung nennen Fünnte, 
Das Volk zahlt nicht mehr, wenn ed gar zu ununter; 

richtet bleibt, oder es halt gewöhnlich jede Merhode der 
Nichtzahlung für erlaubt, wenn fein geheimes Fragen 

und Kritifiren nicht mit Billigfeit befriedigt wird. Kein 
Predigen und Feine Verordnung gegen alle Licent= Defrauden 
kann daher fo wirkſam feyn, als eine offene Darlegung aller 
Einnahme» und Ausgaberechnungen, die ſich auf Kicent be 
‚ziehen, und was irgend von Belehrung dazu dienen Tann, 

Steuern und Abgaben auch dem gemeinen Volke beliebter 



609 

und die Nothwendigkeit derfelben intwitiver zu machen, iſt die 
wohlthätigfte Unternehmung, die man dem gefammten Publi⸗ 
kum eines Staats irgend erweifen Tann. Es läßt ſich auch von 

- ber Freiwilligkeit der Menfchen immer doch noch mehr hoffen, 
als voun den- vervielfältigten Anftalten,  Unterfchleif und Be: 
trügeret zu verhüten, und fo wenig man freilich bei allen 
Hoffnungen, die man von jener haben mag, Anftalten der 
letztern Art entbehrlich glauben Fann, fo gewiß iſt doch eine 

vollftändigere und jchönere Wirkung. zu erwarten, wenn man 
eben fo Alles gerhan hat, um jene hervorzubringen, ald man 
gewoͤhnlich auf Alles finnt, um diefe bis zur bermeinten hoch⸗ 
ſten Vollkommenheit zu treiben. 

So lange alfo dieſe 200,000 ſelbſt Fein Geſetz * ſich 
gemacht haben, daß von dem Zuſtande dieſer Kaſſen, außer 
ihren Repraͤſentanten und dem Landesherrn, durchaus Nie 

fand etwas wiffen folle, ſo gilt hier die volleſte Publicität. 
Selbſt der Landesherr allein ſcheint dieſer Publicitaͤt keine 
Einſchraͤnkung geben zu koͤnnen; wenigſtens koͤnnen diejeni⸗ 
gen Geſetze im Staat, die ſonſt etwa die oͤffentliche Unterſu⸗ 

chung einheimifcher, hiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſcher oder publiciftifcher 
Gegenftände befchränfen, von Unterfuchungen diefer Art nicht 
verftanden werben. Denn’ die landesherrlichen Befehle be⸗ 

ſchraͤnken die Publicitaͤt bloß in Anſehung deſſen, was lan⸗ 
desherrlich iſt. Man hat nur einen Fall im Hanndveri⸗ 
ſchen gehabt, wo man demſelben zufällig eine größere Aus⸗ 

dehnung geben wollte; aber — mit welchem gegenwaͤrtig noch 
fuͤhlbaren Schaden! Doch nun zur Sache. 

Die hannoͤveriſchen Staaten haben im ſi ebenjaͤhrigen 
Kriege ſchrecklich gelitten; das Ungluͤck traf, wie ſich fchon 

nach der geographifchen Lage vermuthen laßt, unfer Fürftens - 
thum Calenberg am ftärfften, und gerade im Goͤttingen'ſchen 
Quartiere deffelben, wohin immer der Feind notwendig zur 

erſt Fam, da haufete der Krieg recht. So man*aud) bald 

nach geſchloſſenem „Srieden die große Reviſion vornahm, wie 

hoch verſchuldet das ganze Fuͤrſtenthum geworden, und wie 

1 
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viele dieſer Schulden namentlich das Söttingen’fche Quartier 
drückten, ſo zeigte fich gleich auf den erfien Bli eine Eutde⸗ 

dung, die nicht wenig für die fortdauernde he Konz: 
ſiſtenz diefes Fuͤrſtenthums fürchten ließ, Ri 
> Dad Söttingen’fhe Quartier. war vorden übrigen beideny! 

bin hanndverifchen und hameln'ſchen Quartiere, bei ſeinem oh⸗ 

nedieß verheerteren Zuſtande fo verſunken und verſchuldet, daß 
keine andere Rettung übrig zu bleiben ſchien, als die voͤllige 
Trennung deſſelben von dem ganzen Korps des Fuͤrſtenthums 
Calenberg. Die Göttingen’fchen Stände: hatten ſich von der 
alten: Koalition mit den Standen der beiden andern uarz 
tiere völlig losfagen müffen, und einen neuen Vergleich mit _ 
der Regierung gefchloffen, wie viel fie allein zur Unterhal⸗ 
tung’ des Militairs kuͤnftighin geben wollten.) © | 

"Sie harten den Vergleich gefchloffen, wie ihn ein armer, 
verfchuldeter Mann fchlieft. Man hätte ihnen mehr nicht, 

als nur eine geringe Quote zumuthen koͤnnen. Da doch aber 
einmal die koͤnigliche Kriegskaſſe auf einen calenbergifchen Ber 

> trag von 240 000 Rthlr. zählen muß, fo wuͤrde verhaͤltniß⸗ 

maͤßig der größte Theil dieſer Summe auf beide uͤbrige Quar⸗ 

tiere, das hannoͤveriſche und hameln'ſche, gefallen ſeyn. Selbſt 
alſo auch dieſe beiden Quartiere haͤtten bei dieſer Trennung 
vielleicht viel verloren, und gewiß wenigſtens dieſes verloren, 
daß manche Summen, die bisher aus einer Geſammtkaſſe 
aller drei Quartiere bezahlt: worden waren, *) daß eben dies 
felben Summen kuͤnftighin jährlich aus einer und ebenderfels 

ben Kaffe hätten ‚bezahlt. werden muͤſſen, obſchon die Ein- 
nahme der Kaffe um mehr als ein Drittel vermindert war. 

- Nicht zu gedenfen, welche Arbeit es geworben wäre, wenn 
die alten gemeinſchaftlichen Schulden, und was alles fonft 
bisher gemeinfchaftlich gewefen war, im richtigften Verhaͤltniß 
geheilt werden follten. Mas hätten auch am Ende die Scheis 

dungsdiäten gefofter! 
Es war alfo Aller ein Intereſſe, dieſe Trennung des 

Goͤttingen'ſchen Quartierd von dem übrigen Korps des Fürs 

9* 8. B. Beſoldungen landſchaftlicher Officianten u.d. m. 
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ſtenthums Galenberg zu hindern, und unftreitig war unter 
allen das wirkjamfte Mittel, wenn das hannöverifche und has 

meln’fche Quartier einen beträchtlichen Theil der Schulden des 
Gdttingen’fchen Quartiere übernahmen, oder wenn fie einwil- 

ligten, daß ein beträchtlicher. Theil diefer Schulden als ge 

meine Laft des ganzen Fürftenthums angefehen würde, 
Dieß Leßtere geſchah au. 400,000 Rthlr. der Göttin, 

——— Schulden wurden zur übrigen Summe der allge⸗ 
meinen Schulden des Fürftenthums Calenberg gezogen, und 
dieß Kleine Fuͤrſtenthum ſah ſich alfo mit einer Schuldenlaft 

beladen, die gewiß auf 1,778,433 Rthlr. ftieg.*) 
Wenn man auch nur ganz ſummariſch überfah, was als 

led damals lag auf dem Kleinen Rande, das ſchwerlich ‚mehr 
als die volle Anzahl von 180,000 Einwohnern hatte,“*) was, 
wenn auch Fein ungefährer Zufall dazwiſchen kam, wenn nicht 
da oder dort außerordentliche Hilfe gefchehen mußte, was 

jährlich regelmäßig bezahlt werden: follte; fo erſtaunte 
man uͤber eine Rechnung, deren letzte Summe ſo groß war, 
daß man dreimal nachzurechnen Luſt hatte, und dreimal alle 

einzeluen Artikel durchzuſehen Luſt haben mußte, ob nirgends 
zu viel gerechnet, ob nirgends zu viel angeſetzt worden ſey. 

Die ganze —— Jahresrechnung war —— 
dieſe: 
56,171 Rthlr. zu Abtragung der jährlichen Zinſen der Paſſi b⸗ 

Kapitalien, die auf dem — ER ruhten. 

*) Sr einem landfchaftlichen Berichte an den König vom 5. geht. 
4770 wird die ganze Summe der durch feindliche Invafion, auch 
nachmalige Liquidation und Vergütung verſchiedener im Goͤt⸗ 
tingen'ſchen eingetretenen Erpreſſungen, wie fie im Jahre 1766 
geweſen fey, auf 1,562,425 Rthlr. geſetzt. Dieſe Summe fteht 
mit oben angegebener,, die auch aus einem landfchaftlichen Be: 

richte extrahirt ift, in feinem Widerfpruche. Die im Tert an: 
gegebene Summe ift die Totalfumme aller damals, wie 
man die Revifion vornahm, auf dem Ganzen ———— 
des — Schulden. 

=) Im Jahr 1767 war die Anzahl der Yerfonen über 14 Zahre 
in allen drei Quartieren des Fürſtenthums Calenberg 119,000. 
Nämlich 111,500 wirkliche Firums- Kontribuenten, 4500 Freie 
und 5000 Arme, 
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J Die ZTotalfumme diefer Paſſiven, die alle zu vier 
\ Procent verzinst werden mußten, belief ſich auf 

1,404,274 Rthlr. 

44,966 Rthlr. war die Summe der jährlichen Zinfe, die aus 
der Licent⸗Ueberſchußkaſſe zu bezahlen waren , denn 
auch diefe Kaffe hatte 574,159 Rihlr. Paſſiv⸗Kapi⸗ 
talien, alle zu vier Procenten, *) 

50, 000 Rthlr. berrugen die jährlichen Ausgaben der Lands 
| Renterei:Kaffe. 
2kı008 Rthlr. mußten‘ vom Licent noch beflritten werden 

koͤnnen, mußten alfo von der Licent⸗Einnahme noch 
übrig ſeyn, wenn aud) die jährlichen gewöhnlichen 

240, 000 Rthlr. an die Kriegsfaffe abgetragen waren. Auf 
36,000 Rthlr. belief fi) das Magazin: Korn. Denn 9000 

Malter wurden gewöhnlich jaͤhrlich verwilligt, und 
den Himbten » mochte man leicht zu 24 Mor. aufs 
fhlagen. Auf 

62,680 Rthlr. beliefen fich die von den Landſtaͤnden nicht 

bewilligten, aber. doch monatlic) nach einer gewiffen 
Hepartion auffommenden Souragegelder. **) 

& war denn alfo die Summe deffen, was das Fürften- 
thum Galenberg jährlich aufbringen mußte, wenn man auch 
bloß diefe fiber zu tarirenden Artikel fummirte, ein Jaͤhrliches 

von 464,817 Rthlr. | 
Noch war dabei Fein Thaler zu Abtragung der Paſſiv⸗ 

Kapitalien felbft, an die man doch fürwahr bei einer —9 hohen 

*) Die kleine Differenz iſt hier unbedeutend, daß hie und da die 
damalige Summe der Pailiv:Schulden des Licent⸗Ueberſchuß⸗ 

 Megifters auf 375,800 Rthlr. angegeben wird. 
*) Es hat gegenwärtig, wie denen bekannt ift, welche die hiefige 

Verfafung fennen, mit dem Magazin: Korn und den Four 
ragegeldern eine andere Bewandtniß, als damals. Die Stände 
haben auf eine gewiffe Zeit mit der Kriegsfanzlei einen Ver: 
gleich geſchloſſen, daß für jenes jährlih 24,000 Nthlr, und für 
diefe jährlich 46,000 Rthlr. bezahlt werden. So bleibt die 
Kriegsfanzlei einer Totalfumme gefichert, auf deren Vollſtaͤn⸗ 
digkeit fie jährlich planmäßig zahlen Fann. Vorher mußte die 
—— jaͤhrlich die konſtitutionsmaͤßigen Remiſſionen er⸗ 

eilen 
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Summe jährlicher Zinsausgaben zw denfen hatte Noch 
war hier von einem ganzen: Dutzend Artikel der Name, nicht 
vorgefommen, die alle auch. jährlich von calenbergifcyen Uns ; 
terthanen beftritten werden mußten, *) und die, wenn man 

ſie eben fo genau fummiren Fünnte, gewiß auch eine Summe - 
abgeworfen hatten, die wohl noch höher fi ich belief, als die 

- Summe ber ficher zu tarivenden Artikel, **) 
180,000 calenbergiſche Unterthanen ſollten alfo jahrlich 

uͤber zweimalhunderttauſend Louisd'or zuſammenſteuern, und 

dann erſt noch fuͤr ihres eigenen Leibes — zu ſorgen 
haben! 

Die calenbergiſchen Staͤnde baten bei Kuig; deſſen Kar 
meral⸗Revenuen durch den fiebenjährigen Krieg: felbft viel ger 
fitten hatten, um eine Unterftügung, und der König gab Ihnen 
ein Geſchenk von 16,000 Rıhlr. FEEH) Auch die uͤbrigen Land- 
ſchaften entſchloſſen ſich auf Interceſſion des Könige zu einen 

Geſchenke, das zielerweiſe bezahlt und zwiſchen den Staͤnden 
von Calenberg und Grubenhagen ſo vertheilt werden ſollte, 
daß jenen zwei⸗ Drittheile zufloſſen, und dieſen ein Drittheil 
Ita br ei aber immer doch eine fo große Ba: 

“) Praestanda, fo in bie Eönigliche Kammer fließen. Gutsherrlice 
Gefälle. Korn:, Fleifch: und Flachszehnten. Dienfte, die theils im 
natura gefcheben, theils auch mit Gelde bezahlt werden, Ser⸗ 
vis: und Nebengelder. Unterhalt der Licent:Bedienten. Schoß 
und andere Praestanda, die in die Staͤdtekaſſe fliegen. Meg: 
a Gerichts- und andere Gebühren. Unterhalt 
ber Geiftlichfeit. Ausgaben, welche die Gemeinden unter fid) 
aufbringen. Verzinſung und allmählicher Abtrag der Schulden, 
welche noch auf den Städten und Dörfern haften. 

— .%*) Diefe Erklärung und ungefähre Schäßung der nicht wohl ficher 
zu tarivenden Artikel findet fih am Ende der Beilage B. bei 
der Borftellung des gr. landftänd, Ausſchuſſes 
an Eönigl. Minifterium Hannover. 28. April 1764. 

***) 46,512. Rthlr. 5%, Gr. 
Daß gerade fo viel bis auf diefe Grofhen hinaus , hricht 

ſich darauf, weil bei der Art von Einnahme, die der Koͤnig den 
Staͤnden anwies, gerade ſo viel einging. 

J Schon im Februar 1770 waren von dieſem Geſchenke der uͤbri⸗ 
gen Landſchaften 443,634 Rthlr. eingekommen; die uͤbrigen 
29,608 Rthlr. gingen in den naͤchſtfolgenden Jahren ein. 
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übrig, daß, wenn auch Gott mehr als ein Menſchenalter lang 
Friede gab, jo wurde man kaum mit Zilgung derſelben 

: fertigen 
Dieſe noch übrige Ötmine ruhete auf zwei ganz verſchie⸗ 

denen Kaſſen, oder vielmehr ſie eutſprang aus zwei ganz ver⸗ 
ſchiedenen Partien. 

Weit der größere Theil und mehr ala vier Fünftheile- ie 
ner fiebenzehn Tonnen Goldes*) waren bloße Kriegs- 
(dulden; ; das Uebrige aber, was ohngefähr 374,000 Rthlr, bes 
trug, war eine Paffiofchuld der. Licent-Ucberfchußfaffe. 

Die Einrichtung diefer fogenannten Licent⸗Ueberſchußkaſſe 
iſt fehr einfach, und man überficht leicht, wie auch diefe Kaffe zu 
einer ſolchen Paſſivſchuld gelangen konnte. Es bleibe namlich 
alljährlich, n ach Beftreitung des ordentlichen gegenwärtigen 
Militaͤrbeitrags von 240,000 Rthlr., ein .beträchtlicher Ue— 
berſchuß der Lcent⸗-Einnahme zur Dispoſition der Land— 

ſtaͤnde; ein Ueberſchuß, von dem ſich aber nicht einmal eine 
gewiſſe Mittelſumme ſi cher angeben laͤßt; ſo ſehr naͤmlich 

darürt die Total⸗Einnahme des Licents. Die Ausgaben aber, 
die man alljährlich hievon beftreiten muß, zeigen genugfan, 
wieviel fogenannten Ueberſchuß des Licents man alljährlich 
zu wünfchen Urfache hat. | 

Von diefer Ueberſchußſumme find nämlich Ausgaben. zu 
beftreiten, die etumal eben ſo regulirt find, als jener: ordents 

liche jährliche Beitrag zur Kriegskaſſe. So wird hievon der 
calenbergifche Beitrag zur Erhaltung des Ober⸗Appellations— 
Gerichts beftritten, der allein fchon eine jährliche Summe von 
9900 Rihlr. ausmacht. Die Erhaltung des hannöverifchen 

Hofgerichts koſtet 3660 Rthlr., und zur Univerfität Göttingen 
. geben die calenbergifchen Stande jaͤhrlich 6000. In Summa 

was alles von dieſem Licent⸗Ueberſchuſſe jaͤhrlich regelmaͤßig 

außer OR der Zinfen und Abtragung ber 

) Diefe Benennung ſtatt 100,000 Rthlr. iſt hier bloß der Kuͤrze 
halber gewaͤhlt; ſonſt verſteht man doch gewöhnlich — einer 
Tonne Goldes nur 100,006 a" 
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Schulden beftritten werden muß, beläuft fich über 28,000 
Rthlr.*) 

Treten nun harte Zeiten ein, ſchlaͤgt die jährliche Eins 
nahme des Licents gewaltig zurück, entfteht etwa in Kriegs- 
zeiten ein ſolches Deftcit der Licent-Kaffe, daß man nicht ein- 

mal den ordentlichen, unabwendbaren Beitrag zur Kriegs: 
kaſſe**) entrichten Fann, follen alfo die alten hohen Ausgaben 
fort und. fort beftritten werden, und die Kaffeneinnahme ift 

doch weit nicht mehr die alte, fo müflen Anlehen gemacht, 
Summen für diefe laufenden Bebdürfniffe geborgt werden, und 
einer Kaffe, deren fchöner Name Veberfhuß-Kaffe**”) 
den Umwiffenden gar zu leicht täufcht, wachfen 'endlich gewals 

‚tige Paſſiv⸗Schulden zu. Diefe beliefen fi) auch, da endlich 
der Friede Fam, auf die hohe Summe von 374,000 Rthlr, 

Es ift leicht zu begreifen, wie eine folche Kaffe in Zeiten 
einer folchen Noth, als unfer ficbenjähriger Krieg war, mit 
einer fo erdräcdenden Menge von Schulden belaftet werden 
mußte, und wer die Umftande diefer Kaffe Fannte, wie fie 
ſich fchon unmittelbar vor dem Ausbruche des Krieges fan - 

den, dem war gewiß felbft auch diefe hohe Schuldfumme nicht 

*) Die ganze Summe deffen, was negenwärtig aus biefer Kaffe 
beitritten werden muß, beläuft fich zwar nach einem genauen 
Gtat von 1784—85, den ich vor mir habe, auf 143,000 Rthlr. 
Ailein weit nicht das alles ift Licent:Cinnahme. Es find z. B. 
auch 75.000 Rthlr. Firum:Einnahme darunter, wovon 69,400 
zu Abtragung der Kriegsfchulden beftimmt find, und die übri- 
gen 5600 Rthlr. machen das Hülfsgeld aus, das die calenber- 
gifhen Stände zur regenerirten calenbergifhen Wittwenkaſſe 
geben. So mande neue Modificivung hat nach und nad) die 
fogenannte Licent:Weberfchußkaffe erlitten. 

x**) So hatte vom Auguft 1757 bis Ende des März 1758 die 
“feindliche Intendance den Licent und die Kouragegelder erhoben. 
Es entftand alfo von Seiten der calenbergifhen Stande ein 
fogenannter Nüdftand am die Föniglihe Kriegskaſſe, deſſen 

- Summe auf 234,928 Rthlr. fich belief. Erſt 1777 begab fich 
die königliche Kriegsfaffe diefer Forderung. y 

=) Urſpruͤnglich wurde nämlich von dem Licente bloß der jährliche 
SMilitärbeitrag von 240,000 Rthlr. beſtritten. Was alfo über 
240,000 Rthlr. einging, dad war Ueberſchuß. 

— 

* 
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unerwartet: Schon: vor dem Anfange des Kriegs -haftete auf 
diefer Kaffe eine Summe von Paſſiv⸗Kapitalien, die fi) über 
eine Tonne Goldes belief, ”) „und. Paffiv-Kapitalien,; die alle 

zu vier Prozent verzinst werden mußten. Nun hatte ihr noch 
die Landrenterei- Kaffe über 56,000 Rthlr. vorgefchoffen, **) 

und eben fo hatte ihr während des Krieges das Kriegskaſſen⸗ 

Regiſter 216,000 Rthlr. geliehen, u 

1,400,000:: Rthlr. waren's alſo Ariegefehulben ; und 
374,000 Rthlr. Schulden jagen auf der. Kafle des Kicent- 
Ueberfchuffes. 

Man eröffnete demnad) * dem * von 1764 
eine eigene Quelle für die Bezahlung der Schulden der Li— 
centsUeberfhußfaffe, und andere Quellen wurden eröff- 

net, um Zinfen und Kapitalien der Kriegsfehulden abzutragen. 

Auf, jedes Pfund Fleiſch wurde außerdem, was bisher 

ſchon darauf lag, noch ein Pfennig geſetzt, und die Summe, 
die davon jahrlih einkomme, ſollte zur Erleichterung der 

Licent⸗Kaſſe beſtimmt ſeyn. 

Man glaubte bei dieſer neuen Abgabe * eine Abrude 
Revenue von ohngefaͤhr 23,000 Rthlr. hoffen zu, koͤnnen, 
denn da bisher jedes Pfund, Fleiſch mit zwei Pfennig Taxe 
belegt war, fo hatte dieß in dem Sahrzehende von 1746 bis 

1756, dem -Durchfchnitte ‚nach ‚genommen, jahrlid über 
* 50,000 Rthlr. abgeworfen, und. felbft in den harten fieben 

' Kriegsjahren von 1756 bis 1763 waren doch immer, dem 
Durchſchuitte nach genommen, jaͤhrlich uͤber 40,000 Rthlr. 

eingegangen. 

Aus allen ſiebenzehn Jahren alſo, die ſo ſehr gemiſcht 
waren, die Mittelſumme gezogen, ſo ſchien man, wenn auf 

jedes Pfund Fleiſch ein neuer Pfennig geſetzt wurde, zur 

*) Nah ganz genauer Angabe 101,915 Rthlr., ſ. Beilage A. zu 
der V oritellung des gr. Ansfhuifes an das künigl. 
Minifterium Hannover am 28. April 1764. Aus diefer 
Beilage find auch die übrigen, nachfolgenden Summen gezogen. 

”*) Mad) ganz genauer Ausgabe 56,244 Athlr. 28 Gr. 7 Pf. 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte, XI. Bb. 39 
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Erwartung einer jährlichen Revenue von 23,000 Rthlr. berech- 
tigt. Diefe Summe, die fich ohnedieß won felbft vermehrte, 
fo wie das Land fich zu erholen anfing, diefe Summe mochte 
hinreichend ſeyn, Die Licent⸗Kaſſe allmaͤhlich von — er 
denlaft zu befreien. 

Um der Kriegsfchulden aber allmählich fich Akten 
gen zu Fonnen, mußte man tiefer'greifen, und 08 ichien ein 

großes Problem zu feyn, wo und wie man nehmen follte, 

Dem’ größern Theile der. vritterfchaftlichen Kurie dünfte 
es am zuträglichfien, wenn auf jede Perſon, Die das vier 

zehnte Jahr erreicht, ein gewiffes. jahrliches Kopfgeld etwa 
von einem Rthlr. gefet würde, .. Kein Standes Privilegium 
follte Hievon. frei machen, „Feine Steuer» Exremtion ade hier 
gelten. 

Die gefammte Prälaten - Kurie aber und die. — 
Kurie der Staͤdte mißbilligen dieſen Vorſchlag, und der Koͤ— 
nig ſelbſt hatte vorher ſchon, da er eine vorgeſchlagene Perſo— 
nenſteuer auch nur auf ein Fahr lang genehmigte, ) die lan- 
desväterliche Erklärung gethan, er erwarte, daß eine 

Auskunft diefer Art nicht weiter in Vorſchlag 
gebracht, fondern ein anderer gründlicher Plan ausge⸗ 
funden werde, der zu allmaählicher Stlgung der’ gegentwärtigen 

Schuldenlaft führen koͤnne. | 
Bei einer Kopffteuer, wie die vöweſchagen⸗ war, wurden 

Arme und Reiche gleich taxirt, der reichſte Mann bezahlte 
nicht mehr fuͤr ſeinen Kopf, als der arme, und dieß allein 
konnte dem König, der fein Volk liebt entſcheidender Grund 
ſeyn, auch kaum interimiſtiſch auf ein Jahr lang RN zur 

zulaffen. 
Man vereinigte fi ſich alfo endlich, die Sim die jahr: 

lich zu Verzinfung und allmählicher Ablöfung der Kriegsichulz 
den nothwendig war, nach dem Licent- Fuße jährlich aufzu— 
bringen. Die Pralaten-Kurie und die ftadtifche Kurte waren 
einmüthig dafür, und felbft auch Einige der ritterfchaftlichen 

Kurie fimmten mit ein. - Die Hauptfrage war nur noch), 
1 

*) ©, loͤnigl. Refeript vom 25. Juli 1763. 
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welche Artikel es ſeyen, die mit neuen oder erhoͤhteren Licenten 
belegt werden koͤnnten, denn daruͤber konute auch nicht einmal 
die Frage entſtehen, ob ſelbſt auch die Ritterſchaft und der 
Klerus dieſen neuen oder, zugeſetzten Licent zu bezahlen ver⸗ 
bunden feyn follten. Wie der Feind nicht gefragt hatte nach 
alten Privilegien und MVorrechten des Standes, fo allgemein 
gleich traf auch Alle die Steuer, von PRIOR die Kriegsfchuls 
den bezahlt werden mußten! 

Zwar erboren fich erft die ritterfchaftlichen Deputirten, mit 
eiuntaf‘ die Summe von 80,000 Rthlr. zu übernehmen, um 
fo denn auch frei zu bleiben, von mehreren”) der neuen. Aufs 
lagen, welche die Berzinfung und almahliche Abführung der: 
Kriegsſchulden nothweundig machten. Allein die Kurien Fonns 
ten nicht ganz einig werden Über diefen Vorfhlag, und die 

rirterfchaftlichen Deputirten felbft hatten. den Vorſchlag bloß 
gethan in Hoffnung auf Ratififation ihrer Kommittenten. So 
blicb’8 denn am Ende dabei, der neue oder erhöhte Licent 
galt auch der Nitterfchaft und dem Klerus. * 

Man kann unten in der Anmerkung ſehen, **) ‚welche 
Sorten und Produkte mit diefem theils neuen, theils erhöhteren 
Licente belegt wurden, und die erfie Wahrnehmung zeigt 
fogleih, daß man des ärmern Theils, fo-viel nur möglich 

* Bloß von mehreren, nicht von allen. Die Freiheit follte bloß 
gelten a) von 1 Pf. Fleiſch-Licent, b) von 17, Gr. auf den Himb- 
ten Mahlwaizen, c) von 1Y. Gr. Brodforn. Die übrigen gi: 
cente follte die Nitterfchaft dennoch entrichten. 

Auf Beftimmung der Summe von 80,000 Rthlr. war man 
fo gefommen, daß man auf jeden Rthlr. fogenannter Nitter- 
fieuer 100 Rthlr. rechnete. 

*) Yuf Seidenzeug 10 Prozent. Auf Kattun, Chiz, halbfeidene 
und wollene Zeuche 5 Procent. Auf ein Pfund Baumöl a Pf. 
Auf ein Pfund Wahslihter 1 Gr. Auf jeden Ohm Mein 

noch 4 Rthlr. Auf einen Himbten Mahlwaizen 1%, Gr. Auf 
einen Himbten Brodroden 1%, Gr. 
Auf ein Pfund Kaffee außer dem bisherigen guten Groſchen 
noch einen gGr. Don einem Pfund Thee außer bisherigen 
8 Gr. noch 8 Gr. Von einem Pfund Chocolade ſtatt bisher 
bezahlter 6 Gr. nunmehr 12 Gr. 

59 * 
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war, zu fchonen gefucht habe. Zwar traf der" erhößtere Licent 
des Brodforns unvermeidlich auch den ärmeren Mann. Aber 
ganz Fonnte derfelbe nicht verfchont bleiben, und wenn man 
auch nur die bisherigen Licent⸗Tabellen anfah, deren Verhaͤlt— 
niß von Summen und einzelnen Artikeln bei Firirung der 
neuen Artikel immer zum Grunde lag, fo zeigte fich, daß der 
Brodforn-Ficent bisher Fein volles Dritrheil deffen ausmachte, 
was das jährlich einfommende Kicent-Quantum betrug. Zwei 

Drittheile alfo ftenerten die Bemittelteren zufammen, und felbft 
unter jenem Drittheil der Summe, die vom Brodforn-Licent 
einkam, war mancher Pfennig, den auch der Bemitteltere als 
feine Konfumtion verftenert hatte. 

Man hoffte mit allen diefen neuen. und erböhferen Li⸗ 
centen jaͤhrlich eine Einnahme von mehr als 62 ‚000 Rthlr. 
zu erhalten, denn wenigſtens die ſe Summe war nothwendig, 
um Berzinfung und allmähliche Abführung der Kriegsfchulden 

zu beftreiten, und freilich rechnete man hiebei, daß allein der 

neoe Zufab des Brodkorn-Licents bei 47,000 Rrhlr. austra- 
gen ſollte. Mehr alfo denn zwei Drittheile des neuen Fir 

cents, "der allen alten ſchon vielfach gewordenen Kicenten zus 
wuchs, follten von einem unentbehrlichen Lebens- und ra 
rungsmittel gehoben werden. 

Ein harter, fchwerer Fall! Doc wo einmal Alles — | 

fo belaftet iſt, wie es offenbar längft im Ealenbergifchen war, 

wo jo hohe Summen aufgebracht werden müffen, wo Doc) 
auch nicht durch die uͤbermaͤßigſten, einfeitigen Steuern der 
Bemittelte aus dem Lande getrieben und der Contrebande- 
Handel gar zu lufrativ gemacht, und, fodann immer ‚neue 
und neue Steuern durch den unfeligften Kreislauf veranlaßt 
werden follen, da war. endlich durch die traurigfte Noth auch 
eine ſolche Taxirung des unentbehrlichften Lebensmittels 
nöthig geworden, 

Die neuen Licente wurden alfo ausgefchrieben, - der Anz 
fang der neuen Hebung gemacht, allein gleich das erfte volle 
Hebungsjahr derfelben Teitete auf eine Belehrung, an die man 
zwar auch vorher fchon gedacht hatte, die fich doch aber nun 

in einer fo viel fürchtbareren Geftalt zeigte, als man felbft 
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bei dem vorfichtigften. Kalkul kaum vermuthet haben mochte. 
Fuͤrwahr man wird in Feiner Sache fo fehr als im Steuer 

weſen erſt durch. vielfaͤltige, langwierige Erfahrungen endlich 
rosa! 

- Der erhoͤhete Licent warf weniger ab, als der alte niedri- 
gere gethan hatte... Man ſah ſich, wenn man genau rechnen 

wollte, bei Vergleihung der Fahre 1764. und 1765 in einer 
Differenz) von 48,000 Rthlr. Den 4. Dftober 1764 hatte 

„die Licent:Raffe nach DBeftreitung des ordentlichen jaͤhrlichen 

*Mititärbeitrags einen Ueberſchuß gehabt von 25,000 Rthlr.; 
den A. Dftober 1765 hatte fie nicht einmal fo viel einges 
nommen, um den. jährlichen Militaͤrbeitrag von 240,000 

Rthlr. beſtreiten zu fünnen, und man batte doch, da auf je 
des Pfund Fleiſch noch ein Pfennig geſetzt worden war, uns 
gefahr "25,000 Rthlr. mehr gehofft, als im vorhergehenden 
Jahre eingegangen waren ! | 
Neue Vorkehrungen mußten eilfertigft getroffen werden. 
Mau ſchien nicht wohl noch) ein Fahr experimentiren zu koͤn⸗ 
nen, ob wirklich nur-der erhöhtere Licent dieſe traurige 

Wirfung gehabt habe, oder 0b amdere Urfachen dazwifchen 
gekommen, die fich von felbft denn in folgenden Sahren ver: 
‚lieren würden, Der Fall war nur zu klar, man hatte durch. 

Erhöhung des Fleiſch- und Brodforn-Licents den Betrug nur 
Iufrativer und fodann verführerifcher gemacht, oder vielleicht 
auch manchem armen ehrlichen Manne feine Gottlob! Li 

centfreie Kartoffel nur deſto fchmachafter werden laffen. 
Statt daß er vorher manchmal noch Brod und Fieifch ger 
geffen hatte, fo. blieb’ jett bei dem Kartoffelgerichre ! 

Sp möglich es zwar ſchien, daß man vielleicht durch 
eine beffer eingerichtete Kontrole und durch firengere Licent— 
Auffiht dem Betrug feuern Fönute, fo ungewiß war's doc) 
noch, ob felbft auch alsdann die planmäßigen- Finanz: Abficy 

teu erreicht wurden... Alsdann flieg vielleicht die Konfumtion 

der licentfreien Produkte nur noch höher; denn die genauere 

Aufficht “follte überdieß doch nie — zur firengfcharfen Eins 
treibung ausarten. Auch mit jedem neuen Exrperimentjahr, 

mit jedem neuen Verzuge der Rettung wurde die Schulden⸗ 
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Laft immer drädender, die Noth immer größer, der längere 
Sriedensgenuß immer unwahrfcheinlicher; die KHülfe mußte 
eilig da ſeyn, allein fchon im ——— Verderben zu 
liegen. 

Zwei Auswege eröffneten ſich. Entweber mußten andere 

ergiebigere Steuern ausgefunden werden, oder die Landſtaͤnde 
baten den König um neue Hülfe, Die Ufadifchen Grenzfirei- 

tigfeiten und die Handel am Dhiofluffe harten diefe übergroße 
Noth an der Keine verurfacht, der Calenberger büßte für deny 
Engländer; deſto zuperfichtlicher Fonnte man bie Großmuth 
des Koͤnigs anflehen. 

Die Nachrichten, die ich vor mir habe, ſind viel zu uns 

zureichend, als daß ich fagen koͤunte, ob es gefchehen fey oder 

nicht, und welde Schwierigkeiten man gefürchtet habe, wenn 

man diefen Weg betreten wärde, den man doc) von vielen 
Fällen her als ficherfte Rettung und Hülfe kannte. Bloß die 

Auffindung einer neuen ergiebigeren Steuer oder die Verbeſ— 
ferung der alten fcheint die Hauptbefchaftigung der Land-_ 
ftände gewefen zu feyn, und wer bei dem alten, einmal reif- 

lid) erwogenen Steuerplane blieb, der nahm zum Grundfag 

an, daß man überhaupt an fo Iufrative Taxen irgend einer 
Art, als zur Verzinfung und merklicher Abführung der 
Schulden jährlich nothwendig feyen, ohne Außerften Nachtheil 
des Landes gar nicht gedenken Fünne; die Zilgung des Schul 
denfapital® müßte Tangfamer gehen. u der That war auch 
die Frage nicht fo leicht und nicht fo fchnell zu bejahen, ob 
eine Landſchaft viel gewinne, wenn fie fi von einer ſolchen 
Schuldenlaft, mehrere Fahrzehnde früher,. frei zu machen fuche, 
und ob man ein leßtes äußerftcs Experiment von Anftrengung 
zu wagen Urfache habe, um einige Jahrzehnde früher fchuls 

denfret zu feyn. Vorzuͤglich die PralatensKurie war mit edel- 
ſtem Patriotiemus gegen ſolche Experimente, die bis zur aus 
Berften Anftrengung der Unterthane geben zu müffen fchienen. 

Doc) gerade bei dieſem Punkte ſchieden ſich die Partien 

von einander, wie weit man wohl gehen duͤrfte, ohne daß die 

Kraͤfte der Unterthanen zu ſehr angeſtrengt ſeyen, und einer 
der ſpekulativſten Koͤpfe der ritterſchaftlichen Kurie legte zwei 
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Plane vor, die eben ſo fcharffinnig berechnet, als fein gegen 
einander. geftellt, und ‚fein gewandt waren, um ſchon durch 
Wendung: und Stellung — ae möglichen Einwurfe 
zuvorzufommen. 

Sein. erfter Plan, au einem: ſchon zwei Jahre vorher 
vorgefchlagenen Entwurfe faft-völlig gleich zu feyn ſchien, war 

diefer. < Die Kriegsfteuer-Licente follten ‚adgeschafft , felbft der 
alte Tabaks⸗Licent abgethban und nur noch die übrigen alten 

Licente beibehalten werden; zum Crfage aber müßte jede | 
Perſon mäannlidyen oder weiblichen Gefchlechts, . die das vier- 

zehnte Fahr zurädgelegt, monatlich drei Grofchen unter dem 
Namen einer Kriegsftener bezahlen. Doc zu Beibehaltung 
mehrerer Gleichheit unter den Kontribuenten, und damit der 

Wohlhabende mehr herbeigezogen würde, follte man noch drei 
bis vier Nebenklaffen machen. Wer zur erften diefer Nebens 
Klaffen gehöre, bezahle monatlih 12 Gr. Wer zur zweis 
ten gehöre, monatih 24 Gr. Met zur dritten, mo 

natlich 1Rthlr. 42 Gr. Wer zur vierten, monatlid) 2Rthlr. 

24 Gr. 

Es ſchien gut ausgeſonnen zu ſeyn, daß fein eigentlicher 
Bürger in kleinen oder großen Städten, und Feiner von denen, 
die zum platten Lande gehörten, er mochte Tagloͤhner oder 
Maier, Haäusling oder Köther feyn, mehr ald drei Grofchen 
monarlid) bezahlen follfe, denn die ganze Berechnung war 
darauf angelegt, daß Feine Nonvalenten paffiren follten, aus: 
genommen diejenigen, welche in den Öffentlichen Armen oder 
Waifenhäufern nnd Hofpitälern wirklich ihre Verpflegung ger 
nößen. Die übrigen Nonvalenten, die fich etwa fänden, 
follten in jedem Gerichtöbezirfe auf die anderen vermoͤgenden 
Zandleute oder Bürger zur Kompenfation vertheilt werden, 

| Die Klaffifikation der Wohlhabenderen oder Vornehmeren 
nach jenen vorgeſchlagenen vier Nebenklaſſen ſchien immer ihre 

große Schwierigkeit zu haben; unterdeß ihr erſter Entwurf 
war dieſer. 

Erſte Klaffe, die monatlich 12 Or, bezahlen 
jollte. Die mittlere Sorte yon Landleuten und einträgliches 
Gewerbe Treibenden fowohl auf dem Lande, als in den Städten. 
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Die Amtsſchreibet und" Genchubemwaler Die untern Bes 
dienten bei den Kollegien. Die unbeſoldeten Sekretarien und 
Raͤthe. Die Magiſtratsperſonen in kleinen Staͤdten. Die 
Prediger auf dent Lande, welche nicht über 300 Rtihlr. Ein⸗ 
fommen haben. Die Verarmten von der Ritterſchaft. Und 

was diefen Vorfpecificirten ähnlich. Weniger —* die Offi⸗ 
ziere vom Faͤhndrich bis zum Kapitain. 

3weiteKlaffe, die monatlich 261 bezahlen 
folbe, Die von der Ritterfchaft, wenn fie. nicht vergleichs⸗ 
weife durch eine mit einem Male zu bezahlende Summe ſich 

ganz. abfanden, und nicht etwa wegen anfehulicheren Bedin- 

gungen und Ranges zu den höheren Klaffen fteuern müßten, 

Alle adelichen und unadelichen befoldeten Raͤthe. Alle Geheime 

und audere Sefretarien, deren Einfommen auf 400 Rthlr. 
und darüber fih beläuft. Alle Amt⸗ und Oberamtleute, und 
was ihnen am Range gleih. Die größeren Kaufleute and 

die größeres Gewerbe Treibenden in den Städten. Alle Off: 
ziere vom Major bis zum Oberften. kur 

Dritte Klaffe, diemonatlih ARthlr. 12 Ör. 
bezahlen folle Alle die über PAPA Aug bis zum 

General» Lieutenant incl. haben. 

Bierte Klaffe, die monatlid 2Rihle. 24 Gr. 
bezahlen ſolle. Die Herren Miniſter, Feldmarſchall, und 
wer mit den Miniſtern im Range gleich geht. 

Die Frauen ſollten in jeder Klaſſe ſo viel bezahlen, als 
die Maͤnner; die Wittwen aber nur die Haͤlfte deſſen, was 
ihnen nach der Klaffe zulommt, in der ehedem ihr Mann 
fand; ausgenommen wenn fie ihres verftorbenen Mannes 

Nahrung und Gewerbe fortfegen. Gemeine Soldaten, die 
Unteroffiziere mit eingefchloffen, ſollten ganz frei feyn, für 

Kinder unter 44 Fahren aber der vierte Theil deffen bezahlt 
werden, was Vater oder Mutter nach ihrer Klaffe zu aab⸗ 
len verbunden waren. 

So lautete der erfte Plan der neuen ergiebigern Steuer, 
und es war bei diefem Plane vorauszufehen, daß, wenn eins 

mal eruftlich davon gefprochen werden follte, daß des Redens 
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und Schreibens viel feyn werde, bis man die Klaffen-Einthei- 
lung berichtigt habe. . Es war leicht zu erwarten ‚daß, for 
bald ein folcher Plan, über: deffen Ideen⸗-Ausbildung erft noch 
lange difputirt werden mußie, mit einem andern Plane in 
Parallele komme, der für fih fchon völlig klar war, daß ge 
wiß Niemand für dem erfteren Plan ſich erklären werde, Noch 
war auch diefer erfte-Plan fo geftellt und gedreht, daß. man 
klar ſah, wie gar nicht. er zuſammenſtimme mir allen bis he⸗ 
rigen Steuereinrichtungen unſeres Landes, und wie ein ganz 

neues Weſen er ſey; der: zweite Plan aber, der. für ſich ſchon 

ſo ganz klar und reim lautete, fchien bloß eine Kleine Modift- 

Fation des alten, nun faft hundert Sahre lang erprobten 

Licent⸗ Syflems zu ſeyn, er ſchien faft mehr nur auf einer: 
recht: vollenderen Verdeutlichung diefes Syftems, ald auf einer 
wirklich neuen Modifikation deffelben zu beruhen. . So waren 
die entgegengefegteften Ideen durch die meifterhaftefte Kombis. 

nationss Öabe fat bis zur täufchendften Veraͤhnlichung ein 

' ander nahe gebracht! Die Grund⸗Ideen des ame item Pla⸗ 
nes waren naͤmlich folgende. 

Gleich bei den erſten Einrichtungen des calenbergifchen 

gicentes und gewiß doc) gleich bei der erften planmäßigen * 

Ausbildung defjelben harte man zum Grundfag angenommen, 
daß eine jede ermachfene Perfon monatlich zu ihrer Subfiftenz 
wenigftens einen Himbten, ein Kind aber einen halben Himb⸗ 

‚ten möthig habe, alfo fo viel zw verlicenten habe, und wenn 
aus dem Licent-Buche derfelben fo viel nicht erweislich ſey, 
einen Nachſchuß bis auf diefes Quantum bezahlen muͤſſe. 

Man war auf diefes Nahfhuß-Principium, das auf 
den erften Blick fo billig zw feyn fchien, und auf die Noth- 
wendigfeit der Anwendung veffelben durch mehr als eine Er 

fahrung, wie wenig fonft den Beträgereien bei dem Brodforn> 
Licente gefeuert werden koͤnne, geleitet worden. Der Brod» 
korn⸗Licent ift die einträglichfte aller Arten von Licenten, und 
num gerade hier, wo auch bei der wachfamften Aufficht, weil 
man diefe bier nie mannichfach genug machen Fonnte, eben 

fo. leicht als häufig betrogen werden mochte, mußte man durch 
Seftftellung einer folchen, wie es fchien, gar nicht übertriebenen 
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Grundregel die der Kaffe: gefährlichften Betrügereien  abzumen- 
den ſuchen. Dieß war längft geſchehen, und als Nachſchuß— 
oder Erganzungs-Principium hatte man Due Grunde: 

regel fchon lange gebraucht. jun 

Allein — von hier ging nunder neuePlan aus 
— warum follte man eine Regel, die bisher Allen fo billig und 
klar gefchienen batte, bloß ale Ergänzungs-Regel, und nicht, 

um unnüge MWeitläufigkeiten zu vermeiden, als Fundamental- 
Satz des ganzen Syftemd annehmen? Warum follte man 

erft aufichreiben , wieviel Feder verlicente, und dann erſt ver- 
gleihen, wieviel er verlicentet habe, und alsdann endlich wie 

gegebene Totalſumme mit dem angenommenen Nachſchuß— 
Principium zufammenhalten? Warum nicht ohne alle dieſe 
Mühfeligkeiten von Auffchreiben nnd Vergleichen Jeden gerade 

bin fo viel verlicenten Taffen, als "er Eraft der angenommes‘ 

nen Nachſchußregel verzehrt Haben muß? Das hieß 
denn alfo die bisherige Nachfchußregel zur —— 

des ganzen Syſtems machen! 

Der bisherige Brodkorn-Licent ſollte alſo bleiben, aber 

nur auf eine andere Weiſe eingefordert werden. Er ſollte 
nicht mehr wie bisher, bei der Bringung des Korns zur 
Muͤhle, berichtigt, ſondern jener Regel gemäß von Jedem m 
natlich abgeführt werden. Monatlich follte jede Perfon, bie 
über vierzehn Jahre alt ift, ein Kopfgeld oder Firum von 

"3 Gr. 6 Pf. bezahlen, weil diefes der Kicent eines Himbten 
Brodforns war, Und gegen die unter 14 Sahren wollte 
man nicht einmal jene Regel ganz wirffem machen, nicht 
einmal, was man doch thun Fünnte, die Halfte dieſes Fixums, 
ſondern nur monatlich 1 Gr. fordern. 

Schon lange war auch über den Tabaks⸗/Licent geklagt 
worden; nun auch dieſen Klagen zu ſteuern, das ganze 
Stener-Spftem immer mehr zu vereinfachen und die mannich— 
faltigeren Abgaben immen mehr zu reduciren, ſollte auch der 
Tabaks⸗Licent abgerhan feyn, und ſtatt deffen jenem monat» 

lichen Fixum der- erwachfenen Perfonen monatlid) ein doppels 

ter Pfennig zugefeßt werben. So war alfo das monatliche 
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Fixum jeder erwachfenen Perfon in runder Summe ein Vier⸗ 

groſchenſtuͤck.*) 

Man ſah bei dieſem Plane mit hoͤchſter Sicherheit einer 

Einnahme entgegen, die den Schuldens und Kaſſenbeduͤrfniſſen 

völlig entſprach. Kein Deficit konnte eintreten, weil Fein’ 

Nonvalent galt,“*) und weil man auch bei der mäßigften Bes 

rechnung, die man vorläufig von der Einwohnerzahl im- Ca⸗ 

Ienbergifchen machte, gewiß einer Einnahme entgegenfah, aus 

der fowohl die Bedärfniffe der Licent- Kaffe, als des Kriegs 

ſchulden⸗Regiſters befriedigt werden Fonnten.. Nahm man 
auch nur 120,000 Kontribuenten an, und erließ man aud) 

gleich bei den erſten Modifikationen des Planes das Fixum 

der Kinder, daß von allen Verfonen unter vierzehn Jahren 
nichts bezahlt werden follte, fo blieb man doch) einer jährlichen 

Einnahme von 130,000 Rthlr. verfichert. Wenn der Licent⸗ 

Kaffe nur zwei Fünftheile diefer neuen Einnahme zugewieſen 

wurden, fo war für die Bedärfniffe derfelben geforgt, und 
auch die übrigen drei Fünftheile waren hinreichend, ſowohl 
Zinfe, als allmähliche planm aͤbig e Abfuͤhrung Hi Kriegs⸗ 

ſchulden zu beſtreiten. 

Dieſes neue Syſtem ſchien fo trefflich ausgeſonnen zu 
ſeyn, daß manche ſelbſt der ſcharfſichtigſten Maͤnner, wie es 
nun in ſeiner ganzen unſchuldigen Klarheit vor ihnen auf dem 

Papier lag, keinen Augenblick zweifelten, eine paſſendere Be— 
ſteuerungsart koͤnne nicht ausgefunden werden. Niemand 
dachte mehr an den erſten Plan; faſt einmuͤthiger Beifall 
kroͤnte dieſen. Wer noch auf Einwuͤrfen beſtehen wollte, ſchien 
bloß den Licent⸗Defraudanten das Wort zu reden. | 

9 Niemand ſollte hievon ausgenommen ſeyn, als die gemeinen 
Soldaten nebſt den Unter-Offizieren, nebſt denen, welche in Ar— 
men- und Waifenhäufern verpflegt werden. Auch lag im er: 
ften Plane, und im erften 1766 deßhalb gefaßten voto curiato 
der Ritterſchaft und der Städte noch eine befondere Modifika— 

. tion in Anfehung der’ lesteren und des Klerus, weil diefe, bei 
ihrer kundbar eintretenden Freiheit vom alten Brodforn: Licente, 

unmöglich zu einem gleichen Fixum verbindlich zu werden fchien. 

=) Jede Kommunität follte ihre Nonvalenten unter ſich repartiven, 
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In der That auch, che die Erfahrung einiger Jahre auf 
ale traurigen Folgen -diefer Beſteuerungs⸗Art aufmerkſam 
machte, wer wollte gleich bei, erſter Ueberſchauung dieſes Pla— 

nes alle gefahrvollen Partien deſſelben wahrnehmen? Man 
muß billig ſeyn, in Steuerſachen macht auch die geſcheite⸗ 

ſten Maͤnner erſt vielfache Erfahrung weiſe, jonft würde ‚Doch 

wohl nicht die phyſiokratiſche Epidemie gerade die beſten Köpfe 

unſeres Zeitalters angeſteckt haben. 
Man mußte wohl bei ſtrenger Pruͤfung des neuen Sy 

ſtems gleich an der vollen Wahrheit des alten Nachſchuß⸗Prin—⸗ 
cipiums.zweifeln, das wenigftens in der Wendung, die es im 
neuen Spfteme erhielt, gewiß nicht mehr. volle Wahrheit hatte. 
Wie klar war. dieß nicht, wenn man auch, nur einen Ball 
bedachte! \ 

Bisher aß der arme Taglöhner ı ein Brod, das —J wohl⸗ 

habendere Mann hatte verlicenten muͤſſen; er aß das Brod 
deſſen, dem er diente. Nun das neue Syſtem galt, ſo mußte 
er, der Arme, ſein Brod, das er aß, ſelbſt verlicenten, er 

ſelbſt Min Kopfgeld bezahlen, das bloß ein verwandelter Licent 

des Brodkorns war. 

Bloß durch eine folche Sirirung des Kicents geſchah alfo 

bie nachtheiligfte Verwechslung der Kontribuenten; der wohl 
habendere ‚Mann wurde frei gemacht, dem Armen fiel die 

Laft zu. Uud je mehr auch jährlich bisher der Kartoffelbau 
ſtieg, je mehr fi) das arme Volk, fo wie das Brodforn im 
mer theurer wurde, andere licentfreie oder licentfreiere Konſum— 
tion fuchte, deſto harter fihien es. zu feyn, eine ſolche perfon; 

liche Fixirung des Brodforn-kicents einführen zu wollen, und 

fo denn dem armen Manne den legten Ausweg uumdglic) 
zu machen. Bald kam es alfo bis dahin, daß mancher der 
Armen ein Brod verlicenten mußte, das er nicht gegef 
fen hatte! 

Doch fey’s auch angenommen, daß jede Derfon über 14 

Sahre alt gewiß monatlich einenHimbten Brodkorn verzehre, 

das neue Projekt blieb doch ein ſchwer drüdendes Projekt. 

Er, der ärmere Mann, follte bei einer folchen Fixirung feine 
ungefähr ganze BrodfornKonfumtion verlicenten, indeß 
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der wohlhabendere, der mehr'genoß und mehr aß, und der 
ſich nicht ftatt des Brodes an Kartoffeln und andere licent⸗ 

freie Aequivalente hielt, indeß diefer bei eben derfelben Firis 
rung einen weit geringeren Theil feiner Kom 
fumtion perlicentete. Der Reiche zahlte alfo nicht einmal fo 

viel, als der Arme, Der Reiche aß manches Brod — li⸗ 

tentfreiz der Arme mußte noch — was er nicht 
gegeſſen hatte. 

Su der That war es auch eine große Frage⸗ ob wirklich 
dadurch einige Ausgleichung entſtehe, daß der reichere Mann 
auch fuͤr Domeſtiken und mehrere Domeſtiken das neue mo; 

natliche Sirum zu zahlen hatte. Doch nein, es Tonne nicht 
einmal Frage werden, od diefes eine Ausgleichung ſey. So 
gewiß dieſe Domeſtiken des reicheren Mannes mehr als einen 
Himbten Brodforn monatlich verzehrten, fo gewiß gewann er, 
je mehrere Domeſtiken er hatte, deſto mehr gewann er noch 

bei der neuen Fixirung. Er bezahlte für jeden derſelben nur 

diefen metamorphofirten dicent eines einzigen Himbten Brods 
Forns. Was alfo Ausgleichung feyn follte, war nur noch hoͤ⸗ 

herer Gewinn des wohlhabenden Mannes! ‚Und wie gemanın 
vollends der üppige Reiche? 

Es ift wahr, defto mehr — der Woblhabende 
und der Reiche zu den uͤbrigen alten Licenten; doch eben 
dieſes kounte hier gar nicht in Berechnung kommen. Die 

Frage war von einer neuen Steuer, von welcher die im 

Kriege aufgehäuften Schulden bezahlt werden follten. Wie zu 
allen alten,’ fo unftreitig auch zu jedem neuen Bedärfniffe des 

‚Staats mußte der Neichere verhältnißmäßig mehr”) 
beitragen, als der Arme, und es Founte ihn von veichlicheren 

- Beiträgen zu ‚neuen Beduͤrfniſſen des Staats nicht frei ma- 

*) Su diefem ver haͤlt niß maͤßig mehr lag immer das Haupt: 
Argument, gegen das nee Fixum, denn wenn schon einige der 
Kriegs-Licente blieben, ‚die vorzüglich der. Neichere zu. beftreiten 
hatte, fo machte dieſes doch noch weit Feine Kompenfation ges 
gen das, was bei dem neuen Fixum vorzäglih für den armen 
Mann brůcend war. 
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chen, daß er fhon zu den alten, laͤngſt beftehenden mehr 
beitrug. un 

So hoch man ed auch anrechnen mochte, daß, bei Ein; 
führung eines folhen Firum , daß die Unterthanen- in einem 
der wichtigſten Licent > Artikel von den Bedräugungen der Li- 
cent-Bedienten befreit würden, daß Zeitverluft ihnen erfpart 

würde, den jedesmal doch die Holung der Kicent-Zettel habe 
veranlaffen müffen, und felbft auch viele Licent-Strafen, De: 
nuncianten⸗ Gchühren und Konfisfationen erfpart feyen, fo 
klar war’s doch, daß man hieraus Feine Gegenrechnung for- 

miren koͤnne gegen bie unverkennbarften, bedrücendften Nach⸗ 

theile, die. ungertrennbar mir dem neuen Fixum verknüpft wa⸗ 
ren. Und wer auch recht ‚genau zu beiden Seiten Alles nad): 
rechnen ‚wollte, der ließ nicht, unbemerkt, daß wenn der Brod- 

Kicent in feiner, alten Form bleibe, daß jeder Fremde und jes 
der Durchreifende, Feder, der laͤngere oder kuͤrzere Zeit calen- 
bergifches Brod eſſe, am Brodfornskicent mitzahle; wurde 
aber ein folches monatliches Firum "eingeführt, ſo blieb. die 
ganze, ungetheilte Laſt bloß auf dem Landeseinwohner liegen. 

Auch nicht ein Grund war für das neue Firum, fobald 
man rein und klar machte, was faft bei Feinen Materien fo 
ſehr, als bei denen der Steuertheorien, oft in einer zauberi- 

fhen Hülle Funftooller Worte verborgen liegt. Man machte 
es vergebens zu einem Empfehlungsgrunde deffelben, daß fo 
doch. die ftändifchen Kaffen zuverläßig jährlich auf eine 
gewiffe Summe zahlen Fünnten. Als ob minder zuverläßig 
auf eine gewiffe jährliche Einnahme zu zahlen ware, wenn 

Klaſſen gemacht, und die höheren Stände, deren Perfonale 

in einem fo Fleinen Lande leicht regiftermäßig überfchaut wer; 
den Faun, nach Rang und Amt und Gewerbe Elaffificirt wärs 
den. Die Einnahme des neuen Firums mochte gewiſſe 
jährlihe Einnahme ſeyn. Ge gewiffer fie aber war, je weni» 
ger fich irgend ein Kontribuent hier entziehen Fonnte, deſto 
härter für den, dem man zu viel abnahm. 

Man rühmte wohl auch noch, daß bei diefer Beſteuerungs⸗ 
art der Handel nicht leide, den leicht vervielfältigte Licente 
bald ftören, bald völlig zernichten Fönnten, und vergaß oft 
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beinahe, daß fih in einem Lande, wie Calenberg ift, der 
‚Streit bald entfcheiden laſſe, für was zuerſt geforgt werden 

muͤſſe, für Ackerbau oder für Handel. Ohnedieß blieb immer 
die legte: Replik, die man auch hier ‚geben konnte, unbeants 
wortbar: Litt denn der Handel, wenn: Klaffen 
gemaht, und der vornehmere Mann ſtaͤrker als 

der arme tarirt wurde? Die einzige Stadt Hannover 
‚tragt bei der Licent-Einnahme: ungefähr ein Drittheil des 
Ganzen; und bei diefer Firum » Einnahme nicht einmal: ein 
Siebentheil des: Ganzen. * verkehrt war hier das Ver⸗ 

haͤltniß! 

Mehr als zwanzigjaͤhrige Erfahrungen liegen nun vor 

uns, und Fein Jahr dieſer zwanzigjährigen Erfahrung verfloß, 

ohne daß ein aufmerkſamer Forſcher der calenbergiſchen Ver⸗ 

faſſung neue Proben entdeckte, welche Mißverhaͤltniſſe dieſe 

Steuer veranlaßt, welche traurige Folgen ſie hatte, welchen 
Einfluß ſie zeigte ſelbſt auch auf den allgemeinen Charakter 

des Volks. Doch viel von dem allen konnte unmoͤglich auch 
da ſchon klar genug entdeckt werden, da man, dem vorgelegten 
Plane gemaͤß, die neue Steuer zum erſten Male einfuͤhrte. 

Manche widerſprachen zwar gleich damals auf dem Landtage, 
allein weil ihr Widerſpruch nicht von einem neuen Projekte 
begleitet wurde, das eben ſo ergiebig und eben ſo ausfuͤhrbar 
zu ſeyn ſchien, als dieß einfache neue Syſtem, weil ſie mehr 

rathen konnten, was wicht geſchehen ſollte, als was man ſonſt 
denn bei der Noth, die einmal da war, zu thun habe, ſo 
triumphirte das neue Syſtem, ein allgemein Biehan® 
wopfgeh wurde 1766 eingeführt. 
Mach waren aber kaum Hier volle Jahre verfloſſen, * 
ließ ſich ſchon laut genug die Stimme der Erfahrung. hören. 
Selbſt die, die endlich am eifrigſten dagegen ſprachen, waren 
vorfichtig genug, ‚nicht gleich dem erfien Murren zu glauben, 
das gewöhnlich doch die Einführung einer jeden neuen Steuer 
veranlaßt.. Man verglich erft die Erfahrungen einiger Fahre, 
und fand bald eine traurige Harmonie, die mit jedem weites 

ven Erperimentjahr noch trauriger werden zu müffen ſchien. 

Die Folgen des neuen Syſtems wurden defto tiefer gefühlt, 
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je mehr die Zeiten überhaupt ‘traurig waren, die Theurung 
flieg, der Brodmangel fich zeigte, und für das kornreiche Ca⸗ 
lenberg fremdes Korn verfchrieben werden follte. Die Klagen 

kamen endlich an unfere landesoäterliche Regierung; die Pte 
gierung ließ ſich von dem ſtaͤundiſchen Deputations⸗Collegium 
"Bericht erftatten, und in der Landtags Propofition vom 28. Ol; 

tober 1775 wurde es der ernftlichen Meberlegung der Stände 
empfohlen, wie das bisherige monatliche Fixum entweder ganz 

aufgehoben oder wenigftens doch herabgeſetzt werden koͤnne. 
So gefchah es denn endlich, daß der vierte Theil deffel- 

ben abgefest wurde. Vom 4.Oktober 1775 an bezahlte: jede 
Perfon monatlich nur drei Grofchen, und zum Erfaße des 

abgehenden Grofchens wurde auf jeden — Ba 
2%, Gr. ñeuen Licents gelegt.) | 

Man berechnete von da an mit:jedem Jahre immer neu: 
gieriger, wenn endlich denn voͤllig die ganze Abgabe werde 
aufhören koͤnnen, die bloß zu Ubtragung der Schulden beftimmt 
war, welche Krieg und Kriegsnorh veranlaßt hatten. Man 
"glaubte diefen glückligen Zeitpunkt kaum nur um einige Fahre 
verzögert, welche Kaffe es auch ſeyn möchte, aus. der 1778 
der außerordentlihe Beitrag zur Kriegskaffe 
‚genommen werden mußte, den die calenbergifchen Stände: da- 
mals zu Teiften hatten, da auch im Hannoͤveriſchen Zuräftun: 
gen zum Kriege nothwendig wurden. Man hoffte, daß die 
Berminderung des Zindfußes, die der Kredit der calenbergis 
fchen Landſchaft fo leicht machte, das Erfcheinen, jenes gluͤck⸗ 
lichen Zeitpunktes ftattlich befchleunigen werde. ‚Man harte 

„mehr ald einen Grund zu hoffen, da wie ein Zwifchenungläd, 
an das nur Wenige gedacht hatten, die große Revolution des 
damaligen —— Wittwen⸗Inſtituts Sage | 

“) Andere Kicente, die daitale auffamen, waren folgende: 
Auf ausländifche Spigen und Blonden 16 Proc. Auf Flor 

5 Proc, Auf ein Pfund Stärke und Puder 2 Pf. Auf Spiel: 
orten 4 Gr. Auf Gewürz 10 Proc Auf 1 Pfund Eacao 
a4 Gr, Auf Wein das Quarter resp. 2, Gr. und 17% Gr. 
Auf ein Pfund Syrup 7 Pf. Auf ein Pfund Butter 2 Pf- 
Auf ein Stuͤck Pfeifen 2 Pf. Auf ein Pfund Rauch- und 
Schuupftabat 2 Gr. | 
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Zwar hatten die calenbergifhen Stände chedem, noch 
vor wirklicher Eröffnung diefes Inſtituts, noch ehe irgend ein 

Jutereſſent eintrat, ihre erft feierlich geleiftere Garantie in einem 
Averriffement zuruͤckgenommen; fie fchienen alfo vielleicht nach 
vollem Rechte zu Feiner Hülfe verpflichtet zu feyn. Doch «8 

war nun einmal das Juſtitut während feiner fünfzehujährigen 
Eriftenz in mannichfaltiger Verbindung mit den calenbergiz 

fhen Ständen gewefen; des Landes Ehre ſchien in’s Spiel 
zu fommen; die Sache mußte ‚gerettet werden, fo gut ſich noch) 
bei einem Schiffbruche diefer Art retten ließ. 

Die Taufende, die einmal ſchon nach dem fehlerhaften 

Calcul, der bei dem ganzen Suftitute zum Grunde lag, ins 
nerhalb fünfzehn Jahren zu viel vertheilt worden, diefe waren 
einmal verloren, wen denn auch der Verluft traf. Nur blieb 
jetzt noch die doppelte große Frage: 

4) wie wenigſtens die ungefähr neunthalb hundert Wittwen, 

die einmal da waren, und deren Penſionen ſich jaͤhrlich 

weit über eine Tonne Goldes beliefen, doch noch bes 
friedigt werden Fönnten. So unmöglich, wie fich ‚leicht 

vorausſehen ließ, die Fortſetzung der bisherigen ganz un: 

verhältnißmäßigen Penfionen war, fo mußre doch geiches 

ben, was irgend noch geſchehen Fonnte. Und dann 
entftand 

2) die Srages ob man allen bisherigen Sutereffenten ihre 
Antrittögelder zurücdzahlen,, und fo denn das ganze: Sur 
flitut auseinander ‚gehen laffen follte? -oder ob aus den 
Ruinen des alten, durch feine Iegte Rebolution leider ſo 

lehrreichen Inſtituts irgend ein neues, beffer berechnetes 
formirt werden folle, weil einmal doch Manchen, die fich 
zu. diefer Wittwenkaſſe gehalten hatten, und die wielleight 
nun zu alt wären, am irgend einer andern ähnlichen 
Kaffe Theil nehmen zu koͤnnen, jede Reform diefer Art 
angenehm feyn mußte, 

Beide Fragen, auf, die nun Alles ankam, griffen gar nicht 
in einander: . Denn eins für allemal mußte man von dem 
Grundfage ausgehen, daß wenn aud das Inſtitut, umge 
ſchaffen und auf. beffere Berechnungen gebaut, in einer neuen 

Spittler’s ſaͤmmtliche Werte. XI. Bd. 40 
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Form erhalten werden follte, fo. Fonnten die Intereſſenten des 
neuen Inſtituts unmöglich mehr zur Erhaltung der alten, 
einmal fchon genießenden Wittwen beitragen, fie fonnten uns 
möglich mehr fort und fort: den alten Rechnungsfehler büßen, 
da fonft die Beiträge, die fie zu geben hatten, gar zu drüs 
dend geworden wären. © Die neue Gefellfchaft, wenn fie je 
wieder zu Stande fam, mußte bloß: für ſich beftehen. Ihre 
Bedürfniffe und ihre Beiträge mußten wie die Bedürfniffe 
und die kuͤnftighin nothwendigen Beiträge: einer. ganz neu 
zufammentretenten, geſchloſſenen Geſellſchaft berechnet 
werden. * 

So war denn alſo das Erſte, woran man zu denken 
hatte, wie jenen ungefaͤhr neunthalb hundert Wittwen, deren 

volle Penſionen freilich unmoͤglich mehr bezahlt werden konn⸗ 
ten, Rath geſchafft werden follte, Die Intereſſenten gaben 
zu diefem Behuf die Zinfen und Zinfes-Zinfen von ihren An⸗ 

trittögeldern auf, und der König bewies eine außerordentliche 
Gnade. Er gab. den calenbergifhen Ständen auf 35 bis 40 
Jahre lang völlig zinsfrei die volle Summe von 500,000 
Thalern, Don den Procenten diefer Summe und von dem, 

. was von Zinfen und Zinfes:Zinfenr der Antrittögelder da war, 
mußten die neuregulirten Wittwens Portionen: beftritten: wer; 

den, fo daß mwenigftens doch noch AL Procente bezahlt; werden 

konnten. Bis einft das zindfreie Anlehen wieder an den Koͤ— 
nig zuruͤckgehen mußte, ſo hatte unterdeß die Dali Rath 
geichafft, die penſionirten Wittwen starben ‚aus, 

Dieſe Berechnung! war bald klar,“) und: en “ ‚erprobt 

Har auch. die Grundfäge, die Kritter, deſſen Rath zur 
Hauptleitung diente, ald Fundamental-Fdeen des neuen Inſti⸗ 

tuts angab, das aus den Ruinen: des. alten KR werden 
ME: nahe Ile Mr 

Es war hier nicht die. Abficht, alle Beſtimmungen des — 
rations⸗Planes des calenbergifhen Wittwen⸗Juſtituts bier ge⸗ 
nau anzufuͤhren, ſondern bloß fo viel zu ſagen, als der Leſer 
wiſſen muß, um ungefähr den Zuſammenhang des Ganzen zu 
überfehen. Wer erftere Beftimmungen genan zu vers 
langt, weiß leicht auch, woher er fie holen kann 
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Man ließ, was als erſter Grundfaß des neuen Inſtituts 
galt, man: ließ jedem Intereſſenten frei, ob er feine Antritts⸗ 
gelder zuruͤcknehmen, und ganz von dem Juſtitute ſcheiden, 

oder ob er jene nicht fordern und den neuen Berechnungen 
gemaͤß kuͤnftighin als neuer Intereſſent des neuformirten Ins 

ſtituts feine Quote beitragen wollte, 
Das Mißtrauen war aber einmal eingeriffen; ungefähr 

fünf Sechötheile der Sutereffenten fhieden, und nur ein 
Heiner, jeßt aber auch völlig gefhloffener Kreis 
‚blieb nod: 

Je Eleiner diefer war, deſto größer würde a Vortheil, 
den jeder Intereſſent deſſelben hatte, denn die calenbergiſchen 

Staͤnde beſchloſſen, zu merklicher Erleichterung: der Kontribu⸗ 

tions⸗Quoten jaͤhrlich 6000 Rthlr. zuzuſchießen. 
So lange nun alſo dem gethauen Verſprechen gemäß 

dieſer jaͤhtliche Zuſchuß noͤthig ſeyn mag, ſo lange bleibt in 
den ſtaͤndiſchen Rechnungen, Fix ums⸗Revenue betref—⸗ 
fend, ein trauriges Denkmal der großen Revolution des ca; 
lenbergiſchen Wittwen-Juſtituts. Der Zahlungs» Fonds der 

Kriegsſchulden wurde geſchwaͤcht; ihr Tilgungstermin verzoͤ⸗ 
gert, das hoffnungsvolle Ziel aus dem Auge geruͤckt, wenn 
endlich die ganze Abgabe werde aufhoͤren koͤnnen. 

Weun es alſo allein von dem Kaſſenbeduͤrfniß abhaͤngt, 
wie lange noch im Calenbergiſchen die Geſchichte des Kopf 
geldes Fortdaure, fo ift wenig nahe Hoffnung, ſelbſt wenn 
auch das ganze achrjehnte Jahrhundert in vollem Frieden fich 
endigt, Kleine Erleichterungen für den ärmften Theil, wie 
ſchon einige Male gefchahen, find. vielleicht noch möglich, allein 
mit allen diefen wird: der Hauptklage nicht geholfen, die den 
Grundplan des ganzen neuen Syftems trifft. Es müßte un 
beſchadet der. Kaffe eine neue Erleichterung gefchafft werden 
koͤnnen, wenn alle Kapitalien von Privatperfonen, die von 

den calenbergifchen Landſtaͤnden noch mit vier Procent ver⸗ 
zinst werden— * drei Procente —— warden; und 

9 Echon allein das Beiſpiel wi eineburgifhen und Grubenha⸗ 
gen'ſchen Landſchaft wuͤrde dieſe Operation völlig berechtigen, 

40* 
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faft mehr nur ale bloß eine neue Erleichterung würde erfol⸗ 
gen, wenn der ganze Schuldem-Zahlungsplan neu eingerichtet 
und mäßigere Zieler der allmählichen Abtragung derfelben ge: 
macht würden. Doch das alles trifft nicht den Grundplan 
de8 neuen Syſtems, fo leicht und fo gerecht auch jene Herz 

abfegung des Zinsfußes. wäre, und fo beträchtlich die Hülfe 
feyn müßte, die ein veränderter snü ver⸗ 
anlaſſen koͤnnte. 

So lang irgend auch nur noch ein er Deuts 
mal jenes neuen Syſtems da ift, daß Alle, ohne Unterfchied 

auf Rang und Vermögen, völlig gleich zahlen follen, ſo bleibt 
immer die Hauptkritif des ganzen Syftems wahr. Gelbft 

wenn auch, um dem ärmeren Manne Hülfe zu fchaffen und 
um die daraus entftehenden neuen Kaffenbedürfniffe zu dedfen, 
neue Hälfsfteuern”*) erfunden werden, fo. bleibt doc) auch 

da nod) die Hauptkritik wahr: warum foll der Wohlhabende 
bezahlen, wie der Reiche? der Dann, der. das Leben genies 

Ben kann, wie der, der ohne een und Schwelgerei kei⸗ 

nen Genuß hat? 
Das neue Syſtem ſteht immer noch, ſo lange nicht, 

wirklich eine Klaffififation eingeführte wird. Man hat 
in mehr denn einem Lande eine ſolche Firums- oder Kopf 
geld-Abgabe; man hat auch ehedem im Calenbergifcyen nicht 
nur einmal zur Zeit Herzog Johann Friedrichs und Ernft 
Auguſts eine ähnliche Tare gehabt, aber nie war allgemeine 
Gleichheit, und nie ift in irgend. einem deutſchen Lande: allge⸗ 
meine Gleichheit zum Grundfaß gemacht worden. | 

So ſchwer das Werk ſeyn mag, eine Klaſſif fifation zu 
entwerfen, jo doppelt ſchwer es Kun muß, wo in einem lands 
— 

und frellich ſcheint der Gewinn, der hieraus entſpringt, nicht 
x den Kaffenbedürfniffen, von welchen hier die 

Rede ift, zw fiatten zu fommen , wenn die Kapitalien 3. D. 
bei. der Landrenterei ſtehen. Doch diefer Einwurf bebt ſich 
leicht entweder durch Verfezung folher Kapitalien, ‚oder gibt 
eine Kaffe an die andere jenen vierten Procent ab. 

*) Diefen Namen Häülfsftenern brauche ich in dem Sinne, 
um Zaren zu. bezeichnen, » die Supplemente eines. 5 der 
Fixums⸗ en ſeyn sollen. ea 
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fändifchen Korps, wie das calenbergifche ift, natürlich ges 
theilte Intereſſen ftatthaben, ſo ſtreitig hier jeder Schritt feyn 

mag, den man bei folchen 'Klaffififarionen zu thun bat, fo 

wenig auch die Klaſſifikation nah) Rang und die nad) Ver: 

mögen ganz zufammentreffen mag: dieß alles find doch Feine 
unüberfteigliche Hinderniffe, die dem neuen. Werke entgegen- 
fiehen. Es find nur: defto ftärfere Beweggründe der allge- 
meinen. Wünfche und der geſpannteren Erwartungen des Pur 

bliftums, das auc) die Ausführung eince fhwierigeren Werks 

von feinen Repräfentanten hoffen darf. 

Der Erundjag ſcheint wahr zu feyn: jede Klaffififas 
tiom iſt beffer als allgemeine Gleichheit, und auch die fehler 
haftefte Einrichtung von Klaffen hat immer bloß einzelne Uns 

regelmäßigfeiten und einzelne fchwer zu vertheidigende Parz 

tien; bei einer allgemeinen Gleichheit ift die Grund; “ydee 
falſch. Auch die fehlerhaftefte Klaffififation veranlaßt bloß 

das Murren einzelner Partien; cine allgemeine Gleichheit ift 
"geradehin dem inne des ganzen Publifums entgegen. Selbft 
jene in einer ungleichen Klaffififation zu fehr befchwerten Kon 
tribuenten werden nie eine allgemeine Stimme für fid) ge 
winnen, fo verfchieden ift der Mafftab, womit Seder für fich 
mißt; aber eine Stimme ift gegen allgemeine ©leichheit. 

In mandem Steuerfyfteme wird der größere Theil des 
Volks weit mehr gedrüdt, als felbft der eifrigfte Antagonift 
des Sirums bei allen den Modififationen, die einmal das 
‚calenbergifche Firum hat, zu behaupten wagen mag; aber 
der Fehler jener Syſteme liegt-nicht dem allgememen Sinne 
fo nahe, ift nicht der erfien Wahrnehmung fo offen, als der 
Grundfehler, des calenbergifchen Kopfgeld- Syftems. Allge—⸗ 
meine Liebe und Achtung fteht alfo felbft bei jenen drücken 
deren Einrichtungen nicht fo fehr auf dem Spiele; und es 
liegt doch ſchon im erften Begriffe eines Repraͤſentanten, 
fhon die erfte Notion von Landſtaͤnden bringt es mit fich, 
daß allgemeine Liebe und Achtung noch weit heiliger für fie 
feyn muß, als für Landesherrn und Regierung. 

Könnte man auch auf Jahr und Tag genau ausrechnen, 
wenn endlich von felbft diefe Steuer verlöfche ; koͤnnte man 
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völlig gewiß. fagen, was doch fo unmöglich ift, daß fie nicht 
mehr das neunzehnte Jahrhundert erreiche; fo kurz oder fo 
lang auch noch ihre Dauer feyn mag; wenn auch langft fchon 
mehr als vier Fuͤnftheile ihrer Dauer verfloffen waren — noch 

bleibt «8 doch die ehrenvollſte Erklärung, die jetzt ſchon die 

allgemeine Stimme und einft auch die Gefchichte thun Fönnte: 
Sowarsder Regierung Georges IL, würdig, fo 
dem großen Beglü dungs-Syfieme gemäß, das 

Negierung und Stände diefes Landes unau& 
gefeßt befolgen; auch, nicht ein Jahr länger 
fonnte fib ein Steuer»Syflem halten, fobald 

man durh Erfahrungen Elar hatte, daß es ein 
ungleicue, brüdendes Syftem fen 

Pe 7 
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Zur Geſchichte der Steuern in den Herzog— 
thuͤmern Bremen und Verden.) 

Wie fich die ganze Gefchichte diefer beiden Fürftenthümer 
in drei Perioden theilt, Zeiten der bifhoöflihen oder 
erzbifhöflihen Regierung, Zeiten derfhwedi 
ſchen Oberherrfhaft und Zeiten der Hanndver 
hen Regierung, fo theilt fi) auch die Gefchichte ihrer 
Kontributionen. Die Summen, die gehoben werden mußten, 

änderten fich von einer Zeit zur andern, und felbft auch die. 
Art, wie man fie erhob, litt von Zeit zu Zeit wichtige Mor 
dififationen. Doch fcheint durch alle diefe Mannichfaltigkeiten 
hindurch, die befonders während der erften Periode ftatt hate 
ten, in eben denfelben Zeiten ein Saß fehr Far zu feyn, daß 

die bewilligten Reichs⸗ und Kreisſteuern im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert von den Staͤnden aufgebracht worden. Nicht der 
Erzbiſchof zahlte ſie von ſeinem Kammergut, ſondern das Land 
trug dieſelben. 

So verwilligten die Stände im Jahre 1560 zu Abtra⸗ 
gung der ruͤckſtaͤndigen Reichsanlagen und anderer Landes; 
ſchulden eine gemeine Landesſchatzung, nämlich den ſechzehnten 
Pfennig. So brachten auch ſie die Tuͤrkenſteuer auf, die 
1594 auf dem Reichstage zu Regensburg dem Kaiſer verwil- 
ligt worden, und Fontribuirten ebenfo zwei Sabre nachher zu 

Unterhaltung der 1000 Mann, die damals der Niederfächfifche 
Kreis nad) Ungarn als ZTürfenhülfe fchickte, 

*) Aus Meiners und Spittler’s Neneim Goͤtt. hiſt. Mag., 
3.1. ©, 216-254, 
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Man Fonnte vielleicht zwar zweifeln, ob nicht etwa in 
diefen und fo in mehreren abnlichen Fällen die Stände nur 
alödann eingetreten feyen, wenn das Kammergut des Erzbi- 
fchofs oder Bischofs zu erſchoͤpft war. Allein die ſchwediſche 

Beſtaͤtigungsurkunde der Privilegien dieſer Lande *) zeigt uns 
beſtreitbar, daß es wenigſtens in der letzteren Zeit des erz⸗ 

biſchoͤflichen Regiments ganz gewöhnlich geſchehen ſeyn müffe: 
Es heißt ausdrädlich im Privil. Ordd. gener. nro. XI: 

„Daß Reichs⸗, Kreiss und: Franleinfteuern, was 
diefer leßteren wegen in’ Künftige mit Zu zie⸗ 

bung der Stände wird bewilligt werden, ſollen zu— 
fammt dem zu, deren ‚Anlage und Beibringung, gehörigen Auf 
gang nnd Koften, bis zu etwa erfolgenden anderweitigen Vers 
nehmungen,, wie für, diefem und. bei Zeiten der leßteren Herren 
Erzbifchöfe gefchehen, eingetheilt, von, der Regierung mit Vorz 
wiffen, der ‚Stände, angelegt, und, von ihren Dazu ‚verordneten 
eingebracht und in. die Fönigliche Kammer geliefert. werden. 

‚Berner, aus, einer, Föniglichen Refolution , Stodholm 
den 2. Auguft 4670, erhellt. deutlich, da$ auch die Kam 

merzieler, wie alle uͤbrigen Reichs = und Kreisfteuern, auf 

das. gefammte Rand vertheilt und vom geſammten SON ger 
hoben. werden mußten. 

So war’s alfo und fo blieb’ , big das Sand unter hans 

noͤveriſche Regierung kam; hier traten verſchiedene — 
ein, daß ſich die Dinge len mußten. | 

Mie nämlich die Unterhandlungen mit Dänemark wegen 
Abtretung diefer Lande an Hannover 1745 zu Stande ‚gefom- 
men, fo rechnete die hannöverifche Kriegskanzlei- darauf, da 
fie. den. General⸗Etat von» der für das Militär nothwendigen 
Totalſumme entwarf, daß die Herzogthuͤmer Bremen und 
Verden monatlich 24,000 Thaler würden beitragen koͤnnen. 
So viel naͤmlich hatten ſchon die Daͤnen waͤhrend der kurzen 
Zeit ihres Beſitzes gefordert und ausgeſchrieben. Auch ſuppo⸗ 
nirte man, daß nebenher. noch. die ſeit 1692 eingeführte Kon— 
ſumtions⸗Acciſe fortgefeßt werden follte, die in der Form einer 

*) Som 7. Zuli 1651. 
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. Derfonalftener auf dem Lande erhoben worden. - Man erließ 
deßhalb ſchon vorläufig, in ficherer Erwartung diefer neuen 
Einnahmen, den übrigen deutſchen Landen des Königs einen 
Theil der Laſten, die fie bisher getragen hatten. 

Die erfte Propofition des neuen Landesherrn an die bres 
mifeben Stande lautete demnach fo: 
4) daß, da die noch anhaltenden Kriegstroublen und. die Ber 

ſchuͤtzung des Landes einen Beitrag von demfelben erfor⸗ 
derten, Se. Fönigl.. Maj. es bei den. bisherigen Quanto 

oder monatlich ausgefchriebenen 24,000. Rthlr. vor’s 
Erjte laffen, und folche von dem gefammten Lande eins 
fordern würden ; und 

2) daß Se. koͤnigl. Mas: allergnädigft reſolvirt, die bei ſchwe— 
diſchen ‚Zeiten. eingeführte KonfumtionszUccife. oder Perz 

' fonaljteuern wieder. zu introduciren und nad) der deßfalls 

ergangenen Verordnung verfahren zu laſſen, weßwegen 
‚denn, alſo die Stände die deßfalls noͤthigen Quartals⸗Vor⸗ 
ſchlage⸗Kommiſſarien zu ernennen hätten; wogegen denn 

5) die Zuficherung geſchah, Daß. Se. fünigl. Ma. in Gnaden 
‘ feftgeftellt, das Land. mit feinen extraordinartis beſchwe— 
ren zu laffen. 
Auf dieſe Propoſition erfolgten weitlaͤufige Vorſtellungen 

der Staͤnde. Sie zeigten nicht nur, wie ſehr das Land durch 
den Krieg gelitten, wie unmoͤglich es alſo ſey, eine ſolche Steuer 

aufzubringen, ſondern bezogen ſich auch ausdruͤcklich noch auf dag, 
was, Steuerregulirung betreffend, ſchon 1663 vorgegangen war: 

Die ſchwediſche Regierung hatte nämlich damals zu Stock⸗ 

holm eine weitlaͤufige Unterſuchung anſtellen laſſen, wieviel 
das Land an jaͤhrlicher Steuer aufzubringen vermoͤge. Der 
Zeitpunkt war auch damals gut gewaͤhlt, um die vollen Kraͤfte 
des Landes zu ſchaͤtzen, denn ſchon 18 Jahre lang hatte ſich 

das Land. vom Kriege erholt, und: durch mehr als 48jaͤhrigen 
Beſitz hatten es die Schweden ganz genau. Fennen gelernt. 
Staͤndiſche Deputirte und Mitglieder der bremifchen Negier 

zung follten bei. diefer Kommiſſion ihre Bemühungen vereint: 
gen, um einmal ein gewiffes, fortdauerndes Kontributiong- 
Duantum zu reguliren. Das Nefultat aber war, mehr als 
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monatliche 12,000 Rthlr. Fonnten unmöglich gefordert werden, 
wenn anders die geforderte Summe richtig eingehen und der 
Unterthan im Wohlſtande bleiben folle, 

Die war denn auch zur Zeit der Schweden die ordent- 
liche, gewöhnliche Kontributions- Summe gewefen, und die 
fchwedifche Regierung hatte verfprochen, von Diefer Summe 
Alles zu beftreiten, was zur Landesvertheidigung gehöre, L 

Die Dänen fuchten zwar, wie fie das Land in Beſitz 
genommen, mehr zu erpreffen, aber ungeachtet fie ſelbſt die 
haͤrteſten Zwangsmittel brauchten und ungeachtet das Land 
gewaltig durch ſie litt, ſo gingen doch, ein Monat in den ans 
dern gerechnet, nicht mehr ein, als höchftend 17,000 Rthlr. 
Weil man zu hohe Steuern aͤusgeſchrieben, ſo blieben zur 

daͤniſchen Zeit über 400,000 Rthlr. Reſtanten. Ein ordent— 
licher monatlicher Beitrag von 24,000° Rthlen. 
ſchien alſo unmoͤglich. 

Die Konſumtions-Acciſe aber oder Derfonalftener ‚hatte 

noch einen andern Nadikalfchler, um deſſen willen fie unmög» 
lic) geradehin angenommen werden, Fonnte. Sie war fchon 

zur Zeit der fchwedifchen Regierung wider den Willen der 
Stände eingeführt worden. "Die Stände hatten ſich ſchon da> 
mals auf ihre Privilegien bezogen,‘ aber Gewalt war dor * 
ergangen. 

Nun beſchloſſen endlich doch dießmal die Ständer Kr 
4) die zur fehwedifchen Zeit gewöhnlich geweſene * 

liche Kontribution bis auf 15,000 Rthlr. wenigſtens bis zu 
Herfiellung des Friedens zu erhöhen, alſo 3000 Rthlr. monat⸗ 

lich mehr zu geben, als ehedem; 

2) bis zu eben demſelben Termine die von den Schwe⸗ 
den 1652, 1690, 1692 und 1707 allmählich eingeführten, "auch 
verſchiedentlich abzuftellen verfprochenen Impoſten der Konz 

ſumtions⸗Acciſe wenigftens von gewiffen benunnten — 
abzufuͤhren. Dagegen aber baten fir | 

5) daß das Land nad) der vom Könige ihnen ertfeilten 
und bei der Propofition wiederholten Verfi icherung mit allen 

außerordentlichen Nebenanlagen und infonderheit auch den 

Reichs⸗ und Kreisftenern verfchont bleiben möge, Ä 
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Kraft eines koͤniglichen Referiptes vom 28. Januar 1716 

wurden die angebotenen 45,000: Rthlr. monatlicher Kontribur 
tion wenigftens vorerſt auf ein Fahr lang, alfo für das Jahr 
1716, angenommen, und ebenfo follte auf ein Jahr lang mit 
den vorgefchlagenen Modifikationen und Einfchränfungen der 

Konſumtions⸗Acciſe ein Derfuch gemacht werden, 
Da man 1717 von Seiten: der Regierung bloß die Fort: 

fegung der fchon im vorhergehenden Fahre verwilligten Steuern 
verlangte, fo. baten die Stände fehr, daß doch die monatliche: 
Hauptfumme wieder auf 12,000 Rthlr. herabgefegt werden 
möchte, Mehr ——— ſey unmdglich. 

Es blieb aber doch endlich beim Alten, und die Staͤnde 
konnten ſich ſo viel eher wieder dazu bequemen, weil ihnen 
auf's Neue die Verſicherung ertheilt wurde, daß ſie, ſo lange 
dieſes Kontributions⸗Quantum fortdaure, mit allen außeror⸗ 

dentlichen Auflagen verſchont bleiben ſollten. Es erfolgten das 
bei noch ausdruͤckliche Erklaͤrungen, daß unter dieſen außer: 
ordentlichen Auflagen auch die Kammerzieler begriffen 
ſeyn follten. Die Sache: ſchien nun ganz berichtigt, doch) zeig? 
ten ſich bald einige neue Schwierigkeiten. \ 

Die Kriegskanzlei hatte namlich in ihrem General: Stat, 
den fie entworfen, und vielleicht ohne hinlängliche vorläufige 
Kommunikation mit den Ständen entworfen, auf eine monat 
lihe AccifeEinnahme von 3000 Thalern gerechnet; allein im 
erften Jahre trug die Accife monatlich nur ungefähr 1000 

Rthlri, und in den folgenden Jahren ungefähr 2000 Rthlr. 
Man wünfhte alfo, daß die Stände diefen Abgang erfetzen 
möchten. 

- Auch befondere Nachfchußgelder follten noch aufgebracht 
werden, weil Bremen und Verden, verglichen mit den übris 

gen deurfchen Landen des Königs, in Unterhaltung des Mis 
litaͤr⸗Etats verhaͤltnißmaͤßig nicht eben fo viel leifteren, als jene, 

Um diefes möglich zu machen, wurde 1722 unter der 
Direktion der ſtaͤdtiſchen Regierung und der Stände ein Land: 
ſchatz⸗ Aerarium errichtet. Man überließ demfelben die Accife 

von dem feftgefeßten ſechs Artifeln, nebft dem Ertrag des Stem⸗ 
pelpapiers. Man legte aud) noch auf andere Landesprodufte 



656 

und befonders auf Vieh, einen gewiffen Impoſt, und heffte, 
fo denn endlich, im Ganzen zufammen genommen und die ge 
wöhnliche monätliche Kontribution von 15,000 Rthlen. dazu 

gerechnet, «ein fired monatliches Quantum von 18,000 Rthlrn. 

nebſt den noͤthigen Nachſchußgeldern zu erhalten. 

Allein ein vierjaͤhriger Verſuch bewies, daß man doch 
noch immer zu hoch gerechnet habe; «8 war unmöglich, die 
planmäßige Einnahme zu erhalten. "Das Land blieb der herr 
fhaftlihen Kaffe nicht nur an Nachfchußgeldern , die fih in 
dem Sahrzehend von 1719 bis 1729: über 500,000 Rthlr. 
beliefen, mehr als vier Tonnen Goldes ſchuldig, fondern das 
Land felbft auch wurde mit einer großen Schuldenlaft befchwert. 
Der Unterthan. verarmte, Der Handel des Landes, der ohne 
dieß nicht fehr beträchtlich war, wurde vollends zerftört. 

Deßwegen wurde 1725 das Landſchatz⸗Aerarium wieder 
aufgehoben. » Die fchuldig gebliebenen Nachfchußgelder wurden 
endlich völlig erlaffen, . die Kontridution wurde wieder auf 

45,000 Rthlr. gefeßt, und man war mit dem wirklichen Ertrage 
der Acciſe *) zufrieden; auch blieben die Stände diefer Lande, 
wie mit allen Reiche» und Kreisfteuern ud Kammerzielern, 

fo aud) meift mit andern außerordentlichen Abgaben: verfchont. 

Die merfwürdigften der weiteren außerordentlichen Abgas 

ben, die ihnen noch zumuchfen , find etwa folgende: | 
1) Beitrag zu Legationskoften mit jährlichen 9482 Rthlen. 

der 1727 zuerſt von ihnen gefordert wurde; 
2) 1732 die Bejoldung des Nitterfchafte-Prafi benten und 

der ſtaͤdtiſchen Landraͤthe, was jaͤhrlich 17, 000 Rthlr. betraͤgt; 

3)4733 Beitrag zu Erhaltung der Univerſi taͤt Goͤttin⸗ 
gen mit jährlichen 2100 Rthlru.; 

4) 1752, 4743 und 1753 beliebte Zulage für bie. Ober⸗ 
Appellationsraͤthe, wie auch, Beſoldung für dem zweiten Vice⸗ 
Praͤſidenten und die neu angeſetzten Raͤthe und Sekretaͤre. Zur Zeit 
der ſchwediſchen Regierung hatte Bremen und Verden zu Erhal⸗ 
tung des Wismar’fchen Tribunals nur 4670 Rthlr.. bezahlt; jetzt 
müßten zu Erhaltung des Zellifchen 9000 Rthlr. bezahlt werden. 

*) Er wurde 1754 auf jährliche 30,000 Rthlr. beftimmt.. 

4 



XXI. 

Abt von Loccum, erfter Land und Schar 
rath im Fürftenthum Calenberg. *) 

Nach dem Tode des Abts Molanus von Loccum, der 
den 7. September 1722 ſtarb, entſtand wegen der Stelle des 

erften Calenbergifchen Land- und Schatzraths, die Molanus, 
wie mehrere feiner Vorgänger, bisher bekleidet hatte, eine höchft 
wichtige Kontroverfe, durch die einer der wichtigften Punkte 

der hiefigen ftandifchen Verfaſſung entfchieden. worden. Das 
calenbergiſche Schaß-Collegium, auf deffen erfte Entfichung und 

Bildung. Zeiten und Zufälle und femporare Verhaͤltniſſe fo 
großen Einfluß gehabt hatten, erhielt hier die legte, vollen 
dende Beſtimmung feiner gefegmäßigen Form. 

Man batte bis ‚dahin den jeweiligen Abt von Koccum 
gleichſam als geborenen Reprafentanten der Pralatur im Schatz⸗ 

Collegium angefehen. Sobald nämlich das Stift feinen neuen 
Abt gewahlt hatte, prafentirte ihn aud) das Scha: Collegium 
als fein neues Mitglied zur Iandesherrlichen Veftätigung, und 

ſchon feit mehr ale 100 Jahren war es fo gehalten ‚worden. 

Unterdeß Fein Vertrag lag dabei zu Grunde, Feine gefchrie- 
bene Urkunde ficherte ihm diefes Necht. Mer die Schicfale 

der übrigen Klöfter des Fürftenthbums Kalenberg Fannte , wer 
Lofalverhältniffe und Zeitumftände verglich, wie fie, feit daß 

das Schatz⸗Collegium erifiirte, bei jedesmaliger Veränderung 
eingetreten, kounte wohl ſehen, wie fich das alles jedesmal 
gleihfam von felbft gemacht habe. Ob eine folche Obfervanz 
ein Recht gebe, ob deßwegen der Abt von Loccum geborener: 

*) Aus Meiners und Spittler’3 Neuem Gött. hiſt. Maa. 
Band U. ©. 351— 362. 
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Praͤlatur⸗ Repraͤſentant im — Collegium ſey, konnte man“ 
immerhin: dody noch bezweifeln. 

Sp glaubten wenigftens Manche, da nach Molanus Tode 
. 4722 ein neuer Fall eintrat, und vielleicht hatte fich ‚gegen 

diefe Zweifler nicht viel erinnern laſſen, wenn nicht eben die, 
die den neuen Zweifel aufwarfen, zugleich auch ſich felbft ein 
Recht hätten anmaßen wollen, das noch viel zweideutiger 
‘war, als das Recht von Loccum. Nicht die Prälatur, 
war ihre Meinung, Sollte ihren Repräfentanten 
wählen, fondern das Schatz⸗Collegium feldft wollte den er: 

nennen, der unter ihnen als Reprafentant der Praͤlatur ſi itzen 
ſollte. Offenbar war hier viel Anomalie. | 

Inzwiſchen das damalige Schag-Eollegium, an deffen Spige 

der Hofrichter v. Alten fand, wählte wirklich, und ihre ein- 
flimmige Wohl fiel auf den Deputirten des Stifts Wunftorf, 
der, Fraftsalter Dbfervanz, in der Pralatenfurie des größeren 

landſchaftlichen Ausfchuffes die ‚dritte Stelle bekleidete. Loc 
cum proteftirtes das Stift zu Hameln, deffen Deputirter 
die zweite Stelle im größeren Iandfchaftlichen Ausſchuſſe hatte, 
wollte fich nicht gegen das Stift Wunſtorf zurücegen laſſen; 
dem ungeachtet aber beharrte das Schaß-Collegium und pra- 
fentirte feinen gewählten geiftlichen Landrath au föniglichen 
Konfirmation. 

Allein ftatt der erwarteten Beſtaͤtigung kam en fir 
nigliche Refeript (16. Oktober 1722): 

„Wir hätten einer folchen Boreilung Uns nicht vermu⸗ 

thet, zumalen aus demjenigen, worauf Ihr Euch zu gruͤnden 
vermeint, ſich nichts weniger als eine Berechtigung zu ſolcher 
Wahl erweiſen laͤßt, ſondern es erhellt vielmehr das Contra⸗ 
rium, und wird in dem angezogenen Praͤſentationsſchreiben *) 
von 28. März 1677 ſelbſt geſtanden, es ſey hergebracht, daß 
die vom Priore und Konvent zu Loccum erwaͤhlten Aebte 
dem Landesheren, als Schaßräthe von der Pralatur, zur Kon 
firmation und: Beeidigung nominirt, das ift namhaft gemacht 

und präfentirt worden. Iſt es denn hergebracht, fo muß es 
warnte f 

*) Des Abts Molanus. 



; e 659 

- ja von Rechtswegen dabei bleiben, und Fein Anderer, als der 
Abt von Loccum zum Schatzrath nominirt und präfentirt 
werden, Dazu koͤmmt, daß nicht allein von 1614 her, da 
das Schatzweſen im Calenbergifhen zu feiner rechten Konfte ' 
ſienz gediehen, fondern fogar von 1600 her und alſo weit über 
eim ganzes Seculum und über Menfchen Gedenken das Stift 

Loccum in ruhiger, nie angefochtener, viel weniger wirklich 
unterbrochener possessione vel quasi fich befindet, daß die 
dortigen Aebte eo ipso, daß fie zu Aebten erwählt und vom 
Landesherrn Fonfirmirt gewefen, eontinua serie auch die Schatz⸗ 

rathsſtelle aus der calenbergiſchen Praͤlatur im Schatz⸗Collegium 
bekleidet, welche Possessio immemorialis loco tituli nach 
allen Rechten gilt, und das Stift und die Aebte zu Loccum 
von Uns und Unfern Nachkommen an der Regierung dabei 
gehandhabt und gefhätzt werden müffen und follen, 

„Borerwähnte Eure Land» und Schatzrathswahl kann dem; 
nad) nicht beftehen, und wird als unftatthaft von Uns Fraft 
dieſes aufgehoben und annullirt, mithin denen Aebten und dem 
Stifte zu Loccum an ihrem Flaren jure quaesito wegen der 

erſten Land» und Schagrathöftelle des Fuͤrſtenthums Calenberg 
allerdings unfchädlich und unverfanglich zu feyn deflarirt. 

„Wir wollen auch dem erwählten und von Uns bereits 

Fonfirmirten Abt von Loccum, Böhmer, durd Unfere Ge⸗ 

heimen Raͤthe zu Hannover, zu feiner Konfirmirung und. Ber 
eidigung zum erften Land» und Schaßrath, in Unferem Namen 
einen forderfamften terminum anfegen laffen, und befehlen 
Euch in Gnaden, daß Zhr fofort darauf und zwar noch vor 
Endigung jest bevorſtehender den 17. Oktober angehender Schatz⸗ 
diat mehr ernannten Abt Böhmer. als erftien Lands und 
Schatzrath auf eben den Fuß und mit eben den Emolumenten 
wie die vorigen Aebte zu Loccum und infonderheit fein hächz 
fier Antecessor es gehabt, in Euer Collegium unweigerlic) 

admittiret, deſſen Wir Uns zu Euch gewiß verfehen,” u. ſ. w. 
on Hierauf antworteten (4. November 1722) die adelichen 
Landraͤthe v. Reden und v. Hardenberg: „ſie wuͤrden dem 
Befehle des Koͤnigs gehorchen, aber da die Sache beſonders 
die Praͤlatur ſehr intereſſire, ſo maͤſſe ſie mit den übrigen 
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Mitſtaͤnden ordnungsmaͤßig überlegt werden. Sie führten zu⸗ 
gleich an, Abt Molanus ſey dem Herzöge Johann Friedrich 

vom Schatz⸗ Collegium praͤſentirt worden; es würde aber keiner 
Praͤſentien bedurft haben, ‚wenn der Abt zu Loccum eo ipso 

Laudrath waͤre. Man habe auch bei dieſer Praͤſentation feine 
Kapacitat und Derterität befonders gerühmt, zum deutlichen 
Beweiſe, daß man bei der Wahl nicht allein auf den Abt 
von Loccum, fondern auf Molanus Rüdfiht genommen. "So 
wohl der Herzog habe ſich damals die Wahl gefallen laſſen, 
als auch das Stift Loccum felbft den dabei gebrauchten mo- 

dur, und da in den Schaß-Snftruftionen von 1615, 1646 und 

4650 der Abt von Loccum immer mit dem ganzen Namen 
genannt werde, was bei den Depurirten von Münden und 
Muͤnder nicht fo gefchehen, fo fey diefes ein Wink, daß er 

nicht ſo eigentlich) als Neprafentant der Praͤlatenkurie anzus 

fehen ſey.“ 

Den 17. November 1722 ward inzwifchen beliebt, den 
Abt Böhmer ad audiendas propositiones im Collegio zu ci⸗ 

tiren, doc) mit der Proteftation, ihm damit feinen Sig im 
Collegium eingeräumt zu haben, was aber der neue RM fi ic) 
nicht gefallen ließ. | | 

Den 20. November referibirte der König: 
„Das Schatz⸗Collegium habe es ſich felbft ——7 

wenn die vorige Gewohnheit nicht beobachtet, weil es ſo eilig 
zu einer Wahl geſchritten. Des Könige Wille ſey die Kaſſa⸗ 
tion der unrechtmäßigen Wahl (des Wunftorfifchen Deputirten) 
und werde der Abt zu Loccum als Land» und Schagrath in 
der Prälatur ernannt. Es folle gedachter Abt erfter Land» 
und Schagrath ſeyn, und die Aebte im Loccum bei ſolchem 

Rechte in perpetuum gelaffen und gefchüßt werden. Das im; 
memoriale Herfommen fey Far, dagegen die Praätenfion des 
Schat-Eollegiums neu und unftatthaft, Es ſtehe dem Schaß- 
Collegium nicht einft die Wahl der Land» und Schagräthe aus 
der Ritterfchaft oder eines Schaßdeputirten aus den Kleinen 
Städten zu; man fehe alfo nicht ab, wie es ſich berechtigt: 
glauben Fonne, einen Land» und Schakrath aus dem Mittel 
der Prälatur zu wählen. . 
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„Wenn e8 aber dem Schaß-Collegium um: die Formalität 
der Präfention zu thun fey, daß fie den "Abt son Loccum zur: 

Konfirmation eines Land» und Schagraths präfentirten, fo laſſe 

man zwar folches gefchehen, doch wolle man die Sache inner⸗ 

halb acht bis zehn Tagen nach Empfang des Referipts been 

digt wiffen, und die Konfirmation des Abtes zu Loccum in 
antecessum ertheilen, damit die Admiſſi ion im RR — 

keinen Aufſchub leide.“ 
Den 27. November uͤbernahm der oil Ansfhuß, das 

Recht des Schatz⸗Collegiums auszufechten, und bat um Beſtaͤ⸗ 

tigung des gewaͤhlten Wunſtorfiſchen Deputirten. Die Gruͤnde, 

die in einer damals uͤbergebenen ſtaͤndiſchen Vorſtellung ent⸗ 

halten, waren theils die ſchon angeführten, theils ſolche, die 
noch weniger Kraft hatten, als jene, Es ſey 1555 Fein Praͤ⸗ 
lat Schatrath gewefen, und 41614 habe das Schatz Collegium 

bloß aus ritterfchaftlichen Mitgliedern beftanden, im großen 
Ausfchuffe aber fey Bursfeld u.f. w. erfchienen. Erft 1617. 

fey Loccum, zu Abt Fängers Zeiten, der calenbergiſchen Land⸗ 

ſchaft einverleibt worden. 
Zum Theil eben dieſe, zum Theil noch einige andere, hie 

mehr bedeutende oder hiftorifch richtigere Gruͤnde wurden in 
einer Vorſtellung des Stifts Wundorf und in einer erneuerten 
Vorſtellung des Schatz⸗Collegiums vom 9. Februar 1723 ange⸗ 
fuͤhrt. Der Wunſtorfiſche Deducent wollte es bloß aus den 
perſoͤnlichen Eigenſchaften und anderwaͤrtigen wichtigen Amts⸗ 
Verhaͤltniſſen des Abts Molanus herleiten, daß der Wunſtor⸗ 
fiſche Deputirte ihm habe nachſtehen muͤſſen, und in der Vor⸗ 

ſtellung des Schatz⸗Collegiums ging man in die Zeiten zuruͤck 
vor 1617, und leitete Folgerungen her aus jenen Zeiten, ehe 
Alles noch eine konſiſtente Form gewonnen. Auch bezog man 
ſich auf eine alte Leichenpredigt, daß Abt Kotzebue, erſt nach⸗ 
dem er ſchon Abt war, zum Schatzrath gewaͤhlt worden. 

Dem ganzen Streite aber machte ein koͤnigliches Reſcript 
vom 30. April 1725 endlich ein Ende. „Es komme nicht 

darauf an, hieß es in demfelben, was vor 1645 wegen des 

calenbergiſchen Schatz⸗Collegiums vorgegangen ſey. Die Land⸗ 

ſchaft geſtehe ſelbſt ein, ſie habe von der aͤlteren Abtei Loccum 

Spittlers ſaͤmmtliche Werte, XI. Bd. 4 
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Feine Nachrichten: Daß Koßebue zum Schabrath gewählt 
worden ſey, davon ſtehe nichts in der Leichenpredigt. Man 
wolle die Praͤſentation den: Ständen nicht abdiſputiren, man 

fehe ‚aber nicht ab, warum die Prälaten vom Schatz— Collegiv 
gewaͤhlt werden ſollten. 
Was fuͤr ein Ausſchlag, hieß es weiter, von ———— 

eines guͤtlichen Vergleichs zwiſchen dem Schatz⸗Collegio und dem 
Abte zu Loccum nunmehr zu erwarten ſey, nachdem ihr dem 
Abt zum voraus in Allem Unrecht gebt, ſteht leicht zu er— 
meſſen. Es wird alſo unnoͤthig und vergeblich ſeyn, mit fol- 
chen Vergleichsverſuchen ſich aufzuhalten und allererſt nun 
damit hervorzukommen, nachdem deſſen Veranlaſſung, Unſerer 
Intention zuwider, vom December vorigen Jahrs bis hieher 
verſchoben worden. . Das Ober⸗Appellationsgericht in allen 
Sachen cognoſciren zu laffen, find wir nicht gewilligt, fondern 
verbieten es hiemit ausdrücklich, weil deren Erörterung und 
Decidirung Uns: zufteht. Die Sache ift auch von ſechs Mo 
naten her pro et contra bei Uns ventilirt und klar gemacht 
worden, daß fie Feiner gerichtlichen Entfcheidung bedarf, und 
daß der geringfte Zweifel bei Uns: nicht übrig ift, warum Wir 
e8 nicht bei allen Unferen Verordnungen follten bewenden laf- 
fen, wie wir nun. Diefe hiemit pure et absolute Fonfirmiren, 
Und ſolchem nad) 

1) „kaſſiren und annulliren wir kraft dieſes abermal die 
praͤtendirte, an ſich nichtige Erwaͤhlung (des Wunſtorfiſchen 
Deputirten) zum Lands und Schatzrath der. Praͤlatur; 

2) „konfirmiren und beftätigen. wir gleichfalls das unleuge 
bare Herfommen und die possessionem immemorialem, daß 
die Aebte zu Loccum ohne vorherige Wahl die Land⸗ und Schaß- 
vathöftelle aus. der Pralatur jet und Fünftighin weiter beklei— 
den und dem Landesherrn zur Konfirmation und Becidigung 
prafentirt werden. follen ; 

5) „befehlen wir hiemit definitive, peremtorie und zum 
letzten Male, daß der von Uns zum Land» und Schagrath 
aus der Prälatur Fonfirmirte jetzige Abt zu Loccum, weil ihn 
das Schatz⸗Collegium Uns nicht hat praäfentiren wollen , ohne 
Praͤſentation, es fey denn, daß das Schatz⸗Collegium dieſelbe 
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unverzuͤglich verrichte, ſofort nach Unlangund diefes Unferes 
Reſcripts und noch allerdings vor Endigung der Schatdiät 

zum Land und Schabrath von der Pralatur in Unferem Na⸗ 
men beeidigt, und aljobald darauf zu Sit und Stimme im 

Schatz⸗Collegio feinen Vorfahren Aebten gleich wirklich admittirt, 
und foldes von Euch ohne Verzug verfügt werde, " 

Hierauf ift alsdann den 10. Mai 1725 Abt Böhmer 
beeidigt worden; ob aber eine Präfentation des Schaß-Eolle- 

giums gefchehen fey, erhellt: nicht aus den Akten. 
Als 1782 Böhmer ftarb, fo bat der, neue Abt Ebel, daß, 
da er zum Abt erwählt fey, Auch die Präfentation zum Land» 
und Schaßrathe erfolgen moͤge. Die Prafentation geſchah 
auch den 24. Dftober e. a. und den AA. November erfolgte 
die Beſtaͤtigung Abt Chapuzeau, der 1770 Ebeln folgte, iſt 

den 23. Jumi praͤſentirt, den 3. Juli —3 und den 18. 
e. m. beeidigt worden, 

41* 
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Zum Andenken Sohann Benjamin Koppe's, 
„hanmoͤveriſchen erſten Hofpredigers und 

Konſiſtorialraths, geſt. 12. Febr. 1791.) 

Dieſer erſte Band von Predigten des ſel. Koppe, dem 
der zweite wahrſcheinlich bald nach Johannis folgen wird, ent- 

hält lauter folde Stüde, die von Perfonen ausgewählt wor- 
den, von deren reifem und geläuterten Geſchmack man vers 
ſichert ſeyn konnte; und gewiß nicht mit Unrecht nahm man 
an, bei diefer Auswahl vorzüglich auf die religioſen Bedürf- 

niffe der Stände Rüdficht nehmen zu müffen, für die der 
fel. Koppe nach der ganzen Bildung, die er hatte, und nad) 

den Aemtern, die er befleidete, gleihfam beftimmt zu feym 

fhien. Jede gute Predigt, wie jedes gute Geiftesprobuft, 
muß ihr beftimmtes Publifum haben, und eine Popularität, 
die Allen Alles ſeyn will, verfehlt meift überall ihren Zwed. 
So werden Perfonen, die fi durch) mannichfaltigere Lek— 

türe ſchon geübt haben und an eine gewiffe Fertigkeit des 
Nachdenkens fchon gewöhnt find, Erbauung genug in diefen 
Predigten finden, deren Haupt:Charafter in jeder derfelben fo 

fichtbar ift, durch den Verfiand auf das Herz zu 
wirken. Mögen Andere von ganz verfchiedener Bildung 
vielleicht glauben, die Phantafie habe hier zu viel von ihren 

Rechten verloren, und die Macht der fogenannten Beredfamkeit 

ſey nicht genug genügt — für fie find diefe Predigten gar nicht! 
denn fie tragen ganz das Geiftesgepräge ihres Verfaffers, das 

) Vorrede zu defien Predigten, Sammlung ı nnd 2, Goͤttingen 
4792 und 1793. 



6 

Gcifteögepräge eines Mannes, der, bei der gefühloollften Seele 
und bei der größten Reizbarkeit feiner mioralifch - religiofen 
Empfindungen, doch immer für fih und für Andere als erſtes 
Bedürfniß fühlte, deutliche Begriffe zu haben. 

Sie find mit großer Genauigkeit von dem eigenhändigen 
Koncepte des Seligen abgefchrieben, und man hat hiebei Schwie- 
rigfeiten überwunden, die. fich vielleicht felten noch in einem 
ähnlichen Falle fo gehäuft beifammen finden. Schon die ge 
wöhnliche Handichrift des Seligen war höchft unleferlich, und 
Komcepte, bei denen fih oft Korrekturen gleichfam zu durch 
freuzen fchienen, mußten noch unleferlicher feyn, Die aus 

dauernde Arbeit eines Freundes aber hat alle diefe Schwierigkeiten 
fo gluͤcklich befiegt, daß man fich bei dem Abdrud zum Ge⸗ 
ſetz machen Fonnte, felbft die Fleinen Eigenheiten, die der Styl 
des Seligen hatte, völlig ungeändert zu laffen. 

So allein iſt's denn auch recht, denn Freunde in ber 
Ferne und in der Nähe mögen hieran die volle Echtheit ers 
fennen. Und wo denn würde man am Ende auc) fiehen 
bleiben, wenn man einmal den Anfang diefer und jener Men; 

derung machen wollte ?_ Guten SKennern des Styls wird 
alfo auch die Beobachtung nicht entgehen, daß einige diefer 
Predigten gerade gleich in den Momenten niedergefchrieben 
worden, da die Seele noch voll vom erfien Nachdenken über 
den gewählten Gegenftand war. Man hat in folchen Mo: 
menten oder Perioden des erfien Nachdenfens felten Muße 

genug für die eigentliche Entwiclung der Sdeen; man vers 

faumt oft, feinen Ideen gerade die Form zu geben, in der 
fie fih den Ideen des Andern freiwillig anfchließen oder von 
leßteren gleihfam angezogen werden Tonnen; man fchließt 
und fchreibt fo, daß man nur vom denen fogleich verftanden 
wird, die ungefähr gleiche Bildung mit ung felbft haben. 

Was man übrigens ſchon bei mehreren großen Männern 
wahrgenommen, traf auch bei dem fel, Koppe zu. Das ganze 
Feuer der Empfindung , das fonft -den gewöhnlichen Kopf in 
einem Kreiſe um eine Idee herumtreibt, fchoß bei ihm wie 
Lichtſtrahlen über ganze Regionen von Ideen hin, und die 
große Summe deffen, was er in einem ſolchen Augenblide 

— 
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wahrnahm, und mit der Haftigfeit eines Mannes, dem nichts 
über volle, beftimmtre Wahrheit ging, fogleich zu firiren 

ſuchte, drangte fi oft in eime Periode zufammen, Was 
er mit einem Male fah, und.fo fah, wie es fich wechfel- 
felöweife beftimmte und einfchränfte, follte auch mit einem 
Male :gefagt werden. 

Hiezu Famen noch einige Andere Eigenthuͤmlichkeiten — 
ner Geiſteshildung. Wer naͤmlich viel liest und viel ſchreibt, 

deſſen Seele gewoͤhnt ſich allmählich an jene fortfchreitende 
Aufhellung der Gegenſtaͤnde, die manchen felbft talentvollen 
Perfonen diefer Art endlich fo zur andern Natur geworden, 
daß fie ohne vorläufige beffimmte Ueberſchauung des ganz 

zen Gegenftandes ruhig die Feder ergreifen dürfen, deun Die 
Ideen kommen wie gerufen in.aller Ordnung hervor, fobald 
nur der Anfang des Schreibens gemacht iſt. Der fel. Koppe 
aber hatte ſich weder durch pielfache Lektuͤre, noch durch vick 

faches Schreiben gebildet; meiſt war's doch nur ſtete, eigene 
Agitation feiner Seele, durch die er Alles wurde, was er 
geworden ift, und alle die herrlichen Sdeen gewann, an denen 

er fo reich war. Wenn ihm die Feder bei der Meditation 
Hülfe thun follte, fo war's bloß durch die flüchtigfte Bemer- 
fung einzelner Worte, und von diefen einzelnen Worten gin- 
gen ganze Ideenreihen aus, die oft nach einiger Zeit für den 
Denker felbft wieder verloren zu feyn fchienen, weil fie durch 
das beftimmte Merfzeichen nicht völlig gewect wurden. Nur 

ift ein guter Kopf in Fällen diefer Art fo wohlhabend und 
fo fiber, daß was ihm jetzt verloren zu ſeyn feheint, oft 
bald nachher mit doppeltem Gewinne zurädfommt. 

Sreilich ift aber bei Männern von folcher Bildung und 
von einer ſolchen Sdeenfülle meift ein erſtaunender Unterfchied 
zwifchen dem, was man von ihnen auf dem Papier haben 
fann, wenn diefes auch noch fo richtig gedacht und noch fo 
gut ausgedräcdt if, und zwifhen dem, was man hört, wenn - 
fie eben das außfprechen und felbit fagen, was auf dem Pa⸗ 

piere liegt. Die ſchoͤnſten Schattirungen der Ideen ſind auf 
dem Papiere verloren, und von der mächtigen Aufregung al 

ler Empfindungen, die gleihfam von Antlik zu Antlig geht, 
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und unter deren Einfluß die Ideen felbft ganz andere zu wer; 

den fcheinen, ahnt man oft nicht den zehnten Theil, wenn 

man anders nicht Durch das eigene laute Leſen folcher Auffätze 
bisweilen darauf geleitet wird. Fürwahr, wer findet fich nicht 

unzählige Male in einem. folchen Falle: bei keſuns der beruͤhm⸗ 
teſten Meiſterſtuͤcke der Alten! 

Koppe wußte durch die treffliche Dellammen, bie. er 
hatte, und die ſogar nicht gelernt war, ſondern ſein war, 

die Laͤnge ſeiner Perioden gleichſam zu verkuͤrzen. Auch in 
den laͤugſten Perioden, die er ſagte, wußte er durch Tonlegung 

und Haltung der Stimme die ganze Aufmerkſamkeit und 
Empfindung feiner Zuhörer, und ſelbſt der gebildetſten derfels 
ben, auf die fonft doch immer das fogenannte Aeußere we— 
niger Einfluß hat, für Ideen, die in diefer Periode nur par⸗ 
tiell waren, fo ganz und doch gerade fo zu intereffiren, daß 
die Aufmerkfamfeit auf das Ganze, dem. ein partielles In— 

tereffe leicht nachtheilig wird, lebendig unterhalten, und Die 

‚Seele aud) des minder fähigen Zuhdrers gleichfam gehoben 
wurde, um deſto leichter das Ganze zu uͤberſchauen und zu 
begreifen. 

Es war unverkennbar, wenn man ihn hörte, daß feine 
ganze Seele, wahrend der Predigt felbft, in allen ihren Denk; 

und Empfindungsfräften faft noch mehr voll Arbeit war, als 
fie es zu der Zeit gewefen feyn mochte, da er die Predigt 

niederfchrieb. Man fah, wie der Anblick der Vielen,- die alle 

mit der gefpannteften Aufmerkſamkeit um ihn her waren, eben 
den Ideen, die während der Predigtmeditation bloß durch ih— 
ven eigenen Reiz ihn anzogen, bei ihm felbft auch einen merk» 
baren Zuwachs von Stärke gab. Indeß er aber während fol 

her Augenblicke bloß voll von der moralifchsreligiöfen Idee 

war, die er vortrug, ſo gab nichts ſichtbarer dem Aeußern deſ⸗ 

ſelben eine recht himmliſche Veredlung, als das voͤllige Nichtbe- 
wußtſeyn des Effekts, den er hervorbrachte; daß er auch nicht 
‚einen Augenblick ſich ſelbſt fuͤhlte, ſondern einzig nur im Vor⸗ 
trage ſeiner religioͤſen Ideen fuͤhlte, und mitten im groͤßten 
Enthuſiasmus eine beſcheidenheitsvolle Decenz aller Ausdruͤcke 

und aller Bewegungen ſeines Koͤrpers behielt, wie ſie in folchen 
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Momenten bloß der. behalten Fonnte, der ohne weitere eigene 
Aufmerkfamkeit auf fich felbft bloß feiner Natur treu blei- 
ben durfte: 

Er war ein feltener Mann, in dem fich Geiftesfräfte 
vereinigt fanden, wie man fie höchft felten in einer Perfon 
vereinigt fieht.. Große Gefchmeidigkeit des Charakters und 
ausdauernde Feftigkeit deſſelben; Freundlichkeit und Ernft, 
Beides in hohem Grade; entfchtedene Größe ald Gelehrter und 
eben fo entfchiedene Größe als Mann für's praftifche Leben, 
ein wahres Genie für Bildung und Dirigirung großer An- 
ftalten; natürliche Abneigung für das bloß Pofitive in der - 
Religion, wie fie fich bei den beften Köpfen finder, und un- 
parteiifche Sichtigung des echt und apokryphiſch Poſitiven, 

auch redlichfte Feſthaltung deffen, was er einmal als pofitive 
Wahrheit erkannte. Don Letzterem findet ſich mehr denn 
ein hoͤchſt ſchaͤtzbarer Beweis in diefen feinen Predigten, und 
die übrigen Züge feines Charakters mußte Feder wahrnehmen, 
der ihn auch nur einige Zeit in der Nähe ſah; fowie ſich 
gleich bei dem erften Blicfe, den man auf fein ganzes Thun 
und Laſſen warf, der Mann des thätigften Wohlwollens, der 
umfaffendften, oft mit außerordentlicher Selbftoerieuginng ver⸗ 
bundenen Menſchenliebe zeigte. 

Auch bei dem lebendigſten Gefuͤhle, das er hatte, daß 
Wirken feine Pflicht, und gemeinnuͤtzige Thaͤtigkeit 
die Beſtimmung ſeines Hierſeyns ſey, fand ſich doch in ihm 
recht als ſtete, herrſchende Geſinnung eine fo neidloſe Werth- 
ſchaͤtzung Aller, die Gott mit ihm zu einem Wirkungskreiſe 
beſtimmt ‚hatte, daß man ihn nie auch in dem vertrauteften 
Umgange über das Mein und Dein irgend einer dee, ir 
gend eines ‚Projekts fireiten hörte. Daher felbft in den Schrif- 
ten, die er noch als junger Mann ſchrieb, auch nicht eine 
fogenannte ſtarke Stelle, auch nicht ein verbächtiger Seiten» 
blick auf foldye, die mit mehr oder. minder verbientem Ruhme 
in gleichem Sache mit ihm arbeiteten. -Daher feine Abnei- 
gung gegen alle Polemik, weil die richtigften Begriffe von 

Gelbfiwerth, die man ‚dat, unvermerft einen Schwung dadurch 
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‚erhalten, der defto gefährlicher iſt, je feltener der eigene Werth 
des Mannes durch das Polemifiren gewinnt, 

Er war als Schriftfteller, was er in jeder größeren Ges 
ſellſchaft war. Kein zudringlicher Sprecher, der Niemanden 
‚neben fih Raum gönnt; Fein vornehmer Stillfeyweiger, neben 
dem der freimüthigere Mann ſich beengt fühlt. Er verhehlte 
feine Gefinnungen gar nicht, aber er that nicht mehr für Die 
gefellfchaftliche Gältigmachung derfelben, als mit dem feinften 
Bewußtfeyn, daß Jedem feine Ideen werth. feyen, völlig 
vereinbar war. Die Urbanität auch feines fchriftftellerifchen. 
und feines gefellfchaftlichen Charakters war nichts, ald wahre 

Bluͤthe feinerganzen ausgebildeten Moralität. 
Man ftcht bei. dem Grabe eines folhen Mannes, den 

Gottes Borfehung nicht einmal das Aıfte Fahr völlig zurücdlegen 
ließ, mit Empfindungen ftille, die zwar geradehin zur Aus⸗ 

fiht auf die höheren, erft jenfeits des Grabes ſich entwiceln- 
den Plane der Gottheit hinführen, aber nie doch jenen ftarfen ' 
Strich von Traurigkeit verlieren, den ihnen allein fchon das 
Intereſſe für Wahrheit und für die Ausbreitung derfelben ges 
ben muß. Was er noch weiterhin hatte werden Fonnen, und 
was er gewiß geworden ſeyn würde, wenn er die Jahre von 
Serufalem und Spalding erreicht hatte, und Plane hätte volls 
führen koͤnnen, die er Faum anzufangen Zeit hatte! Schwers 
lich kommt fo bald wieder ein ähnlicher glüdlicher Zeitpunkt, 
daß ein Mann der Zugendfraft und des aufgeflärten, relis 
giöfen Wahrheitsfinues, vorläufig durch eine Reihe von Schick⸗ 

ſalen und Erfahrungen gebildet, wie man fich kaum idealifch 
diefelben zweckmaͤßiger zufammenordnen koͤnnte, zur erſten Kir 
chenftelle gelangt, und vereint mit Kollegen, Die Feine andere 
Abſicht Fannten, als: das Gemeinwohl, die wichtigften Kirchen- 
verbefferungswünfche, die ſchon Jahrzehende lang allgemeine 
fromme Wünfche waren, ungehindert realifiren darf. _ 

Wie der ſel. Koppe 1776 als Profeffor. der Theologie 
nach Göttingen Fam, war. der damalige Zuftand des biefigen 
theologifchen Studiums in einer höchft wichtigen Krife, die 

zwar noch ‚nicht völlig ausgebrochen, aber fo eben doch zum 
Ausbruch Fam. Die große Revolution, die ſchon ſeit mehr 

+ 
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als zehn Fahren im großen Publifum vorgegangen, hatte end: 
lih auch auf Göttingen gewirft, und von Allen, die ihre 
Wirkung auf das hiefige Publitum leiten mußten, war Leß 
damals der Einzige, der Kraft und Anfehen gemug hatte, fie 
fo zu lenken, daß das Wohlthätige derfelben benußt, der Scha⸗ 
den aber, den jede Revolution in Denkart und Meinungen 
veranlaßt, abgemwandt ‚werden Fonnte. Allein Moral und Antis 

deiſtik befchäftigten ihn ganz; die Eregefe ſchien be eige⸗ 
nen Mann zu fordern. 

Michaelis alterte ſchon, und ſo viel Kraft auch noch ſelbſt 
in dem alten Manne war, ſo ſehr er fortfuhr, durch die 
ſcharfſinnigſten Unterſuchungen, die in's Einzelue gingen, eins 

zelne Schwierigkeiten zu heben, einzelnen Stellen neues Licht 
zu geben, ſo blieb er doch allein nur der Bahn treu, die er 
ſelbſt ehedem gebrochen, und auf der er mehr denn ein Mens 
ſchenalter hindurch faft alle Exegeten geführt hatte. Wie fel- 

ten iſt's auch ein Zobfpruch für den gelehrten Greis, daß er fich 
in neue Ideen und neue Methoden zu finden wiffe! Mit ande 

ren Zeiten aber waren andere Bedürfniffe gefommen, und fo 

wenig jener fchöne Eifer der Erläuterung des Einzelnen je 

ganz erfalten durfte, fo fehr firebte man doch, felbft Durch jene 
einzelnen Erläuterungen zum Theil befriedigt, nad) einer wei⸗ 

teren und zuverläßigeren Ueberfhauung des Ganzen. Auch 
war die Behandlung der fogenannten heiligen Schriftfteller 
von jeher dem MWechfel der Behandlung der Profanfchriftfteller 

im mehrerer oder minderer Weite gefolgt; auch jet Drang 
alfo Alles der neuen Bahn zu, die man hier durh einen 
großen Vorgänger eröffnet fah, und die Aufmerkſamkeit auf 

Neifebefchreibungen, die Michaelis felbft durch einzelne Benws 
Sungen fo fehr erregr hatte, Fonnte endlid no), wie man 
wohlahnte, zu wichtigen Refultaten Hinleiten, in welchen neue, 
Dirigirende Ideen auch für das Bibelftudium lagen. 

Koppe erfchien, und feine Erfcheinung hatte ganz den Ef⸗ 
feft, den gewöhnlich die unerwartete Erfüllung lange gehegter, 
allgemeiner Wünfche zu haben pflegt, und der fat nie fehlen 
fann, wenn Fein ſchnelles Wirfenmwollen mit in’s 
Spiel kommt. Neue exegetiſche Methoden kamen ſchuclt unter 
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uns auf. Neue eregetifche Ausfichten eröfineten fih, wie man 
‚fie auch bei der fcharffinnigften Erörterung des Einzelnen bis— 
ber Faum erwarten mochte, und der erfte Hiftorifche Sinn 

jener alten und uralten Schriften, das wahre Verftändniß 
derfelben,, wie es Aus Hollfter Intuition der Zeiten ihres Urs 

fprungs und aller Verhaͤltniſſe ihrer DVerfaffer entipringr, 

wurde wieder faft wie neue Wahrheit aufgefunden. Man fah 

in den Proben, die Koppe felbft gab, nicht nur die fehönften 
Früchte feines Genies ‚und feiner gelehrten Bildung, fondern 

auch, was vielleicht gleich viel werth war und leider manch⸗ 

mal bei den fchönften Produkten des Genies fehlt, man fah 

überall den Mann von Charakter. Keine Aengſtlichkeit 
wegen Orthodorie, weil doch nur das orthodor ſcyn kann, 
was die Bibel lehrt. Kein prunkvolles Hafchen nach Heterodo: 
rien, weil er nur Wahrheit und nicht Prunk, nicht New 

beit, fondern nur Richtigkeit feiner Meinungen fuchte. 
Gewiß war’s ein großer Verluſt nicht nur für Göttingen, 

fondern für. die theologiſchen Wiffenfchaften überhaupt, daß er 

178% in eine bloß praftiiche Laufbahn eintrat, und als Ge 
neral-Superintendent zu Gotha in Gefchäfte verwidelt wurde, 
die ihm der weiteren gelehrten Forſchung nothwendig entzogen; 
aber eigene Vollendung des Mannes felbft gewann 
dabei nicht wenig. Das eregetifche Fach, dem er ſich faft 
ganz gewidmet hatte, gehört namlich zu den Theilen der Theo 

logie, die den gelehrten Fleiß eines Mannes felten eine lange 

Reihe von Fahren hindurch unſchaͤdlich befchäftigen. Der 
ſchoͤne Scharffinn des Forfchers wird allmaͤhlich zur kahlen 
Spisfindigfeit des Neugierigen; Meinungen, die man erft 
felbft noch als Hypotheſen anfah, verwandeln ſich oft durch 
lange Beſchauung derfelben in Axiome, oder gewinnen eine 
Maffe von Umfang, beider fie in den Augen des unpar- 
teiiſchen Mannes immer mehr an Wahrheit verlieren, je mehr 

fie in ihrer Applikation an Ausdehnung gewannen. Se we 

niger auch die wahren Data find, die der Ereget vor fi 
bat, je leichter iſt's, ein Meinungenfpiel zu treiben, bei dem 
gewöhnlich wahre Aufklaͤrung und Nutzbarkeit dieſer wichtig 
ſten Schriften wenig. gewinnt. Was man irgend von 
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eregetifcher Fähigkeit zum großen Theologen wuͤnſchen mochte, 
hatte Koppe durch achtjährige Goͤttingiſche Uebung erworben 
und völlig auögebildet; nun eröffnete ſich für ihn theils zu 

Gotha, theild zu Hannover eine neue Laufbahn, ‚die. feinen 
religidſen Ideen, deren philofophifche und exegetifche Praäcifion 

hinreichend vollendet war, jene letzte praftifche Berichtigung 
gab, die man fo fchwer innerhalb der vier Wände feines eins 

famen Studierzimmers richtig fchäßen kann. 
In der That fchienen auch während diefer letzten Periode 

feines Lebens und befonders in dem Theile derfelben, den er 
zu Hannover zubrachte, wichtige Veränderungen in ihm vor 

gegangen zu ſeyn. Ach, wie viel vereinigte fich auch nicht 

bier! Häusliche Leiden, wie er fie. bis dahin noch nie ges 

fannt und wie fie fühlbarer für ihn nicht hätten entſtehen, 
fühlbarer nicht hätten fortdauern Tonnen; der Tod ‚des fel, 

Großvoigts von dem Buſſche, wo er ſelbſt den Ausdruck 

brauchte, daß er hier ſterben gelernt habe, und den er wie 
einen Vater beweinte; der vertrauteſte Umgang mit Perſo⸗ 

nen des edelſten Charakters, der den feurigen jungen Mann 

vor jenem ſchrecklichen Unglauben an Menſchheit und Menſch⸗ 

heitswuͤrde bewahren konnte, in den man wie leicht verfällt, 

wenn man mit Sdealen, die fi die beften Köpfe gar nicht 

verfagen koͤnnen, in's praktifche Leben eintritt, Vielleicht wäre 
ed Pflicht der Dankbarkeit, hier ein paar Namen zu nennen, 
allein ich glaube mich nicht auch nur zu einer fcheinbaren 

Indiskretion berechtigt. Daher auch- bei dem Gothaifchen 
Aufenthalt des fel. Koppe der Name nicht einmal genannt 
worden, den hier doch das Publikum auch ungenannt Fennt. 

Wenn aber auc das Angedenfen des Gegend, den er 
im täglichen Laufe feiner AUmtsgefchäfte und in manchen Pri- 

vatverhältniffen, in denen er ftand, fo reichlich geftiftet, wie 
neue Generationen nachwachfen und des einzelnen Guten leicht 
vergeffen wird, allmählich wieder verlöfchen follte, fo ftehen doch 

. zwei dauernde Denfmale feines Namens und feines Ruhms 
— das Schulmeifter-Seminarium zu Hannover 

amd der neue Katechismus. Jenem hat er fehnell eine 
x fo vollendete Ausbildung gegeben, wie ſchwerlich ein ähnliches - 
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Inſtitut in irgend einem deutfchen Staate je wieder erhalten 
wird, und der ficher zu hoffende, fortdauernde Flor deffelben, 
verbunden mit allen den Anftalten, die man zugleich für die 
Verbefferung der Schulmeifterftellen machte, eröffnet fo zaubers 
volle Ausfihten der kuͤnftigen allgemeinen Veredlung unferes 
Volkes, über denen man gerne vergißt, wie weit es noch bis 
zu _diefem Ziele feyn möchte. Hr 

Des neuen Katehismus aber, da er nun ganz vollendet 
war, hat fich der Selige als einer wahren Yauptarbeit ge 
freut, und wer nur zur Halfte die Schwierigkeiten kennt, die 
mit Follegialifchen Arbeiten diefer Art verbunden zu feyn pfle— 
gen, wird gewiß, wie ſich etwa auch Fünftighin Zeiten und 

Denkarten ändern mögen, den muthvollen, edlen, guten Mann 
body ehren, der fich ein Unternehmen Ddiefer Art aus Liebe 
‚zum Gemeinwohl recht zum Lieblingsprojekte feines Amtes 
machen Fonnte, Fünf Theologen, an Alter, Charakter und 

theologiſcher Bildung verfchieden von einander, haben bei Aus- 
arbeitung und Repifion diefes Katechismus zufammen gewirft, 

Keiner war Herr des Ganzen; Feiner durfte feine Ideen als 
die allein gültigen anfehen; Alles bildete fich durch wechſels— 

weife Mittheilung, Kritik und Unterftüßung. Doc gewann 

noch das MWerf eine Einheit, wie oft felbft nicht das Werk 

eines Schriftftellers zu haben pflegt; doc) entiprach die ganze 
Ausführung dem Plane eines größeren Katehiemus, wie 
er in folchen Zeiten einer allgemeinen Gährung alter und 

neuer Ideen gewiß erfted Bedürfniß jeder gut eingerichteten 

Landeskirche ift. Ein neuer Grund ift gelegt; mag fortbauen, 
wer Kraft und Muth und Liebe der Männer hat, die diefen 
erften fchönen neuen Grund gelegt haben. 

Deine Grabftätte, edler frommer Mann, fey ein Platz 
allen Eltern heilig! Wenn einft unfere Nachwelt beffer wird, 
als wir felbjt find, wenn reinere Religion, felbft fchon in den 

erften Zugendunterricht hineingebracht, den unträglichften Hoff: 
nungen zufolge endlich auch reinere Sitten und Denkart her: 
Horbringt, wenn fich thatige Gottesverehrung Fünftighin unter 
uns immer mehr in wahrer Menfchenlicbe, in unermüderemn 

Gemeineifer, in reger Induſtrig und in flillem, frugalem 
» 



654 

Privatleben erprobt, fo fey ein ‚großer Theil des Danfes dem 
Manne, der, fo kurz auch fein Wirken war, doch alle diefe 

‚herrlichen Wirfungen vorbereitete, BR 

Bei dieſer zweiten und letzten Sammlung von Predig⸗ 
ten des fel. Koppe ift man nad) eben denfelben Megeln ver⸗ 

fahren, deren ſchon in der Vorrede des. erſten Theils gedacht 
worden, und beide Sammlungen, mit einander vereinigt, ents 

halten nun ein- ziemlich vollftändiges 2 Denfmal der religiöfen 

Sinnesart und wichtigften Ueberzeugungen des tel, Mannes. 
Die lebte und vierundzwanzigfte Predigt dieſes Theile war fein 

letztes Wort an feine Gemeine, gleihfam ſchon die Stimme 
des Sterbenden. Denn die ganze Woche hindurch, die vor 
dem Sonntage herging, kaͤmpfte er mit den Anfaͤllen der 
Krankheit, die ihm das Leben raubte, und befonder® an. dem 

Zage, der der Meditation der. Predigt gewidmet war, fühlte 
er fih fo geihwäacht, daß er die Hoffnung faft ‚ganz, aufgab, 
die leute große Freude feines Amtes zu genießen, am Tage 
der erften Einführung, des neuen Katechismus 
noch ein Wort der Lehre und Erinnerung mit feiner Gemeine 
fprechen zu koͤnnen. Die Lebensgeiſter erhoben ſich aber wie⸗ 

der ſelbſt durch die Arbeit, und noch ſtaͤrker während der Pre⸗ 
Digt ſelbſt; doc) leider wurde wahrfcheinlich durch eben diefe 
augenblicklichen Erhebungen derfelben ; vollends noch die letzte 

Kraft verzehrt. 7 
Moͤgen doch die vielen eben ſo ruͤhrenden, als lichtbollen 

religiöfen Betrachtungen, die auch dieſe Sammlung enthält, 
befonders auch bei denen, die auf die Dorzüge vielfacher Auf- 
klaͤrung mit Recht Anfpruch machen koͤnnen, einen tiefen Ein- 

drud machen! Unſer Zeitalter ſteht — vielleicht an einem 

großen Scheidewege, und Fann irgend etwas nad) der Bahn 
hinlenken, die allein wie zur allgeineinen Kultur, fo zum. ein 

zigen und wahren Gluͤck der Menfchheit hinführt, fo iſt's die 
Erhaltung wahrer Religiofität, befonderd auch der. a und 
edleren Köpfe des Zatalit | 

— — — 
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Hat der Landgraf von Heſſen eine goldene 
Krone?* 

Vor vierthalb hundert Jahren war gewiß eine in Kaſſel; 
die Sache iſt, wie ſich ſogleich zeigen wird, diplomatiſch ge— 
wiß. Woher fie aber gekommen? und wohin, fie gekom— 

men? ift mir ein Heines hiftorifches Raͤthſel, das ich aufge 
löst, zu. fehen wünfche. ———— 

Nachſtehende Urkunde Landgraf Ludwigs J., Kaſſel deu 
25. April 1446, iſt von einem vollkommen wohlerhaltenen Origi⸗ 

nal genau EFopirt. Der Landgraf hatte bei der Stadt Braun 
ſchweig 1000 gute rheinifche Gulden entlehnt, und als Unter; 

pfand hinterlegte er bei den ehrſamen, weißen Leuten einer 
benachbarten Stadt feine goldene Krone. 

Einer der gelehrteften und fcharffinnigften Sorfcher der heſ⸗ 
ſiſchen Geſchichte hat darauf gerathen, ob nicht diefe Krone 
von der heiligen Elifabeth herfommen möchte. Es wird naͤm⸗ 
lich in der Gerftienbergifchen Chronik **) aus der. Legende 
Dieterichs von Thüringen erzahlt, daß die heilige Elifabeth, 
wie die Schweiter ihres Gemahls, des Landgrafen Ludwig, 

eine Krone von Gold und edlem Geſteine getragen. habe. 
Diefe Fönnte alſo landgraflicher Hausſchmuck geworden feyn, 
der alddann, wie mancher fürftliche Hausſchmuck älterer und 
neuerer Zeit, bisweilen kleine Sinanzreifen machen mußte, 

Sreilich ſieht Dieterichs von Thüringen Erzählung fo ganz 
wie eine eigentliche Legende aus. Er bringt auch der Kronen 

*) Aus Meiners und Spittler’s Goͤtt. hiſt. Mag., Bd.IV: 
©. 773—776. 

*%*) Schminkii Monum, Hassiaca Vol. I. p. 297: 
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gar zu. viel in's Spiel; e8 müßte das Kronentragen bei den 

Thüringifchen Prinzeffinnen fo recht Mode gewefen ſeyn. 
Und viclleicht darf man am Eude wohl gar hoc) einen Unter: 
fehied machen zwifchen einer folchen Frauenzimmerfrone und 
einer Krone, die der Landgraf ald feine Krone anfah. 

Oder follte ed die Reliquienz und Kanonifationsfrone 
ſeyn, die Kaifer Friedrich IL der heilig gefprochenen Eliſa— 

beth felbft aufgefegt haben fol? *) Zu diefem ‚Falle aber 
fcheint es doch zweifelhaft, ob dem Landgrafen das Berfegen 
diefer Krone fo leicht geworden wäre. Diefe Krone war und 
blieb, wo der heiligen Elifaberh Kopf fich befand, und wenn 
man fchon häufig im Mittelalter Reliquien als koſtbarſtes 
Unterpfand gab, fo find die Fälle doch felten, daß man die 
Reliquien ihres Schmuckes beraubte, und diefen Schmud al, 

lein als Unterpfand hingab; vielleicht auch möchte es 1446 
fhon nicht mehr Mittelalter genug geweſen feyn, um Relis 
quienpfänder zu geben. Doch wenn es auch diefe Reliquiens 
und Kanonifationsfrone gewefen wäre, fo würde wohl ber 

Landgraf nicht von feiner Krone, fondern von der Krone 
der heiligen Elifäberh gefprochen haben. Gerade dadurch waͤre 
das Unterpfand werther geworden. 

Es ſcheint damals etwas ganz Bekanntes um dieſe Krone 
des Landgrafen geweſen zu ſeyn, und doch findet man nicht 
in anderen großen deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſern, daß ſie ſich im 
Mittelalter des Kronentragens angemaßt haͤtten. Vielleicht 
macht mancher unſerer Leſer einige noch intereſſantere Bemer⸗ 
kungen über die Urkunde ſelbſt. Hier iſt fie: 

Wir Ludewig von Gottes gnaden Lantgrave ztu Heſſen. 
Bekennen vor uns und unſer erben uffentlich in dieſem 
brieffe. Als die Erſamen wiſen lute Ratd und Burger ztu 
Brunſwig unſer guten Frunde umb Fruntſchafft willen uns 

Tuſend gute Rinſche gulden eyn Jar geluwen daruͤber wir 
In unſern verſigelten brieff gegeben und Su auch vor ſo— 
liche tuſend Gulden zu eyme underphande unſer gulden krone 

*) ©. hiſtor. diplom. Unterricht von des deutſchen Ritterordens 
Privilegien ꝛc. ©, 45. 

F 
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ingefaßt und die bie die Erfamen wifen Inte den Ratd zu 
00. . unfer befunder liben frunde geleget han. Wer es 
nu das wir ader unfer erben den egen dem Rate und den 
Burgern zu Brunfwig foliche tufent gulten nicht widderge- 
ben und betzalen uff die heilgen tage zu Deftern nach gifft 
dieſes Brieffs welche zeyt dan nach den ben heilgen tagen 

zu Deftern der egen Ratd und Burger zu. Brunſwig uch) 
dem Rate zu »..... fhriben und unfer gulden krone an 
uch zu eynem underphande vor die tufend gulden heifchen 

- und fordern das alsdan Sr der Ratd zu..... In fo 
liche gulden krone mantwurten und virandelagen wullit 

“nach Innhalte und ußwiſunge uwers verfi igelten brieffs den 

Ir umb unſer gutlichen bete willen den egen Rate und 

Burgern zu Brunſwigk daruͤber verſigelt und gegeben habt. 
Das iſt auch alſo unſer gute wellen fulbord und Verheng⸗ 
niſſe und wullet uch des nicht ſchwer laſſen. Das woln 
wir umb uch . . verfihulden. Und des zu Orkunde han 
wir unjer Ingeß heran thun hengfen. Geben ztu Caffel 
uff Santt MarcussTag Sub Yuno Dni millesimo N 
quadragesimo sexto. 

Spitttews ſaͤmmtliche Werte XL, 8b u 
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Eine hiftorifch-Eritifche Bemerkung, da⸗ Alter⸗ 
thum der Allendorfiſchen CR 
N 9 

Zwei der beſten heſſiſchen Geſchichtforſcher, Kuchen: 
becker *) und Schminke, ***) glauben in einer Urkunde 
Kaifer Ottens IT, eine ganz zuverlaßige Spur gefunden zu 

haben, daß die Salzfiedereien zu Allendorf im Heſſiſchen ſchon 
im Sahre 973 gangbar gewefen feyen; und der neueſte Ge— 
ſchichtſchreiher dieſes Salzwerfs, Herr Regierungsrath Kopp, 
in feiner erft im vorigen Fahr erfchienenen vortrefflichen Schrift, ) 
ift ihnen beigetreten. Er entſcheidet auch im Anfehung der 

Ehre der Entdedung, daß Kuchenbeder die Bemerkung zuerſt 

gemacht, Schminke dieſelbe nur ausgefuͤhrt habe. 

Die Urkunde, worauf ſich dieſe Bemerkung ſtuͤtzt, iſt vom 
29. April 973. Kaiſer Otto M. ſchenkt in derſelben Fr) feiner 
Gemahlin Theophania die Gemeinheiten und Höfe Fr) Es— 
finwach, Frieda, Mühlhaufen, Zutinfoda, Schlotheim. Die 
Schenfungsurfunde wurde zu Muͤhlhauſen felbft ausgefertigt, 
und die ganze Schenkung geſchah von den eigenthuͤmlichen 
Guͤtern des Kaiſers. 

*) Aus Meiners und Spittler’s Goͤtt. hiſt. Mag., Bd. V. 
©. 327—332. 

**) Monum. Hassiaca P. I. p- 20 s. 
***) Analecta Hassiaca, Coll. XI p. 6, 7- 
T) Beitrag zur Gefchichte des Salzwerts in den Soden bei Allen: 

dorf an der Werra. (Marb. 1788. 8.) ©. i6, 17: 
fr) Sie findet ſich bei Leibnig Script. Brunsv. T. Il. p. 575. Ha- 

renberg histor. &andersh. p. 621. 
+rr) Tam civitates quam curtes cum earum pertinentiis find die la: 

teiniſchen Ausdruͤcke. 
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"Niemand zweifelt, dag Esfinwac — Eſchwege ſey; Mühl 
haufen iſt unverkennbar dig heutige Reichsſtadt Mühlhaufen ; 
Srieda iſt ein Dorf unweit Waufried, ein vorüberfließender 
Feiner Fluß gab ihm diefen Namen; allein Turinfode war 
dunkel. Und doch fcheint man auch diefes Dunfel mit dem 
erſten Rathen aufgeklaͤrt zu haben, ſobald man nur das Wort 

gehörig theilt, auch Ausſprache und Schreibart gehörig gegen 
einander ausgleicht. 

Tutinſoda iſt zu den Sn und diefe Soden, von 

denen in dieſer Verbindung die, Rede ift, koͤnnen Feine anderen 
ſeyn, ala die Salzfoden bei Allendorf. | 
Allendorf felbit war vielleicht noch nicht, wurde alſo auch 

hier nicht genannt, wie denn die Salzquellen lange da gefloſ—⸗ 
fen und benußt worden feyn mögen, ehe ein Ort diefer Art in 
der Nahe entitand. Und ſchon denn alfo auch der Namen zu 
den Soden fihien zeigen zu mäffen, dag man damals in 

der Gewinnung des Salzes bereits einige Fortſchritte gemacht 
habe, die die alten Deutſchen fonft nicht fannten. Das Salz 
wurde nun ſchon ordentlich geſotten; man goß die Sole nicht 
mehr, wie ehedem, auf brennende Kohlen, und ließ nicht mehr 

das Salz mit großem Berluft der Zeit, des Holzes und der 
Sole ſelbſt, in der Aſche ſich abſondern. *) | 

Sp weit fcheint Alles richtig, und man überzeugt ſich 
leicht, daß unter Allem, was hier der Kaiſer ſeiner Gemahlin 

ſchenkte, das zu den Soden das Eintraͤglichſte geweſen ſeyn 
mag. Dir gegenwärtige reine Ertrag dieſes Salzwerfs be; 
trägt, wie Herr NRegierungsrarh Kopp bemerkt, nach dem 
Durchſchnitt einiger Fahre berechnet, jährlich) 26,994 Rthlr. 

Man wird auch mit dem Zweifel zur Noth wohl noch 
fertig, daß man bei Allendorf plattzdeutfch gefprochen haben 
müßte, wenn man zu den Soden — Tutinfoda auf 
gefprochen hätte. Die Sachſen aber haben nie in diefen Ge— 
genden an der Werre gewohnt. ı Der. Katfer felbft rechner in 

Me, S. die von Herrn Negierungsratd Kopp J. c. ©. 21 ange- 
führten Cluverii Germ, ant. L. I. C. “7 P 123; AR. de jure 
—— CC. 3,$. 6, P--410% 

12° 
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feiner. Schenfung alle diefe Güter zufammen zu Thüringen ; 
fie gehörten alle zu der Thuͤringiſchen Mark Germar, die 
wahrfcheinlich von dem über Mühlhaufen entfpringenden und 
in die Unftrut fallenden Germarfluffe den Namen trug. Thuͤ⸗ 
ringen gehörte aber nicht. zu Sachſen; in Thüringen war 
Sprache und Recht franfifh. Die Grenze zwifchen Sachfen 
und Franken lief gerade zwifchen Goͤttingen und Münden hin, 
und fhon Münden, wo die Werra und Fulda zufammienflies 
Ben, lag auf fränfifchem Grund und Boden. ) 

Man kann auch den Zweifel noch beantworten, warum 
ſich der Name Tutinſode, wenn er einmal zu Bezeichnung 
der Allendorfifchen Salzwerke gangbar gewefen feyn follte, in 
den nachfolgenden Jahrhunderten ald Name eben diefer Salz- 
werfe fo ganz wieder verliert. Es findet fich meines Wiffens 
feine Urkunde, wo noch Harer als hier der Name Zutinfoda, 
fo oft er auch nachher vorfommt, als diefer Name vorfäme. 
Und eine Elarere Stelle, als die gegenwärtige ift,. darf man immer 
‚doch noch wünfchen, eine Stelle, die man gleichfam zum Funs 
damente nehmen fünnte, wenn man hier die etymologifche 
Erklärung zu den Soden macht; denn befchwerlich ift al- 
lein auch fchon die Ordnung, wie die gefchentten Stüde in 
der Faiferlichen Urkunde vorfommen. | 

Zutinfoda ficht nah Muͤhlhauſen und vor Schlotheim; 
wenn der Urkundenfchreiber auch nur einige gengraphifche 
Drdnung zu halten wußte, und darauf verftanden ſich fonft 
die Urfundenfchreiber des damaligen Zeitalters, fo hätte er 
Zutinfode neben Ejchwege nennen ſollen. Er fing bei Aufs 
zahlung der gefchenften Stüde an der weftlichen Grenze der 
Germarmark an, und zählte fort nach Oſten zu. 

Man wird aber endlih gegen. die ganze etymologifche 
Erflärung. argwöhnifh, wenn man fich erinnert, daß bei 
Muͤhlhauſen wirklich ein altes Schloß Tutinfoda lag, daß 
es daher auh Herren von Tutinfode gab, und daß in 
mehreren Urkunden die Zutinfode und Die Herren von Tutinſode 

* ©, die befannte Minden Urkunde: von 1246 in Goͤtt. Chron. 
. &£hl, I. ‚Bor. © 
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in einer Verbindung von Muͤhlhauſen vorfommen, bie durch» 
aus bloß an die Nachbarfchaft von Müplhaufen und nicht 
an das entferntere Allendorf denken läßt. Diefe Beobachtung 
hatte ich erſt im einigen ungedruckten Urfunden gemacht, und 

nachher fand ich fie beftätigr bei Graßhof. 
„Es war ehedem, fagt Graßhof, *) zu Mühlhaufen eine 

abdeliche Familie von Zudenfoda, deren Voreltern die erften 
Magiftratsftellen dafelbft befleideten. In einer Urkunde des 
Grafen Henrich von Gleichenftein von 1260 wird ein Burgs 
mann des Grafen Tudo von Zudenfoden genannt. So kommt 
auch in einem Uebergabsbriefe Hermanns von Mila von 1266 
Dudo von Dudenfode vor. Die villa Tutenfode lag zwifchen 
Reiſer und Kaifershag (alfo auf dem Muͤhlhauſer Territo— 
rium), und der Ort heißt noch fo.” | 
Mun iſt Alles Far. Man hat nicht nöthig, in Thürins 

gen an plattdeutſches Schreiben oder plartdeutfches Ausfpres 
hen zu denken, oder etwa den Motarius, der Die Urkunde 
fchrieb, zum Plattdeutfchen zu machen. Die geographifche 
Ordnung, in der die Schenfungen genannt werden, ift völlig 
wiederhergeftellt, nur Spur der frühen Salzfiedereien 
ift verloren. 

*) Commentatio de origine atque antiquitatibus‘S. R, 1. liberae 
eivitatis Mulhusae Thuringorum p. 47. 

Fuit olim nobilis familia de Tutensoda, cujus prognati pri- 
mariis civitatis magistratibus functi sunt. Tudo de Tudenso- 
den Castrensis Henrici Comitis de Glichenstein nominatur in 
hujus charta an. 4260. Idem (sed alia scribendi ratione) Dudo 

de Dudensode inter testes est in charta traditionis Hermanni 

de Mila an. 4266. ° Villa Tutensoda sita fuit inter Reiseram 

et-Kaysershagam, loco' qui adhuc hodie nomen hoc retinet. 
Templum quod ibi fuit desolatum, penitus est destructum.circa 
annum 4562. Fumum vendunt, qui aliis persuadere volunt, 
mägnum thesaurum hie reconditum esse, ea enim aetate, qua 
familia de Tutensoda. villam hanc possidebat, magna erat in 

Germania auri argentique Taritas, 

Sonderbar ift, daß die Bemerkung ber Urfunde von 973 dem 
gelehrten Manne ganz entaing, fo brauchbar fie ihm auch sur 
älteften Gefhichte von Muͤhlhauſen — waͤre. 



Recenfionen 
& — —— * 342 

Halter 

1) M. J. Schmidt 8 Geſchichte der Diurfen, 
Ulm 1778. Zweiter Theil, 2. 

Dieſer zweite, Theil führt die Gefehichte der "Deutfhen 
von den Zeiten Heintichs J. bis auf Friedrich IL. hin und - 
übertrifft noch den erſten an Wichtigkeit neuer Bemerkungen, 

die mit. dem richtigften biftorifchen Geſchmack und ‚mit einer 
recht planmaͤßigen Treue in das ſchoͤnſte Ganze zuſammen⸗ 
geordnet ſind. Beſonders in Entwicklung der hierarchiſchen 

Geſchichte und in der Schilderung der abwechſelnden Verhaͤlt⸗ 

niſſe Deutſchlands gegen den roͤmiſchen Bifchof herrſcht eine 
Freimuͤthigkeit ohne Bitterkeit, eine Unerſchrockenheit ‚ohne 

Dreiftigkeit, die man wohl, Fleury ausgenommen, ſelbſt auch 

bei keinem franzoͤſiſchen Hiſtoriker antrifft, und unſere Deutſchen, 
ſo bisher dieſe Materie bearbeitet haben, ſind doch dieſen mei⸗ 

ſtens, faſt bis auf Aufuͤhrung eben derſelben Beiſpiele, voll⸗ 
kommen gleich. Wir koͤnnen bloß einige der wichtigſten Ber 
merfungen ausheben, weil die Kürze dieſer Blätter gar Feine 
Anzeige des hier gelieferten Ganzen erlaubt, ebenfo werden 
wir bloß einige Hauptpunkte anführen, wo uns die Meinung 
des Herrn Verfaffers unrichtig zu feyn ſchien, denn wie un 
vermeidlich iſt Verſchiedenheit des Urtheils über Das Pragma⸗ 
tiſche vieler Begebenheiten, wo die Geſchichte eines fo. großen 
und an Revolutionen fo fruchtbaren Zeitraums erzähle wird. 
‚Seite 45 Dtten®T. Charakter zwar“ nachtheilig, aber vollkom⸗ 

men wahr geſchildert. Man hat ihm ſein glänzendes Gluͤck 

zum a —9 Wie viel er — Karl der 

*) Aus den Gött. Gel. Ans. 1780. Stuͤck 3. 
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‚Große ſeyn zu wollen, zum Ungluͤck Deutſchlands und feiner 

eigenen Familie, beigetragen. habe. Seite 97 richtige Paral⸗ 

lele zwiſchen dem. Hof Ottens J. und. des griechiſchen Kaiſers; 

großer Einfluß der entdeckten Harzbergwerke. Seite 105 wie 

wenig ſich bei Konrad J. und ſeinen Nachfolgern das ganze 

vorhergehende Syſtem der Staatsverfaffung geändert habe. 
Seite 125 Urfachen des Abgangs der Kapitularien , nicht im 

- wechfelsweifen- Haß der Deutfchen und Frauzofen ‚vielleicht 
mehr in der. Abneigung des Klerus gegen Geſetze, an denen 
die weltlichen Fürften fo großen, Antheil hatten’; hauptſaͤchlich un 
aber im- den nun. ganz veränderten Umſtaͤnden Deutſchlands. 
Seite 137 Urfprung mehrerer Städte in .Deutfchland, und 
Geſchichte ihrer erſten Einrihtung. Seite 157% Einrichtung 
der. DidzefansKonzilien oder Sende, und wie auf ihnen das 

Weſentlichſte der Kirchendisciplin in: Anfehung der Geiftlichen, 
beruhte, ‚Schilderung der damaligen Sitten, vorzuͤglich aus 

der Collectione canonum Burcardi. Der Bifchof und Abt 
ließ ſich jeßt nicht mehr, wie in vorigen Zeiten, bloß Hoͤfe 
und. Güter ſchenken, ſondern ganze Städte,  Grafichaften. und 
Gaue; wie nachtheilig aber, oft felbft für die Ausbreitung der 
Religion, die Urt der Sreigebigkeit geweſen, welche die Kaifer 
gegen die Kirchen bewiefen. Seite 177 Schickſale des gemein» 
famen Lebens. der Geiftlichen auf den Stiftern und der Klos 
fterzucht. Sehr richtig nach der Verſchiedenheit der, Provins 

‚zen und manchen lokalen Veranlaffungen bei einzelnen Stif 
tern betrachtet. Der Herr DVerfaffer ift, wie an mehreren 
Stellen, fo auch Seite 191, fehr dafür, daß mit der Wieder⸗ 

beritellung ‚der Wahlen. für das Wohl der deutſchen Kirchen 
nicht befonders gut geſorgt gewefen fey. Schöne Ueberrefte 
der Freiheiten. der deutfchen Kirche, befonders: auch bei Errich- 
tung. der: Bisthümer Magdeburg und Bambergz aber aud) 
die Gefchichte dieſer Periode ift nur gar zu voll von mehreren 

Beifpielen, daß man fich zu Rom beftätigen ließ, was man 
doch fchon vorher mit denn größten Rechte befaß. Seite 265 

fchr feine Bemerfungen über den Plan Gregor VII., wie 
feine Hauptidee auf Kirchenfreiheit ging, und fuͤr den gefaͤhr⸗ 

lichften Feind der Kirchenfreiheir‘ hielt Gregor die Inveſtitur 
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der Bifchdfe und Aebte. Er verwarf nicht nur Inveſtitur 
durch Ring und Stab, fondern er verwarf überhaupt alle Be⸗ 
lehnung eines Bifchofs von einem Monarchen, weil, was ein; 
‚mal‘ der Kirche."gefchenkt fey, über das habe Niemand ein 
Necht mehr, als die Kirche. Gregor Anderte deßwegen auch 
ben erzbifchöflichen Eid, den fie gewöhnlid vor Enipfang des 
Palliums dem Pabft ablegen mußten, er macht ihn zu einem 
formlichen Vaſalleneid. Wie Gregor alle Monarchen als feine 

Lehnleute anfah, und weil die Grundſaͤtze des Pfeudo-Ffidorus 
jetzt nicht mehr: zureichten, um den römischen Biſchof zum 
vollkommenſten Defporen der Chriftenheit zu machen, fo wer 
den jetzt andere angenommen; es braucht jeßt nicht mehr fo 
viel Umftände, um einen Bifchof zu verklagen, denn der Pabft 
‚muß Gelegenheit: haben, an die Biſchoͤfe zu kommen. Wir 
brechen hier, felbft auch nur mir der Anzeige einiger der wich: 

tigften Punkte, in der Mitte des Buches ab, um noch einige 
Anmerkungen über das Ganze: beifügen zu koͤnnen; denn das 
pntereffante mancher Ideen des Herrn Derfaffers zu zeigen, 

. müßte gar zu oft der ganze Zufammenhang der Gedanken 
und Vermuthungen dargeftellt werden, fonft würde jeder Aus- 
zug manchmal höchft untreu und dem wahren Sinne des Ber; 
faſſers nachtheilig ſcheinen, bei manchen Stellen der hier au⸗ 
gefuͤhrten Zeugniſſe, bei welchen man ſonſt ſo oft den gluͤckli⸗ 
chen Fund und das Paſſende bewundern muß, find uns Zwei: 
fel aufgeſtiegen, ob fie. nicht mit allzumeniger Ruͤckſicht auf 
das Schriftſtellerkoſtuͤn jener - Zeiten erklärt - ſeyn ' möchten. 
Ein Beifpiel ift die Schilderung der Sitten der Ortonifchen 
Periode aus Burfard. Burkard ift, wie Herr Schmidr felbft 
bemerkt, faft ein bloßer Kompilator, der, ohne Ruͤckſicht, 

ob etwas für feine Zeiten paffend fey, aus den als 
ten Büchern, die er vor fih hatte, Alles ohne Unterfchied 
zufammenfchrieb. Wie ſchwer muß nicht aus einem folchen 
Buche auf herrfehende Sitten und Meinungen gefchloffen wer⸗ 
den koͤnnen! Herr Schmidt hat ſich vorzüglich an die Fragen 
gehalten, welche nah Burfarden an diejenigen ſollten gethan 
werden, die im Anfang der Faften zur Buße gingen. Wir 
sweifelten aber ſehr, ob ſich aus der Aufzählung aller der 
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abergläubifchen Gewohnheiten, welche man hier antrifft, mit 

. Grund fchließen laſſe, daß fie alle damals noch üblich ge 
wefen. Wie lang führt man oft folche Geſetze noch nad), 
wenn fidy die Sitten laͤngſt geändert haben, und ift nicht von 

den Bußbüchern überhaupt befannt, daß fie mit der abfcheu- 
lichften Fruchtbarkeit Sünden aufzählten, die oft entweder gar 
nie, oder etwa nur einmal eriftirt hatten, und daß fie alfo 
gar nicht als Norm der Sitten des ganzen Kg ige jun 

nommen werden Tonnen, 
Die Entwicklung manchen politifchen Phanomens, deffen 

Stufenfolge der Herr Verfaffer oft fo trefflich gezeigt bat, 
hätte wohl nicht felten aus den Charakter und.den Lebens 

ſchickſalen des Hauptafteurs noch brauchbarer erläutert werden 
koͤnnen. So ift bei der Geſchichte Gregors VII. Manches zu 
rücgeblieben, wo befonders aus feinen Lebensumſtaͤnden, ehe 
er Pabft wurde, das ganze Betragen wahrend feiner Negie 
rung in pragmatifcherm Zufammenhang erfchtenen ware. “Die 
Zeit, die er am Hofe Heinrichs. IH. zubrachte, und die polis 
tifchen Kenntniffe, Die er fi dort einſammelte, trugen offens 
bar am meiften zu feiner Bildung bei. Auch in der Gefchichte 
der Kaifer felbft Hatte Manches aus dem perfönlichen Charak- 

ter derfelben und befonders aus den Jugendſchickſalen, woͤdurch 
Diefer gebildet wurde, beffer erklärt werden Fünnen. 

Ueber einige problematiiche Fragen ift der Herr Verfaſ—⸗ 
fer, befonders da fie oft fo fehr zur Hauptfache gehört haͤt⸗ 
ten, gar zu ſchnell hinmweggegangen, Seite 464 heißt es: 
Man follte demnach entweder glauben, das Konfordat habe 
gar nicht exiftirt, welches aber allem hiftorifchen Glauben wi- 

derfpricht, oder es fey wenig befannt geweſen, . welches eben 

fo unglaublich ift, oder man habe gar Feine Begriffe gehabt, 
daß die Kirche mit dem Staat oder mit dem Regenten Vers 
träge errichten Tonne, und daß fie an. dergleihen Verträge 

gebunden ſey. Sollte nicht hier am Ende Alles zuerft auf 
genauere Unterfuchungen der Authentie des Calirtiihen Konz 
fordats, wie wir es noch gegenwärtig haben, beru- 

ben? und diefe ift doch mit einigen beträchtlichen Schwierig: 
Feiten verbunden. Um nicht undankbar gegen einen fo 
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Ichrreichen Schriftfteller zu ſcheinen, unterlaffen. wir , ‚verfchie- 
‚dene einzelne kleine Unrichtigkeiten: zu bemerken; daß es z. B. 
Seite 404 bei dem Dekret Nikolaus I. wegen der Pabfimapl 
Seite 434 bloß heißt: „es lautete nach den Abfchriften, die 
‚man damals in Deutſchland dapon hatte, anders als 

bei Baronius.“ Auch die älteren. italienischen Abſchriften lau- 
ten anders als diefe, und flimmen mit den Alteren deufjchen 

überein, f. Chron. Farfense bei Muratori. Seite 406 Fon: 

men Dynaften von Beutelsbach noch vor. Man hat ſi ſie aber 

in der Verbindung, in welcher ſie hier ſtehen, laͤngſt als un— 
richtig erkannt. Mehrere ſolcher kleinen Fehler Lönnen bei 
einem Werke von einem ſolchen Umfang faſt unmoͤglich ver⸗ 
mieden werden, und. find kaum Flecken des uͤbrigen ſchoͤnen 
Ganzen. Wir find auf die Geſchichte der Zeiten der Refor⸗ 

mation und. des dreißigjährigen. Krieges fehr begierig, ob ſich 
der. Herr Verfaſſer durch nichts von feiner —— —— 
wird hinweglocken laſſen. 

Dritter Theil. ) 

Der dritte Theil des Schmidt’fhen Werkes über 
die. Gefchichte der Deutſchen folgt dem zweiten mit einer 
Gefchwindigkeit, Aus der man überzeugend fieht, Daß 
das ganze Werk gleich bei dem Anfang des Drudes ſchon 
ausgearbeitet da lag, und nun in feinen einzelnen Theilen im: 
mer nur einige DVerbefferungen und Erläuterungen ‚vor dem 
wirklichen Abdruck erhält. Die Gefchichte Friedrichs I. macht 

den Anfang dieſes Bandes, und Karl IV. den Beichluß. 

Wir übergehen diejenigen Kapitel, in welchen die Reihe der 

Begebenheiten chronologifh nad den Hauptpunften fortgeführt 
wird, um die fo meifterhaft entwicelten hiftorifchen Haupt: 
Ideen der Staats⸗ und Kirchenverfaſſung deſto getreuer bar: 
ftellen zu koͤnnen. Charakter und Sitten der Deutſchen in 
dem Zeitraum von Lothar bis auf Rudolf von Habsburg. 

Ritter. Oeffentliche Vergnuͤgungen. Mit ſolchen Charakte⸗ 
ganzer Nationen iſt es — immer eine hoͤchſt 

w“ 

‘ » Aus den Gött. Gel. Anz. 1780- Stüd Id ai 
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zweideutige Sache, befonders wenn noch dabei ein fo großer, 
an Revolutionen fo reicher Zeitraum in einem Urtheil: begrifs 
fen wird; unterdeffen halt ſich auch wirklich der Herr Verfaffer 
gar nicht lang dabei auf. Fauftrecht und, Turniere, die zwei 
Erziehungsfchulen des Adels im dieſer Periode, Der Ritter 

dieſer Zeiten mar weit das nicht, was ung heutzutage in Profe 

und in Verſen fo oft von demfelben gefagt wird; feine Das 
men konnten auch durch) den. Öfteren Anblick; der blutigen Zur- 
niere nicht viel Empfindſamkeit gewinnen. Die Sitten der 

Nation find. noch fehr einfach, und diefes erhellt ſelbſt auch 
daraus, weil man, wenn bisweilen einmal ein rechter Freuden⸗ 
tag kam und Hof gehalten wurde, aus allen Provinzen Gäfte 
zuſammen verfchrieb. Deutſche Handlung. Anfang des han- 

featifchen Bundes. Münze. Eine fonderbare Erſcheinung, 
daß die Zeiten des Fauftrechts eine der blühendften Perioden 

der deutfchen Handlung: waren. Wahrſcheinlich große Bevol- 
Terung  Deutfchlands in, diefer Periode, da fo viele Koloniften 

befonders nach Preußen: und Liefland ausgingen , und doc) 
Deutſchland felbft immer bevoͤlkerter zu werden fchien. > Wie 
viele Menſchen muß nicht die gegenwärtige Einrichtung des 
Soldatenftandes Foften, daß es nicht mehr: ift, wie es chedem 

war.) Geiftliche und weltliche Fürften Tegten dem deutſchen Hau⸗ 

del alle nur mögliche Hinderniffe in den Weg, auch die immer 

fich verfchlimmernde Münze hatte ihm hinderlich werden follen, 

und doch blühte derjelbe. Gelehrſamkeit. Scholaſtik. Roͤmi⸗ 
ſches Recht. Dekret des Gratian. Dekretalen des Grego— 
rius R. Deutſche Poeſie. Es ſcheint nicht ganz richtig zu 
ſeyn, wenn es Seite 149 heißt, der Streit zwiſchen den No- 
minaliften und Realiften habe die Art des Dafeyns der. ber 
ſtimmten und: nicht ganz. beftimmten Dinge betroffen. An 
dem Calendarium archigymn. Bonon. ſcheint Herr Schmidt 
nicht zu zweifeln, Richtige Bemerkungen, warum auf eins 
mal in dieſer legten Hälfte: des zwölften Jahrhunderts fo viele 
Dekretalen zum. Vorfchein Famen. Vielleicht wäre hier auch 
eine Anmerkung wegen der nun veränderten Bedeutung. des 
Wortes Dekrerale recht erwartet gekommen. Der wichtige, 
bisher noch nie hinreichend "unterfuchte Einfluß der Gregoria- 

ns 
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nifchen Defretalfammlung auf den ganzen Zuftand Deutfch- 
lands wird nicht nur in diefem Kapitel, fondern auch in der 
Erzählung der Geſchichte felbft durch die trefflichften Beiſpiele 
gezeigt; eben fo macht auch der Herr Merfaffer auf die Vor- 
theile aufmerffam, welche durch die großen feholaftifchen Gaͤh— 
rungen erzeugt wurden. Wechſelweiſes Verhaͤltniß der kaiſer— 
lichen Macht und der ftändifchen Vorrechte. Große Idee von 
dem Kaifer, als dem Regimentsnachfolger eines Auguſtus; die 
übrigen europäifchen Könige werden bloß als feine reges pro- 
vinciales betrachtet. Weiter Umfang der Taiferlichen Rega⸗ 

lien, zu welchen Münze, Zölle, Gerichtsbarkeit vorzüglich ge— 
rechnet wurden. (Sollte nicht die Seite 142 gemadjte Ber 
merfung, daß man in diefem Zeitraume noch Feine privilegia 
de non appellando finde, durch die befannte Fridericianifche 
Urkunde für Deftreich gefhwächt werden ?) "Großes Vorrecht 
der Kaifer, daß fie die Herzog und Fürftenthümer, wenn die 

felben durch Abfterben einer Familie oder durch Achtserflärungen 
vafant wurden, ohne weiteren Rath der Fürften vergeben konn⸗ 
ten. Den Fürften lag nicht fo viel daran, wer fieerhielt, 
wenn fie nur nicht der Kaifer zum Reichs-Patrimonium machte 

oder für fich behielt, Große Veraͤnderung in der Faiferlichen 
Macht, daß mach Friedrich I. Fein einziger Kaifer mehr im 
Stande ift, das ganze Neich zum Antheil an einem Krieg 

‚zu bringen. Immer mußten andere Urfachen wirken, als das. 

‚Faiferliche Anfehen, wenn die Sache zu Stande kommen follte, 
Die nun endlich fo mächtig gewordenen Fürften. behandeln 
ihre Zander als ein Eigenthum, theilen diefelben, behalten nach 
gemachter Xhetlung, je. nachdem es fich fchicfte, einen gemein- 
fchaftlichen Namen oder nicht, denn bei dem beibehaltenen 

‚gemeinfhaftlichen Namen dachte man an nichts weniger, ale 

an beftändig fortdauernde Mitherrfchaft. Wie fih das Ver- 
hältniß des NReichsfürften gegen den Kaifer nad) und nad) im⸗ 
mer mehr zum Vortheil des erfteren änderte, fo bildete fich 
auch, faft nach eben demfelben Gefege der Fortfchreitung, die 
Macht der Landftände, (Schade, daß Herr Schmidt hier fo 

‚fehr bloß im Allgemeinen blieb, und nicht einige Beifpiele an- 
gab, wie groß damals ſchon die Macht der Landftande gewefen. - 
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An dem Beifpiele von Kärnthen, wenn man fich auch bloß 
der damals gewöhnlichen Huldigungs⸗Ceremonie erinnert, hätte 
ſich fehr viel Schönes zeigen laffen ) Kaiferwahl, Reichstaͤge. 
Kriegss und Lehnverfaſſung. Erfie Spuren der Auflagen, 
Adel. Staͤdte. Bauern und Keibeigene. Steben Wahlfürften 
wie fieben Kardinalbifchöfe, welche bei der Pabftwahl am 
meiften zu fagen hatten. In vielen wichtigen und in vielen 
minder wichtigen Umftanden verähnlicht fich die Kaiferwahl 
immer mehr mit der Pabſtwahl. (Nur fteht jener Bemerkung 
wegen der fieben Kurfürften entgegen, daß zu der Zeit, da 
die Wahl eines Kaifers faft einzig auf diefe fich einzufchranfen 
anfing, die Hauptentfcheidung bei der Pabſiwahl ſchon lange 
nicht mehr bei den fieben Kardinalbifchöfen war.) Kampf 

zwijchen dem auflebenden Freiheitsgeifte der Stadte und den 
Biſchoͤfen, die fich ihre Nechte und Ufurpationen nicht wollen 
entreißen laffen. Wortreffliche Ausführung, wie zu der Auf 

hebung der Leibeigenfchaft die anwachſende Bevölferung das 
Meifte mag beigetragen haben. Folgen des Fauſtrechts. Kir 

vil⸗ und Kriminal = Gerichtsbarkeit und große Veränderungen 
derfelben , welche aus der ftärkeren Bevölkerung, dem ganz 
veränderten Verhältniffe des Geldes und der jet auch ver 

‚änderten Schäßsung der verfchiedenen Stande entfprang. Kair 
ferliche Rechte in Kirchenfachen, befonders diejenigen, die ihnen 
in. dem Galirtinifchen Konfordat zugeftanden worden. Recht 
der erften Bitte, Friedrich I. beruft ein Eoncilium, ohne daß 
ihm ein deutfcher oder italienifcher Biſchof das Recht ſtreitig 
gemacht hatte. Es gibt noch mehrere Beifpiele von der Ges 

genwart der Kaifer bei den Biſchofswahlen, fowie auch von 
ihrem Entfcheidungsrechte: bei ftreitigen Wahlen ; doch macht 
die Kapitulation, welche Otto IV. mit dem Pabft eingehen 

muß, eine neue traurige Epoche. Die Bifchöfe müffen fich 
auch, der Regel nach, noch immer vor der Konfefration bes 

lehnen laffen. (Manches hätte hier noch mehr aufgeklärt wers 

den Fünnen, wenn der Herr Verfaffer audy auf die italienifchen 

Bischöfe Rücficht genommen hatte.) Friedrich II. habe fich 
den Ertrag der ledigftchenden Kirchen noch ganz ohne Wis 

derſpruch zugeeignet, (Das wichtige Diplom Friedrichs vom 
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Sahre 1216, wo cr auf das jus exuviarum und regaliae 

ganz Verzicht thut, ſcheint überfehen worden zu ſeyn) ' Der 
Urfprung der Jogenannten erffen Bitte wird hauptfächlich darein . 
geſetzt, daß fich die Kaifer nach dem Beifpiele der Päbfte ger 
richtet, welche um dieſe Zeit anfingen, Beneficien in auswär: 
tigen Kirchen zu vergeben.  Neußerer Zuftand der Kirche in 

"diefem Zeitraum. Gewalt der Erzbifchöfe. Ausſchließung der 
Minifterialen von den Bifchofswahlen. Verfaſſung der Dom- 
und anderer Stifte. Bei der großen Sruchtbarfeit neuer Ber 

merfungen, welche hier und in den noch folgenden Kapiteln 
porfommen, zeichnen wir nur noch ein paar aus, die und nicht 

hinlänglich beftätigt zu feyn fchienen, Seite 246, man wilfe 
von feinen Bewegungen der Erbbeamten der-Stifter, Vaſallen 
und Mintfterialen, da fie von den Wahlen ausgefchloffen wer⸗ 

den. Die Geſchichte von Hildesheim und anderer Bisthumer 

widerlegt. dieſe Bemerkung. Seite 342 wird wohl nicht ganz 
richtig behauptet , daß die Einrichtung, eine gewiffe Ordeus⸗— 

Disciplin durch Kapitel und Vifitationen vor dem Zerfall zu 
fbüßen, nothwendig zur Eremtion geführt habe. "Denn nicht 
erft eine folche Einrichtung führte die Cluniacenfer zur Exem⸗ 
tion, fondern fie lag größtentheild in dercharta fundationis. 

Ueberhaupt ſcheint die Geſchichte des Moͤnchsweſens in Deutſch⸗ 

land und feines mannichfaltigen Einfluſſes auf Staat und 
Kirche eine derjenigen Materien zu ſeyn, in deren Unterſuchung 
der Herr Verfaffer nicht tief genug hineinging. Vielleicht follte 
diefe pragmatifche Entwidlung auf den vierten Band verfcho: 
ben werden, weil doch der Einfluß, welchen die Bettelorden 

hatten, von ganz beſonderer Art iſt, und Wirkungen hervor 
gebracht hat, welche erft in der Parallele mir den Wirkungen 
der Übrigen älteren Orden, und vorzüglich auch zu den Zeiten 
Ludwigs des Bayern, recht in das Auge fallen. Da der 
gute Erzaͤhlungston bes Herrn DVerfaffers fchon aus den vor⸗ 
hergehenden zwei Banden befannt ift, fo dürfen. wir nicht erft 
anzeigen, mit welch ungefünftelt freier Anmuth er * Dr 
ſich vollfommen gleich bleibt. 
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| Dierter Theil. *) 

Der vierte Theil dr Schmidt'ſchen Geſchichte der 
Deutfchen geht gerade bis an die Zeiten hin, deren Be 
fchreibung pielleiht ein großer Theil der Leſer als die ent 

jcheidendfte Probe der völligen Religions» Unyarteilichfeit des 
Berfaffers erwartet; er fchließt mit der Regierung Marensl. 
und gibt nur hie und da einige Winke auf das große Pha- 
nomen, das unter Karls Regierung ganz hervorbrach. Noch 
führe der Herr Verfaffer mit vieler Hiftorifchen Kunft feine 
Hauptidee immer in helleres Licht, daß faſt alles Unglück. 

Deutſchlands in dem verringerten Anfehen der Kaifer feinen 
Grund gehabt habe, und befonders die Regierung Friedrichs II. 
gab reichen Stoff, zu zeigen, wie wenig zu Stande kommen 
koͤnne, wenn der Mitfprecher bei jeder Eleinen Negentenveranz 

ſtaltung immer fo viele find. Faſt ein wenig parteitfch fchien es 
uns, daß der Leſer nirgends veranlaft wurde, aud) auf das 
Gute zu merken, welches, wenn nicht immer gerade für jene 
zeiten, wenigftens doch für die nachfolgenden, aus einer fols 

‚hen Verfaſſung Deurfchlands entfprang. Zu den Zeiten der 
Neformarion ift es gewiß recht fichtbar geworden, wie viel 
felbft die Reihsftädte zur Aufklärung Deutfchlands 

und zur Behauptung feiner Freiheit beitrugen. Doch vielleicht 
heißt der Herr Verfaffer Schaden, was uns Nußen gewefen 
zu ſeyn fcheint. Die erft angeführte Hauptidee des Herrn Vers 

faffers trug auch viel dazu bei, daß die Charaktere einiger 

Kaifer im einem günftigeren Licht erfchtenen, al& man jie fonft 
zu Sehen gewohnt ift. Friedrichs (II.) Traͤgheit und Unent— 

ſchloſſenheit wird mit fo vieler hiſtoriſchen Kunſt gemildert, 
daß man faft in Verfuchung gerath, den bisher fo-verfchrieenen 
Regenten zu bedauern, der durch feine ganze äußere Lage ge- 
hindert worden feyn fol, mehr zu thun, als er that. Die 
raſtloſe Geſchaͤftigkeit des romantiſchen Maximilian wird als 

eine Thaͤtigkeit geſchildert, deren weiſeſte Plane meiſtens durch 
die ſchwatzhafte Judolenz der Reichsſtaͤnde zernichtet wurden. 

Unſere Lofer werden Feinen Auszug aus einem Buche erwarten, 

Y x) Aus den Goͤtt. Gel, Anz. 1781. Stuͤck 64. 
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für welches das Publikum fhon bei den vorhergehenden Thei⸗ 
len fo einmuͤthig entjchieden hat, daß nicht leicht ein. Freund 
der Literatur und der vaterländifchen Gefchichte feyn ‚wird, der 
nicht dem Herrn Verfaffer einige, fehr Ichrreiche und. ange 
nehme Tage verdankt. Wir ſetzen alfo das Ganze als befannt 
voraus, und bleiben bloß bei einigen Punkten ftehen, wo wir 
dem Herrn Verfaſſer nicht beiftimmen zu. Fünnen ‚glaubten. 
Bei der Gefchichte der verfchiedenen Gefangenfchaften Wenzels 
ift die bisher faft allgemeine Vorfiellungsart von der Rettung 
durch die Bademagd Sufanna und anderes Damit verbundene 

Fabelhafte beibehalten. Vielleicht it nur Herrn Schmidt vor 
dem wirklichen Abdrucke noch nicht zu Gefiht gefommen, was 

DPelzel im vierten Bandes der Abhandlungen einer Privatge- 
fellfhaft in Böhmen mit vielem runde gegen. diefe gewöhns 
lichen Erzählungen erinnert hat. Die Geſchichte Huſſens und 

feiner Verdammung ift fo unvollftantig erzählt, daß faft noth- 
wendig falfche Begriffe dadurch veranlaßt werden müffen. Huß 
war offenbar. Fein Keßer, nach dem damaligen Sinn des Wor⸗ 
tes in der katholiſchen Kirche. Noch ehe er von Prag nach 
Koſtnitz abreiste, erhielt er von dem daſigen inquis. haeret. 
pravitatis ein Zeugniß feiner Orthodorie, und während feiner 
Meife bat fich doch nichts in feinen Meinungen geändert. 
Sein Tod war nichts Anderes, als Triumph der Nominaliften 
über die Nealiften und Rache der Deutfchen. an den Böhmen, 
denn Johann Hoffmann, der bei dem berühmten Stubenten- 
Auszug aus Prag einer der Anführer war, fpielte unter Huf 
ſens Richtern eine beträchtliche Rolle. Nod Fam der Haß 
des Erzbifhofs von Prag dazu, der dem Profefior Huß, als 
einem der eifrigften Vertheidiger der Univerfitatsrechte, abger 
fagt feind war, und wenn vielleicht nicht Stephan Palez und 
Michael von Eaufis, diefe zwei eiferfüchtigen Gegner Huſſens, 
nach Koftniz gefommen wären, fo würde doch der redliche 
Mann fein Leben noch gerettet haben, Alle diefe, unleugbar 

fo zufammenwirfenden Urfachen hatten nicht follen verfchwiegen 
werden, wenn einmal von Huſſen etwas umftändlich gefpro- 
chen werden follte. Herr Schmidt macht ihn auch viel zu 
ſehr zum Freunde Wiklefiſcher Meinungen, da bekannt ift, 
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daß er in einigen fehr wichtigen Sätzen gegen: denfelben mit 
dent herrfchenden Fatholifchen Lehrſyſtem übereinftimmte. Daß 
Huß die Bibel in das Böhmifche überfegt habe, wie Seite123 
gejagt wird, hätten wir durch Zeugniffe beftätigt gewänfcht. 
Die Geſchichte der Straubingifchen Erbfolge wird Eeite 150 
fehr fein" und, pragmatifch erzählt, und aus der Vergleichung 
des faft zu gleicher Zeit fi ereignenden ähnlichen. Falls im 
fachfifchen Haufe die wichtige Folgerung hergeleitet, wie fehr _ 

} damals alles Recht bloß. durch perfönliche Konvenienzen. bes 
ſtimmt worden ſey. Vielleicht harte fich der Herr Verfaſſer, 
wenn er diefe feine Beobachtung vor Augen behalten hätte, 
‚in manchen Stellen der letzteren Kapitel diefes Theils ganz 

anders ausgedrüdt, da er das damals gültige Recht mand)- 
mal aus den Begebenheiten ableitet. So Fünnen wir ung 
nicht überzeugen, daß der Vertrag von Pavia in einem neuen, 
von den Fürften Damals angenommenen Syftem wegen der Fa⸗ 

milienz und Stammgüter Epoche mache, und daß die. Idee 
der Gemeinfchaft bei abgetheilten Gütern und der durch die 
Theilung nicht aufgehobenen wechfelsweifen Erbfolge: erft da> 
mals hberrichend geworden ſey. Eine: Gemeinherrfchaft. bei 

abgetheilten Gütern war vielleicht für jene Zeiten Feine, fo 
Fünftliche Idee, als fie uns jetzt zu feyn duͤnkt, da wir die 
kleinſten Rechte und Verbindlichfeiten, welche aus einer folchen 
Idee herfließen, recht wiffenfchaftlich) genau gegen: eihander 
abzirkeln; und wenn auch), fo ift befannt, daß in folchen Fäl- 
len nicht immer das Einfache vorausgeht, das Künftlichere 
und Zufammengefete nachfolgt. Mie. viele Beifpiele finden 
fich fait in jeder Art von Gefchichte, daß der Menſch, erft 
nachdem er das Befchwerliche aller feiner Fünftlicheren Ver⸗ 

fuche durch viele Erfahrungen fühlen gelernt hat, erft alsdann 
auf das Einfachere, Natürlichere gerath. Weberhaupt bat ung 
in dem ganzen AUbfchnitte von Theilungen der Länder 

und Primogenitur Manches nicht verftändlich, oder, fo 
weit wir urtheilen zu koͤnnen glauben, der Gefchichte ganz ‚zus 
wider gefchienen, Sollte wohl nicht die Stelle Seite 491: 
„daß die Kirchen nie wegen verfagter Einwilligung der Agna⸗ 

ten bei Veräußerung der Familiengüter Drangfale  auszus 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XI Bd · —* 
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ftehen gehabt hätten,“ bloß in einer gewiffen Wärme des 
Schreibens dem Herrn Berfaffer entfallen feyn ? Mir ver 
meiden, Beifptele folcher entftandenen Fehden anzuführen, weil 
man fich befonders aus der Gefchichte der fchwabifchen Klöfter 
derfelben ſehr leicht erinnern Fann. Wie viele Urkunden haben 
wir nicht felbft aus dem dreizehnten Jahrhundert, wo bei gemachten 

Theilungen ausdrücklich ‘verboten wurde, ohne wechfelöweife 
Einwilligung VBeräußerungen vorzunehmen, und was daraus, 
felbft wenn es nicht ausgedrüdt war, natürlich zu fließen. 
ſcheint, wo auf den Todesfall eines oder des andern Theile 
der Ruͤckfall der Kander ausbedingt wurde. Daß diefer Rück: 
fall in dem Vertrage von Pabia ausdruͤcklich vorbehalten war, 

beweist gar nicht, daß ohne denfelben die wechfelsweife Erb- 

folge nicht ftatt gehabt harte. Was fett man nicht oft in 
einen folchen Vertrag, um Fünftigen Streit zu vermeiden ! 
Hear Schmidt glaubt, daß ſich fchwerlich vor der geldenen 

Bulle ein Beifpiel won Primogenitur im ftrengen Verſtande 
finde. Uns ſcheint die befannte Succeffionsverordnung in 
Friedrich I. Privilegium für den neuen Herzog von Deftreich 
vom Jahre 1156 alles das zu haben, was zu einer Primoge 

nitur im firengen Verftande erfordert wird. Weberhaupt waͤ⸗ 
ren wohl die Wünfche vieler Leſer erfüllt worden, wenn die 
Stufenfolge, wie nach) und nach Primogenitur eingeführt und 
auch auf Fünftig zu erwerbende Befigungen erweitert wurde, 
angezeigt worden wäre. Selbſt die chrondlogiſche Anzeige der 
derfchiedenen Häufer, bei welchen fie nach und nach eingeführt 
wurde, gibt zu vielen pragmatifchen Fdeen Veranlaffung. Der 
gelehrte Herr Verfaſſer entſchuldigt ſich in der Vorrede, daß 
man hier noch keine der vielleicht erwarteten archivaliſchen 
Nachrichten antreffe. Das ganze Publikum war aufmerkſam, 
wie Herr Schmidt nach Wien gerufen wurde, und weil ein 
großer Theil von Gelehrten und Ungelehrten den Unterſchied 
zwiſchen Geſchichte, Annalen, Materialienfamm; 
lung noch nicht Fennt, fo waren fie voll Erwartung, was für 
neue Dokumente nun zum Dorfchein Tommen würden! Wir 
glauben, um eine Gefchichte zu fchreiben, hat man befonders feit 

den Zeiten n- V. fo vielen ſchon ae vr daß 
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es vorerſt für den Gefchichtichreiber des Ganzen, befonders 
bei den engen Grenzen, welche fi) Herr Schmidt gefetst hat, 
fehr überflüffig ift, nach neuen ardivalifchen Nachrichten zu 
forfchen, und wir würden es fehr bedauern, Avenn Herr Schmidt 
feinen. Plan verlaffen follte, Geſchichte zu fchreiben, 

Fünfter Theil, © 

Wir haben vorzüglich diefem Theil des bortrefflichen Wer⸗ 
kes, welcher die Regierung Karls V. bis auf das Jahr 1544 
enthaͤlt, mit der lernbegierigſten Erwartung entgegen geſehen, 
weil wir von jeher gegen den Einfluß argwoͤhniſch waren, 
welchen Dankbarkeit und Religionsvorurtheil auf die hiſtoriſchen 
Vorſtellungsarten eines Proteſtanten gerade bei dieſem Zeit—⸗ 
punkte faſt nothwendig haben muͤſſen, und die feine hiſtoriſche 

Kunſt, welche Herr Schmidt in den erſteren Theilen ſeines 
Werkes gezeigt hat, ließ uns hoffen, daß wir ihn auch hier 

mit der Theilnehmung wuͤrden erzaͤhlen hoͤren, womit man 
einen angenehmen Geſellſchafter oft faſt noch zu weiterem Wi⸗ 

derſpruch reizen moͤchte. Die Vermuthung hat uns zwar 
nicht betrogen, daß ſich Herr Schmidt bei der Reformations⸗ 
Geſchichte den Standpunkt des Erasmus waͤhlen werde, und 
ſein Urtheil uͤber das Gänze war hieraus leicht voraus: 

zuſehen; aber ob wohl ſelbſt auch Erasmus fogar vielmehr 
von einigen: unverkennbaren Fehlern feines großen Zeitgenoffen, 
als von: eben fo unverkennbaren trefflichen Eigenſchaften des⸗ 
ſelben geſprochen haben wuͤrde? Ob er Luthers Verdienſte 
um die Religion ſo gering geſchaͤtzt haͤtte, wenn er viel: 
leicht auch Luthers theologifche Aufklaͤrungen minder ach⸗ 

tete? Ob er auch fo zuſammenhaͤngend oft im Einzelnen 
den handelnden großen Mann verkannt haͤtte, wenn er ſchon 
nicht den ganzen Charakter billigte? — daruͤber moͤgen wir 
nicht entſcheiden, wir moͤchten ſonſt leicht ein Beiſpiel werden, 
wie ſchwer es ſey, kaltbluͤtig zu bleiben. Noch koͤnnen wir 
uns uͤberdieß nicht einmal von der Grundidee des Erasmus 
Aberzengen⸗ * durch allmaͤhliche — einer ——“ 

*) Aus den bolt Gel. Anz. 1783. Stuͤck 104. 

43 * 
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fortfchreitenden Aufklärung die dogmatiſchen und hierarchiſchen 
Mißbraͤuche der alten Kirche von felbft fich verloren haben 
würden. Fuͤrwahr, felbft Kaifer Joſephs hierarchifche Um⸗ 
fchaffung beweist, welche ausdauernde Entfchloffenheit des weis 
feften Regenten erfordert wird, um Bande zu trennen, denen 
felbft ihr Alter und die ganze Art, wie fie ſich in alle Theile 
des Staates hineinfchlangen, immer neue Feftigkeit gab, Wie 
laut mußte Luther fprechen, bis er den deutfchen Fürften feiz 
nes Zeitalters einen Theil des Geiftes einfprach, der doch un: 
ter den vielen Kaifern und Königen, welchen die fortfchreitende 
Aufklärung dreier nach Luthern aufgeflärten Jahrhunderte 
zu Hülfe Fam, nur: erft fo ganz allein Joſeph II. freiwillig 
belebte. Wir find auch gewiß gegen Luthern ungerecht, wenn 
wir uns bei Lefung feiner Schriften nicht erinnern, unter wel- 
chem heißen Drang der aufgehäufteften Berufsarbeiten manche 
erfte Antwort gegen einen Gegner fogleich gefchrieben werden 
mußte, daß die damaligen Pabfte Feine Ganganelli waren, 
und die herrfchende alte Religion gar nicht fo ausfah, wie 
fie anmuthig verhuͤllt in Boſſuets Expositio fidei catholicae 
fteht. Doch wir gerathen wider unfern Willen in's Rechten 
hinein, was weder der Abficht diefer Blätter gemäß ift, noch 
die nothwendige Kürze derfelben geftattet, da wir felbft auch 

nur in Auszeichnung vieler hiftorifchen Veranlaffungen, welche 
den Fortgang der Reformation befoͤrderten, gar zu verfchieden 
von Herrn Schmidt denken, um ihn nicht oft beinahe von 
Seite zu Seite verfolgen zu müffen, wenn wir im Gegenfaß 
gegen feine Erzahlung vollfiandig fagen follten, was uns hi: 
ftorifche Wahrheit zu feyn dünft. Go fehr das gewöhnliche 
Gemälde der Reformationsgefchichte von Herrn Schmidt in 
einen nachtheiligen Schatten geftellt wird, fo meifterhaft ift 

Karls Charakter von ihm. verfchönert worden, und man freut 
ſich Herzlich, daß ein Deutfcher die fchwere Kunſt beffer ver: 
fanden hat, Karln liebenswürdig zu machen, als der allgemein 
gepriefene Schottländer. ' jeder Kenner der Gefchichte Karls 
wird fich. gewiffer Begebenheiten im Leben deffelben erinnern, 
bei deren erfter Lefung und wiederholter Erinnerung gewoͤhn⸗ 
lich der raͤnkevolle, ſchwache, unftete Charakter Karls mit 
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einem Male ganz erfcheinen will, welchen man ihm in ander 
ren Theilen feiner Gefchichte oft manchmal gegen den Augen: 
fchein nicht gern zutrauen mag. Herr Schmidt hat mand)e 
jener Begebenheiten glücklich gerettet, und dadurch gewiß Vie 
len die angenehme Freude gemacht, daß fie glauben, fich bis— 
her geirrt zu haben, weil ihnen das Faktum genommen ift, 

auf das fich gewöhnlich in eilender Kürze ihr Gedächtniß zu 
fügen pflegte. 

Wir halten es für überflüffig, aus einem Buche, das 
recht allgemein aufflärende Nationalleftäre geworden ift, jene 
vielen, felbft auch für gelehrte Hiftorifer wahrhaftig neuen Nach; 
richten auszuzeichnen, welche Herr Schmidt aus ungedrudten 
Akten des Nürnberger Religionsfriedens und anderen Archival⸗ 
Nachrichten zuerft mitgerheilt hat. Oft felbft in der ſchnell 
fortgehenden Erzahlung find Fleine Züge eingerücht, die wir 
und nicht erinnern Fonnten, irgendwo vorher gefunden zu ha— 
ben, wo Herr Schmidt vielleicht auch nicht immer nothwen- 
dig fand, ungedrudte Nabrichten in der Anmerkung 
beizufügen, weil Jeder von felbft vermuthen Fann, daß dem 
Verfaſſer wahrend der Ausarbeitung fein durch Archival-Nach» 
richten bereichertes Gedaͤchtniß manchen folchen einzelnen klei— 
nen Zug eben fo freiwillig darbot, als ob er ihn mehrmalen 
in Sleidan gelefen hätte. 

Shmidt’s Neuere Geſchichte der Deutfchen. 
Erfter Band. *) 

Ein großer Theil des Publifums wird bei fich felbft nicht 
zu entfcheiden wiffen, ob er fich über den neuen Plan, nad) 
welhem Herr Schmidt in diefem Theile aftenmäßig weitlaus 
figer zu werden anfing, herzlich freuen oder wünfchen foll, 
dag ein Werk, das fo viele Anlage zu einer wahren Öefchichte 
hatte, das bleiben möchte, was c8 werden zu wollen fchien. 
Den hiſtoriſch— gelehrten Theil des Publifums hat fich der 
Verfaſſer fehr verbindlich gemacht, da diefer Theil voll neuer, 
zuerft befannt gewordener Nachrichten ift, für deren Cirfula- 
tion gerade dadurch am beften geforgt wurde, daß Auszüge 

*) Aus den Gött. Gel, Anz. 1785. Stüd 95, 
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der neu entdeckten Nachrichten und Aktenſtuͤcke fogleich einer 
angenehmen hiftorifchen Erzählung eingewebt wurden, obfchon 
der größte Theil dieſes Publikums vielleicht lieber in einer 
Sammlung die neu entdeckten Stücde ganz beifammen gehabt 
hätte, ald Auszüge, gegen welche man bisweilen „ felbft Fraft 

des geheimen Gefühls eigener Parteilichkeit, mißtrauifch ift. 
Necenfent ift manchmal einzig darüber mißtrauifch geworden, 
ob man durch manche folder Aften-Ertrafte mehr Gewinn 

fuͤr möglichft reine hiftorifche Wahrheit zu erhalten hoffen koͤnne, 
als z.B. aus jeder Sammlung von Staatsfchriften unferes 
Zeitalters für die wahre Gefchichte unferes Zeitalters zu er: 

halten wäre, Ueber Luthern und feine Partie hat Herr Schmidt 
dießmal unerbittliches Gericht gehalten, und wir haben bei 
mancher Stelle das Buch einige Augenblicke zurückgelegt, um 
ung zu befinnen, ob nicht die Sentenz zu hart ſey, ob nicht 
der Richter bisweilen unterlaffen habe, auch der andern Par: 
tei ihr ganzes Sündenprotofoll vorzulefen, und gleiche Ge⸗ 
rechtigkeit zu verwalten, ob er nicht öfters Luthern und feine 
Freunde in’s achtzehnte Jahrhundert zu ſich herabgenommen 
habe, und Fehler in ihrem Betragen aufgeklärt, welche unftrei- 
tig da waren, aber in dem damaligen Maße der Aufklärung, 
in der ganzen damaligen Denfart, hoͤchſt entfchuldbar ihren 

Grund. hatten; ob die gewöhnlichen Kanoniſirungen, welche 
man bei den meiften proteftantifchen Hiftorifern findet, feinem 
fonft ruhigen Forfehungsgeift nicht felten einen Reiz gegeben 

haben möchten, der nachtheilig werden mußte. Wir wählen 
ohne befondere Abficht, um nur einigen Beweis zu geben, das 

Kapitel XXIII mit der Aufſchrift: In wie weit die Auf— 
klaͤrung durch Reformation befoͤrdert worden. 
Noch unbegreiflicher iſt (ſagt Herr Schmidt), wie man bes 
haupten kann, die Aufklärung überhaupt habe fo viel durch 

die Reformation gewonnen. Jeder Theil habe doc) nur gefucht, 
fein Spftem zu finden und zu vertheidigen, die beften Köpfe 
feyen gezwungen geweſen, fi in ewigen theologifchen Zaͤnke⸗ 

seien herumzudrehen, die ariftotelifche Metaphyſik fey bald 
wieder. herrfchend geworden, Faum der einzige Vortheil übrig 
geblieben, daß man das Sprachfiudium wegen: der Bibels 
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Erklärung getrieben. Es fey bloß die Frage, ob. der fanati- 
ſche Seftengeifi, der aus Luthers Meinungen hervorgewachfen, 
eher zur Wiederherfiellung ‚der Philofophie, ‚in ihrem ganzen 

Umfange genommen, geführt habe, als es der. vor Luthern 
herrfchende, fanfte, vorurtheilfreie und. mit Geſchmack begleitete 

Forſchungsgeiſt gethan hatte, Doppelt wahr fey es endlich in 

Auſehung der Anhänger des alten Religionsſyſtems, daß die 
Aufklärung durch Luthers Dazwifchenkunft mehr gehemmt, als 
Befördert worden. Die Karholifen hätten nun erſt übertrieben, 
Furcht und Verfegerung habe Alle ſtumm gemacht, der Pabft 
jey num erſt recht Herr der deutfchen Kirche geworden, das 

Moͤnchsſyſtem habe ſich befeftigt, das Studium der alten 
Sprachen ſey in böfen Ruf gekommen, und die allgemeine 
Erziehung habe ſich eben daher felbft unter Mitwirkung des 
Jeſuitenordens fehr verfchlimmert, fo vortheilhaft anfangs die 

Wirfung des legteren gewefen zu feyn ſcheine. „Wird nicht 
eine folche Erziehung, wie die durch die Sefuiten (fchließt Herr 

Schmidt das ganze Kapitel), zu einfeitig, dem Intereſſe die 
ſes Korps, wo nicht gänzlich, doch meiftens angemeffen feyn ? 
Wird nicht das Intereſſe des Staates, darüber vergeffen, oder 

Doch dem Ordens⸗Jutereſſe untergeordnet. — Wenn vollends 

ein ſolches Korps Volfsaufflärung nicht zuträglich für Reli⸗ 
» gion oder feine übrigen Abſichten halt, wenn es einen gewiffen 
Grad von Unwiffenheit: gefliffentlich unterhält, und felbft auch 
in den Wiffenfchaften höchftens fo viel thut, als ihm nörhig 

iſt, Diejenigen, die daffelbe unmittelbar umgeben, zu überfehen, 

wenn die Mönchsmoral und Anhänglichkeit an Ordensregeln 
und hergebrachte Marimen alle wahre Philofophie bei ihm, 
und eben dadurch auch den Keim davon bei feinen Zöglingen 
erſtickt u. ſ. w. 

Dieſe Stelle gegen den ehemaligen Orden der Jeſuiten 
iſt in dem ganzen Werke, ſo viel wir uns erinnern koͤnnen, 
eine der ſtaͤrkſten unter denen, wo Herr Schmidt von den 
Anhaͤngern der alten Partei handelt, aber ob wir gerade auch 

eine folche getroffen haben, welche die bisherigen Lobſpruͤche 
der Reformation am ftärfften durchkreuzt, Tonnen wir felbft 

nicht verſichern. 
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| Zweiter Band, *) | 

Der jüngft erfchienene zweite Band der neueren - Ger 
fohichte der Deutfhen des Herrn. Hofraths Schmidt ift 
in der ganzen Art der Bearbeitung dem erften Bande 
gleich, und wird dadurch für, Fünftige deutfche Gefchicht- 

fepreiber immer eine Hauptquelle bleiben, weil ſich in allen 
Kapiteln Auszüge wichtiger Aktenſtuͤcke finden, die man vorher 
gar nicht kannte, und die wenigftend zur unparteiifchen Ans 

hoͤrung beider Theile gehören, fo wenig. fie felbft auch eine 
‚unparteiifche Erzahlung enthalten. Daß das ganze Schmidt: 
ſche Werf auf diefe Weife mehr Beiträge zur Gefchichte, als 
Geſchichte felbft enthält, ift uns wenigftens vorerft fehr gleich 
gültig; das Publifum würde auch in der That verlieren, wenn 
ſich der Herr Verfaffer der letzteren mehr nähern, und felbft 
Thon, ohne vorläufige Mittheilung der ercerpirten Alten, die 
Biftorifche Abläuterung vornehmen wollte, da fchon bei dem 
erfien Theile diefer neueren Gefchichte mancher Xefer mit den 
hiſtoriſchen Hauptideen höchft unzufrieden war, auf welche Herr 
Schmidt als auf letzte Nefultate hinwies. Diefer Theil ent- 
balt die Gefchichte von 20 Jahren, von 1556 bis 1576. 
Ferdinands und Marimilians Charakter als edel und liebens⸗ 
würdig zu zeigen, ift Herrn Schmidt leichter geworden, als 
bei dem Charafter Karls V. Die Gefchichte der Trienter 
Synode erhält manche nicht unbeträchtliche Zufäge, die Sarpi 
beffer hätte nutzen koͤnnen, als VPallavicint, ob fie ſchon felbft 
auch jener, bei der herzhafteren Befühlung diefer Wunde der 
römischen Kirche, als Herr Schmidt zu thun gut fand, oft 
nur ald Dokumente der zweiten Ordnung gebraucht haben 
möchte, Uebrigens enthält unſeres Erachtens gerade, das Af- 
fenmäßige diefes zweiten Theils nicht nur einen der aller- 
treffendften Beweiſe, wie wenig wir jemals ohne Luthers und 

Kalvins Sturm einige Verbefferung erhalten haben würden, 
wie wenig auf die wohlthätige Wirkung der fortfchreitenden 

— Bumaniftifch-philofophifchen Aufflarung zu zahlen gewefen feyn 
möchte, da, wie doch felbjt neuefte Beiſpiele beweifen, ein 
” — — 

*) Aus den Goͤtt. Gel, Anz. 1786. Stuͤck 55, 
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Beichtvater, ein Fürft mit einer höchft glüclichen Ruhe, die 
fein Spott der Zeitgenoffen und felbft fein gegenſeitiges Bei» 
fpiel anderer Monarchen zu fören im Stande ift, mit einem 
Winke völlig zernichten kann, was vorher in Kahrzehenden all- 
mäbhlicher Aufklärung gefchehen ift. Wohlmag’s wahr feyn, was 
Herr Schmidt auch in diefem Theile fagt, daß ſich der Zus 
fand der römifch-Fatholifchen Kirche erft vollends feit den 
Zeiten der Reformation fehr verfchlimmert habe; aber welcher 
Reformationsverſuch ift in diefer Kirche gemacht worden, def 
fen Erfolg nicht fo traurig war? Die Böhmen forderten den 
Genuß des Abendmahlfelhs, der dem Laien ohne ausdruͤck⸗ 

liches allgemeines Kirchengefeß bloß durch Obfervanz bisher 
entzogen worden war. Nun erft, da der Laie zu feinem 
Rechte wieder zu Fommen fuchte, machte man ein allge 
meines Kirchengefeß, daß der Laie den Kelch nicht er- 

halten follte, Die eifrigere Auguftinifche Partie in der Fatho- 
lifchen Kirche fuchte durch Schriften und literarifches Entges 
genarbeiten bei den immer mehr einreißenden jefuitifchen Meis 
nungen ihre Wahrheit mehr in Umlauf zu bringen; was er: 
folgte bei dieſem Neformationsverfuche, der gewiß anfangs 
nichtö weniger als ftürmifch war? Nun erft Famen jene Buls 
len von Rom gegen Bajus und Janſen und Quesnel, nun 

erft entftand eine neugefegmäßige Orthodorie. Wie follte 
denn alfo Reformation in einer Kirche entftehen, deren Niere 
archen fi zum Grundfage gemacht zu haben fchienen, auch 

billige Dinge, fobald fie nur verlange würden, weil fie vers 
langt worden, geradehin abzufchlagen. Reizend ſchoͤn iſt freis 
lich der Einfall, allmählich fo viel unfchuldig fcheinendes Kicht, 

fo viele Philofophie und fo viele Kenntniß Flaffifcher Literatur 
zu verbreiten, daß felbft in den Köpfen jener Hierarchen , des. 

ren Erziehung und Bildung nothiwendig mit der allgemeinen 
Erziehung und Bildung fich ändern mußte, endlich eine Ne 
solution vorgehe, die der Wahrheit und allgemeinen Auf- 
klaͤrung günftig fey, oder daß endlich diefe Hierarchen 
bei der übrigen allgemein gleich verbreiteten Aufklärung 
unmöglich ihr heiliges Dunkel unzuganglich erhalten Tönnten ; 
aber wer mag bei ciner genaueren Kenntniß ver Gejchichte 
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und der Menfchen fo menfchenfreundlich hoffen? Wer weiß 
nicht, welche ungluͤckliche Divinationsgabe folde Hierarchen 
haben, um die legte Wirkung des unfchuldigft fcheinenden 
Lichts zu vermurhen? Was vermag nicht ein einziger folder 
SHierarchen entgegen zu wirken, wenn es erwa dem Kichte 
mißlang, mit einigen Etrahlen ihn aufzuhellen? Wie ift oft 
fein Beifpiel fo anſteckend auch für die übrigen? Und was 
braucht's oft mehr, ald einen einzigen. in Wolluft grau ge⸗ 
worbenen König, der bei einem unaufgeflärten Beichtvater 
Hülfe und Troft gegen das peinigende Bewußtſeyn feiner Zus 
gendfünden fucht — um eine ganze Nation: wieder in ‚die 
Tiefe hinabzuftürzen, aus welcher fie durch die angeſtrengteſten 
Bewäpungen mehrerer patriotifchen Weifen  heraufgewunden 

wurde. Männer: don Mohlwollen und Menfchenliebe find 
oft gar zu geneigt, aus einzelnen, manchmal fogar. nur fchrift- 
fiellerifchen Erfiheinungen auf gefchehene oder bevorftehende 

Zotalveränderung des Nationalzuftandes zu febließen, ihr Pus 
blifum, das fie entweder fchriftftellerifch oder in-ihrem geſell⸗ 
ſchaftlichen Kreiſe fennen, mag fie zu ihren Hoffnungen oder 
Befürchtungen berechtigen; aber wie einfeitig find ſolche Wahr— 
nehmungen aus ihrem Publifum? 

\  Ungern brechen wir diefe Bemerkungen hier ab, ‚die uns 
feres Erachtens (zu einem billigen und wahren Urtheil uͤber 

manche Stellen der Schmidt'ſchen Geſchichte fuͤhren koͤnnten, 
welche einerſeits mit einer ſonderbaren Freude, andererſeits 
mit einem faſt hiuwegwerfenden Widerwillen aufgenommen 
zu werden ſcheinen. 

Dritter Band. *) 

Herr Schmidt faßt dießmal in einem Bande die Ger 

fehichte von 56 Jahren, von 1576 bis A612. Er fcheint den 
Wunſch vieler feiner Leſer zu erfüllen, daß er nun mit einem 

rafcheren Schritte fortfchreitet, als in den vorhergehenden Thei⸗ 

len geſchah; doch ift zu wünfchen, daß nicht dieſes Fortfchrei- 

ten. in den nachfolgenden Theilen gleich raſch, oder wohl 

*) Aus den Gött, Gel. Anz. 1788. Stück 33. 
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endlich noch rafcher werde, denn Unvollftändigfeit Tünnte bald 
felbft der Wahrheit der Gefchichte, wie dieſe oft auf Vollftäns 
digkeit beruht, endlich nachtheilig werden. So find ſchon im 

> diefem Theile manche der wichtigften Begebenheiten nicht eins 
mal berührt, die doch in diefem -Zeitraume auf Deutfchlandg 

Zuſtand und auf die. nachfolgenden Schickſale Deutfchlands 

großen Einfluß hatten, Der Erellifchen Handel wird gar 
nicht gedacht, die doch fo viel entfchieden haben im Verhälts 

niffe von Sachſen zum Faiferlichen Hofe, Vom Marburgi 
fbenErbfhaftsftreit wird gar nichts gemeldet, und doch 
hing fehr viel davon ab, zu welcher politifchen Partie im, 
Deutschland HeffenrKaffel gehören mußte, zu welcher 
Heffen:Darmftadr? Nicht einmal genannt ift der Pras 
ger Vertrag, wodurch Deftreich einen der wichtigften Vortheile 
des Cadauer Vertrags verlor, ungeachtet fonft nod) das, was 
Deftreich. betrifft, mit einer ausgezeichneten Vollftändigkeit er⸗ 

zahlt wird, Wir wiffen wohl, daß in fo gährungsvollen Zeis 
ten, als die Regierung. Kaiſer Rudolfs II. ift, die Auswahl 
der Begebenheiten ſehr ſchwer werden muß, und nie den Ab⸗ 
ſichten oder Wünfchen aller Lefer entfprechen Fann ; der Herr 
Berfaffer feheint aber doc auch im diefer Ruͤckſicht Alles zu 
fehr bloß aus feinem. dftlichen Standpunkte zu Überfehen, und 
oft hätte durch concentrirtere Auszüge aus Londorp oder anz 
deren befannten actis publieis viel Raum für einen größern 
Reichthum von Begebenheiten gewonnen werden Tonnen. Mit 

"welcher Varteilichfeit oder Unparteilichfeit aber Herr Schmidt 

auch in diefer feiner Erzählung zwifchen beiden Religiontheilen‘ 
fchwebe, und zu welchem Theil er ſich oft doch noch fichtbar 
am Ende hinüberfchwinge, werden unfere Lefer fchon aus ber 

Geſchichte der vorhergehenden Perioden vermuthen. Doch 
ſchien uns hier die feine Parteilichfeit weit minder. fihtbar, 
als in der Reformationsgefchichte, und wenn wir nicht irren, 
fo find einige der ftärkften Faden, die in die Gefihichte des 
dreißigjährigen Krieges hineinlaufen, mit zarter underdrehender 
Hand gerade fo en ‘wie fie da lageln. Ueber die 
‚einheimifchen Verhaͤltniſſe des Furpfälzifchen Hofes. hätte wohl 
noch mehr Aufklaͤrendes gefagt, und der Einfluß des projekt— 

a 
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vollen Fürften Chriftians von Anhalt noch treuer gefchildert 
werden Tonnen; aber was Seite 186 ff. von der Bildung und 
Erziehung Kaifer Ferdinands II. gefagt wird, ift fo meifter- 
haft und fo getroffen, als wir es nicht leicht fonft irgendwo 
laſen. Beſonders auffallend war uns die Bemerkung, daß 
Herzog Wilhelm von Bayern, der 1596 feinem Sohne Mari: 
milian die Regierung abtrat, auch in feiner andachtsvollen 
Einſamkeit weir mehr Einfluß auf die damaligen Weltbegeben- 
heiten gehabt habe, als feine Zeitgenoffen nur von weiten ver⸗ 

mutheten. Die ganze Bildung (Kaifer) Ferdinands (I.) und 
die ganze Richtung der Gefinnungen deffelben, befonders in 
Neligionsfachen, war fein Werf, nnd es war eine der Grund» 
Marimen, die er ihm fowohl mündlich, als in feinem ftets 
fort unterhaltenen Briefwechfel einprägte, Gluͤck und Gegen 
feiner Regierung hänge von feinem Eifer für die Fatholifche 

Religion ab. Ein Argument, deffen Ueberzeugungsfraft in 
eben dem Verhältniffe wuchs, als im Innern der marimilia- 
nifcheöftreichifchen Linie Verwirrung und Mißtrauen fliegen, 

und endlich diefelbe unbeerbt erlofch, ungeachtet ihr Stifter, 

Marimilian II, fieben Söhne hinterlaffen. Wilhelm fehrieb 

diefed ganz ungefcheut einem wegen Toleranz der Proteftanten 
verübten göttlichen Strafgericht zu, da hingegen der damalige 
große, blühende Wohlftand des bayerifchen Haufes fichtbar bes 
weifen follte, wie Gott die Zeloten fegne. | 

Bierter Band, 

Dieſer vierte Band, der vor Kurzem erft erfehienen ift, 
gehört wohl zu den meifterhafteften des ganzen Werkes. Er 
greift die Regierung von Matthias und Ferdinand II. Let: 

tere bis zu dem  merfwürdigen Kurfürftentag zu Regensburg 
im Sahre 1630. So verfchieden NRecenfent über viele der 
wichtigften Begebenheiten geurtheilt haben würde, deren Her: 
gang hier erzahlt wird, fo oft auch dem Ganzen eine gewilfe 
biftorifche Fülle zu fehlen fchien, fo mit innigfter Bewunde— 
rung hat Necenfent doch nicht nur einmal die vortreffliche 

*) Aus den Gött. Gel, Anz. 1790. Stüd 5, 
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Zufammenordnung des Ganzen betrachtet, wodurch oft ein ganz 
neues, und eben fo fchönes als wahres Licht über große Nei- 
ben von Begebenheiten verbreitet wird. Sehr viele unge 
druckte Hülfsquellen  fcheint Herr Schmidt hier nicht benußt 

zu haben, aber doch enthält diefer Band fehr Vieles, was wir 

‚wirklich neu nennen möchten. So ganz als fcharffichtigfter 
Kenner hat er oft die Knoten aufgefunden, wo fich mehrere 
Hauptfäden von Begebenheiten in einander fchlangen! Go 
richtig hat er oft unter mehreren zufammenwirfenden Urfachen 
die Grade ihrer Wirkfamkeit zu beftimmen gewußt! So oft 
ift e8 dem Necenfenten. vorgefommen, daß Mir Schmidt der 
Erfte fey, der diefe und jene Stelle aus Khevenhüller recht ger 
nußt habe! Unter dem Neuen, was, unjeres Wiffens, aus 
bisher ungedruckten Quellen hergeleitet ift, zeichnet fich vorzüg- 

lic) auch die feine Bemerfung aus, daß Herzog Marimilian 
von Bayern 1618 mit der Ligue felbft fehr entzweit war, und 
daß er wahrfcheinlich an dem ganzen Wefen gar feinen thä- 

tigen Autheil genommen haben würde, wenn man ihn nicht - 
unirter Seits auf eine eben fo unvorfichtige, als kecke Weiſe 
in die ganze Sache gleichfam hineingeftoßen hätte, Die Unir- 
ten fcheinen aber von jenem Zwifte gar nichts gewußt zu ha- 
ben, fowie fie auch im Gegentheil die ganze Wirkſamkeit 
des Kurfürften Schweifard von Mainz nicht gefannt zu haben 
fcheinen. Ueber Ferdinands II. Charakter wird man felbft 
nad) allen den feinen, und oft in der That fehr fchönen Wen— 

dungen, die Herr Schmidt den Begebenheiten gegeben, im 

Grunde nie irre, Ferdinand war immer für. die heftigere 
Partie. So war er's, der bei dem Ausbruche der böhmifchen 
Unruhen, gegen die Meinung mancher der verftandigften Faiz , 
ferlihen Minifter, zu gewaltthätigen Maßregeln rieth. 
Kardinal Elefel, der damals für die milderen Maßregeln rieth, 
weil er glaubte, mit Gewalt werde fich’8 nicht durchfeßen laf 

fen, fagte nachher zu feiner Vertheidigung fehr richtig: er 
hbabenicht geglaubt, daß Gottes Vorfehung wum 
dbervoll das erfegen werde, was menſchliche Ber 
nunft niht vermochte. Don Ferdinanden rührt die un— 
erhörte That her, daß der erfte Faiferliche Minifter und Günft- 
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ling, Kardinal Elefel, am hellen lichten Tage, ohne Miffen 
und Willen des Kaiſers, aus der -eigenen Faiferlichen Burg 

hinweg transportirt, und nach Steyermarf und Tyrol als Ge⸗ 
fangener gebracht wurde, Erzherzog Marimilian, der an die 
fem ganz unerhörten Faktum gleichen Antheil gehabt, ſcheint 
zwar hier noch heftiger, und für die wirkliche Hinrichtung von 

Cleſel gewefen zu feyn. Ferdinand wars denn aber wies 

der, der felbft gegen die Abfichten und gegen den Rath von 
Spanien die Tramslation der Pfälzifhen Kur auf Bayern 
durchtrieb. Nur auf dem Kurfürftentage zu Nogensburg , da 

4650 die Reduktion von — Armee und die Stabili⸗ 
rung oder Verſetzung des Wallenſtein ſelbſt in quiescenten 
Stand betrieben wurde, da ſcheint es klar zu ſeyn, Huma⸗ 
nitaͤts⸗Empfindungen ſiegten uͤber Ferdinand; er handelte einzig 
nach dieſen, ohne viele Ruͤckſicht auf Politik. Das kaiſer⸗ 
liche und das liguiſtiſche Intereſſe hat Herr Schmidt durch 
ven ganzen Zeitraum hindurch meifterhaft von einander ges 
fchieden, und ſchon allein durch die richtige Auseinanderfegung 
diefer pragmatifchen Sdee hie und da einen Zufammenhang 
herausgefunden, wo fonft Alles durch und wider einander zu 
laufen ſchien. Hoͤchſt richtig wird Seite 506 bemerkt, daß 
Albrecht von Maldftein zwar wirflich den Plan gehabt habe, 
dem Kaifer eine. unumfchränfte Herrſchaft in Deutfchland zu 
verfchaffen, allein feinen Sinn geändert habe, fobald er Herzog 
von Meclenburg geworden. Nun war er namlich felbft Reiche: 
ftand geworden! Und es ift mehr als wahrfcheinlich, daß er 
überhaupt, wie fchon damals die Spanier muthmaßten, bei- 
allen feinen Eroberungen an der Dftfee mehr die Gründung 

° eines eigenen großen Reichs für fich felbft, als die Ausbrei- 
tung der Herrfchaft des Kaifers zur Abficht gehabt habe, Ein 
ſehr richtiger Blick, den Wallenſtein hier gefaßt hatte, daß in 
jenen Gegenden noch Spielraum ſey fuͤr die Entſtehung eines 
maͤchtigen Reichs. Es fehlte damals gleichſam noch ein Glied 
in der Kette, um den europaͤiſchen Norden mit dem europaͤi⸗ 

ſchen Suͤden recht genau zu verbinden, oder weil man einmal 
gewohnt iſt, Deutſchland ganz zum Norden zu rechnen, unter 
dem europaͤiſchen Norden ſelbſt eine volle Verbindung hervor⸗ 

Maar 
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zubringen. Ju der Entfichungsgefchichte des berühmten Ne 
ſtitutions⸗Edikts und dem verfchiedenen Bezweckungen, welche 
auch die verfchiedenen Partien am Faiferlichen Hofe dabei hat: 

ten, fchien Herr Schmidt dem; Recenfenten faft gar zu ſum⸗ 
marifch zu feyn. Doc Recenfent bat zu viel Vergnügen bei 
Lefung dieſes Bandes genoffen, als daß er einige Stellen aus- 
zeichnen möchte, wo er von der Erzählung. felbft, vder auch 
nur von einzelnen ee — mit Recht ab⸗ 
gehen zu koͤnnen glaubt. 

Fuͤnfter Band. *) 

Dieſer Band begreift den wichtigen Zeitraum von 1630 
bis 1648; die Friedensgeſchichte ſelbſt wird erſt im naͤchſten 
Bande vorkommen. Recenſent liest ſehr gerne ſolche hiſtoriſche 
Schriften, in welchen das Total eines gewiſſen wichtigen 
Zeitraums aus einem ganz anderen, und gerade dem entgegen 
geſetzten Geſichtspunkt betrachtet wird, als er ſelbſt bisher 

zu thun gewohnt war. Bei wenigen dieſer Art aber hat er 
dieſes Vergnuͤgen ſo rein und unvermiſcht genoſſen, als bei 
einigen Theilen der neueren Schmidt'ſchen Geſchichte, da der 
milde, gleichmuͤthige Ton, der in dem Ganzen herrſcht, etwas 
ſehr Befänftigendes hat, wenn man auch anfangs dei einzel, 
nen Theilen oder Erzählungen in demfelben zum fchnellen Wi- 
derfpruche: fich noch fo fehr gereizt fühlt. Die erfte Leſung 
eines ſolchen Werkes wird gewöhnlich mit der ftillen Konfefs 

fion gefchloffen: es laͤßt fih doch fürwahr auch fo 
hören! ber wie denn allmählich die Eindrüde-des erften 

Leſens wieder verſchwinden, wie ſich bei ruhigem, durch den 
guten, edlen Mann, dem man ſo lange allein zuhoͤrte, nicht 
mehr geleiteten Nachdenken eine Menge nicht beruͤhrter Dinge 
oder Begebenheiten reproducirt, und die augenblickliche Wir⸗ 
kung, welche die Stellung der erzaͤhlten Begebenheiten hervor⸗ 

brachte, immer mehr verloͤſcht, ſo kehrt man ganz mit neu 
gefuͤhltem Rechte zu ſeinen alten Vorſtellungsarten wieder 

*) Aus den Goͤtt. Gel, Anz. 1792, Stuͤck 29, 
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zuruͤck. Allein trotz aller Gewohnheit, die den Ruͤckweg wenig⸗ 
ſtens beſchleunigt, behaͤlt doch ein Buch ſolcher Art meiſt ſei⸗ 
nen bleibenden Segen. 

Herr Schmidt ſetzt Ferdinands II. Apologie mit gleicher 

Kunſt fort, wie fie im vierten Bande angefangen worden, und 
fen Hauptaugenmerk bleibt, zu zeigen, daß auch die prote- 
ftantifche Partie, fobald fie irgend Raum und Macht gehabt 
babe, nicht toleranter und billiger geweſen fey, als die katho— 

lifche Partie von proteftantifchen Schriftftellern geſchildert 

wird. Guſtav Adolph wird als ein Ehrgeiziger behandelt, dem 
die Unruhen in Deutfchland willfommen gewefen; aber die 
großen Feldherrntalente deffelben werden unpartetifch anerfannt, 
Man: habe zu Wien Feine Plane gegen deutfche Freiheit haben 
koͤnnen, weil es gar zu ungereimt geweſen waͤre, dabei zu 
vergeſſen, daß jeder Anfang von Ausfuͤhrung ſolcher Plane 
unvermeidlich einen Krieg zwiſchen dem Kaiſer und der Ligue 

veranlaßt haben muͤßte (ſelbſt wenn der Kaiſer dem Kurfuͤrſten 
von Bayern ein Stuͤck von der Beute abgegeben hatte ?). 
Mallenfteins Kataftrophe wird trefflich erzahlt; bei dem Pra— 
ger Frieden aber gar zu Vieles parteiifch übergangen. Ju 
der Darftellung des eigentlichen Hergangs bei den Schlachten, 
die die mannichfaltigen Epochen diefes fchredlichen Krieges aus- 
machen, hat der DVerfaffer eine ganz eigene, oft recht meifter- 
hafte Kunft bewiefen, auch dem unfundigern Leſer das Me- 
fentliche recht unter die Augen zu rücen, fowie man überall 
in der Art, womit die Hauptmaffen der ganzen Erzählung 
an einander gefügt worden, die große Künftlershand wahrnimmt. 
Diel Neues in Beziehung auf bisher unbekannte Fakta ift dem 
Recenfenten nicht vorgefommen, und oft wünfcht man befon- 

ders von den wechfelnden inneren Verhaltniffen des Faiferlichen 

Hofes und der Fatholifchen Partie mehr zu hören. Nur. bei 

Mallenfteins Tode wird der ganzen Minifterial-Kataftrophe ge 
dacht, die damals am Wiener Hofe vorging; nachfolgende 
weitere Veränderungen find übergangen. Vielleicht: har der 
Herr DVerfaffer diefes aufgehoben bis zu Erzählung der Weft- 
phaͤliſchen Sriedenshandlungen. 
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| Sechster Band. *) una 

Der Haupt⸗Charakter diefes Merfes ift auch in dem ge 
geuwaͤrtigen Theile, der die wichtige Geſchichte der Weſtphaͤ⸗ 
liſchen Sriedens-Negoctationen begreift, ganz eben derfelbe geblie- 
ben, wie im dem vorhergehenden Banden, und die Faktums 

ſcheinen fich oͤfters von felbft nach dem Sefichtspunfte des 
Berfaffers zu ordnen, - Nirgends erfcheint Kunft, nirgends 
ängftliche Bemühnng, von dem einmal genommenen Stand 
punkt durch die Macht der Faktums ſich nicht verdrängen 

‚zu laffen, oder zu ‘verhindern, damit der Leſer nicht entwiſche, 

und einmal aud) einen andern Standpunfr verfuche, E8 liegt. 
unglaublich viel Ueberredungskraft in einer fo feinen, hiftori- 
Shen Maͤßigung. Recenſent hält es wohl mit Recht für un 

nüß, aus dem Inhalte diefes Theiles einen erzählenden oder 
kritiſchen Auszug zu geben, fo angenehm auch jener und fo 
lehrreich vielleicht Ddiefer werden koͤnnte. MWelcher aufge 
Härte: oder Aufklärung fuchende Deurfche wird nicht das Werk 
ſelhſt leſen? Wer aber. bei einem Werke diefer Art erft durch 

, eine Recenfion vor diefem oder jenem, was uns in allmeg Irr⸗ 

thum zu feyn fcheint, gewarnt werden muß, bei dem ift ohne 
dieß auch. die forgfältigfte Warnung faft verloren, en nur 
einen Blick über das Ganze. 

Wie die Friedenstraftaten zu Osnabruͤck und Münfter 
1645 endlich eröffnet wurden, und nach den Gefandten der 

Kronen allmaͤhlich auch die Gefandten einzelner deutfchen 
Stände anfamen, fo zeigten ſich unter dem Korps der ver 

fammelten Herren in Kurzem drei Partien, wie fie gewoͤhn⸗ 
lich in Zeiten einer großen Gährung da find. Zeloten auf der 

Fatholifchen, und Zeloten auf der ‚proteftantifchen Geitez m 
der Mitte aber. ein Heiner Haufen gemaäßigter Männer, der 
aus fchwachen und Elugen wunderbar gemifcht' war, hier aber 

nicht nur durch feine Grundfäge, fondern vorzüglich" durch 
feinen Chef, den edlen Grafen Trautmansdorf, hoͤchſt ehr 

würdig fih machte, Zur Seite ftanden Schweden und Fran— 
zoſen, Die fich bei allem Scheine zutraulicher Freundſchaft 

*) Aus den Gött. Gel. Anz. 1793. Stuͤck 180. 

Spittiers ſaͤmmtliche Werte, XL. Bd, 44 
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wechjeljeitig belauerten, und uͤberdieß, voll der eigennüßigften 
Plane, jeden Moment des großen Partiefampfs ſchlau beobs 

achteten, um bald ihre Hülfe, bald ‚ihre Unthaͤtigkeit, jetzt 
dem katholiſchen, jet dem proteflantifchen Theil heuer genug 

verkaufen zu koͤnnen. Nie waren aber noch bis dahin bei irgend 
einer. Friedens-Negociation die Zutereffen fo vielfältig und. fo 
getheilt gewefen, als bier, und gleich das. erfie Mal, daß fi 
bier ‚für ‚die ungebildeten deutſchen Staats: und Geſchaͤfte— 
männer eine, große Schule eröffnete, war  aud ein Meifter: 
werk auszuführen, wie die Negociationskunft: nie vorher und 

nie nachher ein ‚ähnliches aufzuführen ‚gehabt hatte. Es iſt 
fehr lehrreich, wenn man die Pratenfionen unter) einander 

vergleicht, womit Anfangs die Zeloten beider Partien gegen 
einander anruͤckten, und zu gleicher: Zeit einen Blick auf das 
Ziel wirft, an-dem fie, ſey's gutwillig, »fey’s gezwungen, end» 

lich doch zufammentreffen ; mußten Herr Hofrath Schmidt 
hat das große. Verdieuſt, die Hauptepochen des Kampfes, das 
periodenmäßige Vorrüden und Zurüdziehen der Partien fehr 
richtig. bezeichnet. ‚zu haben, und. da man ſonſt in den meiſten 
der bisherigen Geſchichten des Wefiphalifchen Friedens‘ den 
ganzen Kampagneplan nicht wohl überfchauen kann, fo tft er 

hier mir einer fo einnehmenden Klarheit: vorgezeichnet, daß 

man für dasjenige, was man an. Detailfenneniffen durch fon; 
ftige Lektüre oder -Sorfchung gewinnt, immer. fehr leicht den 
gehörigen Plag zu finden weiß. : Es ift aber auf den: erften 
Blick, den man uͤber das Ganze hinwirft, faft unbegreiflich, 

daß die gemaͤßigte Partie endlich ſiegen konnte. Eelbft ihr 

Chef, Graf Trautmansdorf, ob er ſchon der Günftling des 

Kaifers war, wurde von den Fatholiichen Zeloten ſo ſchrecklich 
verlaͤumdet, und oft auch bei ſeinen redlichſten Abſichten von 
den proteſtantiſchen Zeloten ſo mißverſtanden, daß ihm jede 

Wirkſamkeit unmoͤglich zu werden ſchien, und daß er ſelbſt 
nicht nur einmal bereit war, ein Werk voͤllig aufzugeben, 
uͤber deſſen verſuchter Ausfuͤhrung er Alles und ſelbſt ſeinen 

guten Namen verlor. Allein die Natur behauptete doch am 

Ende, wie immer, ſo auch hier, ihre unveraͤnderlichen Geſetze. 
Der Partiegeiſt mochte dieſe eine Zeit lang ſtoͤren, und die 
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Partiewuth manchmal augenblicklich, ganz hemmen; fowohl 
diefe als jener: mußten zuletzt doch zu dem Ziele hinführen, 

zu. dem die gemäßigte Partie, Jahre lang vergebens, hinzu⸗ 

lenfen gefuhht hatte, In der) That darf man aud nicht 

glauben ,„ daß die Nachrichten, die von Zeit: zu Zeit von den 

‚Armeen herfamen, zu Osnabruͤck und Münfter allein ent 
ſchieden hätten, fo unläugbar es übrigens ift, daß fie fehr 
oft entfchieden haben. Denn: nach fo vielen Agitationen, als 

' ‚beide Partien: über mehr ald 25 Fahre lang erlitten, und nad) 

dem feltfamften Wechfel des Gluͤckes, den bald «der: Fatholifche, 

bald der proreftantifche Theil erfahren hatte, war mad) und 

nad) auf beiden Seiten. eine Gemuͤthsſtimmung "entftanden, 

die dem Eindrud des: Augenblicks gewaltig: widerftand. Die 
letzte, durchgreifende Entſcheidung fam alſo auch: bei dieſen 

Gaͤhrungen gerade daher, woher "immer allein die letzte Ent⸗ 

ſcheidung zu erwarten iſt, wenn einmal die Gemuͤther erhitzt, 
und die Vorſtellungsarten des groͤßeren Theils der Menſchen 

aus den gewoͤhnlichen Bahnen gewichen ſind. Es treten Au⸗ 

genblicke der Ermattung ein. Die Hitköpfe, die nie nuͤch⸗ 
tern werden, mögen alsdann ihrer Partie noch, [0 feurig zu⸗ 

ſprechen, die alten Borftellungsarten mögen oft. auch paroxys⸗ 

musartig mit neuer Kraft zuruͤckkehren, es iſt alsdann doch 
umſonſt auf längere wirffame Fortdauer derſelben zu hoffen! 
Aber: freilich. iſt vielleicht. unter allen hiftorifch-politifchen Dis 
vinationen Beine fo schwierig und ungewiß, als diefe, im is 

dividuellen Falle ungefähr zu. beftimmen ; ob und wie weit 
das Stadium fchon durchlaufen ſey. Einige zufällige Neben: 

Umftände," auf die mian gewöhnlich in dent Gange der Weſt⸗ 

phälifchen Friedens⸗Negociationen nicht genug Acht hat, führs 

tem damals noch fchleuniger zum Frieden. hin, 'al® vielleicht 
- fonft, nad) der noch immer fortdauernden Stimmung der Ges 

muͤther, geſchehen wäre. Die Fatholifchen Zeloten fahen nam» 
lich zulegt wohl ein, daß der Kaifer nicht Luft habe, der 

Märtyrer ihrer Partie zu werden, und mußten auch eben fo 

gut einfehen,, daß ihre Drohung, fi) ganz an Frankreich zu 
ergeben, wenn nicht der Kaifer ihnen beiftehe, bloß einige Male 
wirfen Fönne, weil. man doc) auch zu Wien wohl wußte, wie 

44 * 
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viel fie der Entfchluß koſten müffe, Weiner fo harten, deſpoti⸗ 
ſchen Regierung, als die, damalige franzöfifche war, auf irgend 

‚seine Kapitulation ſich zu unterwerfen. Die Proteftanten aber 

Tonnten unmöglich große Luftihaben, im Bunde mit Schwe- 

den den Krieg noch lange vfortzuführen, denn gerade den An⸗ 
‚gefehenften » diefer "Partie, dem Kurfürften won Brandenburg 

und Sachſen und dem. Braunfchweig »Lüneburgifhen Haufe, 
mußte die schwedische Macht: noch weit gefährlicher. fcheinen, 

als: die kaiſerliche, und die legte Drohung, die fie zu machen 

im Stande waren; daß fie, mit Schweden etwa vereinigt, 

den Krieg noch weiterhin fortführen würden, konnte unmög- 
lich vom Gegentheil ganz mißverfianden werden. Die Nego 
ciation <ift aledann bald zu Ende, wenn man ungefähr weiß, 

welchen ‚Schalt; die leßtmögliche Drohung haben’ koͤnne; aber 
gewöhnlich weiß man diefes micht cher, bis man mit nuͤchter⸗ 
nen oder weunigſtens halbnüchternen Menfchen zu thun hat! 

2 Gefchichte der fränfifben Monardie vondem 
Tode Karls des Großen bis zu dem Abgauge 
der Karolinger, vou dem Verfaſſer des Ber 
ſuchs einer AR ARE Karls des Gro⸗ 

ßen. 1779. ge | 

Mit Vergnügen ſieht man- ‚feit —— — Männer 
von fehr verfprecheuden hiſtoriſchen Talenten mit vorzüglichem 

Fleiß unfere deutſche Geſchichte bearbeitens) Der VBerſuch 

einer Geſchichte Karls des Großen hatten faft eben 
fo. viel Anzichendes, als die Schmidt'ſche Erzählung dieſer 

Periode 5 manche neue treffliche Bemerkungen waren, hier noch 
umftändlicher entwickelt, und der geſunde pſychologiſche Siun, 

in welchem alle, Charaktere dargeſtellt waren, machte dem 

Leſer fo viel mehr, Freude , La man beinahe noch gar nichts 

diefer Art im der deurfchen Geſchichte hatte. Gegenwaͤrtige 

Geſchichte ift jenem erfteren hiſtoriſchen Verſuch in der Feinheit 
und edlen Kürze des Ausdrucks vollkommen gleich; überall 
herrfcht bier-auch eben das richtige Urtheil über die. Charaktere 

*) Yus den Goͤtt. Gel. Anz. 17800 Zugabe. Stuͤck 16. 
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der Hauptperfonen, und manche der gewöhnlichen Vorſtellungs⸗ 
arten wird fehr glücklich verbeflert.. Ludwig der Fromme ers 
halt nicht mehr und nicht weniger Xob, als er verdient.‘ Als 

Privarmann, im Cirkel lieber guter Kinder, hätte er ein war 
ckerer Hausvater ſeyn moͤgen, aber für einen Negenten und 

für einen Nachfolger Karlsı dee: Großen liebte er die Ruhe 
zu fehr, und konnte zu wenig Eruſt gebrauchen. Selbſt »durch 
die Gefchichte von Bernhards Blendung wird Seite 46 dieſer 
Charakter fehr gut erläutert. Eine Urfadye der wichtigften 
Revolutionen feiner ganzen Regierung liegt in der Geſchichte 
feiner: beiden Minifter Wala und Bernhard; den erftern löst 

der Mönch Gundobald ab. Lothar J., ein Prinz, deffen ganze 
Politik ZTreulofigkeit war, und deſſen Ehrgeiz durch Feine 
Scham begrenzt wurde. Am Ende feines Lebens erwachte 

auch bei ihm jenes Gefühl, deſſen oft verborgenes Dafeyn 
fein Scharffinn hinweg ratfonniren kann; in der Seelenangft 
eilte er in’s Klofter. Die Eheftreitigkeiten Lothar. wurden 

- von Nicolaus J. zur Ausbreitung feines Dominats herrlic) 

benußt. Schade, daß der Herr Verfaffer, vielleicht aus Liebe 
zur Kürze, einige Anekdoten nicht erzählt hat, welche man in 
den Schriften. findet, die wegen Thietbergen und Walraden 

gewechjelt wurden. Ludwig der Deutfche, der edeldenfendfte 
unter allen Nachkommen Karls; wenn er etwas Unrechtimäs 

ßiges veruͤbte, fo war er meiſtens bloß durch Tuͤcke und 
Hinterliſt in's Spiel gezogen worden. Seine Abtretung des 
in der Theilung mit Karl dem Kahlen ihm zugefallenen 
Stuͤcks vom Lotharingifchen Reich ift ein Beifpiel von Ge 
radheit und Großmuth, das wenigftens im der deutfchen Ges 

fchichre feinesgleichen micht hat. Nur fihade, daß man zur 

völligen Aufflarung diefer Sache nichts Umftändlicheres von 
dem Charakter der Kaiferin Ingelberg weiß. Karl der Kahle 
zeigt ſich durch fein ganzes Leben hindurch als der liebe eins 
zige Sohn der argliftigen und ehrgeizigen Judith. Aus der 
ganzen Gefchichte erhellt, daß diefe eine Dame voll Verftand 

und Raͤnken war. Liebe zu den Wiffenfchaften mußte dem jun 
gen Karl früh beigebracht werden; wäre es auch. nur deßwegen 

geſchehen, um ihm die perfünliche Zuneigung feines Waters 

* 
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immer mehr zu verfichern ; aber wahrfcheinlich auch eben ſo früh 
ward er an Kabalenmachen gewöhnt, um fich unter feinen fo 
viel älteren, gegen ihn fo erbitterten, Stiefbruͤdern hindurch 
zw bringen und empor zu kommen. "Daher kam auch die 
Furchtſamkeit, welche er oft felbft alddann äußerte, wenn er 
den geraden offenen Meg hätte betreten Tonnen. Die ſchon 
in der Geſchichte Karls des Großen gemachte Bemerkung wird 
hier an manchen Stellen beſtätigt, daß dftere Reichstaͤge in 
diefen Zeiten, bei der bamaligen Verfaffung der Staaten, für 

einen Monarchen von Genie das bequemfte Mittel "waren, 
innerlichen Unruhen’ vorzufommen und feine Autorität zu bes 

haupten. , Die Kunft, ſchriftlich mit einander zu unterhandeln, 
‚einander ſchriftlich Nachricht zu geben, war faft ganz verlo> 
ren, man mußte fich dabei auf die oft eben jo unredliche, als 

unwiffende Geiftlichfeit verlaffen, und überhaupt hängt bei eis 
nem Volke von der Bildung, wie damals die Sranfen waren, 

faft Alles von perfünlichen Eindrüden ab. Su einem An: 
hange, Seite 198—- 220, werden die wichtigften Bemerfungen 
über Staats» und Kirchenverfaffung zufammengeftellt; und 
fehr richtig erklärt fi der Herr Verfaffer gegen die Meinung, 

daß unter Karls Nahfommen eine Art von ftehender Armee, 

eine Dienftmannfchaft, aufgefommen fey, die ihren Sold aus 

der fogenannten Zchentkaffe befommen habe. Mit großen 
Vergnügen fehen wir aus dem Schluffe der Vorrede, daß wir 

mehrere folder Beiträge zur vaterländifchen Geſchichte von 

dem Herrn Verfaſſer hoffen duͤrfen, und, um unſere ganze 

Freude über dieſe Hoffnung auf eine Art auszudruͤcken, welche 
ein folcher Schriftfteller verdient, äußern wir, befonders in 
Ruͤckſicht auf dieſe Fortſetzung, einige Wuͤnſche, zu welchen 
wir durch die gegenwaͤrtige Schrift veranlaßt wurden. Der 

Herr Verfaſſer hat es nicht für noͤthig erachtet, forgfältig zu 
eitiren, fondern bloß allgemein hingeſetzt: Agobard. Nithard 
u. ſ. w. Mir fehen einer unangenehmen Revolution der his 

ftorifchen MWiffenfchaften entgegen, wenn diefe Art zu citiren 
herrſchend werden follte, und wir koͤnnen une nicht überzeugen, 

dag eine Biftorifche Schrift fhwerfälliger ausfehe, in welcher 

bei den angeführten Zeugniffen auh Buch, Kapitel oder 
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‚Seitemahl ausgedruckt find. Dem, der die Quellen felbft 
geleſen oder nachgeſchlagen hat, macht es geringe Mühe, dies 

fen’ Eleinen Zufag beizufügen, und der Geſchichte felbft wird 
doch dadurch eine beträchtliche Zuverläßigfeit verfichert, indem 
man dem prüfenden Kritifer feine Arbeit fehr erleichtert. Eine, 
folche Pünktlichkeit in fcheinbaren Kleinigkeiten wünfchten wir 
auch in den Erzählungen ſelbſt. Man überläßt fih manch 
mal der Neigung, pragmatifch zu fchreiben, fo fehr, daß man 
auf die firenge Wahrheit weniger aufmerkfam ift, und doc 
würde oft das Gefallige des Vortrags gar nichts verloren 
haben, ob ein gewiffer Umftand fo oder anders gefegt worden 

wäre. So ſcheint es freilich nicht gerade aͤußerſt wichtiger 
Umftand, ob ſchon Anfegifus in feine Kapitularienfammlung 

falfhe Defretalen aufgenommen habe; aber es macht doc) 
felot auch in dem pragmatifchen Zufammenhange der Erzaͤh— 
lung des Herru Verfaſſers eine beträchtliche Veränderung, daß 

er Seite 45 annimmt, ſchon diefe erfie Sammlung der Kapis 

tularien fey auf diefe Art verfälfcht worden. So iſt «8 
Seite 179, wie ung fcheint, nicht genau, Arnulf habe ein 
Bündniß mit den Hunnen gefchloffen, die ſich feir ihrem 
pörigen unglücklichen Kriege mit Karl dem Großen wieder er 
holt und ihre vorige Unabhängigkeit erlangt här 
ten. Karl der Große machte zwar Eroberungen bis an den 

Raabfluß, aber feine Siege hatten, bei weiten die Folge nicht, 
daß er fich die Ungarn (Madfcharen) ganz unterworfen hätte. 

Auch Seite 200 find wohl unter den verfchiedenen Yunnifchen 
Sürften, welche von der Fränfifhen Monarchie abhängig ges 

weſen ſeyn follen, Feine anderen zu verftchen, als derjenige 

Stamm von Ungarn, welche fih mit Erlaubniß Karls des 

Großen in der Gegend des heutigen Peternell niederlaffen 

durften. Mehrere folcher Kleinigkeiten, die wir hier nicht 

auszeichnen wollen, find pielleicht nicht fomwohl Fehler des Ge; 

ſchichtſchreibers, als Beweife des Mangels einer nöthigen 
Muße zur legten Revifion. Wichtiger für die Vollkommenheit 
des Ganzen hat es uns gefchienen, daß fich der Herr Der: 

faffer fo wenig recht auf die hausliche Lage und Umftände der 

Kegenten einließ. WVorzüglid bei den vielen Nachrichten, die 
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man vom Hofe Karls des Kahlen findet, würde es einem 
Manne von folhen Geſchichtſchreibers-Talenten, als der Herr 
Verfaffer ift, fehr leicht. geworden feyn, uns fo. in das ganze 
Detail hineinzuführen, daß man mie an Begebenheiten ſei⸗ 
nes eigenen Zeitalterd Theil genommen hätte. Nichts wäre 
wohl auch für die Hauptabficht des Verfaſſers vorträglicher 

gewefen, weil nichts den Charakter eines Regenten intereffan- 

ter darftellt, als ein, ſolches Detail feiner Hauslichen Umftände. 

5. (Johannes Müller) Darftellung des — 
bundes. Leipzig. *) 

Der Verfaffer hat ſich nicht felbft genannt, Schreibart 

und eigenthümlihe Manier aber machen ihn unverkennbar. 

Man hört den fcharffinnigen und jcharfredenden Mann gerne, 

wenn er oft auch fehltrifft oder Wunden ſchlaͤgt, wo man, 
ohne zu verwunden, haͤtte heilen koͤnnen, und man vergißt 

ohne Muͤhe, daß Klarheit und ruhige Unparteilichkeit das erſte 
Talent einer ſolchen hiſtoriſch-politiſchen Schrift ſeyn follten, 
wenn der epigrammatiſche Styl des Verfaſſers ganze Reihen 
neuer Ideen weckt und ſeine Darſtellung oft eben ſo ſehr durch 

den Zauber der Neuheit, als durch eigenthuͤmliche Staͤrke 

wirft. Der Herr Verfaſſer gebt von Freiheit und Unt 
verfal- Monarchie aus, Fommt auf die Geſchichte des 

europäifchen und deutſchen Gleichgewichts, fagt 
Einiges von Deutfchland überhaupt, und fchildert 

endlib Begebenheiten und Grundfäge, durd 
weldhe ein Fürftenbund veraulaßt werden mochte, 

Die Geſchichte des Fürftenbundes felbft macht den 
Beſchluß. Auch der Recenfent hat ſchon oft über alle ‚die 

Gegenftände,, welche dieſer hiftorifch» politifche Plan umfaßt, 
manche forgfältige ‘Berrachtungen angeftellt, und würde ‚bet 
Bergleichung feiner gefaßten Meinungen mit den hiſtoriſchen 
Meinungen des Herrn Verfaffers oft beunruhigt worden feyn, 
ob er bei fo verfchiedener. Sehart ein unparteiiſcher Nichter 

ſeyn koͤnne, wenn er nicht in den. Örenzen einer bloß hiſto⸗ 

*) Aus den Göft. Gel, Anz. 1787: Stud: 85, 
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rifchen Anzeige zu bleiben für Pflicht gehalten hätte. So be 
troffen war er, daß uns der Herr Verfaffer eine deutfche Ges 

ſchichte wuͤnſcht, wie Livius den Römern gab (Seite 104); 
faft möchte Recenſent rafch heraus gefragt haben: was mit 
dem elenden Buche thun? So fremd waren ihm mehrere 
der Wünfche, die Seite 103—106 für die beffere Bearbeitung 

der deutfchen Gefchichte getban werden; der Herr Verfaſſer 

kennt doch den Stoff, den der Künftler nehmen mug! Nichts 
empört mehr, als wenn einer ganzen Gefchichte ein falfches 

Intereſſe gegeben wird.  Unftreitig wahr ift, was der Herr 
Berfaffer Seite 45 f. und Seite 57 — 60 von den Urfachen 
der zerfloſſenen Schmalkaldifchen Vereinigung und 78 Jahre 
nachher folgenden proteftantifchen Union ſagt; aber ob er in 
der Neihe der wirkenden Urfachen die erften und individuell 
zutreffendften genannt habe, was billig erwartet werden Fonnte, 
fcheint in der That gar nicht klar zu ſeyn. Nie wäre wohl 
die Unions⸗Armee, ohne einen Schwerrfchlag zu thun, aus 

einander gegangen, wenn nicht felbft franzöfifches Geld ge 

wirkt haͤtte. Was Luynes befanntlich aus großer Unmiffen> 

heit und Eigennus that oder. thun ließ, dazu rierh Damals 
aus den feinften politifchen Gründen felbft der 80jaͤhrige 
Jeannin. Im Kapitel Ferdinand der Zweite find die 
Sefuiten doch wohl nur vergeffen? : Aber’ wer "mehr als fie 

bat felbft auch als Vorbild für Privatperſonen und für Staa- 
ten Kraft eines Bundes gezeigt? Meit richtiger und beffer 

als Vieles, was von älterer Gefchichte gefagt wird, schien 

uns die Entwicelung der Veranlaffungen des Fürftenbundes 
und die ganze Geſchichte deſſelben zu ſeyn. Schlettweins gut 

gemeinte boͤſe Reden, gefaͤhrliche Grundſaͤtze und unhiſtoriſche 
Meinungen ſind zweckmaͤßig bemerkt, rektificirt und ohne 
Weitlaͤufigkeit widerlegt, die ganze Erzählung jeder Begeben⸗ 
heit iſt auf die Erleichterung "des Urtheils über Recht und Un— 

recht derfelben gerichtet, die gewählte Verbindung macht auch) 

minder wichtige Begebenheiten höchft intereffant! Schade, 

daß micht der Herr Verfaffer zum hoͤchſten Ruhme des 
Sürftenbundes der Gefchichte des — gi tipp Schaum: 

Ausg ichen gedenken konnte! 
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4. Heinrich, Deutſche Reichsgeſchich te— 

Bon derfelben ift ein neuer Band erfchienen, in- der Drdnung 
zu Gnthrie's allgemeiner Weltgefhichte des neunten Bandes fünf- 
ter Theil, derdie Regierungen KarlsV., Ferdinandsl: 
ud Marimiliansll. begreift. Das Werk hat in Beziehung 
auf Fülle und die hieraus entfpringende Wahrheit der Erzaͤh⸗ 

lung, namentlich auch in dieſem Theile; manche wefentliche 
Vorzüge vor dem Schmidr’fchen, Es ift mit einer hiftorifchen 
Treue ausgearbeitet, die fich überall gleich ‚bleibt, und nicht 
leicht entging dem Herrn Verfaſſer in der Gefchichre Karls V- 
irgend. etwas, was in neueren Zeiten durch neu erfchienene 
Urkunden beffer erläutert, oder durch fcharffinnigere Zufamnıcns 
ftellung ‚aller befannten Nachrichten berichtigr worden ift. Su 
der Erzählung der Reformationsgefchichte herrſcht durchgängig 
eine wahre Unparteilichkeit , das MWohlthätige diefer großen 
Nevolution wird anerkannt, aber die Fehler, die fich die Chefs 

der neuen. Partie in einzelnen. Fallen zu Schulden fommen 
ließen, find zugleich eben fo befcheiden, als offenherzig gerügt. 
Mit Vergnügen liest man auch die richtige Beurtheilung der 
Abfichten und Plane Karls, die der Herr Verfaſſer mit gros 
ßem Recht- für weit weniger defporifch halt, ald. man gemei⸗ 
niglid) annimmt. Nie hat Karl dieſes mehr gezeigt, als 
1548 auf dem- Neichötage zu Augsburg, deffen Gefchichte oft 
als der ficherfte Beweis feiner gefährlichen Abſichten ange 

‚führt wird. Bei dem Jahre 1530 aber urtheilt der Herr 
Berfaffer, unferes Erachtens, gar zu milde. Gewiß war Karl 

damals eutfchloffen, die Macht der katholiſchen Stäude gegen 
die proteftantifchen Stände zu brauchen, und das Signal zu 
einem Kampfe zu geben, bei dem er felbft einen faft ruhigen. 
Zufchauer zu machen im Sinne hatte, um vielleicht am Ende 
defto gewiffer allein die Früchte zu genießen. Er rechnere zu 
fehr darauf, dag die katholiſchen Stände, aus Eifer für ihr 

Religions⸗Jutereſſe, ihr wahres politifches Intereſſe vergeffen 
würden, und machte hier: zum erſten Male eine Erfahrung 
von den perfönlichen Gefinnungen mancher Farholifchen Fürften, 

9 Aus den Goͤtt. Gel, Any. 1793. Stüd 112. 
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die ihm und feinen Miniftern jeden weiteren Plan, willfürs 
liche Gewalt in Deutſchland zu erhalten, als unficher und 
unmöglich zeigen mußte. Die politiſchen Koalitionen jenes 

Zeitalters haben doc) das Schöne, daß immer noch ein Sy: 

ſtem beibehalten wurde. So vereinigten ſich die Farholifchen 

Stande oft nad) Zeiten und Umftänden mit dem Kaifer, aber 

fie vergaßen nie, auch ihr ftändifches Surereffe dabei zu beob⸗ 

achten, und es ift in der Gefchichte des ſechzehnten Jahrhun—⸗ 

derts eine der fchönften ‘ politifchen Spefularionen, wie das 

Korps der Fatholifchen Fürften, in Beziehung auf publiciftifchen 
Muth und publiciftifhe Pratenfionen, dem evangelifchen alls 
mählich nachruͤckte, und in den Zeiten der vertraulichften Als 
tanz mir dem Kaifer gegen defpotifche Abſichten deffelben 

wachte. Da diefer Theil bloß die zufammenhängende Erzahs 
lung der Begebenheiten enthält, und der Herr Verfaffer, feis 
nem ganzen Plane zufolge, Alles, was die Ausbildung der 
Verfaſſung und den Fortgang der Kultur betrifft, in einem 
eigenen Abſchnitte geſammelt, darſtellt, ſo findet ſich vielleicht 
manche Betrachtung dieſer Art im naͤchſten Theile ausgefuͤhrt. 
Bei Erzählung der Grumbachiſchen Händel ſcheint die 
bekannte Gruner'ſche Schrift dem Herrn Verfaffer entgangen 
zu feyn, die doch manche neue Aufklärung enthält. Ueberhaupt 

haͤtte wohl auch in diefer ganzen Erzählung auf die höheren, 
weit ausfehenden Plane des fränfifchen Ritters Ruͤckſicht ge 

nommen werden follen ; fie harten doch am Ende, ob fie ſchon 
nicht einmal halb zur Reife Famen, einen wichtigen Einfluß 
‚auf Zerritorials und Reichsverfaſſung. Was wirft nicht 
manchmal auch der bloße Schrecken über Ideen, die laut ge⸗ 
ſagt worden! 

Sechster Theil. *) 

Derfelbe begreift einen Zeitraum von ungefähr 80 Jah⸗ 
ren. Die Geſchichte der Regierung Rudolphs II. macht den 
Anfang, und bis 1650 wird die Erzählung fortgeführt. Auch 
iſt am Ende noch ein intereffanter Abſchnitt (S. 869 ff.) 

*) Aus ben Gött. Gel, Anz. 1795. Stüd 129. 
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beigefügt, unter der Aufihrift: Staate-Merfmwürdigter 

ten unter den dfireihifhen Kaifern von Marimir 
Lian 1. bis zum Weftphbalifhen Frieden. In die 
ſem Ubfchnitte finder man die-hiftorifchen Nachrichten zufam- 
mengeftellt, die fowohl die Entwidelung der eigentlichen Reichs— 

Konflitution zeigen, als auch die Veränderungen Fennbar ma- 

chen, die fich innerhalb A150 Fahren in deurfchen Eitten, Künz 

fien und Wiffenfchaften ereignet haben. Was Recenfent in 
diefen Anzeigen von. dem. vorigen fünften Theile  geurtheilt 
hat, gilt auch) von diefem. Fleiß im Sanımeln, und ſowohl 

Drdnungsgabe, als Unparteilichfeit im Erzählen, find. überall 
unverkennbar. Nicht leicht iſt irgend etwas der Benußung 

des Derfaffers entgangen, und die überall beigefügten Citate 
zeigen nicht nur ‚die Hiftorifche Sorgfalt, fondern auch die 
gute Auswahl der Beweife. Das Ganze ift ein Werk treuer 
biftorifcher Arbeit , die nirgends ermuͤdet, fondern überall ſich 

gleich geblieben ift. Wenn Recenfent Einiges hier auszeichnet, 
was er vermißte, oder was ihm nicht ganz richtig zu. ſeyn 
fohien, fo ift es bloß als eine: Frucht der fehr bedachtigen 

Lefung des ganzen Werkes anzufehen, und vielleicht hat Der 
Herr Derfaffer gerade das mit Abfiht übergangen, was dem 

Recenfenten zu fehlen ſcheint. Man ift oft gezwungen, dem 

einmal gewählten Plane der Erzählung etwas aufzuopfern, 
und fo gefchah es denn vielleicht, daß bier im erſten Jahrze—⸗ 
hend des. dreißigjährigen Krieges des Kipper» und Wips- 

perweſens gar nicht gedacht ift, und daß aud) die Nach— 
richt von dem. Frieden fehlt, den Das Braunſchweig— 

Lüneburgifbe Haus 1642 mit dem Kaiſer ge 
fhloffen, und der damals in Verbindung mit der Neutra- 
lität, bei der ſich Kurfürft Friedrich Wilhelm von Branden- 
burg zu erhalten fuchte, fehr Tritifh war. Seite 163 ſcheint 
Einiges in der Geſchichte der proteftantifchen Anton chrono—⸗ 

logifch verſetzt zu ſeyn. Fuͤrſt -Ehriftian von Anhalt! wurde 

fhon 1595 Statthalter in. der Ober-Pfalz, und was Seite 162 
von der Veranlaffung dieſer feiner genaueren Verbindung. mit 

Kurs Pfalz erzählt wird, hat fich erft mehrere Sahre- nachher 
zugetragen. Seite 498 ift in. der, ſonſt fehr genau: und: voll- 
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ſtaͤndig erzählten Geſchichte des Neftitutiong:Evifrs der Um: 
ſtand unrichtig, daß der Kaiſer die meiſten der reftituirten 
Kloͤſter den Jeſuiten überlaffen habe. Letztere ſuchten wenig⸗ 

ſtens nur einige zu erhalten, aber alle ihre Bemuͤhungen wa- 
ven fruchtlos. Mic fie" ſahen, daß fie am Faiferlichen Hofe 
nicht durchdringen Fohnten, und daß man ihnen nicht einmal 

die Frauenkloͤſter überlaffen: wolle, un Seminarien'und Kol 

legiew zu errichten, fo wandten fie. ſich an den Pabſt, um 
wenigſtens durch feine Bermittelung und Autorität etwas von 

der Beute: zuverhalten, aber Alles war vergeblih. Der Reiches 
Hofrath fprach für den Befig der alten Orden, und dabei blieb 
e8, denn zum Gluͤck kam nun Guſtav Adolph! Dieß wars 

denu auch, worüber Pater Lamormain fo ſehr erbittert wurde, 

und in einer folchen Laune des Unwillens mag der Brief ge 
fehrieben worden feyn, "der Seite 492, Anntrfung g, angeführt 
wird. Seite 959 fagt der Herr Verfaffer : „Bis 1543 wurde 
jeder Neichsftand für ſchuldig gehalten, die Steuern, vie’ der 
Neichötag bewilligte, aus feinen Kammergürern zu bezahl en, 
ohne daß die Landfchaften etwas dazu "beitrugen. Dieß 
ſcheint dem Recenſenten nicht ganz richtig. "So oft bis da— 
bin der gemeine Pfennig verwilligt worden war, und dieß 
war noch erft 1542 wieder gefchehen, fo Tag es in der Natur 

ber verwilligten Steuer, daß die Unterthanen von ihrem Vers 

mögen, wie Die Landesherren von ihrem’ Kammergute ‚ "dazu 
' beitragen mußten. Selbſt aber auch bei Beftreitung der Mar 

trikular⸗ Auſchlaͤge und Nömermonate fheint die Sitte nad) 
Verſchiedenheit der Länder, ſchon unter Marimilians J. Re— 

gierung, ſehr verfchieden geweſen zu feyn, wie aus’ einem 
Reichstags⸗Ausſchreiben diefes Raifere von 1510 erhellt. Bald! 

zahlte ſie der Fürft allein auß feinen Kammereinfänften, "bald 
trugen die Unterthanen mit dazu bei, und. der Nürnberger 
Neichstagsfchluß von 1545 kann noch nicht als die Epoche 

angefehen werden, daß feitdem die Kaft ganz auf die Unter 

thanen gefallen fey. : Denn unmittelbar nach der vom Herrn 
Verfaſſer Seite 968 angeführten Stelle heißt es hier noch aus 

druͤcklich, doch daß fid Die Obrigfeiten dabei aud) 

felbfi angreifen. | 
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5. 8. 9. Lang, biftoriihe Entwicklung der-deut- 
ſchen Steuerverfaffungen-feit der Karolin 
ger bis auf unfere, Zeiten. Berlin und 
ei | 

„Der Berfaffer, gegenwaͤrtig unſer gelehrter Mitbürger, 
theilt ſein Werk in fuͤnf Perioden: 4) Periode der Heer⸗ 
bannsmiliz; 2) der Lehenmiliz; 3) der Soͤldnermiliz; 4) des 
beſoldeten Reichsſoldaten; 5) der Reichs⸗Exekutionsmiliz oder 
des beſtaͤndigen Kreisſoldaten. Er verſteht auch unter Steuern 
nicht bloß die mit dieſem Namen gewoͤhnlich bezeichnete Art 
von oberherrlichen Abgaben, ſondern den Inbegriff aller Auf- 
lagen und Dienjtbarkeiten, zu. welchen der Staatsbürger ge- 
gen ‚feinen Negenten ‚und der „Unterthan ‚gegen »feinen 
Grundherrn, verbunden ift, Recenſent zweifelt ſehr, ob es 
gut geweſen, Beides fo zufammen zu nehmen, und der Berfaffer 
ſelbſt ſcheint es gefühlt zu haben, - Denn: fo groß auch die 

Veränderungen find,.die in den Ichteren Jahrhunderten in Au: 
jehung der grundherrlichen Abgaben vorgegangen, ſo wird doc) 
hier derfelben nicht ‚gedacht, und der ganze. Planı des Werks 
ſcheint ſich in der zweiten Haͤlfte deſſelben einzig auf die ei⸗— 

gentlich ſogenannten Steuern einzuſchraͤnken. Daß die Haupt; 
Perioden, wornach ſich das Ganze dieſer Geſchichte theilt, von 
den Veraͤnderungen des Kriegsweſens hergenommen werden 
muͤſſen, hat der Verfaſſer in der Einleitung ſehr gut gezeigt, 
und wird gewiß den Beifall aller Kenner erhalten. Wie aber 
der Herr Verf. Seite 6 bei der Anzeige ſeiner Gewaͤhrsmaͤnner 
ſagen konnte, daß die diplomatiſchen Sammlungen von Wuͤrdt⸗ 
wein kritiſch bearbeitet ſeyen, und wie er die Sammlungen 
von Guden in eine Klaſſe werfen konnte mit den Kompilatio⸗ 
nen von Falfenftein, Ludervig und Lünig, alſo auch das un: 
gerechte Urtheil über jenen ausfprechen. mochte, daß ihm ſchlech⸗ 

terdings nicht zu trauen ſey, wo es auf Jahr und Tag an⸗ 

komme, — iſt und bei einem Schriftſteller unbegreiflich, der 
diefeWerfe aus eigenem. Gebrauche Fennt. Seite 52 wird in 
der, zweiten Anmerfung Foppens Collectio-nova anecdo- 

*) Aus den Gött. Gel. Anz. 1795. Stüd 121, 
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torum angeführt. Unfers Willens eriftirt Fein Buch dieſes 
Schriftſtellers unter dieſem Titel. 

In der erſten Periode, der der Heetbahnemitig, find 
zuerft die Staateauflagen der freien Heerbannsglieder, als 
dann die der Pächter und Unterthanen,  fowohl' die ordentlis 

chen, als außerordentlichen, nach einander aufgezahlt, und end⸗ 
lich wird von der allgemeinen Staatsauflage des Zehendens 
gehandelt. Meift Furz und wahr und treffend. Unrichtig ift 
es wohl, wenn: der Verf. Seite 30 fagt, fobald ein Krieg vor⸗ 

handen gewefen, habe der Graf in feinem Diftrift auf zwei 
Dritrheile des auf dem Felde ſtehenden Getreides Beſchlag 
legen laffen, um folcyes ald Magazinforn zur Armee abzus 
liefern. ' Duas partes de herba heißt nicht zwei Drittheile 

des auf dem Felde ftehenden Getreides. Mansus überfegt der ° 
Herr Verf. gewöhnlich durch Hoͤfe; ſchwerlich richtig. Seite 23 
heißt es: Man habe einen Abt, Grafen oder füniglichen Hofka— 

valier für weniger gefraßig gehalten, als einen Bifchof, weil die 
fem auf feinen Kommiffionsreifen erlaubt gewefen, weit ftär 
kere Naturoskienlieferungen zu fordern, als jenem. Allein be: 
Fanntlicyrichtete fich ein ſolcher Lieferungs-Etat nach dem mehr 
oder minder zahlreichen Gefolge des Füniglichen Kommiffärs, 
und je vornehmer letzterer war, defto zahlreicher war auch fein 
Gefolge, defto ftärfer mußte alfo auch der Etat der nöthigen 
Naturalien⸗Lieferung ſeyn. Iſt's doch ſelbſt noch gegenwaͤrtig 
unſers Wiſſens Aberall Sitte und Geſetz, daß der vornehmere 

“ landesherrliche Kommiffar ftarfere Diäten erhalt, als der ges 

ringere; und fchwerlich möchte fi ch mit Recht im Allgemeinen 

etwas dagegen erinnern laffen. 

"Die zweite Periode, die der Lehenmiliz, fett der 
Herr Verf. von 936 bis zu Ende des zwölften Jahrhunderts, 
denn König Heinrich I. habe zuerft die Lehenleute zu einem 
allgemeinen Reichöfrieg gebraucht; feit Dtto I. aber fey es 
ganz gewöhnlich gefchehen, und noch vor Ausgang des zwölf 
ten Jahrhunderts fanden fi) Spuren befoldeter Haustruppen. 

Obſchon die Natur des Lehenvertrags bloß Treue und per- 

fünliche Dienftleiftung verlange, fo feyen doch auch hier der 
außerordentlichen Laften bald viele geworden, und man habe 

f 
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mit Recht nicht vergeffen, ſelbſt auch die, die nicht in der Le⸗ 
hensverbindung waren, mit herbei zu ziehen. Die außeror⸗ 
dentlichen Beiſteuern der. weltlichen Vaſallen feyen adjutoria, 
adaerationes, oder in England Scutagium genannt. worden, 
in. Deutfchland aber Beden. Der Verf. ftellt alsdann fol: 
gende, vier Säge auf: A) nur dem Leheuherrn gebührt eine 

Bede; 2) die Bede iſt ‚fehr „frühe eine ordentliche jährliche 

Steuer geworden; 3) es war seine firirte Summe, und 4) fie 

ruhte auf den Häufern und liegenden Gründen. Die Unter: 
thanen - des Adels und der: Geiſtlichkeit gewannen aber gar 
nicht bei der Veränderung des Kriegsweſens; die alten Auf 
lagen blieben, und neue kamen noch hinzu. Doch eine der 
auffallendſten Folgen des Lehenwefens fey die ungemeine Ders 
breitung. der Leibeigenfchaft gewefen, woraus eine große Menge 
neuer Auflagen und Verbindlichkeiten entfprungen, die nicht 
auf das Gut, ſondern auf den Kopf eines. jeden mannbaren 
Eigenbehörigen fielen.  Diefe-verfchiedenen Arten von Leibes- 
pflichten werden: hier ‚mit vieler sn und — 
genau auseinander geſetzt | 

Die dritte Periode (Söldnersmilig) — vom Ende 

des zwölften Jahrhunderts an bis 1422, da zum erſten Male 
ſogar ein bezahlter Reichsſoldat auftrat. Sobald Soldmiliz 

recht gewöhnlich zu werden anfing, ſo entfprang nothwendig 

auch hieraus seine gewaltige, Veränderung ı des. Steuerſyſtems 
Die bisherigen. beftandigen Beden ‚hatten kaum den | bisherigen 

Bedürfniffen entfprochen ; jene, neue Miliz aber, war eine ganz 
neue Laſt; es mußten alſo auch neue Huͤlfsquellen eröffnet 
werden. So kam man auf Steuern, als eine von den 
Beden ganz verſchiedene Taxc. Der Name. ſelbſt war zwar 
ſchon lange da, wurde aber bis dahin von einer andern Sache 
gebraucht. Der wahre Unterſchied zwiſchen Beden und Steuern 
wird Seite 107 ff. ſehr gut gezeigt. Seite 116 ff. iſt von der 
Nachſteuer, und Seite 126 ff. von den Zinfen gehandelt. Der 

Ahſchnitt Seite 140 von der Münze iſt einer der mo 
menften des ganzen Werke, 

Die vierte Periode (befolberer Neichsfoldar) ‚geht 
von 4422. bis 1555, und. der ganzen Ausführung werden noch 
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einige Betrachtungen uͤber die, ftädtifche Steuerverfaffung , die 
Gebühren der Geiftlichfeit und die, Sporteln der Gerichte vors 
ausgeſchickt. Daß fich der Reichsfteuerfuß zuerft im einzelnen 
Landfrieden und Bundesgeſellſchaften gebildet, habe, fcheint ung 
zweifelhaft; aber die Nachbildung, der letztern vac) dem Mu: 

fier der Ablaßſammlungen iſt unftreitig richtig. Die erften 

Plane des gemeinen Pfennigs lauteten, gewaltig lukrativ; be— 
Fauntlich aber kamen fie nie zur, vollen Ausführung, Mau 
änderte alfo bald das ganze Spftem, und machte eine Anlage 
nad) Römermonaten , wobei. fi) alsdanu auch der Adel weit 

beffer befand. 
Fünfte Periode. Erefutionsmiliz oder beftandiger 

Kreisfoldat.. © Seit. diefer Veranderung entfianden nicht nur 
neue Arten von Steuern, fondern, auch. neue Kräfte der Lan: 
desherren, ihr Steuerrecht zu behaupten und auszudehnen, und 
neue Grundfäge der Hebung. :: Wir Tonnen dem Verf. durch 
manche. fchöne Ausführung. hindurch, die fich hier findet, wegen 
Mangel des: Raums nicht folgen. Wahr ‚unbeftreitbar. ift, 
was ©..208-f. von der großen Krifis geſagt wird, die 1671 
der deutſchen Freiheit drohte 5 das Veto des Kaiſers war da: 
mals die Rettung, von Deutſchland. Die Bemerkungen 
©.223 ff. gegen die Abhandlung des Herrn Hofraths Häberlin 
indem Schlözerifchen - Staatsanzeigen find. fehr ges gründet. 
Was S. 234 vom Licent im Braunſchweigiſchen geſagt wird, 
iſt alles bloß vom Calenbergiſchen zu verſtehen. Die kleine— 
ven Taxen aber, die ©. 235 genannt werden, fi nd bei Ein: 
führung des Licents nicht aufgehoben: worden, fondern der Ki: 
cent trat nur. an. die, Stelle „der ‚alten Kontribution. Außer 
der; landftandigen. Ritterſchaft erhielt auch. die Praͤlatur eine 
gewiſſe Licentfreiheit. 

Fleiß und auggebreitete Kenntniffe «und Hrdnungsgabe 
und Talent einer evidenten Darftellung leychten aus allen 
Theilen diefes Werkes hervor; jeder nachfolgende Schriftfteller 
‚über diefe Materie wird dem. Herrn Verf, viel zu verdanken 
haben. 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte XI. Bd. 45 
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6. 8.8. Wolimann, Gefhichte der Deutſchen in 
der ſaͤchſiſchen Perivde L Theil, Goͤttin— 
gen.*) 

Dieſer erſte Theil enthält die Darſtellung der Begeben- 
heiten von 918 bi8 10025 die Gefchichte der Regierung Hein- 

richs I. ift dem zweiten Theile vorbehalten Diefer zweite 
Theil wird auch, im zweiten Buch, eine Reihe von Ab- 
bandlungen enthalten, worin Fritifche Punkte erörtert und 

manche einzelne Materien erläutert werden follen, die man 
oft in der zufammenhängenden Erzählung als ficheren, baaren 
Reichthum zu brauchen genöthigt ift, ohne daß man erft zeis 
gen kann, wie alles das gewonnen worden ſey. Hier wird 
fih alfo der Herr Verf. manches gute Erz zu Tage fördern, 
das er im Dritten Buch verarbeiten Tann, worin ſowohl die 
publiciftifchen Werhältniffe Deutfchlands, ald auch die Kultur 
des Landes und der Nation gefchildert werden follen, wie fie 
in diefen merfwürdigen vierundachtzig Jahren fich zeigten. 
Diefer erfte Theil aber gibt große Hoffnungen far die fünf- 
tigen, und Recenfent darf mit Wahrheit fagen, er gibt weit mehr 

als große Hoffnungen, wie und was einft das ganze vollen⸗ 
dete Werk ſeyn werde. Es herrſcht im Ganzen ein fchöner, 

edler Geift der Darſtellung. So Fritifch genau die Erzäh- 
lung ift, fo unverkennbar überall große Quellenfunde: hervor⸗ 
leuchtet, fo gut der Verf. die Kunſt verftcht, fcheinbare Wi— 
derfprüche der Schriftfteller oft durch ein paar Worte unge 
fuchter hiſtoriſcher Hypothefe in Harmonie zu bringen, fo gebil- 
det und lieblich und anzichend fchön ift auch der ganze Erzäh- 
lungston. Nicht bei einem der Haupt-Charakftere, die hier 
vorkommen, iſt die pſychologiſche Wahrheit verfehlt, und wir 
haben noch Feinen ähnlichen Verfuch über eine ſolche Periode 
der deutfchen Gefchichte, wo feiner Fritifcher und feiner pſycho⸗ 
logifcher Sinn, durch das ganze Werk hindurch, fo ſchoͤn ge 

‚ paart erfcheinen. So Viele deren find, die fich im neueften 
Zeiten an eine folche Bearbeitung der deutfchen Gefchichte ge- 
wagt haben, Feiner kann mit dem Verfaſſer Diefes Werkes 

*) Aus den Sött. Gel, Anz- 1795. Stüd 207, 
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verglichen werden. Necenfent glaubt fich auch mit Recht der Mühe 
überheben zu koͤnnen, einzelne Proben auszuzeichnen, denn in 
welchem Abfchnitt der Lefer einige Proben. von der Wahrheit 
‚diefes Urtheils fuchen mag, überall wird er fie felbft finden, 
Nur noch ein Kleines Eritifches Kontingent. Der Verf. ift 
©. 168 in der Darftellung der Gefchichte des Pabftes Johann XII. 
den Erzählungen gefolgt, die fich in den ſechs letzten Kapiteln 
des fechsten Buchs von Luitprand finden. Allein dieſe ſechs 
legten Kapitel find hoͤchſt wahrfcheinlich nicht von Luitprand 
felbft, fondern von irgend einem Deutfchen. Die Verfchiedens 
heit des Derfaffers ift auch fchon daran ziemlich Fennbar; 
Luitprand fpricht durch das ganze übrige Werk gewöhnlich 
von ſich in der erften Perfon, der. Verfaſſer diefer fechs Kapi- 
tel aber fpricht vom Bifchof Kuitprand immer als von eis 
nem Dritten. Nothwendig verlieren alſo die Nachrichten 
dieſer ſechs Kapitel fehr von ihrer Glaubwürdigkeit, wenn fie 
nicht von dem berühmten Bifhof von Cremona felbft her 
fonmen, und ſchon Dtto von Freifingen fagte: se in Teufo- 
nicorum tantum Chronicis invenisse, Johannem Papam re- 
prehensibiliter vixisse, Dieß hat nun wohl der Bifchof 
zu milde ausgedrüct, aber richtig ift Doch, » daß wenn die 
Deutfchen um dieſe Zeit: viel Böfes von den Italienern er— 
zählen, man eben fo argwoͤhniſch dabei zuhören muß, als 
wenn es die Sstaliener von den Deutfchen fagen, und der 
größte Theil des Böfen, das in diefen fechs legten Kapiteln 
vorkommt, ſieht recht wie eine Klatfcherei aus, bei der Wahr: 

heit mit Lügen, wie ein Bischen Wein mit Waſſer, ver: 

miſcht iſt. 

7. 8 9. Rang, hiſtor iſche Pruͤfung des vermeint- 
lihen Alters der deutſchen Landſtaͤnde. Goͤt⸗ 
tingen 1796.°) | 

Es ift bei den Unterfuchungen über das Alter der deut: 

ſchen Landftände faft eben fo gegangen, wie bei den Forſchun⸗ 
‚gen, die wahre Eutftchungsepoche diefer und jener Entdeckung 

) Aus den Gött, Gel: Anz. 1796. Stüd 116. 

45* 



708. 

betreffend; man hat ob dem Eifer, die hiftorifchen Data zu: 
fanımen zu treiben, laughin den Punkt zu beftimmen ver- 
geffen, mit deſſen Beftimmung man eigentlich hatte anfangen 
folfen. ’ Man hat fich oft nicht gefragt, was denn eigentlich 
Landſtaͤnde feyen, noch die charakfteriftifchen Merkmale aufs 
gefucht, wodurch fich dieſes politifche Juſtitut von andern 

mehr oder minder ähnlichen unterfcheide, oder wenigftend nicht 
alle diefe Merkmale ftets beifammen behalten, fondern unge- 
fahr nur fo viele aufgegriffen, als zur nothwendigen Unter: 
fheidung von einigen Affinitäten unentbehrlich waren. Der 
fcharffinnige und gelehrte Verf. diefer Schrift nimmt vier 
wefentliche Kennzeichen an: 1) es müffen Perfonen oder Ge⸗ 
meinheiten feyn, die ein Recht haben, fich zu verfammeln; 
2) fie müffen in einem ſolchen Verhältniffe gegen den Landes» 
herru ftehen, daß er verpflichtet ift, ihren Rath zu ver- 
nehmen und zu befolgen; 3) diefes Recht muß ihnen nicht 
kraft perfönlicher Verhaltniffe, fondern Fraft des Eigenthums 
zufommen, das fie befigen; 4) das Korps derfelben darf 
‚nicht bloß. aus einzelnen Perſonen beftehen, fondern auch Ge- 
meinheiten und Genoffenfchaften follen dabei feyn; und eben 
fo müffen fie auch vermittelft der Follegialifchen Verbindung, 
die unter ihnen ftatt hat, wahrhaft ein Korps oder eine allz 
gemeine Verfammlung bilden. An Nr. 2 und 3 wird wohl 
fein Kenner zweifeln; aber ob Nr. 1 notwendig erfordert 
werde, Fönnte wohl ungewiß fcheinen. Zur Unterfcheidung 
von jedem, ungefähr ähnlichen Snftirute find Nr. 2, 3 und 
4 hinreichend, und bekanntlich gibt’s mehrere Landſtaͤnde 
in Deutfchland, die noch jet nicht das Recht haben, fich zu 
verfammeln, ohne vom Landesherrn gerufen zu ſeyn; und 
doch wird ihnen Niemand deßwegen den Namen Landftände 
ftreitig machen. Auch hat's daher noch Feine Gefahr mit ih- 
rer Sreiheit, denn wenn es mit Nr. 2 ficher ſteht, daß der 

Landesherr verpflichtet ift, ihren Rath in gewiffen wichtigen 
Faͤllen zu vernehmen und zu befolgen, und fie felbft überdieß 
unter einander ſchon zu einem Korps vereinigt find, fo er⸗ 

zeugt fich bald eine ſolche Nothwendigkeit ihrer Konvente, daß 
es faft gleichgeltend iſt, ob fie felbft das Recht haben, fi) zu 
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verſammeln, oder ob es allein in der Willfhr des Landes⸗ 
herrn fteht, fie zu rufen Am fchwerften wird es oft, felbft 
bei der genaueften Anwendung aller obigen vier Kennzeichen, 
manche Bundesverfammlungen und Bundestage und Friedens: 

Goefellichaften von Landftänden und Iandftändifchen Korps zu 
unterfcheiden. 
Nach einer. folchen Firirung des Begriffes Landſtaͤnde 

erflärt fic) alsdann der Verf., wie fich Teicht vorausfehen 
laßt, für diejenige Meinung, die Möfer, Kluit und im Grunde 

auch Pütter angenommen haben. Er fett die Entftehung der 
Landftände in's fünfzehnte Jahrhundert. Am weiteften geht 

hiervon ab Herr Hofrath Haberlin, der die Entſtehung der 

Landſtaͤnde weit über die Entftehung der Landeshoheit hinauf 
fegt, die Landftande zu einer Kopie der Neichsftande macht, 
mit denen fie ungefähr gleichen Alters, auch in ihrer Entwis 
ckelung ungefähr gleichen. Schritt, gegangen feyen. Doch 
auch Mofer, ungeachtet er ausdrüdlih annimmt, daß die mehr: 
ften Landftände erft im fünfzehnten, Sahrhundert aus Ber: 

anlaffung des Landesherrlichen Schuldenwefens entftanden feyen, 

glaubt. bei Bayern eine Ausnahme machen zu. muͤſſen. Der 
Herr Verf. zeigt aber S. 39 fehr gut, wie wenig fich eine 
folche Ausnahme oder ein höheres Alter bayerifcher Landftande 
‘aus der Dttonifchen Urkunde von 1314 beweifen laffe, und 
eben fo wird ©. 38 gezeigt, daß die befannte Lüneburgifche 
Sate bloß eine Landfriedeng-Konfoderation gemwefen fey. Kaum 
braucht übrigens noch erinnert zu werden, daß man den Verf. 
gewaltig mißverſtehen wärde, wenn man hieraus die Vermu⸗ 
thung nehmen wollte, daß der Landesherr vor dem, fünfzehn: 
ten Jahrhundert willfürlich habe regieren fünnen, daß Privi⸗ 

legien und Nechte, wie: fie. fich theils auf Urkunden,  theilg 

auf Sitten und Herfommen und ganzen gefellfchaftlichen Zur 
ftand gründeten, auch nicht alter feyen, als die ftaudifche Vers 
faffung felbft, die nur noch zur weiteren Verwahrung und, 
Ausbildung derfelben dienen follte. Es iſt bei Unterfuchungen 

diefer Art nicht immer zunaͤchſt um unmittelbare große pu— 
bliciftifche Folgen zu thun, fondern vorerft nur um richtigen 
hiftorifchepubliciftifchen Sprachgebrauch, der aber alsdann doc), 
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wie jeder Kenner weiß, für älteres und neueres Staatsrecht 
bie. wichtigften Wirkungen hat. Wie viele ähnliche wichtige 
Forfhungen und hiftorifhe Aufflärungen hat nicht das ge- 
lehrte Publifum von dem Verfaſſer der Gefhichte 
de8 deutſchen Steuerweſens Fünftighin noch zu ers 
warten, da er jeßt in einem Amte fteht, wo er noch die reich- 
haltigften, bisher ganz unbenugten Hülfsquellen brauchen kann! 
Recenfent, der jeden Fleiß ehrt, ift nicht undankbar gegen das, 

was der ſel. Spieß in feiner Art geleiftet hat; aber es 
würde doc) traurig um die Sefchichte ausfehen, wenn ung die 
Archivarien, fie, die an der Urquelle des hiftorifchen Reich- 
thums fißen, nicht mehr geben wollten, als er gab oder viel- 

leicht zu geben wußte. Wir Hoffen weit mehr von dieſem 
feinem Nachfolger zu erhalten! * 

8. Brandes, über einige bisherige Folgen der 
franzdfifhen Revolution in Rädfiht auf 

: Deutfbhland Hannover.) 

Diefes neuerfchienene Werk des Herrn Geh. Kanzlei-Se- 
fretars Brandes ift eine der wohlthätigften Schriften, die 
feit Langem in Deutfchland erſchienen. Ihr Erfcheinen war 
ein wahres Nationalbedärfniß, und weil doch unfer deurfches 
Publikum den unbefangenen Sinn für Wahrheit und Necht, 
felbft bet einem heftigen Partiengetreibe, nie ganz verliert, fo 
iſt ficher zu hoffen, daß große, wichtige Wahrheiten, fo geſagt, 
wie fie diefe Schrift enthalt, und in der Zeit _gefagt, wo wir 
noch hören Tonnen; einen herrlichen Effeft zur allgemeinen 
Beruhigung hervorbringen müffen. Mer die Totalfumme vie 
ler zwar kleinen, aber anhaltend wirkenden Urfachen zu berech- 
nen verfteht, dem fehauert längft auch für Deutfchland wegen 
einer endlich durchbrechenden Revolution, fo wenig auch ein 
naher Anfchein irgendwo vorhanden feyn mag; und der Kins 
berleichtfinn einiger unferer gelefenften Schriftfiehler ift unbe 

7 — 

Aus den Goͤtt. Gel, Anz. 1792. Stuͤck 81. 
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ſchreiblich, wie fie ruͤtteln und treiben und jagen, als ob fie wirk— 
lich wollten, was fie doch, bei Gott! micht wollen werden, 
oder als ob der Deurfche Fein Gefchöpf wäre, das endlich doch 

auch verführt werden Fann. Gewiß hätten fich fchon mehrere 
unferer Schriftfteller dagegen erflärt, wenn. fie nicht die Furcht 
zurückhielte, als Apologeten deffen angefchen zu werden, was 
bisher hier etwa ein Fürft und dort eine Regierung in Deutſch⸗ 
land gethan haben, um den erſchlichenen landesherrlichen Dess 
potismus auf Koften der Unterthanen recht ficher zu behaup⸗ 
ten, oder den Fortgang gewiffer Meinungen zu hemmen, die 
man ald Vorboten des: allgemeinen Zerfalls der Religion, und 
alſo endlich auch des Staats, anficht. Jene Tharen und 
diefe Anftalten waren offenbar theild der Art, daß Fein Freund 

„der Wahrheit und des Rechts fie vertheidigen Fonnte, theils 
aber auch fo gefährlich und zweideutig, daß fie vielleicht noch 
fchneller "zu dem ungluͤcklichſten Ziele hinführen mochten, als 
alle Schreibereien unferer jüngft gewordenen Politiker, Der 
gefannte literariſche und perfönliche » Charafter des Verf. 
war zwar über jeden Urgwohn von Billigung jener Thaten 
und-Anftalten weit hinweg; aber zur Notiz für die, die den 
erprobteften Freund der Wahrheit und Aufklärung fogleich 
ſchaͤnden, fobald er nicht ihre Partie nimmt, mögen ſolche 
Erklärungen dienen, wie fie S. 7 vorkommen. 

Zwei Hauptfragen find’s, auf die der Herr Verf. feine 
Unterfuchung bezieht: 1) Welche Wirkungen hat die franzd- 
ſiſche Revolution ſchon jet: in den Negierungen der ver⸗ 
fchiedenen Staaten Deutfchlands hervorgebracht ? 2) Was: ift 
der biöherige Einfluß diefer Revolution auf die herrfchen, 
den Gefinnungen und Neigungen? Die Beant—⸗ 
wortung der erfteren war natürlicdy weit: leichter und Fürzer, 
ald die: der leßteren, weil in der That auch bis jet hier nur 
wenig gefchehen; ſie gewinnt aber ein eigenthämliches Suter; 
effe durch eine fcharffinnige Apologie der geiftlichen Staaten 
Deurfchlands, in der unterdeß eines der ftarkften Argumente 
it, daß fie einmal da ſind. Bei Beantwortung der 
zweiten Frage werden gleich anfangs mit großem Hiftorifchen 
Scharffinn und mit einer mufterhaften Billigkeit und Unpar- 
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teilichFeit die wichtigſten der vorbereitenden Ideen recenfirt, 
die den Einfluß der franzdfifhen Revolution auf die herr- 
fehenden Gefinnungen und Neigungen in Deutfchland fo und 
nicht anders beftimmten. Drei Hauptpunfte werden hier 
angegeben, aber jeder derfelben wird wieder in Elemente auf 
gelöst, deren fcharffinnige Wahrnehmung auf der richtiaften 

Intuition der feinften Individualitaͤten unſers Zeitalter be; 
rubte. Der erfte iſt: übertriebene Begriffe von. 
der Perfefribilität des Menfhengefhlehts und 
der bürgerlihen VBerfaffungen, nebft derunrich 
tigen Anwendung diefer Begriffe, Unfer Zeitalter 
hat in diefen Dingen. einen Umfchwung genommen, und wie 
es bei einem Umfchwunge zu gehen pflegt, man: ift offenbar 
aus dem Gleichgewicht gefommen. Die Theologen sprachen 
ehedem viel vom angebornen Verderben des Menfchen; ı feit 
ein paar Sahrzehenden iſt umgeſtimmt worden. Geſetzgeber 
und Politiker handelten und argumentirten ehedem nach Vor⸗ 

ausſetzungen, die jenen theologiſchen ganz gleich waren; nun 
aber geht's auch bei ihnen nach der veraͤnderten theologiſchen 
Melodie. Man experimentirt alſo politiſch und legislatoriſch 
und moralifh nach dieſen neuen Hypotheſen, und auch die 

neue franzoͤſiſche Konſtitution war ein Experiment dieſer Art 
auf Tod und Leben. Man baut Alles auf den Grundſatz, 
daß es bloß auf Kultur des Verftandes anfomme, und ver: 
gift die Kluft, die aller Erfahrung zufolge — Erkennen und 
Mollen fo fehr ſcheidet. Und auch jene neuen Begriffe von 
der hohen natürlichen Vollkommenheit und Perfektibilität: des 
Menfchen mit den gewöhnlichen Erfahrungen des Lebens har- 
monifch zu machen, fieht man fich am Ende gezwungen, den 
Begriff des Edlen und Vollfommenen felbft herabzuftimmen; 
die wahrhaft großen und edlen Menfchen werden von-ihrer 
Höhe herabfalumnirt , die armen Sünder durch pfochologifche 
Raifonnements, wie man unter diefen und jenen Umftanden 
ein folcher babe werden Fonnen, hinaufgehoben, damit ſie alle 
zufammen unter einem Striche: ſtehen; und weil alle Ver 
fchiedenheit unter ‚den Menfchen bloß von der Erziehung und 

den Umſtaͤnden herrühren folle, ſo glaubt man diefe Erziehung 
“= 
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und diefe Umftände, bloß einrichten zu Dürfen, um Menfchen 
zu haben „ wie man fie wünfht. 2) Wird mit Recht eine 
wichtige Vorbereitung auf die Effekte, welche die franzöfifche 
evolution in Anfehung der berrichenden GSefinnungen und 

Meinungen: in Deutſchland gehabt hat, auch) in der Stim- 
mung zu republifanifhen Gefinnungen durd 
ie Schriftfteller geſucht. Wie viel Fam hier nicht zu⸗ 
—* Die Debatten aus Gelegenheit des nordamerikani⸗ 
ſchen Kolonienkriegs; der Barden⸗Enthuſiasmus; der. Haupt: 
Charakter einiger der geleſenſten Dichter, die im ſuͤdweſtlichen 
Deutſchland auftraten; die beſſere Richtung, welche die Leſung 
der klaſſiſchen Schriftſteller nahm; die Verbreitung der Rouſ—⸗ 
ſeau'ſchen Schriften auch in Deutſchland; der freimuͤthigere 
Ton in Behandluug der Geſchichte und der Charaktere der 
Koͤnige und Fuͤrſten, wobei unſtreitig Friedrich der Große 
ſelbſt den Ton angegeben hatte; auch ſelbſt die Alles beleuch⸗ 
tende Publicitaͤt, ſo gewiß es auch nicht Zweck des beruͤhm⸗ 
ten Mannes war der hier zuerſt die Bahn gebrochen; end» 
lich noch die Eitelkeit der Herren Gelehrten. und Schriftfteller, 
die gern überäll mitfprechen wollten, und das geheime Ordens, 
weien, das zwar in feinem eigenen Schooße oft genug Des⸗ 
potismus gehegt haben möge, aber doch durch: Multiplicirung 
der kleinen Staaten im Staate die allgemeinen Bande immer 
lofer gemacht, und manchen Fraftvollen , ehrgeizigen Kopf an 
ein unruhiges Treiben gewöhnt habe, das bald wieder. ein 
Gegentreiben anderer Köpfe veranlafte, wobei von allen Sei⸗ 
ten her mehr Kräfte und Plane geweckt wurden, als für die 
allgemeine Ruhe erfprießlich war. 3) Gehört als wirkfame 
Präparation hieher die ausgezeichnete Neigung des 
Zeitalters fürs Praftifche, unmittelbar Nüß 
liche oder Angenehme, und. der durch die, neuere Erzie⸗ 

hung fo ſehr beförderte Hang zur Unabhängigkeit und zum 
praftifchen Lebensgenuſſe. Einer der ſchoͤnſten Theile des gan⸗ 
zen Werks, Voll wahren, tiefen Raifonnements, und recht 
die Hauptwunde unfers Zeitalters gefchnitten! 

Bei Dispofitionen der Gemüther, wie fie auf dieſe Weife 
ſchon da waren, mußte es fehr leicht feyn, daß durch bie 
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Begebenheiten im Sranfreih nicht nur bei einzelnen 
Menfhen ein Hang zu Staatsrevolutionen be 
günftigt, fordern auch die Begriffe von Gleichheit 
der Menfhen, verbunden mit der Abneigung 
gegen die privilegirten Stände, auferordent 
lich befördert wurden Sobald auch ein großer Theil 

der Schriftfteller diefen Hang wahrnahm, fanden fie es ihren 
Finanzen und ihrer Wirkungsfucht fehr angemeffen, denfelben 
zu naͤhren. Ohnedieß iſt's leichter zu rumoren, als zu belchs 
sen, leichter Alles zufammenumftoßen, als den: vielleicht unre⸗ 
gelmaßigen Bau des ſchon lange Beftehenden mühfam zu uns 
terfuchen, und darnach einzelne Befferungsporfchläge zu machen. 
Die franzöfifhe Propaganda” — wenn fie übrigens doch je 

. war! — fand alſo das: Erdreich in Deutfchland recht gut 
vorbereitet, und felbft unter unſern Ariftofratem ftanden 
manche auf als Apoſtel der Lehre von der allgemeinen Gleich: 

heit der Menfchen. Die Demofratifchgefinnten freuten fich 
herzlich des vermeinten Zeugniffes der Wahrheit, "aber man 
leſe ©. 138°. welche meifterhafte. Klaffififation‘ der Herr 
Derf. von diefen demofratifchen oder demokratiſirenden Arifto- 
Traten macht, und was darnach noch von der Wichtigkeit die: 
fer Zeugniffe zu halten ift. Die Vertheidigung der privile⸗ 

girten, Stände, die in eben demfelben Abfchnitt ausgeführt 
wird, ift im Öanzen genommen auf Beobachtungen gegrün- 

det, die leider im vielen Ländern nur zu wahr ſind. Den 
Stadtmagiftraten fehlt's häufig an einer guten Organifation 
und an einem prafentablen Perfonale, und der dritte "Stand 
iſt im Allgemeinen zu dürftig. Recenſent Fennt unterdeß doch eis 
nen großen deutfchen Staat, unter deffen Landftänden Fein 
Adel fich findet, und wo. der Pralatenftand Feine eigene Kurie 
ausmacht, alfo der dritte Stand der alleinherrfchende: iſt; 
und doc geht's nicht deſto fchlechter! "Die unpräfentablen 
Bürgermeifter, Syndikuſſe und Rathmaͤnner der einen Land- 
ftadte find feft geftanden, wo vielleicht vornehmere Man: 
ner gewichen wären, Am Ende fommt Alles auf Charakter 
und Gemeingeift an. Den Gemeingeift aber zu erhalten, Liegt 
ein großes Mittel in der gleich gemeinen Theilnehmung am 
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Betreiben der Gefchäfte, und in der Bildung des Charakters, 
für die unftreitig eine liberalere Erziehung ein Hauptmittel 
ift, haͤugt daneben noch von fo vielen audern wichti sen Dinz 
gen ab, daß es wohl fehwer feyn mag zu behaupten, ob für 
irgend einen Stand eine vorzügliche, entfcheidende Prafumtion 
fey, daß fid) alle in demfelben zufammenfinden. Mit der 
größeren Wohlhabenheit des Adels find gewöhnlich auch grö- 
ßere Bedürfniffe verbunden; ein bemittelter Mann vom drits 

„ten Stande ift daher oft unabhängiger als ein wohlhabender, 
reicher Ritter. Auch glaubt Recenfent, aus vielfältiger Erfahrung 
überzeugt zu feyn, daß die Erziehung unter dem wohlhaben⸗ 

den dritten Stande, im Durhfchnitt genommen, weit 
beffer fey, ald unter dem reichen Adel, und daß das Bewußt- 
feyn ganz ohne eigenen Fleiß nicht forttommen zu Fönnen, 
den Söhnen jener Klaffe oft noch eine Energie gibt, die gar 
zu leicht dem fehlt, der es nicht erft werden zu müffen, fon 
dern fchon gedoren zufeyn glaube. Recenſent ift weit entfernt, 
in irgend einem bdeutfchen Lande, wo die gefeßmäßigen oder 
aufuellen Vorrechte des Adels ungefähr der Art find, wie fie 
der Herr Verf, fupponirt, eine Veränderung zu wünfchen; 
nur den allgemeinen Gründen, daß es gewiß, fo wie es 
fey, am beften fey, wagt er zu widerfprechen. Denn offen- 
bar treten in dem Lande, das der Herr Verf. hiebei am haus 

figſten vor Augen gehabt haben mag, manche ganz befondere 
Berhältniffe ein, und wenn Necenfent nicht irrt, fo exiftirt 
dafelbft nicht einmal eine eigentliche Nitterfurie. 

So viel ald Auszug aus einer Schrift, deren abgeluͤrzte 
Darſtellung faſt unmoͤglich iſt, weil durch das Ganze ein 
Reichthum von politiſchen Ideen und feinen Beobachtungen 
herrſcht, der dem Epitomator ſeine Arbeit hoͤchſt ſchwer macht. 

Wie es bei allen Schriftſtellern des erſten Rangs zu ſeyn 
pflegt, die Eutwickelung und Nuͤancirung der Haupt⸗Ideen, die 
ſich ungefähr in einem Auszuge bemerklich machen laſſen, ent⸗ 
halt jo viel Eigenthümliches, fo viel Unerwartetes, fo viel, was 
auf neue Haupt⸗Ideen hinleitet, daß man oft, unabhängig von 

‚ dem, was den Haupt-Zuhalt des Buchs ausmacht und darauf 
‚feine nächfte Bezichung hat, gerne auch bei einzelnen herrlichen 



716 

Nebenpartien verweilen möchte, die während dem Xefen bald 
fleinen MWiderfpruch, bald innige Beiftimmung rege. mac) 
ten. Ein frifher Hauch der edelften Empfindung geht durd) 
das Ganze, und ein gewiſſes fchönes warmes Sagen der 
Dinge, ohne alle Deflamation, ein animirter Ton des Rechts 
und der Billigfeit, macht, einen der Haupt-Charaktere diefes 
Schriftſtellers. Vielleicht wird’s Manchem leid thun, daß fich 
der Verf. gleichfam recht darauf gefeßt zu haben feheine, alles 

Alte zu vertheidigen; aber wer die Braufefüpfe zu allmahs 
lichen Reformationen bewegen will, muß ihnen erft wohl zei- 

gen, wie viel man gegen jede Reformation überhaupt: noch 
fagen Fünnte. Auch iſt's doch wohl des Dankes werth, wenn 
ein Schriftfteller, der, wie wenige in Deutfchland, ‚auf die hoͤ⸗ 
heren Stände wirfen kann, gerade indem er ihre Sache führt, 
ihnen felbft offenherzig fagt, wie er fie vorausfeße, und ih 
welchen Fällen fie ſich alfo feine Vertheidigung 'gueignen moͤch⸗ 
ten. „Faſt ausfchließend, fagt der Verf. ©.155, „scheint al 
„lenthalben (in Deutfchland) noch der Zeitpunkt vorhanden zu 
„ſeyn, wo billige Maßregeln der Regierungen die Gährungen 
„im Werden erfticten koͤnnen. Eine gute Adminiftration und 

„eine allmähliche den Menfchen und Umftänden angemeflene 

„Verbeſſerung der Konftitution,, wo diefes möglich ift, kann 
„noch Allem vorbeugen. Gut zu regieren, bleibt immer ein 
„‚vorzügliches Mittel, Zufriedenheit mit der Regierung zu er 
„wecken,“ und — nad) der Lage der Dinge, wie fie in 

Deutfchland ift und wie fie der Verf. in der Folge weiter 
entwickelt Hat, nicht bloß ein vorzügliches, * das ſicherſte 
und einzige! 

9. Moͤſer, Gefbichte von Osnabruͤck. Goͤttin⸗ 
gen.) 

Des Vergnügen, das wir bei erfter Leſung diefer Ge 
fhichte empfanden, ift uns durch die in voriger Meffe erfchier 
nene zweite Auflage derfelben fehr angenehm erneuert worden. 
Die Gefchichte ift jelzt vom Ausgang des Karolingifchen 

*) Aus den Gott, Gel, Anz. 1780. Stüd 115. 
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Stammes bis auf den Untergang des Großherzogthums Sach⸗ 
fen fortgeführt; dem erften und zweiten Theile find viele Ur- 

Funden beigelegt, - größteutheils bisher noch ungedrudte, nur 
war es dem Herrn Verf. nicht möglich , denfelben durch Ber 
nutzung der Driginalien den höchften Grad diplomatifcher Ge⸗ 
wißheit zu geben. Durchgaͤngig ift die Geſchichte der Land—⸗ 
Eigenthämer noch immer als Hauptidee des Ganzen beibehals 
ten; der fcharffinnige Bemerfungsgeift des Herrn Verf. hat 
den Faden auch da nicht verloren, wo fonft der Mangel an 
brauchbaren Nachrichten eine richtige Zufammenordnung zu 
einem pragmatifchen Ganzen unmögli zu machen fchien. 
Jede Gefhichte, die nicht Chronik ift, kann der Natur der 
Sache nach immer nur Annäherung an die Wahrheit feyn, 
und es gilt wohl überdieß von Feiner mehr, als von einer 
ſolchen politifchen, wie die gegenwärtige im beftimmteften 

Verſtande des Wortes iſt. Die alten Chroniften haben anf 
die Gefchichte der Staatsverfaffungen gar nicht: gemerkt, hoͤch⸗ 
fiens oft die Epochen, aber nicht die Entwicdelung der Ver— 
änderungen angezeigt. Ihre unbeſtimmten, oft. bloß gelegen: 
heitlichen Ausdrüde nicht mißverftehen, nicht zum Beweis eines 

vorher gefaßten Syftems brauchen, fondern aus ihrer Zuſam— 

menftellung feine Hypotheſe fich erſt formiren, hiezu gehört 
mehr Selbftverleugnung und Wachſamkeit, als Mancher vers 
muthen wird, der ohne irgend einiges. eigene Verdienft bei 
dem Studium der Gefchichte völlig außer Gefahr tft, durch 
eine feiner Hypotheſen irre geführt zu werden. Ber der noth> 
wendigen Kürze diefer Blätter koͤnnen wir die Punkte nicht 
ſichtbar machen, wo und gegenwärtige Gefchichte allzu ſyſtema⸗ 

tifch zu ſeyn ſchien, vielleicht daß auch ein Leſer, der des: Lo⸗ 
kalen nicht fo Fundig ift, wie der Herr Berf., im manchen 
Fallen nicht Alles ſieht, was diefer als befaunt vorausſetzte. 

Eben jo wenig heben wir einzelne feinere Bemerkungen aus, 
da diefe immer zu fehr verlieren müßten, wenn fie aus der 
Stelle geruͤckt würden, im welcher fie ohnedieß jedem Leſer 
nad) ihrer ganzen Zrefflichfeit auffallen werden. 
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10, Sam. de Pufendorf de rebus gestisFride- 
rici II. Electoris Brandenburgici, post 
primi Borussiae Regis, commentariorum 
Libri tres. posthumum. Ber⸗ 
lin, *) 
Ein neues wichtiges Gefchent, das wir eben dem großen 

Minifter zu danken haben, der fich ſchon in der Gefchichte der 
deutfchen hiftorifchen Literatur, eben fo verewigende Verdienſte 
erworben, als er einft felbft für den Gefchichtfchreiber der letz⸗ 

teren Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts einer der wichtigften 
Gegenftände feyn wird. Es find bei der Ausgabe diefes Pur 
fendorfifchen Sragmentes gewiffermaßen drei Manuferipte ges 
braucht worden. Herr v. Herzberg befaß felbft eine Hands 
ſchrift, welche aber nur zwei Bücher enthielt; im koͤniglichen 
Archive zu Berlin fand fich die eigene Handfchrift Pufendorfs, 
aber das Eremplar war fo Fonceptartig gefchrieben, fo voll 
Abbreviaturen und Korrekturen, daß man es Faum hätte leſen 
koͤnnen; die wichtigften Dienfte that alfo,, befonders bei dem: 
dritten Buche, das aus ber Dresdner Bibliorhef von dem 
Herrn Minifter v. Gutfchmidt mitgetheilte Eremplar, das 
auc) von Pufendorfs eigener Hand war. Man hat über Pur 
fendorfs hiftorifche Werfe langft die Bemerkung gemacht, daß 
immer die nachfolgenden dem vorhergehenden an inneren 
Werthe nachftehen, Die Gefchichte Karl Guſtavs koͤmmt dem 
Werke nicht gleich, das größtentheils die Gefchichte des dreis 
Bigjährigen Krieges enthält, und Karl Guſtavs Geſchichte hat 
manche Vorzüge vor der Gefchichte des großen Kurfürften 
Friedrich Wilhelm. Daher entfünde nun wohl Fein großes 
Vorurtheil für diefe letzte Arbeit deffelben, und unftreitig macht 

fie auch nad) eigener Schäßung des zuverläßigften Richters, 
des Herrn v. Herzberg felbft, keinen Anfpruch auf den gro 
gen Namen einer Gefchichte. Aber der Nuten: derfelben 
ift doch fo mannichfaltig, einem Fünftigen Gefchichtfchreiber 
ift hier ſo viel vorbereitet, die eingeruͤckten Auszüge aus Afren 
find fo. archivalifch ficher, auf die eigentlich pragmatifchen 

*) Aus den Gött. Gel. Anz. 1784. Stüd 115. 
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Gefichtspunfte ift hie und da fo zuverläßig gedeutet, daß 
doch die hiftorifche Literatur durch): diefes neue Werk unftreitig 
fehr viel gewonnen hat.» E8 machte dem Recenfenten viel 
Bergnügen, vom manchen Begebenheiten, welche fich zwar 

wegen ihrer Wichtigkeit in der Gefchichte bisher erhalten, aber 

doch nur in fummarifcher Kürze erhalten haben, hier ein Der 
tail zu lefen, welches oft felbft auch durch feine“ zeitungsartige 
Umftändlichkeit dem pragmatifchen Ganzen, das ſich durch 
vielfältige Lektüre im Kopfe eines jeden Hiftorifers bildet, 
neue Wärme, neues Leben und neues Licht gab. Jeder un— 
ferer Leſer wird, ohne einen Auszug zu-erwarten, gleich bei 
dem Anblicke der drei Jahre, welche das Werk begreift, aud) 
der Hauptbegebenheiten fich erinnern, welche darin vorfommen 
müjfen. Weber die Gefchichte ‘der englifchen Revolution 
‚bat zwar Macpherfon: ein ganz anderes Kicht verbreitet und 
viel zuverläßigere. Nachrichten gegeben, als ſich hier finden 
koͤnnen; aber der Hiftoriker wird einft diefes Werk auch nicht 
dazu — um die wahre Beſchaffenheit der Revolu⸗ 

tion zu erzaͤhlen, ſondern nur um zu zeigen, wie dam als 
dieſe große Begebenheit dem Publikum in's Auge fiel. Aus 
dieſem Geſichtspunkte leſen wir auch die Geſchichte der La uen— 
burgiſchen Succeffionsfache und der ſchon 1690 kund⸗ 

bar entftehenden Bewegungen wegen einer neunten Kur, 

Nicht nur bei diefen Begebenheiten, fondern auch bei mehreren 

andern, deren Erzählung gegenwärtiges Werk enthält, machten 
wir manche dbemüthigende Beobachtung über die politifche Pros 
phetengabe,: deren fich die meiften pragmatifchen Gefchichtfchreiz 
ber nicht erwehren koͤnnen, ungeachter faft Jeden Erfahrungen 
feines eigenen Lebens aufmerffam gemacht haben werden, was 
für ein wunderbar tanfendfältig Ding hiftorifche Analogie ſey. 

41, Frederic I. Roide Prusse, oeuvres Baer 
humes. Berlin 1788. *) 

Die hiſtoriſchen Schriften des Königs theilen fich, 
wie faft fein ganzes Leben felbfi, in drei Hauptpartien, die 

Aus den Goͤtt. Gel. Anz. 1789. Stüd 33. 
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fi) durch den ganzen Ton der Behandlung, bei aller Aehnlich⸗ 
feit, die fie unter einander: haben, merfbar unterfcheiden. Ein 

kompetenter Kenner von Planen, der Campagnen und vom 
Schilderung der Schlachten würde vielleicht eine noch größere 
Berfchiedenheit gerade auch in dieſem wichtigften Theile der 

biftorifchen Schriften. entdecken, und: noch mehrere Nuancen 
fowohl des Charakters des Befchreibenden, als der Richtigkeit 

- oder Unrichtigkeit der Befchreibungen felbft, wahrnehmen konz 
nen. Allein Recenfent muß diefen ganzen Haupttheil als für 
fi) nicht gefchrieben anſehen; wie  verherrlicht mag ſich oft 
erft bier die außerordentliche Größe diefes außerordenrlichen 
Genies gezeigt haben! Der König hat es felbft bemerft, daß 
die Histoire de mon temps, die die erfte Hauptpartie der, 
hiftorifchen Schriften ausmacht, faft mit jugendlihem Muths 
willen gefchrieben fey, und: man: darf Fühn hinzufegen, micht 

felten auf Koften der Wahrheit, wie z. E. bei Schilderung: 
des Betragens Georgs Il. in der Schlacht bei Dettingen. Es 
ift zugleich in diefer erfien Hauptpartie der hiftorifchen Schrif: 
ten durch und durch Far, wie der Königrfeine Neigungen und 
Abneigungen fpielen laͤßt; der alte Fürft Leopold von Deffau 
genoß weit mehr ‚von den leßteren, als von dem erfieren. Und 

wenn wir nicht irren, fo theilt auch der König in den zwei 
letzteren Hauptpartien viel williger von dem großen) Ruhme 
feiner großen Begebenheiten auch an: Andere etwas mit; Ge 
nerale des erften und zweiten Ranges werden: häufiger gelobt. 
Nur feine Staatöminifter feheinen ihm überhaupt die ganzen 
38 Jahre hindurch, deren Geſchichte er befchreibt,' nie! viel auf 
dem Wege begegnen zu müffen, wo er von feinem Rubme 
mittheilt. Dem Manne diefes Charakters hat denn freilich 
aud) das Staats⸗ und, Miniſterweſen ſchwer richtig zu ſchaͤtzen 
ſeyn möüffen. Die Finanzen glaubte er felbft zu überfchauen, 
und das übrige Staate- und Minifterwefen, fo fehr er es auch 
zu ehren wußte, lag doch nicht in der hellen Negion, für bie 
er feine Hocachtung felbft Hiftorifch verewigen zu müffen 
glaubte. Sein eigenes Auge traf mit dem erſten Blicke fo un⸗ 
fehlbar; durch taufend Einhällungen hindurch ſchlug ihm ftets 
das einzige punctum-saliens fo augenblidlidy richtig zur. 
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Hand, daß es ihm faft unmdglich werden mußte, den bedaͤch⸗ 
tigen Skeptiker da zu ſchaͤtzen, wo er ſelbſt gar nichts zur 
Skepſis fand. Der Koͤnig erzaͤhlt gerade eben ſo, wie er ſeine 

Bataillen lieferte. Raſch und, munter zum Ziele. Er bemerkt 
daher oft nicht das ganze Spiel aller Urſachen, das zuſammen 
traf, um eine gewiſſe Wirkung hervorzubriugen, ſondern fein 
ſchneller Blick wählt ſich die einzelne, die ihm die wirkſamſte 
zu ſeyn ſchien, oder noch ‚gewöhnlicher auch bie, die der ganzen. 
Sache einen. feinen Anſtrich des, Lächerlichen. gab. Es fonnte 

nicht fehlen, ſelbſt Friedrich mußte, oft- auf dieſe Weiſe zu einer 
Fundbaren Unrichtigkeit- verleitet ‚werben, und. es fommen. ihrer 
mehrere der Art, vor, als ungefähr die ift, „wenn; er in der, 

' Histoire, de mon, tems..(T. I, p. 419) fagts) à peu-près 
dans le.m&me tems le. ‚Gomte de Seckendorff, qui avait 
&t6 detenu dans, les..prisons de Grätz ,.‚obtint sa liberte, 
a condition de remettre à l'Empereur, ‚tous les ordres, 
par lesquels il avait. Ete,.autorise ‚a donner au feu Roi de 
Prusse les” assurances les plus solemnelles de Tassistance, 

que. l’Empereur lui promettait, pour. fayoriser ses..droits 
a la. succession, des duches, de Juliers et ‚de ‚Bergue. 
Man ſollte glauben ... dieſen Umſtand habe ber, König wiſſen 

muͤſſen, weil er ihn zunaͤchſt ſelbſt anging,, und, ‚gerade ‚fein 
Verhältniß ‚zum. Wiener: Hofe,betraf;. der König auch. viel zu 
fein: war ,; als daß er gerade: in: der Gefchichte feiner, Berhälts 

niſſe zu dieſem Hofe ein gehaͤſſi iges, unrichtiges Faktum haͤtte 
anfuͤhren ſollen. Allein es iſt ſo bekannt, daß wir deßhalb 
nicht einmal ndthig haben, ‚und. auf irgend . ein befonderes 
Zeugniß zu beziehen Seckendorf kam erſt nach dem Tode 
de s Kaife er o aus ſeiner Gefangenſchaft los; gar nicht kraft 
Negociationen zwiſchen ihm und Karl VI., Ba einzig durch 
die Gnade Marien Therefiens.,. Es war. gar- nicht ‚die Rede 
und konnte gar nicht die Nede ſeyn von Auslieferung der waͤh⸗ 
rend ſeiner Berliner Geſandtſchaft erhaltenen Befehle des Kai⸗ 
ſers, falls man auch die Nachricht des Koͤnigs von der erſten, 
noch auf Karls VI. Befehl geſchehenen, großen Erleichterung 
ſeines Arreſtes verſtehen wollte. Wenn man irgend eine Ver⸗ 
anlaſſung von Mißverſtaͤndniß zeigen ſoll, wie der Koͤnig zu 

Spittler's ſaͤmmtliche Werte. XI. Bo, | 46 
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einer folchen Nachricht kam, fo ſcheint ihm etwas im Sinne 
gelegen zu haben, was 1756, lange vor Seckendorfs Arreft, 
zwifchen Seckendorf und Bartenftein vorfiel, was aber auch) 
nicht in einem hiſtoriſchen Zuge diefe Sache war. Wir 
würden uns der kleinlichſten Hiftorifchen Pedanterei vor uns 
ſelbſt ſchaͤnien, Dinge diefer Art, fo manchmal fie uns auch 
vorfamen, auch nur in einem Beifpiele zu bemerken, oder 
folche Stellen‘ auszuzeichnen, wie die ift, wo der König erzäplt, 
daß jährlich eine" Halbe Million Thaler von Hannover nad) 
London gehen muͤſſe, weil die Mevenuen der Eivillifte durch 
die Parlaments-Eorruptionen abforbirt würden; wenn wir cs 
nicht für eine der Wahrheit ſchuldige Pflicht anfehen zu muͤſſen 
glaubten, den Enthufiasmus derjenigen in etwas zu mäßigen, 
die nun die Gefchichte: dieſer 38 Jahre himmellauter zu haben 
vermeinen/ weil fie die eigene Erzaͤhlung gerade des größten 
Hauptafteurs diefer Gefchichte und diefer Zeit haben, Abgerechnet, 
daß man Überhaupt Manches auf der Scene, von einem guten 
Standorte des Parterre aus, weit beffer ſieht, als wenn man 
auf der Scene felbft ſteht, und vollends als einer der erften 
Hauptakteurs wohl voran Auf der Scene ſteht; abgerechnet, 
daß die Könige, wenn fie eine Gefchichte fchreiben, aus ganz 
begreiflichen Urfachen, die fich auf ihre ganze Bildung und auf 
ihr ganzes Leben bezichen, von gewiffen Velleitaͤten, die ſich 
beimifchen, noch weit weniger frei find, als gemeine Menfchen : 
fo erfordert die hiſtoriſche Wahrheit fo indifpenfabel eine ge 
wiffe Geduld, daß dem, dem diefe fehlt, ein Haupttalent der 
biftorifchen Wahrheitsfindung zu fehlen fcheint, und wenn er 
auch alle anderen Subfidien zum uneingefchränfteften Gebrauche 
hat. Wir find verfichert, daß ſich in Beziehung auf Punkte 
diefer Art eine treffende Parallele zwiſchen Caͤſars Kommen- 
tarien und Friedrichs hiftorifchen Werfen anftellen laſſen würde, 
wenn man ebem fo viele gleichzeitige Nachrichten von Caͤſars, 

als von Friedrichs Geſchichte haͤtte, und dabei doch auch nicht 
vergaͤße, daß Letzterer ein geborener Koͤnig war, Erſterer ſich zum 
Alleinherrn erſt heraufkaͤmpfen mußte. So bange es denn 
auch Manchem werden mag, was alſo am Ende hiſtoriſche 
Wahrheit ſeyn ſolle, wenn, das feine Spiel politiſcher Sym⸗ 
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pathie und Antipathie Abgerechnet, wenn felbft in ſolchen 
Erzählungen nicht lautere Wahrheit ſeyn follte, fo find doch 
folche Bangigkeiten bloß natürliche Gefühle des Laien in ei: 
nem Fache, die um gar nichts fchredfender find, als die Laien⸗ 
Flagen über die Ungewißheit der Medicin und oft felbft auch 
des Nechtes, über das Kontroversvolle der Philofophie und 
— 

Sn der Geſchichte des fiebenjährigen Krie 
ges, die die zweite Hauptpartie der hiftorifchen Schriften aus- 
macht, leuchtet nicht nur überall mehr Ernft hervor, fondern 

man ſieht auch deutlich den großen Mann, der eine gewiffe 
Reiponfabilität gegen das Publifum fühlt, warum er diefes 
und jenes gethan habe. Der König fpricht jet von gewiffen 
Hauptſchritten, die er that, viel bedächtiger ald vorher, und 
je mehr es ihm felbftowahrfcheinlich vorgefomimen feyn mag, 
daß bie Nachwelt bei gewiffen Dingen am meiften ffeptifiren 

werde, je forgfältiger verwahrt er diefe Partien, Es ift ihm 
darum zu thun, daß Welt und Nachwelt überzeugt feyn 
möge, er habe den ſi iebenjaͤhrigen Krieg nicht mit der Raſch—⸗ 
heit angefangen, wie beide erfte fchlefifche Kriege. Er ift 
häufiger gerecht, als er es vorher zu ſeyn schien, auch gegen 
feine Gegner. Er gibt der Minifterialgröße des Fürften Kaus 
nit ein Zeugniß, das auch da, wo es oft mehr in der erzähle 
ten Sache felbft, ald in den Worten liegt, die vollfte Aner: 
kennung der Größe diefes Mannes enthält. Und wenn er 
von Laudon nicht fo fpriht, wie man nach einigen feiner 
Bekanntſchaften im fiebenjähtigen Kriege auch mit dieſem 
Feldherrn faft vermuthet haben follte, fo ift es nicht Parteis 
lichkeit gegen den öftreichifchen Zeldherrn, fondern Individua⸗ 
lität feines Urtheils, das dem Feldmarſchall Daun ſo viel 
guͤnſtiger war. Man ſieht auch ſchon in der ganzen Erzaͤh⸗ 
lung des ſiebenjaͤhrigen Krieges nicht allein mehr nur das au⸗ 
ßerordentliche Genie, ſondern auch den durch große Erfahrun⸗ 
gen durch und durch gepruͤften großen Mann, dem gewiſſe 
General⸗Ideen uͤber den Zuſammenhang menſchlicher Dinge ſich 
aufdraͤngen. Er iſt auch wenigſtens da, wo Recenſent zu 
vergleichen im Stande war — denn ſechs Siebentheile waren, 

46* 
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als bloße Kriegsgefchichte, gar nicht jur ihn geſchrieben — 

weit genauer als: vorher. Seine Erzählung hat einem firerm 
Zweck, als vorher, und man würde diefen finden, wenn ihn 
auch: nicht der König felbft angegeben hätte, die Prinzen 
feines Haufes und die Fünftigen Feldherren feines Haufes über 
eines der wichtigften WBerhältuiffe ihrer Lage zu inſtruiren. 
Mancher feiner tapferen Krieger folte auch fein Diftnelighen 
Ehrendenkmal haben. 

Bon dem dritten Kanpttfeile; der bie Gefhichte 

von 1764 bis 1779 begreift, hat ſich Recenſent nach mehr⸗ 
maligem Lefen faft nicht trennen koͤnnen. Man fieht fo überall: 
und gerade im den. Lenfungen der Erzählung dieſes Theile 
den weilen alten Mann, der über Alles, was blo ß Groͤße 
heißt, völlig hinweg ift. Die edelften Humanitäts-Empfinduns. 
gen, die doch Gott jedem Königsfohne als ein Primogenitur: 
recht vor allen übrigen Menfchen mitgeben möchte, belebten 
den Erzähler; es ift dem Könige fichtbar wohl, wenn er einen 

Krieg hat vermeiden Tonnen, . wenn er ſeine Summen zur 

Begluͤckung feiner: Unterthanen anwenden. konnte. Recenſent 
gefteht, daß ihm in dieſer Ruͤckſicht felbft die Gefchichte der 
polnifhen Theilung unglaublich : intereffirte, und. daß er 
bei Leſung derfelben gar nicht mehr an das europaͤiſche Voͤl⸗ 
ferrecht denken fonnte. Die Erzählung hat fo gar nichts von der. 
Freude des bloß Habfüchtigen; fie. athmet bloß die ftille Wonne 
des Hausvaters, der fich num recht felig fühlte, daß er ſich 

ein fo ſchoͤnes geſchloſſenes Terrain gemacht. Er eutſchuldigt 
ſich, ſo gut er: kann, macht aber gar keinen Staat mit 
einer hiftorifchen  Nechtsdeduftion , und eben fo. entfernt ift 
er, den Oeſtreichern das Gchäffige der Gone sans zuzu⸗ 

malen 
Die Vorfehung : wird es doch ſegnen und Für. 

fien nicht fehlafen laſſen, wenn er dieſen Theil: der, Gefchichte 
Friedrichs, die Gefchichte feiner friedfertigen  Wohlthätigkeit 
gegen feine. Unterthanen , geleſen bat. Wir hoffen „Friedrich, 
nach feinem Tode foll noch eine. Zeit lang * weni wirs 

fen, u er bei feinen Lebzeiten gewirkt hat. 
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42. Mirabeau, de la Monarchie prussienne sous 

Frederic le Grand avec un appendice con- 

tenant des recherches sur la situation ac- 
tuelle des principales contrees de l’Alle- 
magne. London. 8 Volumes. *) 

Nebſt einem Foliobande von Landkarten (die aber bes 
Geldes nicht werth find) und von Planen und von flatiftifchen 
Tabellen. Der erfte Band diefes mit. vieler hinreigenden Be⸗ 
redfamkeit gefchriebenen Werkes enthält außer der Anzeige der 
gebrauchten Schriften L. 1. Considerations generales sur 
Velevation de la maison de Brandebourg, und L. H. Geo- 
graphie et Population, was im zweiten Bande fortgefeßt 
wird, der außerdem noch L. III. agriculture et productions 
naturelles begreift. WBeigefügt ift das befannte KHeinizifche 
Memoire, fowie man auch hinter ‘dem vierten Bande zwei 
boͤchſt merfwärdige Urkunden und Aftenftüce finder, nämlich 
die apologetifchen Memoiren, die Herr de Launay dem jeht 
regierenden König’ theils zu feiner eigenen Rechtfertigung, theils 
auch zur Nechrfertigung der Regie übergab, nebft einer ins 
zereffanten Beantwortung derfelben, . deren. Mittheilung Graf 
Mirabeau der höchfteigenen Gnade des preußifchen Monarchen 
verdanft. Manufatturen und Kommerz füllen den 
dritten Band. Was unter dem’ Artikel revenus et de- 
penses zufammengefaßt worden, ift der Inhalt des vierten. 
'Affaires militaires find im fünften; Recenfent wird Alles, 
was dahin gehört, einem Andern zur Beurtheilung überlaffen. 
Und mit dem fehsten, der von Religiom, Geſetzgebung 
u. d, m. handelt, fchließt fi) das ganze Werk, fofern es bloß 
die preußifche Monarchie angeht. Denn: der fiebente und 
achte: Band betreffen bloß Sachfen und die — * — 
—— Auch noch etwas von Bayern. 

Recenſent hat ſich bei Beurtheilung * Werkes um 
Hauptvortheil gebracht. Er ließ zwiſchen der erſten Le⸗ 

fung deſſelben und dieſer Öffentlichen Anzeige feines Inhalte 

jo viel Zeit verfließen, daß cr unterdeß Falt geworden it. 

*) Aus den Gött. Gel. Anz. 1789, Städ 30. 
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Bei einer raifonnirenden Statiftif, wie dieſes Werk unftreitig 
ift, möchte wohl zwar billig diefer kalte, ruhevolle Augenblick 
erft abgewartet werden ſollen. Allein die Empfindung laßt 
fich nicht unterdrücken ; diefer ruhevolle Augenblick ift der Hochs 
ſchaͤtzung des Werkes ſchaͤdlich geworden, und wir möchten. 
faft glauben, ohne unfere Schuld, Det herrliche Zauber der 
Sprade ift verſchwunden. Wir haben uns hie und da ein 
Kapitel recht fkeletifirt, die oft fo frappanten allgemeinen Be- 
obachtungen von dem gewiß Lofalmahren abgefondert, die fo 

oft überfehenen einzelnen Eleineren Beobachtungen fupplirt, und 
alsdann das letzte Nefultat manchmal gewaltig verändert ges 
funden. Der Herr Graf ift gar zu oft im Faktum irre; fo 
glaubte er Vol. IV, ©eite 39, um eines einheimifchen Bei- 

> fpiels und zu bedienen, Hannover ‚habe bei feinem bieheris 
gen Muͤnzweſen unter allen deutfchen Fürften allein noch ger 
mwonnen ; eine Bemerkung, die fich bei der leichteſten —— 
der hieher gehoͤrigen Praͤmiſſen widerlegt,” 

So entfernt wir zwar ſind, in dieſem ruhevollſten Augen⸗ 
hlick den großen und aufgeklaͤrten Fleiß feines Herrn Cor 
operateurs, des Herrn Mauvillon, zu verkennen, durch den 
wohl allein die hier geſchehene Benutzung der in deutſchen 
Buͤchern enthaltenen Nachrichten moͤglich gemacht worden; fo 
Har wir auch fehen, daß der Herr Graf in Berlin Alles zu 
fammen erfragt hat, was fich zuſammen erfragen ließ, und 
daß er richtig auffehrieb, was er vernahm; fo unverkennbar 
fein großes Talent ift, seine einmal vergriffene Idee mächtig 
zu treiben, durch die gewagteften Kombinationen hindurch zu 
führen, und auf die ſchoͤnſten Univerſal⸗Ideen hinzulenken, ſo 
iſt doch deſſen gar zu wenig, was bei genauer Reviſion des 
Ganzen als letztes ſicherss Wahrheitsreſultat übrig 
bleibt, als daß wir dem Werke einen entfcheidend großen 
Merth beilegen tönnten. Man hat in gar vielen Fallen nicht 
einmal: den Nutzen, daß man fagen Fonntes wir lernen doc) 
daraus, wie ein Fremder, wie ein Franzofe, wie ein Mann 
des Geiftes, als Mirabeau ift, die Sache anfieht. Es if 
zu Far, wie oft er nicht der eigene Seher, fondern bloß der 

> franzöfifche Referent: des aus. echt deutſchem Munde Empfan⸗ 

+ 
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genen iſt. Sein Schickſal war, wie das Schickſal der. meiften 
Reifenden. Wer den Platz Feunt, woher der politifche Reis 
fende kommt, kann fehr oft Stuͤck für Stuͤck angeben, wie 
er zu diefen und jenen, Urtheilen, zu dieſen und jenen Nach; 
richten kam. Und, fintemal auch dei Herr Graf feine politifcye 
Dogmatik fchon vorläufig im Reinen hatte, ehe er an. die Bes 
ſchauung und Zerlegung der ſchoͤnen Mafchine Preußifche 
Monarchie ging, fo ift zugleich gar zu ‚häufig. fein Schick⸗ 
fal wie das Schickſal aller derjenigen, die fchon vorläufig ihre 
Theorie haben, che die Experimente ihr Refultat gaben. Zwar 
ift dieß, genau genommen, die Sache eines jeden guten Kopfs. 
Die Natur hat diefe ihre vorzuͤglicheren Menfchen vorfchnell 
gemacht ; aber: der weile Mann, dem es um Wahrheit zu 

thun ift, muß ſich discipliniren, In den phyſiokratiſchen Hy 
pothefen mag zwar wohl auch ein mächtiger Zauber liegen, 
daß ſich gewöhnlich die davon ergriffenen Köpfe zu. der polis 
tifhen und hiftorifchen Nüchternheit nicht gewöhnen Tonnen, 
‚ohne die man doch gar zu leicht die Beobachtungen mehr nach 
der Theorie formt, als die Theorie aus den Beobachtungen 
reformirt. Es würde Fein Ende nehmen, wenn wir die hie 
her gehörigen Aus⸗ und Abfchweifungen des Herrn Grafen, 
und die dadurch veranlaßten farfchen Wendungen mancher fei> 
ner Beobachtungen und Rechnungen, bemerken wollten, Wir 
glauben auch nicht, daß fie viele Verführung in Deutfchland 
anrichten werden; wenigſtens hat diefer Theil von Unrichtig- 

keiten auf den Necenfenten den fhwächften Eindruc gemacht. 
Aber manche andere Rügen, die der Herr Graf vornahm, har 
ben mehr Schein, und. man fieht, daß er die Kunſt trefflich 
verftand, aus den Rechnungen. felbft, die zum Beweife gewiſſer 
Saͤtze angeführt worden, einige Schwächen herauszufpähen, 
die zum Beweife deffen dienen follten, was man ihm zu Ber 
lin oder zw Rheinsberg als vermeintlich oder wirklich reinere 
Wahrheit gefagt hatte. Hieher gehören manche feiner in der 
That ſehr ſcharfſinnigen Beobachtungen uͤber die befannten 
preußiſchen Populationsliſten; aber bei dem, was er als eines 
der groͤßten und intereſſanteſten Reſultate angibt, moͤchte man 
ſich ſelbſt beſinnen, ob es Scherz oder Ernſt ſey. Der Herr 



Graf fucht nämlich zu beweifen, daß Friedrich der Große 
während ''der' zeit feiner Regierung die Population - feiner 

Staaten in der That gar nicht vermehrt „und . daß vielmehr 
die Bevölkerung nicht: einmal in dem Verhältniffe zugenom- 
men habe, in dem fie ihrem ordentlichen natürlichen Gange 
nach, fo weit nämlich, wie ſich von felbft verfteht, ein ordent- 
licher Gang der Dinge in unferen Staaten Raum’ hat, hätte 
zunehmen follen. Die Verkettung feiner Schlüffe ift folgende. 
König Friedrich TI. foll bei feinem Negierungsantritte unge 
fahr 2,585,000 Unterthanen gefunden haben, denn die Herz 
bergifche Angabe von 2,240, 000 halt der Herr Graf nicht für 
ganz fi ſicher, weil fie wahrfcheinlich auf einer Zählung beruhe, und 

Angaben diefer Art, die auf Zählungen' beruhten, nie fo ficher 
feyen, als diejenigen, die ſich aus dem bevechneren Verhältniffe 
der Lebenden zu den Geftorbenen, und der Lebenden zu den 
Geborenen ergeben. (Mir hätten beinahe das Gegentheil 
vermuthet, fo fehr wir auch) alle Schwierigkeiten der’ Zahlung 

Kennen, denn ohne mehr als eine fihereZaplung zum Grunde 
zu legen, Fonnte die Entdecfung jener Verhältniffe gar nicht 
gefchehen. "Man nimmt auch bei Berechnung jenes Verhaͤlt⸗ 

niffes gewoͤhnlich fo runde Multiplikatoren an, daß, fobald der 
Multiplifand eine etwas beträchtliche Zahl iſt, man eine 
folche -Approrimation von Wahrheit befommt, über deren 
Entfernung von’ der Wahrheit Fundige Männer des Laͤchelns 
fih nicht erwehren koͤnnen. Man glaubt ſich zwretten, wenn 
man Mittelzahlen nimmt, aber wer in einem, auch nur maͤ⸗ 
Bigen Lande, wo haufig Zahlungen angeftelle werden, wo alfo 
eine Zählung die andere Forrigirt, jene Mittelzgahlen-Refultate 
mit den Nefultaten der Zählungen felbft verglichen hatte, der 
fand gewiß nicht nur eine Erfahrung, wie: es auch mit jenen 
Mirtelzahlen fiehe.) Um alfo zum Andenken Friedrichs des 
Großen zu demonftriren, daß er die Population feines Reiche 
wahrend ferner Regierung nicht einmal fo weit vermehrt habe, 
ald fie nach dem ordentlihen Naturgange hätte vermehrt 
werden folfen, 'wird gleich der erfte Fond des Kapitals, den 
er angetreten, um 345,000 Menfchen ftarfer angegeben, als 
Graf Herzberg that. Alſo um mehr denn ein Siebentheil der 



729 

Herzbergifchen Angabe, Bekanntlich iſt auch Friedrich der 
Große erſt 1744 zum Beſitze vom Oſtfriesland gekommen. 

Allein Herr Graf Mirabeau hatte noch eine kleine Bequem⸗ 
lichkeit mehr, wenn er ihn ſchon 1742 in den Beſitz von Oſt⸗ 
friesland ſetzte. Wenigſtens immer ein Beweis, wie wer 
nig der Herr, Graf im Einzelnen‘ genau: war, und. bei 

Berechnungen diefer Art. find. Genauigkeiten im Einzelnen»fo 
unerlaͤßlich, daß man fie: auch dem wigigften franzöfifchen 

Schriftfieller zur Pflicht machen muß. So wird alfo ‚ange 
nommen: 41742 habe Friedrich der Große, als neuer Herr 
von Schlefien und Dfifriesland, 3,985,000 Unterthanen gehabt. 
Auf 5000 Köpfe foll man alsdann eine jaͤhrliche Augmenta⸗ 

tion von 52 Köpfen rechnen, und nur je von 5 Jahren zu 
5. Fahren die Refultäte feftfegen. Zufolge diefer Rechnungen 
hätten calddann 1787 (denn bis dahin. berechnet es Mirabeau 
für den hochfel: König)  wenigftens :6,945,520 preußifche Uns 
terthanen ſeyn ſollen; es waren ihrer: aber, wie er nach feiner 

verminderten Angabe ficher glaubt, nur: 5,419,000. Ein Des 
fieit von mehr als. anderthalb Millionen Fame: alſo Srie 
drich dem Großen zu Schuld, oder wenn man. auch): die 

‚Herzbergifche Angabe von ſechs Millionen annehmen will, fo 
wäre doch noch ein Deficit von seiner ganzen Milliom — auf 
dem Epitapbium Friedrichs; des Orpßen. : Der Krieg, jagt 
Mirabeau, kann diefes nicht verurfacht haben, und wenn auch 
nur der zehnte, der zwanzigfte, der hundertfte Theil Diefes Des 
fieits als Wirfung der Regierung angefehen werden ſollte, oder 
felbft endlich „, wenn man zugeben «würde, der Krieg hat es 
verurſacht, fo folgt: doch Diefes ganz gewiß aus obiger Ber 
schnung, „die Regierung hat nicht vortheilhaft auf. die, Ber 
voͤlkerung gewirkt.“ Wir hoffen nicht, daß es dem ſcharfſin⸗ 

nigen politischen Schriftfteller mit diefen Berechnungen ſo ganz 

Ernft gewefen, wahrfcheinlich find e8 nur Parodien auf andere 
Berechnungen ‚die. auch. ihrerfeits vielleicht nicht ganz.won 
allem Uebertriebenen frei waren, Mo der. Schlihluß: liegt, 
zeigt fich auch fchon ohne unfer Erinnern, und man ſieht Bd. H. 

Seite 3413), daß es dem Herrn Grafen auch felbft ahnte, 
und nachdem Alles ſchon abgedruckt war, nachher noch. beifiel; 
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e8 möchte fich etwa nicht ganz fo rechnen laſſen. Unterdeß 
fein Reſultat behauptet er Doch! Unſere Hannöverifche Regie⸗ 
rung ift faſt von allem dem: völlig frei, was Mirabeau der 
Regierung Friedrichs des Großen vorwirft, und wir haben 
ganze Provinzen, in welchen wirklich ein phyſiokratiſches 
Steuerſyſtem hersfilt.: Es wäre aber wohl luſtig, wenn man 
und auf diefe Art vorrechnen wollte, wie menfchenreicy wir 
im Jahre 1799 ſeyn müßten. » Raums haben wir ungefähr 
noch, und diefen Berechnungen zufolge müßten wir jährlid) 
einen fihern Gewinn von mehr als achthalbraufend 
Menfchen machen, in fünf Fahren mehr denn acht und 
dreißig tauſend Menfchen, Fürwahr, das follte ſchnell 
gehen. 

Sp manchen dieſem nicht ganz unaͤhnlichen Berechnungs⸗ 
fall wir nun auch im Kapitel vom Kommerz fanden, ſo 
ſchien es uns doch, als ob in Einigem, was hier durch de 
taillirte Rechnungen unterftügt wird, mehr Wahrheit enthal- 
ten wäre, Wenigftens hat uns die allmählich immer mehr 
allgemein und ‚bewährter gewordene Meinung, daß Frie 

drich der Große in Handelsfachen manche Vorurtheile und 
falfche Grundfäge gehabt habe, und daß manche: wichtige 
Dinge von Handels-⸗Kompagnien, Monopolien u. d, m., was 
Mirabeau dahin rechnet, dahin gehören möchten, von jeher 

nicht unrichtig gefchienen,  Wiel Anderes aber, was entweder 
zu gewiffen Lieblings⸗Ideen des Herrn Grafen gehört, oder 
wo er den Herrn Grafen v. Herzberg in Anfehung der Pros 

duftens und Ausfuprliften meiftern zu fonnen glaubt, be 
ruht oft entweder auf folchen fihtbaren: Verdrehungen, daß 
es entweder nicht der Mühe ift, fich einzulaffen, oder es find 
Korreftive, über deren Glaubwürdigkeit ein Fremder nicht urs 
theilen Fan; und wenn fie auch felbft bis zu einiger Wahr⸗ 
fcheinlichkeit getrieben find, fo ift der Ton, in dem ſie geſagt 
wurden, hoͤchſt indecent. Bei der ſchdnen Demonſtration uͤber 
den preußiſchen Scha tz, die im vierten Bande vorkommt, 
und die ſich mit der Ermahnung an dem jeßt regierenden Moz 
narchen ſchließt, daß er doch ja den Schak nicht weiterhin 
vermehren möchte, ſollte man faft glauben, der Herr Graf ſey 
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Faiferlich gefiunt, wenn man nicht fonft fo gewiß wüßte, daß 
er Alles cher ſey, als ein Cäfarianer. Doc) um. nicht bloß 
ſolche abgeriſſene Proben, ſondern wenigſtens von. einem Theil 
des Werkes einen vollſtaͤndigern Auszug zu geben, der zum 
Theil manche der bisher gemachten Bemerkungen hinlaͤnglich 

beweifen kann, wählen wir den fünften Band, der von Re 

ligion, Aufflärung, Geſetzge bun g und Regierung 
handelt. | 

Der König von Preußen (agt Mirabeau) iſt in Anſe⸗ 
hung der Religionsverhaͤltniſſe in einer ganz eigenen Lage. 
Er und ſeine Familie und der groͤßte Theil ſeiner Unterthanen 
ſind zwar Proteſtanten, allein im Herzogthum Geldern iſt die 
katholiſche Religion die herrſchende, und was noch mehr iſt, 
in zweien ſeiner hoͤchſt wichtigen Provinzen Schlefien und 
Weſtpreußen iſt die Anzahl der Katholiken weit die übers 
wiegendere, Der Herr Graf hat wenig Zutreuen zu der Liebe 
Fatholifcher Unterthanen gegen einen proteftantiichen Kandes- 
herrn, vollends da diefe zwei Provinzen erft Furg noch katho⸗ 

lifchen Landesherren entriffen worden. Seite 414 gibt. er dann 
die Verficherung, er habe den Aufſatz eines Mannes von gros 
Ber Reputation gelefen, worin man zu beweifen gefucht, daß 
ed wohl das Klügfte ware, wenn der König Fatholiih würde. 
Mit diefer Nachricht fen es nun befchaffen, wie es wolle, der 
emphatiſchen Mißbilligung diefes Vorfchlags wird gewiß Jeder 
beitreten. Nur werden Viele dagegen zweifeln, pb der Herr 

- Graf Recht habe, daß Friedrich II, nicht vorſi ichtig genug ges 
gen den Katholizismus gewefen fey, und ob feine Vorſchlaͤge, 
die er irgendwo, macht, wegen Behandlung der Fatholifchen 
Schlefier, eine allgemeine Billigung der Unparteiifchen und 
wahrhaftig Zoleranten verdienen. Meber den Fanatismus in 

den preußifchen Staaten, Genau eben daffelbe, was fchon 
mehrmalen in den Schriften der Herren Nicolai, Gedicke und 
Bieſter gefagt worden. Roſenfelds Hiftorie und der Streit 
mit dem neuen Oefangbuche wird erzählt. Bahrdt wird als 
Beifpiel angeführt, wie auch die Novatoren felbft zu verfolgen 
angefangen hätten. Ein nachdräcliches Wort für die Erleich- 
terung des bürgerlichen Zuftandes der Zuden, Der Herr Graf 
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bat im Sinne, über die politifche Reform dieſer Religions 
partie noch ein "eigenes Werk zu fehreiben, Geheime Geſell⸗ 
fchaften, wo ſich der Verfaffer darauf beruft, daß alle unters 
richteten Deutfchen die Realität der angeführten Thatfachen 
bezeugen würden, Kurze Gefchichte der Freimaurerei ſeit 1740, 
mit der Gefchichte von Zohnfon, Hund, Schröpfer, Saint: 

Germain (fo wird er hier gefchrieben). Auch Gaßner, Kavater, 
Mesmer müffen fih in eimer Reihe nach einander aufführ 
ren laffen. Der geheime Katholizismus mir den ns 

Beifpielen, Die Zlluminaten fehließen den Zug. 
| Volks⸗ und Kinder» Unterricht, wie Friedrichs Anftalten 
noch vor dem Anftoße vorausgingen, den Baſedow der 
Sache gab. 1750 habe Friedrich das Iutherifche Ober-Kons 
fiftorium errichtet, und wie fich in der Snftruftion für daffelbe 
Friedrichs Vorſorge für gute Landfchulen und Echulmeifter 
zeigte. 1765 noch vor gefchloffenem Hubertöburger Frieden 
ſchickte Friedrich vier Schulmeifter, die er in Sachfen ange 
nommen hatte, nach der Mark, und vier nach Pommern. 
Das follte ein neuer guter Fond werden. Die weitern Anftalten 
des Königs für die Kandfchulen und Schulen überhaupt, hers 
auf bis zu den fogenannten Univerfitäten, werden fehr gut ges 
zeigt, und die preußifchen Univerfitäten erhalten das Lob, daß, 
wenn fie auch den fachfifchen in Beziehung auf ſchoͤne Wiſſen⸗ 
fchaften nicht gleich, daß fie ihnen gewiß in Anfehung der 
möglichen Überlegen feyen. Von der Berliner Akademie viel 
Wahres. So auch vom Zuftande der Wiffenfchaften unter - 
der Regierung Friedrichs IL, theils der fogenannten ſchoͤnen, 
theild auch der Philofophie, Wenn auc) die allgemeine deutſche 
Bibliothek (fagt Mirabeau) jest ein wenig parteiifch zu wer⸗ 
den anfange, fo follte man doch nicht dagegen ſchreien. Das 
Kind muͤſſe nicht nach der Mutter fchlagen. Man verdanfe 
König Zriedrih dem Großen den Urfprung deffen ‚was man 
in Deutfchland Statiftit nennt. Große‘ Fortfhritte der 
Philoſophie, Medizin und Chirurgie. Von dem Zuftande der 
Büchercenfur während Friedrichs Regierung. ‚Außerordentliches 

Beifpiel, das Friedrich in Anfehung der Legislation gegeben, 
wie noch nie cin König; klar gezeigt in allen Reformen 
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berfelben, von Cocceji an bid auf Carmer. Von Seite 218 
bis 225 eine große Anmerfung, worin fehr viel Wahres, fehr 
viel Berichtigendes über Trenk gefagt wird. — Doc wir 
hören auf, einen Auszug diefer Art zu machen, der am Ende 
dem Leſer eben fo unangenehm feyn müßte, ald es unange- 
nehm ift, Summarien zu machen oder abzufchreiben. 

Das nun auch fchon durch eine deutfche Ueberſetzung be: 
fannte Resume, womit fid) das ganze Werk ſchließt, wird 
Niemand leicht ohne die wärmfte Theilnehmung Iefen. Ein 
Meifterftük von Scharffinn und Darftellung.‘ Man erfährt 
in der That einen wunderbaren Wechfel von Bewegungen in 
fi) felbft, wenn man einige fühlbar eben fo ungerechte, als 
unweiſe Kritifen über Friedrichs innere Regierungs⸗An⸗ 
falten und diefen Schluß des Werkes unmittelbar auf einan- 
der liest, | 

Was in dem zwei letzten Bänden des Werkes von Sach⸗ 
fen, den öftreihifhen Staaten und Bayern ge 
fagt wird, koͤnnen wir, durch den Raum diefer Blätter ge 

drängt, nicht einmal berüßren. Es ift zwar, überhaupt ge 
nommen, der Analyfe der preußifhen Monarchie an Werth 
nicht ganz gleich; aber doch auch voll intereffanten Details 
und voll einzelner guten Bemerkungen. Ueberdieß werden diefe 
Theile des Werkes nie den Schaden anrichten, den man bil- 

lig von der Unalyfe der preußifchen Monarchie zu fürchten 
bat. Man wird nun in Frankreich glauben, diefe vermeints 
lich) zerbrechlihe Mafchine durch und durch nach allen ihren 
Partien zu kennen; man wird fich auf die vermeinten Ent- 
deefungen von Schwächen, die der Herr Graf gemacht hat, 
vielleicht einmal felbft von Seiten des franzöfifchen Miniftes 
riums verlaffen; und fiehe, die Zeiten waren fchon einmal, 

daß man den Marquis von Brandenburg anders fand, als 
man vorher berechnet hatte! 
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